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Grundlinien 


einer 


poſitiven Philoſophie 
als 
vorläufiger Verſuch einer Zurückführung 
aller Theile der Philoſophie 


auf 
chriſtliche Brineipien. 


Von 
nern vor; 
Dr. M. Dentinger 





Fünfter Theil. 
Der Aunstlehre zweiter Theil. 





Regensburg, 1846. 
Berlag von Georg Joſeph Manı. 


Das Gebiet 


der 


dichtenden Kunſt. 





Bon 


Dr. M. Denutinger, 
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Zweiter Theil 
der Kunftlebre, 


Die Runſt in ihrer innern Einheit mit der Entwicklung 
der Menfchheit. 


Die Bovefie 
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Dritte Abtheilung der Kunflehre. 


Die Sinheit der objektiven Formen 
der Kunfit mit ihren allgemeinen. 
Gefegen in der Poefie. 


Erfie Abthetiluug 


der Schre von dem höchften Einheitspunfte der Rünſte 
in der Poeſie. 





Die wifienfchaftlihe Entwicklung der Lehre von der Poeſie. 


Einleitung. 


1. Das Berhälmiß der Poefle zu den Faktoren des menfchlichen 
Bewußtſeyns. 


$. 1. Die Poefie ale Blüthe der menſchl. Entwicklung aller Zeiten. 


Mie duftende Blüthe am Baume ded Lebend und der Ge: 
fehichte der Menfchheit tft die Poefle. An ihrem Dufte athmet 
der Geift den Hauch ewiger Erinnerungen, die ihm als die Blumen 
des Geiftes aus allen Landern entgegenpuften, wo er den Spuren 
des verborgenen Erbtheils der Nationen nachforfcht. Die Knıospe 
der geiftigen Kraft der einzelnen Menfchen, ber verfchienenen Ras 
tionen und der ganzen Menfchheit erfchließt fich zur Hundertblätt- 
rigen Rofe des geiftigen Wohlgeruch6 in der Dichtkunft; der Tag 
der Menfchheit wird von der Nachtigall des Geſanges begrüßt; 
im Herzen der Menfchheit fingt die Sehnfucht nach der Sonne 
des Lebens durch die Nacht der Zeiten. Die geiftige Kraft eines 
Boltes meſſen wir daher nach der Höhe feiner poetifchen Begei⸗ 
fterung. An dem Reichthum feiner Poefte erkennen wir auch 
den Reichthum feines Geiſtes. Sie iſt das Auge der Menfchheit, 
das alle Blumen der Erde mit verflärtem Glanze zurüdftrahlt, 
in deſſen fchönem Rahmen die ganze Welt fich fpiegelt, und das 
doch wieder aus dem Innern Schatze der Empfindung heraufleudh- 
tend mehr gibt, als ed empfängt. Die Sprache des Volles, bie 
fich nicht zur Poefle entfaltet, if ein vürrer Zweig am großen 
Baume der Geſchichte. Die Literatur, vie ſich nicht zur Bluͤthe 
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der Poeſte entfaltet, ſtirbt in der Knospe. Darım grünt und 
blüht das Leben, wo der Strom der begeifterten Sprache durch 
die verborsten Steppen der Erde wogt. Die Blumen der Schön- 
heit blühen an ven Ufern der heiterwallenden Kunſt. Das Leben 
breitet feine Herrlichkeit aus vor der Majeftät des waltenden 
Wortes der Poeſte. Ein Leben quilit durch die flarre Rinde der 
Sahrhunderte, und auf geünenden und blühenden Zweigen wiegt 
fidy der fingende Geift. Darum vürftet die Zeit nach dem Strome 
der lebendigen Kunft, wie eine Sandwüſte nach befruchtenven 
Wellen. Die Religion, wo fie den Menfchen durchdringt, regt 
fe ein geheimes Wehen des Geiſtes auf, und heil tönt das beget- 
fterte Wort von feinen Lippen. Seine Sprache wird Poeſte. Aus 
dem Gottbegeifterten blüht das innere Geheimniß heraus als duf- 
tende Blume des Wortes. Darum fagt der Dichter wohl mit Recht: 

„Wer der Dichtfunft Stimme nicht vernimmt, 

Sf ein Barbar, er fei nun, wer er fel.“ 


$. 2. Die nationale Höhe der Entwicklung in ber poetifchen Literatur eines 
Volkes. 


Was der Dichter ausgeſprochen, iſt das Gefühl der Menſch⸗ 
heit in jedem Zeitalter geweſen, und iſt es mit Recht geweſen; 
denn nur dann kann man ſich des Lebens rühmen und freuen, 
und des innern Schatzes im Herzen vollkommen gewiß ſeyn, wenn 
er fich auch nach Außen zu offenbaren vermag. Die Somme fcheint, 
wenn fie leuchtet, und mit ihrem Glanze den Tag bringt. Armes 
Volk! Trauriges Land! dem Keine Sonne je gefchtenen, dem fein 
Licht die trüben Nächte erleuchtet! Je unempfindlicher ober unem⸗ 
pfänglicher die Menfchheit, die Nation oder der einzelne Menſch 
gegen die Macht des Wortes in den bichterifchen Formen der 
unalternden Schönheit wird, um fo träger, gefühl» und geiftlofer 
wird das Leben. Wann aber fteht ein Volk im Höhepunkt Der 
feurigften Begeifterung? dann, wenn es ber Offenbarung eines 
Innern Lebens mit zurüdgehaltenem Odem laufcht, wenn ed gläht 
im freudigen Zurufe für die Stimme des Geiftes, die ihm Die 
böhern unfterblichen Geheimniſſe des Glaubens und ver Liebe vers 
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fündet, wenn es das Intereſſe des Tages vergißt über der Sehn⸗ 
fucht nach dem Anhören höherer Wahrheiten. Solche Zeiten, 
folche Völker zeigt die Geſchichte. Ein Bid auf Grtechenland 
und Perſien zeigt uns Nationen auf der Höhe poetifcher Be⸗ 
geifterung, wo bie Kraft des Wortes, die Macht der geiftigen 
Schönheit bis zum letzten Sohne des Volkes fortwirkten, und Die 
©efänge der Dichter von Mund zu Mund wiederhallten; mo ber 
Dichter fchwebte über den Stäbten und Paläften, und Feine hö- 
here Ehre galt, als der Ruhm der Begeifterung des Wortes, 
Was foll man aber von einer Zeit fagen, die in Bartelfämpfen 
ihre ganze Kraft verzehrt, die für die Gefchichte des Lebens kein 
Gehör hat, und vor denen, die davon Zeugniß geben, die Ohren 
verftopft, die in beveutungslofen Formeln oder bannalen Phrafen 
den Sinn des Wortes wie in einen Mörfer zerftampft, und überall 
Staub aufregt, um ihn jedem in die Augen zu ftreuen, und beren 
Blick fich faft nie zur Tiefe und zur allgemeinen, univerfellen oder 
fatholifchen Wahrheit erhebt. Was man auch fagen mag: das 
Wort verhallt im Lärm der zankfüchtigen Parteien, von denen 
jede nur fchmähen, feine aber die Tragen des Streites bis zum 
legten Grunde durchforfchen wild. Wozu al dieß Wortgezänfe, 
wenn man den Angflruf des menfchlichen Elends doch nicht ver- 
nehmen will? Alle Stimmen wollen gehört werben, und bie innere 
Stimme einer entfeplichen Beängftigung der Zeit, die der Ber: 
zweiflung oder der gänzlichen Stupidität ſich in Die Arme wirft, 
um nur dem nagenden Zweifel zu entgehen, nur biefe will man 
nicht hören, Die Natur des Menfchen,, feine tiefften Beduͤrfniſſe 
ſchreien auf, wie der verwundete und umzingelte Odyſſeus, aber 
fein vettender Heros will Hilfe bringen. 


8. 3. Sehnſucht ver religiös begeifterten Geſinnung nach dem poetifchen 
Ausdruck. 


Wozu haben wir des Glaubens mächtiges Wort, als um 
die Wunden der Seele zu befprechen, und die tiefe Zerrifienheit 
der Natur au heilen? her unfere Klugheit Hindert und, weiſe 
zu ſeyn; unſere eingelernten Phrafen und Wortformeln hindern 
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uns das rettende Wort zu finden, oder wenn es gefunden, ſeinen 
Sinn zu verſtehen. Schauerlich klingt die Stimme ber Tragodie 
herauſ zu uns aus der Vorwelt Tagen, ſchrecklich raͤchet ſich 
Kreon's wahnſinnige Staatsklugheit, die die Stimme der Natur 
und der Götter überhört, um einigen angenommenen Staatsweis⸗ 
heitöphrafen oder Grundſätzen, wie man es heutzutage nennt, 
Alles zum Opfer zu dringen. Was fich fürchterlich rächte in den 
Tagen einer von höherer Weisheit unerleuchteten Zeit, dad muß 
zu einem noch ververblichern Ziele führen, wo das allerleuchtende 
Licht des göttlichen Glaubens und als Anfang und Ende aller 
Offenbarung verfündet: et verbum caro factum est. Die Stimme 
der Offenbarung verläugnen wir daher, eben fo ſehr wie bie 
Stimme der Natur umd der lebendigen Kraft des Gelftes, wenn 
wir nicht hinabfteigen in die Tiefe der eigenen Natur, um ihre 
Bedürfniffe, ihre Sehnfucht, ihre Angft zu erforfchen, und bie 
Größe und Gewißheit der Erlöfung zu erfennen. Wie Kreon 
werben wir nicht bios den Mord am eigenen Haufe, nein! am 
eigenen Herzen begehen, wenn wir Immer nur biefem Wortgezänfe, 
dieſen Begriffsformeln und rationalen Diftinftionen, deren Sinn 
längft von dem Hunger der Zeiten verfchlungen worden, dieſen 
eingelernten nachgebeteten Phrafen und nichtsfagenden Bannfprü- 


‚hen Gehör geben. Die Offenbarung bleibt uns in ihrer Höhe 


gerade deßwegen verborgen, weil die Ratur und In ihrer Tiefe 
verfchloffen bleibt. Die Zukunft tft uns ein verflegelted Buch, 


. und die Vergangenheit ein verfchloffener Brunnen, darum iſt die 


Gegenwart unfruchtbar und troſtlos. Was die finnenden Kräfte 
der Myſtik errungen, davon wiſſen unfere Morallehrer nichts 
mehr, und der Brunnen, den ihnen Jakob gegraben, ift ihnen au 
tief. Wenn wir aber rüdwärts gehen flatt vorwärts, wenn wir 
wieder verlieren, was unfere Ahnen fchon befeffen: wie fann uns 
das Erbtheil Gottes verbleiben? Muß nicht die heilige Lade des 
Bundes von und genommen, und einem andern Gefchlechte gegeben 
werben, wenn wir fo übel ihrer hüten? Wie die Pfaffen Baals vers 
wundet fich die Zeit, und hüpft um den Altar, aber da iſt weder 
Regen noch Fruchtbarkeit. Wer aber fih müht, hinabzuſteigen in 
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die Tiefe der menfchlichen Ratur, und den Stein vom Brumnen 
zu beben, ven neibifche Hirten barübergewäßt, ben Yäftert bie 
Unklugheit als einen Gottesläugner, und verbächtigt fen Thun 
als das eines Wahnfinnigen. Haben wir felbft e8 nicht gefunden, 
ein anderer vermag ed noch wenigerz fo lautet der kurze Urtheils⸗ 
foruch, und damit fol es fein Bewenden haben; wer Dagegen tes 
vet, gilt für einen unruhigen Neuerer, für einen Revolutionär. 
Und doch gibt es auch eine Revolution der entgegengefegten Art, 
die Revolution des Judenthums, das ſich firäubt, von dem Alten 
zu laflen, um es ald Neues wieder zu erhalten. Wenn die Alten 
das Ihrige geihan, um der Aufgabe ihrer Zeit zu genügen, fo 
haben fie uns die Pflicht Hinterlaffen, in unferer Zeit ein Glei⸗ 
ches zu leiſten, und nicht ihre Mühe zum Faulbett unferer Klein⸗ 
gläubigfeit zu machen. Bon dem Prinzip des Ghriftentkums ge- 
feitet darf man ed wohl wagen, bis in die Tiefe des Schachtes 
fich hinab zu laffen, den die Gefchichte in den Berg der Zeiten 
gefchlagen. Süd auf! ift der freundliche Gruß, den wir bei 
diefer Fahrt einander zurufen mögen. 


U. Das allgemeine Verhältniß ver Poeſie zur Entwicklung der Kunſt. 
1. Berhältniffe des Inhalte. 
$. 4. Nothwenbiges Berhältuiß der Poefle zur menfchlichen Natur. 


Wollen wir binabfteigen in die Tiefe der Menfchennatur, fo 
muͤſſen wir vor Allem mit jenen Urfräften und vertraut machen, 
in denen des Menfchen Wefen fich aufichließen muß. Nicht eins 
zelne Menfchen muß man kennen und ihre zufälligen Beduͤrfniſſe, 
fondern das Bedürfniß der Menfchheit. Es find aber Gedanke 
und Kunft, welche und zunächft als wefentlich unmittelbare Kräfte 
des Menfchen begegnen. Beide find ein unveräußerliches Erbtheil 
der Menfchheit. : In beiden ftrömt die Quelle des unfterblichen 
Geiſtes in der Gefchichte. Zuerſt muß der geiftige Strom, ber 
in Kunft und Wifienfchaft durch die Gefchichte flutet, bis an 
feine Quellen befannt feyn, ehe es uns gelingen Tann, über den 
Weg der Geſchichte eine giltige Zeugfchaft abzulegen. In beiden 


16 


iſt der Fortſchritt durch ein nothwendiges Geſetz bedingt, und die 
Freiheit der Bewegung an ihrer nothwendigen Grenze meßbar. 
Bon dem Fortſchritte des Wiſſens und Koͤnnens läßt ſich daher 
eine ſichere und genaue Rechenſchaft ablegen. Jeder Schritt der 
Menſchheit auf dieſen Bahnen zurückgelegt if ſchon zum Voraus 
in dem nothwendigen Geſetze der menſchlichen Kraͤfte verzeichnet. 
In dieſen beiden Formen des geiſtigen Lebens und der geſchichtli⸗ 
chen Bewegung läßt ſich daher der Fortſchritt und die Entwick⸗ 
fung der Menfchbeit am Elarften und ficherfien erfennen. Aus ber 
Vereinigung der bewußten Freiheit und der bildenden Kraft des 
Menfchen geht dam von felbft die Welt-Gefchichte hervor. Die 
©efchichte in diefem Sinne muß uns Auffchluß geben über den mo- 
raltfchen Sinn der Weltbegebenheiten. Alle Moral iſt Fortfchritt 
zum Vollkommenen durch die Unterwerfung ver Weußerlichfeit mit» 
teld der bildenden Kraft unter die Freiheit des Willens. Die 
wahre Freiheit befteht in der zweckmäßigen Benübung der gefchöpf- 
lichen Welt zum Zwecke eines übernatürlichen Principes, das mit 
der Liebe ergriffen wird. Ohne Kraft der Ueberwindung der Aeu⸗ 
ferlichkeit gibt e8 daher eben fo wenig eine Freiheit, ald ohne 
Bewußtſeyn der Verhältniffe, die jenem Zwecke der Freiheit unter- 
geordnet werden müflen. Die rechten Mittel: zum höchften Zwecke 
gebrauchen zu können, das macht den Menfchen in der Menfchheit 
groß und frei, 


8. 5. Berhältniß der Poefle zur Gefchichte her Menfchheit. 


Die Zeit. iſt den Menfchen gegeben, im Bewußtſeyn des Ver⸗ 
haͤltniſſes zu der Außenwelt, und in der Kraft, diefe zu überwin- 
den, immer weiter vorwärts zu dringen, und darum die geſchoͤpf⸗ 
liche Ratur immer mehr mit der Zreiheit des Glaubens und ber 
Liebe zu durchdringen. Die Führungen Gottes in der Befchichte 
der Menfchheit werden uns um fo verftänplicher, je tiefer wir bie 
Sefchichte der natürlichen Entwidlung des Menfchengefchlechtes in 
den beiden, der moralifchen Freiheit vorausgehenden natürlichen 
Grundlagen ber Freiheit, in Kunft und Wiſſenſchaft begriffen ha⸗ 
ben. Hier in ver Gefchichte der Kunſt Iernen wir den Foriſchritt 
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des Geiſtes innerhalb beftimmter Schranken des Naturgefehes ken⸗ 
nen. Hier ift alfo auch ein Standpunkt der Conſequenz gege- 
ben, der uns über die Willführ oder Geiſtloſigkeit hiftorifcher 
Eompilationen hinüberhebt. Jede Gefchichte, die nicht ein noth⸗ 
wendiges Griterium ihres wefentlichen Bortfchritted anzugeben ver⸗ 
mag, entbehrt der wifienfchaftlichen und allgemein befriedigenven 
Gründlichfeit. Alle Zreiheit ver Gefchichte muß mit dem Maaße 
der zeitlichen Nothwendigkeit meßbar feyn, weil fie dann nur Zeit- 
-gefchichte, alſo Entwicklung von einem beftimmten Anfang zu 
einem befiimmten Ende, Entwidlung ver Sreiheit auf einer noth⸗ 
wendigen Grundlage ſeyn fann. Mit der Hinwelfung auf jene 
Grundlage kommt erft Sicherheit in den Bau der Begebenheiten. 
Alles was zeitlich iſt, Kat nach der einen Seite hin auch eine 
Nothwendigkeit, zu feyn. Wenn nun die Gefchichte blos eine ge- 
wife Anzahl von Begebenheiten zufammenfaßt, und aus biefen 
eine vorausgeſetzte fogenannte hiſtoriſche Wahrheit beweiſen will, 
fo fehlt einer Jolchen Zufammenfaffung mit der Unmöglichkeit bie 
Allheit nachzuweiſen, auch. die Gründlichfeit des ganzen Beweiſes. 
Man muß alfo in der Gefchichte daran venfen, die Mannigfal- 
tigkeit der Thatfachen dadurch zur Einheit und Allheit zu erheben, 
daß man fie mit der Nothwendigkeit des Naturprincipes, und mit 
der perfönlichen und göttlichen Einheit des letzten Zieles der Frei⸗ 
heit vergleicht, und das Stüdwerf menfchlichen Wiſſens aus ven 
Borausfebungen aller menfchlichen Kräfte ergänzt. Damit man 
dieß in der Gefchichte der Welt vermöge, muß zuerſt Klarheit in 
die Gefchichte der Entwidlung jener einzelnen menfchlichen Kraͤfte 
gebracht werden, auf denen bie totale Sreiheit des Menfchen ruht. 
Diefe Klarheit ift aber gerade in den beiden, die freie Handlung 
des Menfchen bedingenden Kräften des Denkens und Koͤnnens er- 
reichbar, weil hier die Freiheit erft in ihrer allmähligen Loslöfung 
von dem nothwendigen Natur» Grunde, mittel8 deſſen fie wirft, 
ſich befindet. If die Wiflenfchaft eine Subjektivirung des an ſich 
Objektiven, und die Kunſt eine Objeftioirung des an ſich Sub- 
jeftiven, fo find beide in dieſer Wirfung an ven nothwendigen 


Zuſammenhang von Subjeft und Objekt, alfo an nothwendige 
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Geſetze gebunden. Dadurch iſt ein in fich Seiendes an einem am 
fich Gefegten meßbar, und der Fortfchritt tritt fomit, an beſtimm⸗ 
ten Gefegen ſich offenbarend entfchieden und meßbar hervor. Die 
Einftcht in die Gefchichte des Wiſſens und der Kunft iſt daher 
zugleich eine Einfiht in die Gefchichte der Menfchheit. Die der 
Poeſie vorausgehenden Künfte haben nun vorherrfchend die Gele⸗ 
genheit dargeboten, die nothwendigen Geſetze des Könnend zu ers 
forfchen. Die Boefte felbft aber tritt mehr mit der über den Außern 
Geſetzen der natürlichen Elemente herrfchenden Freiheit in Verbin⸗ 
dung, und ift ihrer Natur nach mehr hiftorifch, als die übrigen 
Künfte. Die Poeſie ift die höchfte Kunft, und darum auch am 
innigften mit der Entwidlung der Kräfte ver Menfchheit verbun⸗ 
den. Die übrigen SKünfte haben ihren Fortfchritt mehr Außertich 
in dem dienenden Material geoffenbaret, die Poeſie aber hat das 
Bewußtſeyn in dem geiftigften, höchften Ausdruck feiner felbft, in 
der Sprache, zum Organ ihrer Bildungen, und fest darum die 
Erfenntniß der Außern Gefege des Könnens und die Nachweiſung 
des hiſtoriſchen Fortfchrittes an jenen nothwendigen fichtbaren 
Formen ihrer Berleiblichung voraus, damit fie in ihrem innerften 
Berhältniffe zum menfchlichen Wefen und zur Gefchichte der Ent⸗ 
widlung des menfchlicyen Geiftes begriffen werben ann. 


6. 6. Verhaͤltniß der Poefle zu den übrigen Künften. 


In einer Hinficht fteht die Poeſte auf gleicher Entwidlunge- 
flufe mit allen übrigen Künften. Indem in jeder Kunft die Wech⸗ 
felwirfung der relativen Freiheit mit dem dieſer Relation entfpres 
henden Raturgrunde fich offenbart, tft auch die Freiheit der im 
Menfchen mit der Ewigkeit verbundenen perfönlichen Kraft fichtbar 
geworden; allein die Entwidlung dieſer Freiheit Enüpft ſich an 
natürliche und nothwendige Geſetze, an deren Nothwendigkeit bie 
fich offenbarende Freiheit in ihrer Erhebung über dieſelbe in ihrer 
natürlichen Grundlage in ihrem Yortfchritt und Gegenfab mit 

derſelben begriffen werden Tann, In diefer gemeinfchaftlichen Noth⸗ 
wendigfeit des natürlichen Geſetzes ſteht die Poefle mit allen uͤbri⸗ 
gen Künften auf gleichem Grunde der Entwicklung. Dagegen if 
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die Poeſte darin wieder von allen übrigen Stünften unterfchieden, 
daß fie nicht auf einem außer dem Menfchen gegebenen Stoffe, 
wie die Muſik und die Baukunſt, und. alle zwifchen dieſen liegen⸗ 
den Künfte auferbaut ift, fondern diefen Stoff felbft aus einer 
Rückwirkung des Geiftes auf die finnlihe Anfchauung, und aus 
der Befreiung der finnlichen Borflelung von ihrer Aeußerlichkeit 
im Menfchen durch die Einheit und den Mittelpunft des yerfün- 
lichen Geiftes in der Sprache entnimmt, Die Geſetze ihrer Ent⸗ 
widlung koͤnnen daher nicht mehr in gleicher Weiſe, wie bei ben 
übrigen Künften, aus den nothwendigen Geſetzen des natürlichen 
Stoffes, der durch die Kunft überwältiget wird, genommen, ' 
fondern Tonnen nur formal aus den übrigen Künſten in fie 
übertragen werden. Daher müflen die übrigen Künſte in ihrer 
Entwidlungsgefchichte vor der Poeſte vorausgefchidt werden, wenn 
man es zu einem wahren Berfländniß der letztern bringen will, 
Die Entwidlung des Zortfchrittes der übrigen Künfte beginnt 
daher mit dem -äußerften und nothwendigſten, meßbarften Geſetze 
der Raturerfcheinungen, wie es tin der Baufunft berrfcht, und 
zeigt eine zunehmende Löfung und Befreiung des der bemwältigen« 
den Kraft des Fünftlerifchen Genius unterworfenen Stoffes von 
diefer Weußerlichkeit, bis endlich in der Poeſie eine vollſtaͤndige 
Befreiung von allen äußern Naturgefegen eintritt, und ber Stoff 
felbft als ein Durch vorausgegangene Reaktion des geiftig ſubjek⸗ 
tiven Bemwußtfeyns auf die Außenwelt gebilveter erfcheint. In ver 
Poefte tritt die Kunft in eine innigere Einheit einerſeits mit ber 
Wiſſenſchaft, andrerfeitS mit der Gefchichte, 


2. Sonderheitliches Berhältniß der Poefte zur Kunft hinficht- 
| lich ihres formalen Grundes. 


$. 7. Die Sprache als der formale Grund der Poeſie. 


Die Sprache ald Gegenſtand der Poeſie iſt zugleich Ausdruck 
des Gedanfens, und unterliegt in ihren nothwendigen Bildungs⸗ 
gefeben ben Geſetzen des Denfens und der Logif. Die Logik if 
bie Univerfalgrammatif aller Sprachen. Richt die Worte, fondern 
der Inhalt verfelben, die Begriffe mäflen auf eine durch ihren 
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Inhalt bedingte nothwendige Weiſe mit einander verbunden wer- 
ven, welches auch immer ihre fonftige Form, ihr Außerliches Bil⸗ 
dungsgeſetz ſei. Mit dem logifchen Gefege der Wortfügung, die 
in allen Sprachen wefentlich gleich feyn muß, tritt die Freiheit 
der Sprachbildung felbft wieder in eine entgegengefeßte Bewegung. 
Wie die Begriffe und ihre Verbindung mit einander auf unabän⸗ 
derlichen für alle Menfchen gleichförmigen Gefeten beruht, fo iR 
Dagegen der ‚äußere Gang der Wortbildung jener Gejegmäßigfeit 
gegenüber nicht von ver Nothwendigfeit der Form in die Freiheit 
der Bewegung hinausfirebend, fondern er wirft von ber erften 
Sretheit der Beleibungs- und Bildungskraft in Die AeußerlichFeit 
des barftellenden Organes hinein; feine Tchätigfeit ift Feine wiſſen⸗ 
fchaftliche, fondern eine Fünftlerifche. Bon diefer Seite iſt das 
Wort der artifulirte Ton, ein Raturlaut, der in eine beſtimmte 
Beziehung mit der fubjeftiven Einheit des Sendenden gebracht 
wird, Mährend die Muſik auch noch in Hinficht des Tones an 
fich der Allgemeinheit des Naturgefepes verfallen iſt, gehört die 
Sprache durch die Artifulation des Tones der freien Richtung 
des Geiſtes an, und der Sinn des Wortes iſt nicht gerade von 
dem Naturlaute abhängig, obwohl die Bildung des Wortes am 
Anfang von ihm feinen Urfprung genommen haben mag. So wie 
aber das Wort aus der bloßen Natürlichkeit der Empfindung 
heraus, und in die geiftige Beftimmung eintritt, genügt der bloße 
Laut nicht mehr, fondern es entfteht nothwendig ein Geſetz ber 
Ableitung und Berhältnißbeftiimmung der Laute durch einander, 
die ſich auf eine freiwillig angenommene Beugung der Worte zu 
einem ſubjektiv feftgeftellten Ausgangspunfte reduziren laſſen muß. 
Der Einfluß der Abgefchloffenheit eines größern oder geringern 
Kreifes von folchen, die unter fich über das gleiche fprachliche 
Beugungs⸗ und Bildungsgefeh des. Wortlautes einig find, gibt 
bie befondere Sprache in ihrer abgefonderten nationalen Bedeu⸗ 
tung. In dieſem Sinne tft jedes Wort ein für ſich geſondertes 
Individuum, das mit den übrigen Worten in einer individuell 
beflimmten Beziehung fteht. 
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8. 8. Die Fünftlerifcge Umbilbung der Sprache durch die Poeſie. 


Durch die individuelle Beſtimmtheit des Wortes wird bie 
Deutlichkeit des fpeziellen Verſtaͤndnifſes hervorgebracht. Wenn 
aber ein fonderheitliches Volk auch einer fonberhettlichen Sprache 
ſich bebient, fo kann es fich von ver Allgemeinheit des natürlichen 
und geiftigen Urfprunges des Menfchengefchlechtes nicht gänzlich 
losſagen. Die befondere Sprache ift doch nur um das Allgemeine, 
das nun einmal in feiner Allgemeinheit nicht feftgehalten werben 
Tann, in individueller Weiſe feflzuhalten, und an einem 
für ſich beſtimmten zu handhaben und anzufaffen. Jede Indivi⸗ 
dualitaͤt firebt daher wieder zur Allgemeinheit zurüd, Die Befon- 
derheit fucht in ver Tiefe der Allgemeinheit ihr inneres Verſtehen 
und Beftehen. Jede Sprache, welche fih im Umgang, in der 
Beziehung der Aeußerlichkelt mit ver bloß individuellen Wortbe- 
deutung begnügt, hat auch noch das Beftreben, fich zur Allgemeinheit 
in der Tiefe des menfchlichen Bewußtfeyns zu verflären. Dieß 
wird fie aber nur vermögen, burch die Verbindung der Befonder- 
heit mit dem allgemeinen, höhern und idealen Cigenthum ber 
Menſchheit. In der Verbindung der Außern Artifulation mit dem 
innern artifulirten Sinn kriſtalliſtrt die amorphe Geſtalt des ab- 
gefchlofienen Wortes, Das Wort verliert feine äußere Beſtimmt⸗ 
heit nicht in dieſer Durchdrungenheit von einem geiftigen Inhalt, 
und wird vurchfichtig und Far. Darin hängt dann vie einzelne 
Spräche mit andern Sprachen und mit nem Sprechen felbft wieder 
zufammen, Die Nationen erfennen ihre gemeinfchaftliche Einheit 
in der durch die Poeſie Friftallifirten und burchleuchtig gewordenen 
Sprachbildung. Alle Sprachen haben daher wieber ihren eigenen 
Fortgang. Das erft gebilvete und in feiner Individualität bes 
ſtimmte Wort gibt nur dad Bewußtſeyn von der objektiven Grenze 
der äußern durch es bezeichneten Erfcheinung, aber keineswegs bie 
volle Tiefe des Inhaltes, die aus dem Bewußtſeyn des Innern 
Zuſammenhanges jeder Erfcheinung mit dem Weſen hervorgeht, 
Jede Sprache muß daher zum vollen Berftänpniß ihres Inhaltes 
fih in einem allmaͤhlichen Fortſchritt erſt entwickeln. Indem alex 
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die Individualitaͤt der Sprache zur Allgemeinheit der Bedeutung 
vorwärts ſtrebt, muß eine dritte, beide Gegenſatze in ſich beſchlie⸗ 
ßende Kraft dieſen Uebergang vermitteln. Dieſe Kraft liegt in 
der von der Tiefe des menſchlichen höchſten Inhaltes ber Idee 
ergriffenen Perſoͤnlichkeit, Die eine individuelle Sprache ergreift, 
um in verfelben die Allgemeinheit und Einheit der Innern An⸗ 
ſchauung zu vergegenwärtigen. In diefer höhern Einheit wird 
die Allgemeinheit mit der Indivivnualität zur All⸗Einheit, zum in 
fich vollendeten Ganzen werden. Durch die Tiefe einer Perfön- 
lichkeit kann die Nationalität zur allgemein menfchlichen Wahrheit 
ergänzt werben, fo daß das Einzelne ald Bild der Allgemeinheit 
erfcheint, und die, für ſich unausfprechliche Allheit in einer Befon- 
derheit Geftalt und begrenzte Form gewinnt, 


8.9. Berhäliniß der poetiſchen Sprachbildung zur philoſophiſchen. 


Die Poeſte beſteht in der Eintragung des durch die Perſön⸗ 
lichkeit gefühlten ewig Wahren und natürlich Nothwendigen in 
die befondere nationale Fähigkeit einer Sprache, ober umgefehrt 
in dem unmittelbar gebildeten Ausdruck des allgemeinen Wahren 
durch die Befonderheit der einzelnen Sprache. Damit tft audh 
der Unterſchied und die Einheit des poetifchen und philofophifchen 
Gebrauches der Sprache beftimmt. Die Philofophte frebt gleich⸗ 
falls nach der tiefften und allgemeinflen Bedeutung des Wortes 
aber auf dem Wege der Abſtraktion; die Poeſie ſtrebt darnach 
auf dem Wege der Produktion; beide begegnen fich in dem nem⸗ 
lichen Princip, aber fie ftehen ſich entgegen In ihrer Richtung und 
in ihrem Ausgang. Die Philofophte gibt dem Worte durch fie 
Eintragung des nothwendigen Verbindungsgefepes ver Begriffe 
eine allgemeine Beziehung; die Poeſie gibt der allgemeinen Tiefe 
der Anfchauung durch ein fchon gebildetes Wort eine befonbere 
Außere Geſtalt. Durch beide wird das Wort in feiner innern 
Bedeutung erfaßt; nur geht die eine der beiden Beftrebungen won 
der Individualität zur Allgemeinheit fort, die andere von ber 
Allgemeinheit zur Individualitaͤt; die perfönliche Thätigkeit des 
Geiſtes iſt in beiden vermittelnde Kraft. Diefe Bermittlung geht 


in der Philofophle von der Nothwendigkeit zur Freiheit über; in 
der Poeſie ift ihre Duelle die noch unbewußte Sreiheit, die nur 
als Kraft befteht, und in der Anwendung berfelben auf ein Uns 
freies dieſer Freiheit fich erfit bewußt wird. Philoſophie und Poeſie 
find fich daher Feineswegs fo ganz fremd, fonbern wie fle am An⸗ 
fange in der Alteften Poeſie Eines waren, ſo werden fie auch am“ 
Ende der Entwicklung menfchlicher Kräfte wieder zufammentreffen 
möffen. Die Erjcheinungen der neueften Zeit geben von beiven 
Seiten auch bereits die auffallendften Zeugniffe von einer nicht 
mehr ferne ftehenden Verbindung. 


II. Wiffenfchaftliche Einheit ver allgemeinen und befondern Ver⸗ 
bältniffe der Boefte zur Kunſt und zur allgemein menfchlichen . 
Entwicklung. 


$. 10. Giniheilung der Lehre von der Poefle. 


Die Berbindung von Poeſte und Philoſophie iſt innerlich 
ſtets vorhanden, indem nicht blos die Gefehe der Kunſt mit 
den Denkgeſetzen parallel laufen, ſondern dieſe Denfgefehe 
auch in der Poeſie wieder als beftimmte Formen der Kunft er- 
fcheinen. Was im Denken Gefeb, das tft im Können die Form. 
So viel es alfo Denfgefebe gibt, ebenfo viel muß es natürliche 
und .wefentliche Formen der Poefle geben. Denn dieſe Formen 
find nichts anders, ald das allgemeine natürliche Geſetz, in wel- 
chem ſich gemäß ver Grenze des menfchlichen Wefens die natio- 
nale Beflimmung der einzelnen Sprachen entwideln kann. Bor 
aller einzelnen Beflimmung ver poetifchen SKunftwerfe läßt fich 
ſomit fchon der Umfang aller poetifchen Geſtaltungen aus der 
menschlichen Natur und ven allgemeinen Zormen ihrer Fähigkeit, 
das in der. Sprache gegebene höhere Bewußtſeyn aufzunehmen, 
beftimmen. Dabei aber wird ſogleich ein zweites Element, Das 
diefe Möglichkelt einer wirklichen Poeſte erfüllen Tann, in ber 
Rationalität der einzelnen Sprachbildungen hervortreten. Je nach⸗ 
dem eine Sprache fühlg iſt, den hoͤhern Anſchauungen ber 
menfchlichen Perſonlichkeit Geftalt zu verleihen, je nachdem werben 
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ihre befondern Formen von der Innern Einheit durchleuchtet wer⸗ 
den, und ed muß fomit jene Allgemeinheit in dieſen Kortfchritt 
der einzelnen Gegenfäge ber nationalen Entwicklungen eingeführt 
werden, fol anders die Allgemeinheit der möglichen Form eine 
beftimmte Geltung und Ausführung erreichen. Aus der Wechiel- 
"wirkung beider Bildungsgefege treten dann erft die ſelbſtſtaͤndig 
entwidelten Kunſtwerke der poetifchen Propuftion hervor, und wo 
diefe beiden Bildungsgefehe fih wirklich einander begegnen, ents 
fteht die beflimmte Poeſte in ihrer allgemeinen, nationalen, und 
einheitlich beftimmten Bedeutung. Die Lehre von der Poeſte, die 
Poetik als Iehter Theil der Aefthetif, in dem die Einheit der 
Kunft mit Wiſſenſchaft und Menfchengefchichte am befkimmteften 
vermittelt wird, umfaßt daher nothwendig drei Theile, 

Der erfte Theil muß die aus der menfchlichen Natur hervor- 
gehenden allgemein möglichen Formen, in denen jedes Kunftwerf 
fich ausfprechen muß, oder dad Nebeneinander aller poetifchen 
Produkte entwideln, 

Der zweite Thetl muß die aus dem Verhaͤltniſſe der Natio⸗ 
nalität zur höchften Idee des wmenfchlichen Lebens hervorgehende 
Befonderheit der Sprache mit jener Allgemeinheit der poetifchen 
Formen in Berhältniß bringen, und die fonderheitliche Aufgabe 
der nationalen und fprachlichen Entwicklung an jener Allgemein- 
heit in allmähliger fortfchreitender Bewegung, das Nacheinans 
der der Poefle zum Bewußtſeyn bringen. 

Der dritte Theil muß die Verbindung von Allgemeinheit und 
Befonderheit in der perfönlichen Einheit und Tiefe nach den vor⸗ 
ausgehenden beiden Gegenfäben entwideln, und den eigentlichen 
biftorifchen Gang der Poefte in feinem Berhältnig zu den Ges 
fegen der Kunft und zu der nationalen Empfänglichkelt des Men- 
fehengeichlechtes für die allgemeinen Ideen in feinen regelmäßigen 
Fortfchritten zeigen. Er fnüpft an die Perfönlichfeit an, und 
weist in ihr das nothwendige Geſetz und die beftimmte. Entwid- 
Iungöftufe, dad Nebeneinander und Nacheinander im Ineinan⸗ 
derwirfen nad, und beflimmt fo die Einheit beider in dem 
beftimmten, perfönlichen, hiſtoriſch gewordenen Werke, 


So tft die Entwicklung erflend eine im hoͤhern Sinn räum—⸗ 
liche, indem fie das Rebeneinander der möglichen Formen be- 
fimmt, zweitens eine zeitliche, indem fie ihr nothmenbiges 
Racheinander zeigt, und endlich eine räumlich=geitliche oder 
eigentlich hiftorifche, Indem fie die Freiheit in der Rothwendigfeit 
durch die Wirklichkeit der vorhandenen Kunftwerfe offenbart. 


Erfter Theil der Poetik. 


A. Die allgemeinen Geſetze ver Poeſie in dem objeftiven 
Nebeneinander der mejentlichen Formen. 


a. Entwidlung der nothwendigen poetifchen Formen 
aus dem Verhältniß der Poeſie zur Philoſophie. 


$. 11. Gemeinfchaftliches Verhaͤltniß der Poefle und Philofophie zur Sprache. 


Indem die Poeſie die Sprache zum Organ ihrer Darftel- 
kungen macht, trifft ſie mit der Philoſophie in dem gleichen Aus- 
gangspunfte zufammen. Belde müffen daher, follen fle auch ver 
äußern Bildung nach ſich unterfcheiden, da fie zu ihrer Ent- 
wicklung des gleichen Organs fich bedienen, im Gebrauche veffel- 
ben. von einander abweichen. Die Bewegung der Kunft iſt In ber 
gleichen Sphäre der Wechfelwirfung von Freiheit und Nothwen⸗ 
digfelt im Kreife der menfchlichen ‘Berfönlichkelt der Bewegung 
des Gedankens gerade entgegengefeht. Diefer Gegenfab iſt in den 
der Poeſte vorausgehenden Kunftfiufen auch noch an dem von 
beiden Gegenfägen zu behandelnden Stoffe bemerkbar. In der 
Poeſte aber fcheinen beide an demfelben Stoffe zufammenzutreffen. 
Diefes Zufammentreffen wird aber, fobald man die vorausgehen⸗ 
den Kunfifiufen mit in Betrachtung zieht, fogleich als ein blos 
fcheinbares offenbar. Die Philofophte hat auch alle Reiche ver 
Natur, die der Kunft dienen, zum Gegenflande ihrer Thätigkeit 
fich gemacht, bei diefer Thaͤtigkeit fich aber jederzeit der Sprache 
bedient zur Fixirung der Aeußerlichkeit des Stoffes im Gebiete 
ber perfönlichen Innerlichkeit. Die Sprache iſt der Philoſophie 
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bleibended uud nothwendiges Medium für alle Formen der Er- 
fenntniß. In der Kunſt aber ift jede Aeußerlichkeit Sprache ge- 
worden. Die fehon gebildete Sprache tft daher nicht nothwendi⸗ 
ges Mittel der Kunft, fondern das Sprechen durch die Aeußer⸗ 
lichkeit felbft iſt ihre Macht, Nicht die gebildete Sprache wird 
durch die Poefte zum Mittel der Darftelung eines‘ Andern, nem⸗ 
ich der Beflimmung des Begriffes, fondern die Aeußerlichkeit, 
infoferne fie noch unausgefprochen tft, wird von ihr zum Mittel 
der Bildung der Sprache gemacht. Die Sprache ift ihr Zweck, 
nicht Mittel. Die Sprache mit Worten iſt dagegen blos der 
höchſte Zweck, aber nicht der einzige und nothwenbige, der von 
der Kunft erreicht werden kann. Daraus erflärt ſich der zwei⸗ 
fache und entgegengefeste Einfluß der Philofophle und der Poefte 
auf die ſchon gebildete Sprache. 

Die Poeſie hat Einfluß auf die Bildung der Sprache felbft; 
die Philoſophie übt ihren Einfluß auf die Beflimmung der den 
Worten zu runde liegenden Begriffe Bon Ratur aus bildet 
fich jede Sprache aus der finnlichen Maffe der Vorſtellungen, in 
die irgend ein dunkleres over helleres Bewußtſeyn von idealem 
und einheitlichem Zuſammenhange des Menſchen mit dem Unſicht⸗ 
baren und Ewigen ſich eintragen will. Ohne ein ſolches Bewußt⸗ 
ſeyn iſt die Bildung jeder Sprache überhaupt unmöglich. Die 
weitere Ausbildung hängt dann zunächſt von dem Gebrauche ab. 
In der auf der Sprache ruhenden Entwicklung der Poeſie kann 
auch das Nacheinander dieſes Gebrauches in ſeinem Zuſammen⸗ 
hange erklaͤrt werden. Das bloße Nebeneinander muß aber von 
der Erklaͤrung des bereits Vorliegenden und Gegenwärtigen aus» 
gehen. Das gegenwärtige Beſtehen einer bereits ausgebildeten 
Sprache muß wenigſtens die Moͤglichkeit der Poeſte begreifen laſſen. 

Daß die Poefle vom Sprechen überhaupt, wie der Umgang 
es erforvert, fich ziemlich weit unterfcheldet, iſt an und für ſich 
klar. Wir fordern von der Poefle ein gewiſſes Geſetz, eine ge- 
wifle Gehobenheit und Dinchfichtigfeit der Sprache, wie Der ges 
meine Gebrauch fie nicht gibt, um die Sprache der Poefle von . 
der des Umganges zu unterſcheiden. Worin vie \nteftagtnuun, 
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eigentlich liegt, wird die Folge erklaͤren. Bor der Hand iſt bie 
Thatfache hinreichend zum Anfnüpfungspunfte der Beflimmung 
jened Unterſchiedes. Allein auch diefe Thatfache tft Feine zufällige 
und angenommene ober finguläre, fondern eine allgemeine und 
nothiwendige und darum wiflenfchaftlich beweiskraͤftige. Dadurch 
daß zwei entgegengefehte Thätigkeiten der menfchlichen Perfönlich« 
feit auf die Sprache ſich gründen, wirb die Nothwendigkeit ihrer 
unterfchievenen Brauchbarfeit feſtgeſtellt. Diefe Verſchiedenheit 
findet aber ihre näbere Beſtimmung gleichfalld in dem beſtimmten 
Gegenfab des Denkens und Könnens, da wo beide defielben Me⸗ 
diums fich bedienen. Iſt fchon zum voraus feflgeftellt, daß bie 
Sprache für den Gedanken Mittel, für die Kunſt Zwed der Ent- 
wicklung ift, fo tritt dieſe Beftimmung abermald und klarer ber 
vor, wenn man die enigegengefeßte Thätigkeit von Denken und 
Können zum Ausgangspunkte der Unterſcheidung beider nimmt. 
Wirkt Das Denfen von Außen nach Innen, fo geht die Thätig⸗ 
keit der Kunft in entgegengefebter Welfe von Innen nach Außen. 
Beide gründen fich auf die Fähigkeit des Sprechens, aber fie 
Einzelfprache wird durch dieſe entgegengefehte Thaͤtigkeit erſt Ihres 
sollen Inhalte und ihres vollen Umfanges fi bewußt. Ohne 
Philofophte und Poefte bleibt die Sprache unmündig; durch beibe 
geht jede Sprache ihrer Vollendung entgegen. Se mehr eine 
Sprache diefer doppelten Durchbildung fähig if, um fo höher 
ſteht fie im allgemeinen Werthe zur Vollendung der letzten Aus⸗ 
bildung der menfchlichen Fähigkeiten. Diefe Vollendung aber, 
wie fie von zwei Selten her in bie Sprache eingetragen wird, 
fo geht fie auch notbwendig einen doppelten Weg, den Weg ber 
poetifchen und der philofophifchen Entwicklung. 


F. 12. Entgegengefekte Bildungsgefehe der Poeſie und Philofophie auf bem 
gemeinfchaftlichen Grund der Sprache. 


- Die Sprache if die innigſte Vereinigung der Wechſelwirkung 
von Freiheit und Natur. Das Höchfte, was der freien Kraft 
der Perfönlichkeit als eigenſtes Weſen übrig bleibt, if das Wort. 
Diefe Wechfelmirtung, wie fie aus zwei Gegenfähen im Menſchen 


hervorbricht, fo muß fie auch auf zwei Wegen dem einheitlichen 
Ziele entgegenwandeln. Der Weg der Phllofophte iR die Abſtrak⸗ 
tion. Das Wort wird ber äußern Form durch ſie enikleidet, und 
in feiner reinen Nacktheit, und gewifiermaßen in feiner ungebor- 
nen Allgemeinheit betrachtet, und dann durch den Vergleich mit 
feinen nothwendigen Begrifföverwandten in die Gefchichte feines 
Werdens eingeboren. Dagegen nimmt die Poeſie das Wort außer 
feiner Leiblichkett, und gibt der einen Idee, in der alle Worte 
fchlummern, durch die Glut ber Liebe einen Leib, eine Form, da⸗ 
mit e8 ericheinen Tann. Die Philofophte ſtrebt durch die Ent- 
kleidung des Wortes, durch Abftraftion der Sprache, durch den 
Begriff zur Idee; die Poeſie geht vom idealen, Innern, unausge- 
fprochenen Leben aus, und firebt durch die Bekleidung des Xich- 
te8 mit Farbe durch Das Confrete zur Stchtbarfeit und Berleib- 
chung des Wortes. Die Seele des Wortes erhält Lelb, und 
durch den Leib Individualitaͤt, und mitteld der Individualität 
Freiheit, Perſoͤnlichkeit, Leben in der Poeſte; dagegen erhält bie 
Leiblichkeit des Wortes durch die Aufhebung der Beſonderheit 
zuerfi Seele, und in der Beflimmung dieſer Allgemeinheit durch 
die Beziehung zu einer höhern Einheit wieder Perſoͤnlichkeit In der 
Philoſophie. Der philoſophiſche Begriff bezeichnet den Durch- 
ſchnittspunkt, im welchem Geiſt und Leib, Vorflelung und Idee 
fich treffen. Dagegen iſt an die Stelle des philofophifchen Be⸗ 
griffes in der Poeſie das Bild getreten, welches gleichfalls dieſen 
Durchſchnittspunkt bezeichnet, aber in entgegengefeßter Stellung. 
Die Philofophte bedient ſich ver Begriffe, die Poefle der Bilder. 
Der Leib iſt Bild des Geiſtes. Je nachdem eine Sprache Bil- 
der gebraucht, iſt fie bildend umd poetiſch. Die an Bildern und 
Bildungen reichfte Sprache tft auch die am melften poetifche. Der 
Reichthum wird aber nothwendig von der Beweglichkeit der Bil- 
dungen, der Tiefe der Idee, und der Möglichkeit der allgemeinen 
Mebergänge abhängen. Damit tft zugleich auch das Criterium für 
diefe entgegengefehten Bildungen auf der Grundlage der Sprache, 
für die philoſophiſche und poetifche nemlich, im Allgemeinen bes 
ſtimmt. | 
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eigentlich liegt, wird die Folge erklären. Bor der Hand iſt bie 
Thatfache Hinreichend zum Anfnüpfungspunfte der Beſtimmung 
jened Unterſchiedes. Allein auch dieſe Thatfache tft Feine zufällige 
und angenommene oder finguläre, fondern eine allgemeine und 
nothwendige und darum wiffenfchaftlich beweisfräftige. Dadurch 
daß zwei entgegengefehte Thatigkeiten der menfchlichen Perfönlich« 
keit auf die Sprache fich gründen, wird die Nothwendigkeit ihrer 
unterfchievenen Brauchbarkeit feftgeftellt. Dieſe Verſchiedenheit 
findet aber ihre näbere Beſtimmung gleichfalls in dem beſtimmten 
©egenfa des Denfens und Könnens, da wo beide defielben Dies 
diums fich bedienen. Iſt fehon zum voraus feflgeftellt, daß bie 
Sprache für den Gedanken Mittel, für die Kunft Zwed der Ent⸗ 
wicklung ift, fo tritt dieſe Beſtimmung abermals und Flarer ber 
vor, wenn man die entgegengefehte Tchätigkeit von Denken und 
Können zum Ausgangspunkte der Unterſcheidung beider nimmt. 
Wirft das Denken von Außen nad) Innen, fo geht die Thätige 
feit der Kunft in entgegengefeßter Welle von Innen nach Außen. 
Beide gründen fich auf die Yähigfelt des Sprechens, aber bie 
Einzelfprache wird durch dieſe entgegengefeßte Thätigfeit erft Ihres 
vollen Inhaltes und ihres vollen Umfanges ſich bewußt. Ohne 
Philoſophie und Poeſie bleibt die Sprache unmündig; durch beibe 
geht jede Sprache ihrer Vollendung entgegen. Se mehr eine 
Sprache diefer doppelten Durchbildung fähig if, um fo höher 
fieht fie im allgemeinen Werthe zur Vollendung ber letzten Aus⸗ 
bildung der menfchlichen Fahigkeiten. Diefe Vollendung aber, 
wie fie von zwei Selten her in die Sprache eingetragen wir, 
fo geht fle auch notwendig einen doppelten Weg, den Weg ber 
poetifchen und ber philofophifchen Entwicklung. 


F. 12. Entgegengefehte Bildungsgefeße der Poeſte und Philoſophie auf dem 
gemeinfhaftlichen Grund der Sprache. 


Die Sprache iſt die innigſte Vereinigung der Wechſelwirkung 
von Freiheit und Natur. Das Höchfte, was der freien Kraft 
der Perſoͤnlichkeit als eigenſtes Weſen übrig bleibt, iſt das Wort, 
Diefe Bechfeliwirkung, wie fie aus zwei Gegenſaͤtzen im Menſchen 


hervorbricht, fo muß fie auch auf zwei Wegen bem einheitlichen 
Ziele entgegenwandeln. Der Weg der Philoſophie I die Abftraf- 
tion. Das Wort wirb der äußern Form durch fe enikleidet, und 
in feiner reinen Radtheit, und gewiffermaßen In feiner ungebor- 
nen Allgemeinheit betrachtet, und dann durch den Vergleich mit 
feinen nothwendigen Begrifföverwandten in die Gefchichte feines 
Werdens eingeboren. Dagegen nimmt die Poeſte das Wort außer 
feiner Leiblichkeit, und gibt der einen Idee, in der alle Worte 
fchlummern, durch die Glut der Liebe einen Leib, eine Form, da- 
mit es erfcheinen kann. Die Philofophte firebt durch die Ent- 
kleidung des Wortes, durch Abftraftion der Sprache, durch den 
Begriff zur Idee; die Poefte geht vom tvealen, Innern, unausge⸗ 
fprochenen Leben aus, und firebt durch die Bekleidung des Lich- 
tes mit Farbe durch das Confrete zur Sichtbarkeit und Verleib⸗ 
fichung des Wortes, Die Seele des Wortes erhält Leib, und 
durch den Leib Individualitaͤt, und mitteld der Individualität 
Freiheit, Perſoͤnlichkeit, Leben in ver Poefte; dagegen erhält die 
Leiblichkeit des Wortes durch die Aufhebung der Befonverhett 
zuerft Seele, und in ver Beſtimmung diefer Allgemeinheit durch 
die Beziehung zu einer höhern Einheit wieder Perfönlichfeit in der 
Philoſophie. Der philofophifche Begriff bezeichnet den Durch- 
fehnittspunft, im welchem Gelft und Leib, Vorſtellung und Idee 
ſich treffen. Dagegen iſt an die Stelle des philofophlichen Be⸗ 
griffes In der Poeſte das Bild getreten, welches gleichfalls dieſen 
Durchfehnittöpunft bezeichnet, aber Im entgegengefehter Stellung. 
Die Philoſophie bedient fich der Begriffe, die Poefle der Bilder, 
Der Leib iſt Bild des Geiſtes. Je nachdem eine Sprache Bil: 
der gebraucht, iſt fe bildend und poetifh. Die an Bildern und 
Bildungen reichſte Sprache ift auch die am meiften poetifche, Der 
Reichthum wird aber nothwendig von der Beweglichkeit der Bil⸗ 
dungen, der Tiefe der Idee, und der Möglichkelt der allgemeinen 
Mebergänge abhängen. Damit ift zugleich auch das Eritertum für 
diefe entgegengefebten Bildungen auf der Grundlage der Sprache, 
für bie philoſophiſche und poetifche nemlich, im Allgemeinen be- 
ſtimmt. | 
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Für den Begriff if nothiwendig die Conſequenz ded Denf- 
prozefles, durch den er erzeugt wird, entfcheidend; Dagegen iſt für 
das Bild ein anderes Geſetz zu fuchen. Der Begriff will Wahr- 
heit; das Bild will Schönhett. Der wahre Begriff ift philo- 
fophifch richtig; das fchöne Bild iſt poetifch wahr. Die Eonfes 
- quenz entfcheidet dort, die Schönheit hier. Die Schönheit aber 
wird nach der Fülle des Inhalts, und nach der Einheit und Klarheit 
der Uebergänge des reichen Inhalts zur fichtbaren Einheit bemeflen. 

Se reicher und welter der Umfang, je klarer die Ordnung 
der vermittelnden Uebergänge, je flchtbarer dadurch die Einheit 
hervortritt, und je tiefer dieſe ſelbſt iſt, — denn von ihrer Tiefe 
hängt nothwendig der mögliche Reichthum der Vorftellungen ab — 
um fo fchöner iſt das Bild. Das poetifche Bild iſt ein Kriſtall, der 
und durch fich Hindurch fehen, und die geraden Beziehungen zu 
einem offenbar geworvenen, und doch Innern und unerreichbaren 
Einheitöpunfte zeigt. Die Poefte Friftallifirt die amorphen Steine 
der Sprache, und die amorphe Bildung des Sprechend. Jedes 
Wort wird ein Kriftal, und die Sprache ſelbſt in der Einheit 
aller Worte wird dieß gleichfalls, wird ein Edelſtein von dem 
- wunderbarften Glanz, von dem Farften Feuer und der blendend- 
ſten Durchfichtigfeit. Je durchfichtiger die Sprache wird, deſto 
herrlicher glänzt der Evelftein der Poeſie in der Krone ihrer koͤ⸗ 
niglichen Gewalt. Sol aber die Sprache des Umganged durch 
die Poefte eine kriſtallhelle Durchfichtigfeit erhalten, fo muß ein 
Anderes, Inneres, ein Licht, das von irgend woher koͤmmt, und 
das durch die Sprache erfannt und gefehen werden fol, durch fie 
hindurch leuchten. Wie die Kunft überhaupt feinen andern Zwed 
bat, als den, die unvergepliche Idee de8 Zufammenhanges der 
freien Berfönlichkeit mit einem hoͤhern überirdifchen Lichte fichtbar 
zu machen, das an fich dem Menfchen Vorfchwebenvde, aber In- 
nerliche, Unftchtbare, Unbegreifliche im Bilde und in der Erfchel- 
nung auszufprechen, und bildlich feftzuhalten, fo bat die Poeſie 
diefen Zwed wieder, aber in höchfter Vollkommenheit, Freiheit und 
Macht. Das Wort ift das freiefte, beweglichfte, allgemeinfte und 
zugleich perſoͤnlich einheitlichfte, folglich das höchfte mögliche Bild 


jened unbegreiflichen geiftigen Zufammenhangs des zeitlichen Les 
bens mit dem ewigen. Während die Philofophie den Schleier der 
verborgenen Gottheit zu heben, und von dem konkret Geworbenen 
die Dede zu nehmen fucht, um zu dem Uhfichtbaren vorzudringen, 
will die Boefle das Unfichtbare mit dem Schleier der Sichibar- 
feit umhüllen, um dadurch ein Bild, eine Form des Unfichtbaren 
zu gewinnen, und das Unfichtbare des Geiſtes In der Hülle des 
Wortes zu ſchauen. Das an fidy Unfichtbare, das wir nicht fe- 
ben koͤnnen, wie ed an fich if, wird durch das Bild wie im 
Spiegel befchaut, wie wir etwa die Sonne betrachten, die im 
Wafler abgefpiegelt wird, weil die Augen das unverwandte 
Schauen in ihren flammenden Strahl nicht auszuhalten vermögen. 


$. 13. Die nothwendigen Entwidlungsformen der Poeſte auf diefem fubjef: 
tiven Grunde. 


Geht dad Streben der Poeſie nach der DVerleiblichung des 
Unfichtbaren wmitteld des Wortes und der Sprache, fo entfteht In 
diefem Beftreben durch die Befonverheit des dienenden Organes 
nothwendig eine dreifache Abſtufung, . eine dreifache Möglichkeit 
der dichterifchen Bildung. Wie ich den Begriff in dreifacher Abs 
ſtufung des Denfgefebes ergreifen kann, fo wird auch das poeti⸗ 
ſche Bild und die poetifche Sprachbildung nad) dem Geſetze des 
Bildens überhaupt in dreifacher Potenzirung ergriffen werben koͤn⸗ 
nen und müflen. Der Ausgang iſt offenbar ein zweifacher In bie- 
fer Bildung, der Inhalt und die dem Inhalt entfprechende Leib- - 
lichkeit, fomit entfieht in der Wechſelwirkung beider eine dreifache 
Stufenreihe. Entweder if der Inhalt vorberrfchend, oder bie 
Form, oder beide finden ſich in vollfommener Ausgleihung. In 
diefem doppelten Berhältniffe tritt das logiſche Denkgeſetz offenbar 
wieder hervor. Die erfle Stufe ift die Möglichfelt der Ausglei- 
hung beider Gegenfähe, die zuletzt In eins zufammentreffen müf- 
fen; die zweite Stufe iſt die Nothwendigkeit, wenn fie im äußern 
Geſetze, In der Außern Geftalt fich offenbart; die dritte erfcheint 
als reine Wirklichkeit. Der Inhalt, in wiefern er fich überhaupt 
zu offenbaren fucht, aber ber Sprache noch nicht fo mächtig ge- 


worben iſt, daß er fie volländig In den adäquaten Ausdruck ums 
bilden konnte, gibt die erfte Stufe der Poefle, ihre hoͤchſte Moͤg⸗ 
lichkeit. Im Gegenfag mit diefem erften Verhältnifie ſteht jene 
poetifche Bildung, die das Bildungsgefe bereit gefunden, und 
davon abfehend, daß diefe Bildung aus der Kraft des Inhaltes her⸗ 
vorgegangen ifl, mit der befannt gewordenen Form fich allein begnügt, 
und poetifche Sprachfünfte an die Stelle des zuerft ohne jene Kunſt 
herrſchenden Inhaltes ſetzt. Mit der erften Befählgung der Sprache 
fängt jede wirkliche Poeſie an, mit der lebten hört die poetiſche 
Form auf, wirkliche Poeſie zu ſeyn. Zwiſchen beiden aber liegt 
die Poefie als Dichtkunſt im wirklichen Sinne des Wortes; 
wo die Innerlichkeit des Bewußtſeyns fich in den Tunftreichen 
Formen ded Schönen verbichtet hat, und fichtbar geworden iſt. 

Die erfte diefer möglichen Sormen, welche Dichtung, aber 
noch niht Kunſt if, kann man ald Vor⸗- oder Ur⸗Poeſie 
bezeichnen, wie fie auch jeder wirklichen Poeſie voraus geht; 

die zweite iſt die nothwendig der vollendeten Ausbildung fol- 
gende; ſie bezeugt den Verfall der Kunſt, bildet den Uebergang 
zur Redekunſt und zur Proſa, iſt Nachpoefte, gewöhnlich um 
ihres vorherrfchenden Inhaltes willen didaktiſche Poeſie ge 
nannt, obwohl ſie eben fo oft beſchreibende und ſatyriſche Poefte 
wird. 

Zwifchen beiden ald eigentliche Blüthe der Poefie fleht die 
Kunſt-Poeſie, over die Dichtkunft im eigentlichen Sinne des 
Wortes, in der Inhalt und Form in volftändig adäquater Aus⸗ 
gleihung aufammentreffen. 


b. Entwidlung der notbwendigen Formen der Poeſie 
aus dem Berhältniffe zur Kunft. 
a. Allgemeine Beflimmung diefes Derhältniffes 


F. 14. Unterſcheidung ver drei bereits entwickelten Formen nach ben objektiven 
Geſetzen der Kunft. 


Die angeführten drei Formen der Dichtkunſt, wie fie nicht 
geradezu neben einander liegen, fo find fie auch eigentlich nicht 


Kunſt im ſtrengern Sinne. Die erfte Stufe it noch nicht beftimmte 
Kunfl-Form, fondern blos der nationale und allgemein menfchliche 
Ausgangspunft aller Poeſie. Diedritte Stufe aber ſetzt Die wahre Kunſt 
als eine bereits vollftändig vermittelte voraus, und erfcheint nicht 
mehr als poetifche, fondern nur ald Uebergangsbildung einer Volfs- 
fprache zu andern Zweigen der Literatur. Sie ift nicht nothwen⸗ 
dig innerlich, fondern nur Außerlich bedingte Bildungoſtufe der 
Entwidlung menfchlicher Kräfte. Während daher die erfte Form 
dem Racheinander und dem nationalen Gegenfahe der Poeſie, alfo 
dem zweiten Theile der Poetik zugerwiefen werden muß, als ſon⸗ 
derheitlicher Urfprung der durch die Sprache und Rationalität 
bedingten Ausfüllung der allgemeinen poetifchen Formen, gehört 
letztere der hiftortfchen Entwidlung ber Poefle in ihrer lebten von 
fich felbft abweichenden Stufe der Bildung an. 

Die Kunftpoefie oder die Dichtkunſt im firengern Sinne 
des Worted enthält die volle Ausgleichung der möglichen Erfül- 
lung alles defien, was der Menfch in Form der Sprache Fünft- 
leriſch Hervorbringen und ſchaffend ausfprechen kann. Diefe mitts 
lere Stufe der Poeſie iſt die eigentlihe Kunſt, und muß daher 
nach den allgemeinen Gefehen der Kunft beurtheilt und verftans 
den werden. Wenn man bie Dichifunf die höchſte Entwicklung 
der Kunft überhaupt nennen darf und nennen muß, weil fie des 
böchften, innerlichfien, freieflen und bildfamften Stoffes fich erfreut, 
fo {ft fie durch diefe ihre Bedeutung und Stellung unter den übri⸗ 
gen Künften keineswegs von dem Geſetze der Kunſt frei, fonbern 
nur die böchfle Erfüllung dieſer Geſetze. Dieſe Geſetze find aber, 
wie der erfle Thell der Kunſtlehre nachgewieſen, fo nothwendig 
und wefentlich mit dem Begriffe der Kunſt felbft verbunden, als 
bie Dentgefege mit dem Begriff des Gedankens, und ein Urtheil 
ohne die Kenntniß diefer Geſetze ift in Sachen der Kunft eben fo 
unzuläßig, als im Prozeſſe des Denfend. Wenn man fich in 
Sachen des Geſchmacs einem unbeftimmten weiblichen Gefühle 
hingibt, fo hat man dabei deffelben Rechtes fich zu erfreuen, wie 
im Denen, daß man eine allgemeine und negative Empfänglich- 


Felt für das Schöne befiten muß, wenn man aberhaupt ein rich⸗ 
Deutinger, Philoſophie. V. 


chen muß, fo wird er bald gemdihigt, ben Grund, dieſes zu Fün- 
nen, in fich felbft zu fuchen, und zu fühlen, daß er jene höhere 
Macht nicht in einem andern äußern Ereigniß hätte fuchen Fön- 
nen, wenn er nicht in fich felbft die Empfänglichfelt befigen würbe. 
Anftatt nun im erſter Potenz die Innere Fähigkeit an der äußern 
Begebenheit zu erproben, wird er in zweiter Potenz feine Subjek⸗ 
tioltät zur Objektivität erweitern, fein Gefühl als ein fubjeftiv 
menschliches und zugleich als allgemein menschliches hinftellen 
wollen. Die fubjeftive Empfindung, wenn fie tief und innig ges 
nug iſt, vertritt bie Stelle der möglichen Empfindung aller Men- 
fchen, und offenbart die Höhe und bie Tiefe der Natur in ihrem 
Zuſammenhange mit einem Ewigen ind an ſich Lnbegreiflichen, 
das jedem Einzelnen innerlich ſich Fund gibt, und das der Menſch 
auszufprechen verfucht als Offenbarung des Gefühle. So ent⸗ 
ſteht die der epifchen entgegengefehte Iyrifche Form ver Poeſie. 

Wie aber beide entgegengefehte Formen zum Bewußtfenn ih⸗ 
zer Verbindung mit einem Höhern umd ihres Gegenſatzes unter 
fi) gefommen find, fo wird alsbald auch die Wechſelwirkung zwi⸗ 
fehen beiden eintreten. So wie die Objektivität in der Subjefti- 
pität erfchienen if, wird auch das Bewußtſeyn erwachen, daß die 
Subjeftioität auch in der Objektivitaͤt der Begebenheit ald mit⸗ 
wirkend gedacht werden müfje, wenn eine folche Begebenheit 
nicht blos ald nothwendig und phnfifch, fondern auch als frei und 
übernatürlich erfcheinen fol. Nur der Freiheit iſt die Mitwirkung 
mit der leitenden, höhern und unfichtbaren Macht, in deren Hand 
die Begebenheiten liegen, möglid. Wie der Menfch wirklich em⸗ 
pfindet, und felbft empfindet, und dieſer Empfindung innerlich und 
fubjeftio gewiß ift, fo will er auch der Rückwirkung diefer feiner 
Empfindung auf die Außenwelt, und der Wirkung der Außenwelt 
auf die Empfindung gewiß werden. In der durch bie Perſoͤnlich⸗ 
feit beftimmten Wechfelwirfung ded Innern und Aeußern enifteht 
die Handlung. Sobald die Handlung der Perfänlichkeit als 
Manifeſtation der durch die Dichtkunſt fich offenbaren wollenden 
höhern Erinnerung des Menfchen, ald Manifeftation der Idee 
erfcheint, iſt fie poetiſch. So entfieht in der Wechfelmirfung von 
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Epos und Lyrif, und in ber yperfönlichen Ausgleichung berfelben 
die pramatifche Poefle, als höchſte Befähigung der Kunſt, bie 
in dem Bewußtſeyn erwachende Freiheit Außerlich barzuftellen. 


S. 16. Anwendbarkelt ber allgemeinen Geſetze der Kunftlehre auf die drei 
weientlich unterfchledenen Dichtungsarten. 


Mit der Einthellung der Dichtkunſt nach den drei Grundan⸗ 
ſchauungen der menfchlichen Subjektivität iſt der Umfang der 
Dichtkunft vollfommen erfchöpft, Etwas anderes kann ein Ges 
dicht offenbar nicht enthalten, als eines dieſer Verhaͤltniſſe ber 
menfchlichen Ratur, die In ihrem Ausblick in die Objektivität des 
innerlichen Lebens ihre eigenen Anfchauungsformen als Schranfen 
ihrer Thätigkeit ſetzen muß. Mit diefen drei Richtungen 
iſt die Möglichkeit poetifcher. Darſtellung umfchrieben. Wenn. aber 
gefagt wird, daß aller poetifche Inhalt in diefe drei Grundrich⸗ 
tungen zerfällt, fo if} damit zugleich auch zugegeben, daß nicht jede 
poetifche Bewegung eine dieſer Richtungen auch fchon vollſtändig 
ausfülle. Huch bier if wieder die genetifche Entwidlung das noih⸗ 
wendige Mittelglied zur volllommenen Ausgleihung zwiſchen Ins 
balt und Form. _ 

Ale Formen aber müflen in einem höhern Geſetze der Kunſt, 
das über den einzelnen Kunftformen als letztes Kriterium ſtehen muß, 
zufammentreffen; und auch bie befondern Gattungen einer Kunft 
müfjen ein Außeres Kriterium ihrer allgemeinen Gültigkeit befigen, 
woran das Urtheil ber Einzelnen als ein geſetzmäßiges fich ers 
weiſen läßt. Was Allen gefällt, hat den Grund feines Gefallens 
in der Allheit ſelbſt, oder in dem allgemeinen Geſetze der menſch⸗ 
lichen Natur, Diefes Gefeg tritt auch unbewußt wie dad Denfs 
gefeb in der fubjeftiven Thätigkeit in Wirkung, jedoch in jebem 
Einzelnen nur in. befchränkter und einfeltiger Welle nach dem Zus 
ſtande feiner individuellen Richtung und Bildung. Sol aber der 
Geſchmack ald ein gebilneter, und das Urtheil in der Kuuft als 
ein berechtigtes erfcheinen, fo kann dieß nur durch den Grund 
allgemeiner Geſetze gefchehen, die jeder anerkennen muß, weil fie aus 
den nothwendigen Beziehungen der menfchlichen Ratur zu dem 
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Gegenſtande felbft genommen find. Yür bie Poeſie überhaupt gift 
mun wieder, wie für jebe andere Kunft als höchſtes Geſetz das 
Geſetz der Schönheit, das nach der Tiefe der fich offenbarenven 
Spee, nach dem Reichthum der Innerhalb derfelben geoffenbarten 
einzelnen Anfchauungen, und der organifchen Uebereinftimmung 
dieſer Mannigfaltigkeit mit der Einheit der zu Grunde gelegten 
fdealen Anfchauung bemeflen werden muß. 

An und für fich iſt es nun die Dichtfunft, welche biefem 
Mapftabe gemäß die höchſte Stelle ımter allen Kuͤnſten einnimmt, 
weit ihr vermöge der Sprache das tieffle Eindringen in die Ge⸗ 
heimniſſe des geiftigen Lebens und Schauens geftattet ift, und fle 
bis gu jenen Geheimniffen des Menſchengeiſtes vorbringt, bie 
durch einen materiellen Stoff durchaus nicht mehr audgefprochen 
werben fönnen. Iſt aber dieß ihre Macht und ihr Vorzug, fo iſt 
es auch ihr Geſetz, und fie muß es als ihr eigentlichftes Gebiet 
betrachten, dad, und nur das darzuflellen, was In feiner innerflen 
Geiftestiefe einer andern Kunft darzuftellen, unmöglich wäre. “Dies 
fer eigene Inhalt der Poefle, der in dem innigen Zufammenbang 
der Sprache mit dem menfchlichen Geiſte begränbet iſt, muß nun 
als allgemeines Kriterium der Dichtkunſt überhaupt anerfannt 
werden, zugleich aber der befondere Inhalt, wie er den gerade aus 
diefem Zufammenhang ficdh ergebenden befondern Darſtellungsfor⸗ 
men der Poeſie, oder ven befondern Gattungen ber Dichtkunſt 
entfpricyt, nach diefer @igenthümlichkeit bemeſſen werben. 

Wie nicht jeder Inhalt der Dichtkunſt entſpricht, fo nicht 
jeder der Dichtfunft angehörige Inhalt jeder Dichtungsart. Das 
Vebertragen eines Stoffes in eine nicht entfprechende Dichtungs- 
art muß nothwendig ber formalen Bollendung deſſelben unüber⸗ 
Reigliche Hinderniffe in den Weg Iegen. Zur weitern Beſtimmung 
der poetifchen Form gehört fofort auch bie Rüdficht auf den be 
ſtimmten Inhalt. Dieſe Berüdfichtigung auf den Inhalt wird in 
der Bergleichung mit den Außern formalen Geſetzen eines Kunſt⸗ 
werko die befondern Geſetze jeder einzelnen Dichtungsart erkennen 
laffen. 

Diefe äußern Geſetze der dritten Ordnung des Kunfigefehes, 
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dem Gelege der Wirklichkeit angehörend, fordern von jedem Kunſt⸗ 
werk eine faßbare, deutlich hervortretende Einheit, innerhalb 
diefer Einheit den Gegenſatz, und zwar in vollſtaͤndiger Glie⸗ 
derung in der Totalität feines Inhalts; fo daß in letzter Ord⸗ 
nung die aus dem Gegenſatze hervorbrechende höhere Einheit, ber 
Vebergang in die perfönliche Tiefe bervortritt, und eine unfichts 
bare ideale Einheit durch die fichtbare durch Yuflöfung derſel⸗ 
ben in ihre Gegenfäge Far wird. In diefem Geſetze liegt nım 
freilich felbft fchon wieder eine zweifache Rüdficht, je nachdem 
die äußere ober innere Einheit des Kunſtwerkes in vorherrſchende 
Betrachtung gezogen wird. Die Aufßere Einheit bildet aber vie 
erſte Wirklichkeit der Wusgleichung von Form und Inhalt, und 
muß daher zum Ausgangspunkte der erfien Beflimmung ver dreis 
fachen Form der Dichtungsarten genommen werben, jevoch mit 
ſteter Berüdfichtigung des nothwendigen Ueberganges zu einer 
idealen Einheit, deren Forderungen mit der allmäligen Entwidlung 
des menfchlichen Geiſtes ſelbſt wachſen müflen, fo daß das Außer 
lich einheitliche Geſetz z. B. des griechifchen Drama's ftetd wies 
ber nach der Steigerung der Innern Einheit abgeändert wer⸗ 
den muß. 

Mit der Regel iſt fomit der Hortfchritt keineswegs aufgeho- 
ben, fondern er iſt nur erfennbar geworben. Die Regel ver 
Außern Form muß aber auch nach dem Inhalt gemeflen werben, 
nicht blos, wie er in der Entwicklung der Idee fich geftaltet, jon- 
dern auch, wie er in dem Nebeneinander der Dichtungsarten ſich 
verfchieden geftaltet. Nach diefer wechfelfeitigen Bildung entflehen 
fomit für die verſchiedenen Dichtungsarten auch eigene Gefebe, 
nach denen ihre Form und die Vollkommenheit ihrer Entwicklung 
bemefien werden kann. Diefe Form, bie ber Dichter durch bie 
Macht des ihn draͤngenden Inhalts zu bilden innerlich gendthigt 
wird, muß in dem das gebildete Werk Genießenden zum Bewußt- 
feyn ihrer Rothwenbigkeit fommen, wenn fe für den von ihr Er⸗ 
griffenen Ichrreich feyn, und das Bewußtſeyn ber menichlichen Ent 
widlung vermitiefn und zeigen fol. Damit dieſes Bewußtſeyn 
zur Haren Anfchauung gedeihe, ber Korfchritt der Zelten und ber 
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durch ihn bevingte Fortgang ber idealen Entwidlung des Geiſtes 
erfannt, und der unverfländigen Willführ des Gefühle und des 
blinden Vorurtheils vorgebeugt werde, möüffen wir und in einer 
Zelt, welche beinahe am Ende aller Kunftentwidlungen flieht, und 
überall wenigfiend zwei Glieder des dreigliedrigen Schlußfabes 
binter ſich bat, alfo aus dem fchon Gegebenen, in der Verglei⸗ 
hung mit den allgemeinen Geſetzen der geiftigen Entwidlmg das 
Fehlende wenigſtens im Gedanken zu ergänzen vermag, ber Ars 
beit, die Ariftoteles, freilich mit weit geringerer Ausficht einer 
allgemeinen Bültigfeit, ſchon unternahm, mit geftelgerten und ers 
höhten Borbedingungen wieder unterziehen, und müflen dieß um 
fo mehr, als die Wilkühr des fubjeftiven Meinens in dieſer Zeit 
bis auf einen früher nie gefannten Höhepunkt geftiegen if. Aus 
diefer allgemeinen Sprach⸗ und Denfverwirrung fann uns nur 
die Zurüdführung des ſubjektiven Urtheils auf allgemeine Geſetze, 
deren Gültigfeit felbft durch die Freiheit und Willführ jener Mei⸗ 
nungen in ihrem Grunde zugegeben ift, erretten. In ber Anwen» 
dung jener Kunftgefege hat fich bereits in den vorausgehenden 
Künften die Richtigkeit Ihrer Bedingungen und Forderungen nach» 
weifen laſſen, und fie muß auch in der Dichtfunft in allen Thei⸗ 
len ausführbar feyn. 


3. Die Anwendung der Äfthetifchen Gefeke auf die einzelnen 
Dichtungsarten. 


L Die epiſche Poefie 
| $. 17. Grundlage der epifchen Poeſie. 


Wenden wir die Außerlichen Geſetze der Kunſtform auf die 
epiiche, Iyrifche und dramatifche Poeſie an, fo wird nah Maß⸗ 
gabe des Inhaltes auch das Verhältniß der Form fich ändern. 
Der Inhalt iſt aber bet allen drei Dichtungsarten ein verfchiebener. 

Die epifche Dichtung, die in der Objektivität der An⸗ 
ſchauung fich bewegt, muß die Einheit eines ewigen Grundes, 
eines höhern leitenden Prinzipes mit menfchlichen Kräften in einer 
Biftoriichen Begebenheit nachweiſen. Ihr Reich iſt das ber Ges 
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ſchichte, aber nicht der Geſchichte ſchlechthin, fondern der Ges 
fchichte, in wie ferne fie im Zufammenhange mit einem göttlichen 
Grunde, als Offenbarung eined hoͤhern Zufammenhanges ber 
menfchlichen Handlungen mit einer übernatürlichken Macht, bie 
über dem Menfchlichen fchwebt, und es unfichtbar leitet, und zu 
einem voraus befiimmten einheitlichen Ziele führt, und Einheit, . 
Ordnung und Zufammenhbang in die fämpfenden Maflen des 
Menfchengewühles bringt, betrachtet wird. Die innere Macht 
des Epos iſt Daher das Wunderbare Ohne die fichibare 
Einwirkung einer hoͤhern Macht auf troifche Begebenheiten hört 
die Gefchichte auf, poetifcher und epticher Natur zu ſeyn; fle wirb 
in ihren Grenzen und in reiner Natürlichkeit umfchriebenes Schicht⸗ 
wert zeitlicher Aufeinanderfolge, und der Zuſammenhang der Zeit 
mit dem vorauszudenfenden Grunde der Ewigkeit iſt unterbrochen. 
Diefed Wunderbare des Epos muß aber nicht blos Außerlich ein» 
geflochten, und gewaltfam Hinzugefügt werden, fondern ben Kern 
der Begebenheit, feine innere Wahrheit felbft ausmachen. Die 
bloße Sinführung von Geiſtern und Engeln ohne innere in der 
Begebenheit ſelbſt Legende Nöthigung macht die Begebenheit noch 
nicht zu einer wunderbaren, fondern läßt ihre eigene Leerheit nur 
um fo auffallender hervortreten, und flört den Glauben an das 
Wunderbare, an den Zufammenhang ber Zeit mit der Ewigfelt, 
der Menfchheit mit Gott, ſtatt ihn zu heben und: zu nähren, und 
laͤßt in allem Wunberbaren bios eine willtührliche künſtliche Fik⸗ 
tion vermuthen. In der wahren Dichtung darf aber feine Erfin⸗ 
bung eintreten, der man es anflebt, daß ſte lebiglich Erfindung 
if. Die Boefte muß ald Offenbarung einer die Außere Geſtalt 
von felbft gebietenden Wahrheit erfcheinen, und fie hört anf, dieß 
zu feyn, fobald die Gezwungenheit der bichterifchen Mittel hervor⸗ 
tritt, und die Stride, an denen die Wunder aufgezogen werben, 
fichtbar werben. Daher tft es befier, wie Camosns in der Lu⸗ 
finde gethan, bie Einführung von mythologifchen Bötternamen, 
und eine chriftlich epiſche Darftellung gleich als. eine blos formelle 
und aufgeswungene; zu erflären, als, wie fpätere, ohne Grund 
den Geiſt der Propheten heraufzubeſchwoͤren mit leeren Gaulel⸗ 
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fünften, um ein an fich erfolglojed, und feinem innerken Weſen 
nach gefchichtlich unbedeutſames Greigniß durch den Pomp ihrer 
breiten Grfcheinung herauszupugen, wie dieß in der Tuniſias 
gefchehen iſt. Die Gefchichte aber, die dad Wunder zu ihrer Er⸗ 
Härung fordert, weil in ihm der übernatürliche Grund aller menſch⸗ 
lichen Begebenheiten, und das ewige Leben in der Zeitentwidiung 
erfcheinen fol, fchließt wohl die Unbebeutendheit ver Begebenheit 
aus, dagegen aber den Raturgrund des menfchlichen Weſens als 
die Bafis des fich offenbarenven Wunders ein. Wenn baher dem 
romantifchen Epos, wie es in Perfien ſich entwidelt, nicht gerade 
Begebenheiten von national Hifterifcher Bedeutung zu Grunde lies 
gen, fo find dagegen feine Erzählungen aus dem allgemeinen, 
wundervollen und unbegreiflichen Grunde der menfchlichen Natur, 
der in alle menichlichen Begebenheiten einen mächtigen und faſt 
allgemeinen Einfluß behauptet, genommen, und alfo doch von tiefer, 
allgemein menfchlicher Bedeutung. Diefe Bereutiamfeit des epi⸗ 
chen Stoffes wird aber durch die Idee, die jeder Poeſte gu Grunde 
legen muß, und die im Epos als göttliche die menfchlichen Bes 
gebenheiten leitende Macht fich offenbart, von ſelbſt geboten, und 
geht aus dem formalen Gefehe der Kımfl, das Ausbreitung bes 
Inhalis in feine höchften Gegenſätze bis zur Fortführumg zu einer 
beflimmten anfchaulichen Einheit fordert, hervor. Das eigentliche 
Epos tritt daher erſt dann hervor, wenn dad Menfchliche in fels 
ner felbftihätigen Entwidlung fo weit in's Leben getreten if, daß 
ed, fei es num idealer, oder natürlicher, ober nationalbiftorifcher 
Befchaffenheit, hinreichend ausgebreiteten Etoff zur Darflellung 
jener Innern Einheit darbietet. Die Zelt muß fo überreich feyn 
an eigenen Bildungen, daß fie durch den Reichtbum ihrer Erſchei⸗ 
nungen die Herbeirufung eined höhern Grundes von felbf fordert. 
Gine Begebenheit muß daher von welthiftorifcher Bedeutung 
ſeyn, wenn fie zu dieſer Höhe der Darftellung ſich erſchwingen 
fol. Was nicht als maßgebend für eine ganze unabfehbare Reihe 
von Entwidlungen, und in diefen wieder beſtimmend für die ganze 
menfchliche Entwidlung if, das bat nicht das Recht ımb bie 
Kraft, als epiſcher Stoff der Poeſte behandelt zu werben. 
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8. 18. Die wefentlichen Gegenfähe ter eplſchen Dichmugsari. 

Die Begebenheit, die dem Epos zu Grunde liegt, darf Feinen 
andern Erflärmgsgrund zulaſſen, als jenen durch die Kumf allein 
ergreifbaren der Ewigkeit, wenn fle wirklich epiſch werben fol. 
Damit aber die alfo reich begabte, und in ihrer Weife urfprüngs 
liche Geſchichte diefen Inhalt mit Ihrer Form vereinigen und aus⸗ 
gleichen Tann, muß fle dieſen Reichthum in feinen hoͤchſten Ge⸗ 
genfägen ergreifen. Das Epos darf daher feinen Stoff nicht im 
einem äußerlichen, blos zeitlichen Racheinander einer ab ovo begin⸗ 
nenden chronologifchen Ordnung behandeln, fordern muß, wie der 
Dichter fordert, uns mitten in die Begebenheiten hinein verfehen, 
und von diefer Mitte aus die Gegenfäbe bis zu Ihrer Ichten fichte 
baren Ausbreitung an einander fügen, und dieſe Ausbreitung bie 
zu dem Punkte fortführen, wo vie wirkende und den Gegenſaß 
hervortufende Kraft ins Unenbliche verläuft. Die fich in der Ger 
fehichte treffenden und entgegengefehten Kräfte find aber die göttliche 
und menfchliche Thätigkeit, die in der allgemeinen menfchlichen 
Natur ihr neutraled Gebiet haben, auf dem fie fich gegenfeltig 
umfangen. Wie aber dad Goͤtlliche an ſich unfaßbar IR, fo muß 
der Dichter dieſe Unfaßbarkeit des göttlichen Weſens zwar nicht 
aufheben, aber bis zur Offenbarung in der erzählten Begebenheit 
verdichten, fo daß wir wenigſtens göttliche Walten und Wirken 
erfcheinen fehen; dagegen aber muß bie menfchfiche Kraft, die an 
ſich in ihrer Linfähigfeit und Bebeutungslofigkeit dem Dichter vor 
liegt, 618 zur Faͤhigkeit, mit jenem göttlichen Walten in Beztehung 
zu treten, geftelgert und gewiſſermaßen übermenfchliäh gemacht 
werben; fo daß das Goͤttliche als gleichſam menſchlich, und das 
Menſchliche als gleichſam goͤttlich erfchelnt, und die Gerablaffung 
des Gottlichen und bie Erhebung des Menſchlichen als ver Ge 
genfaß des herrichenden Wunderbaren fichtbar wird. 


$. 19. Die formale Einheit des eplſchen Gedichtes. 


Wahrend im Epos in gewiſſer Beziehung ein Nebergang ber 
Gegenfäbe des göttlichen und menſchlichen Wirkens in der Ge⸗ 
ſchichte hervortritt, und dadurch eine innere Einheit des epifchen 
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Inhalts fichtbar werden läßt, muß dieſer inmern Einheit auch eine 
Außere entfprechen, und eine formelle Mitte vorhanden feyn, an welche 
ber Dichter die. Entwicklung jener Gegenfäge In der Zeit anzufnüpfen 
verſteht. Diefe einheitliche Mitte iſt num zwar in der Jliade und im 
Parcival, im Schahname und im Nibelungenlied eine 
verfchiedene durch die Auffaſſung der Zeit felbfl, aus welcher ver 
epifche Stoff genommen iſt, bedingte, aber allen dieſen epifchen 
Kunfformen Liegt eine allgemein menfchliche Bedeutung, ein wuns 
derbares Zufammentreffen menfchlicher Kraft und übermenchlicher 
Leitung berfelben zu ®runde, und alle haben nicht die Jahre der 
aufeinander folgenden Zeiten, ſondern einen andern Verbindungs⸗ 
punkt, um ben die Ereigniffe, durch welche jenes Zuſammentreffen 
eines natürlichen und übernatürlichen Grundes der Gefchichte ficht- 
bar: wird, fich zuſammenſchließen. Es iſt dieſe Einheit in ber 
Il iade eine dreifache, beflimmt durch den gleichen Raum, auf 
welchem, die kurze Zeit in welcher, und den einen Helden, um 
welchen die fich drängenden Kämpfe des trojanifchen Krieges fich 
aufammenfchaaren. Aber fchon in der Odyſſe iſt diefe Einheit 
gerrifien, und in der Heneide gilt das gleiche Berhältniß einer 
nur noch dem Helden, ber dem Ganzen zum Mittelpunfte dient, 
dienenden Einheit. Noch weiter wird dieſe zeitliche Ausbreitung 
ausgedehnt im Barcival, wo Ahn und Nachfommenfchaft mit 
zur volftändigen Schilderung des Helden binzugezogen wird, wäh- 
send im Schahname die epifche Erzählung eines ganzen Vol⸗ 
kes umfangreiche Geſchichte behandelt. Bei dieſer großen Ausdeh⸗ 
nung des iraniſchen Heldenbuches kann aber doch die Einheit der 
Geſchichte und die Zurückfuͤhrung aller Gegenſätze auf einen kla⸗ 
ten, einheitlichen Mittelpunkt nicht verfannt werben. Diefe Mitte 
iR. bier nicht ein beftimmter Held. Wenn gleich Roſtem als der mit 
Borliebe behandelte Held des Schahname. hervortritt, und als Mit⸗ 
telpunft und Sonne bes yerfifchen Heldenlebens erfcheint, fo iſt er 
doch nicht der Einheitöpunft des ganzen Heldenbuches, fonbern 
bie einheitliche Mitte wird bier durch die hohe Beſtimmung bes per 
fiichen Volkes, deſſen ganze Gefchichte ald ein Gotteskampf, und 

nur aus dem Kampf für Licht und Recht. erflärbare Entfaltung 
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bes nationalen Lebens erfchelnt, bezeichnet. Die Begebenheiten ers 
fcheinen daher groß oder Hein, je nachdem fie zu dieſem Mittel- 
punkte in einer nähern ober entfernten Beziehung ſtehen. Die 
Zeit kümmert den Dichter wenig; der ewige Grund if fein Aus 
genmerf. Daher fpringt er über große Perioden faft ſchweigend 
hinweg; dagegen wird er breit und gewaltig, wo die Wucht biefes 
Nationalkampfes bedeutfam hervortritt. Es wäre ımbillig, das grie- 
chiſche Epos als einziged Mufter biefer Dichtungsart geltend zu machen. 
Das griechifche iſt eben nur Mufter, in wieferne es Original, in 
wieferne es griechtich if. Der Einheitspunft if} vielmehr bei jeder 
Zeit ein verfchienener, well das Zufammentreffende des ewigen 
und zeitlichen Grundes in den Begebenheiten gerabe In dem Maße 
verändert wird, als die Zeit felbft eine andere geworben, aus der 
das Epos fich gefaltet. Kür das Epos tauglich iſt aber nicht 
6108 Perſten oder Griechenland, fondern jede zeitlich nationale, und 
jede ſubjektive oder überzeitliche Begebenheit, in welcher ein göttlicher 
Einfluß in menfchlichen Verhältnifien und zeitlichen Bilpungen des 
Menfchengefchlechtes fo fihtbar wird, daß in derſelben eine Erflärung 
der menschlichen Natur in ihren wefentlichen Berhältniſſen zum 
höchften Ziel der Gefchichte fich offenbart. Nach der Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer trdifchen Grundlage, fn der das Goͤtiliche als Leiten⸗ 
des und Bebingendes ſich offenbaren foll, muß bie einigende Mitte 
der epiichen Fotm bemefien werden. Ein allgemeines Geſetz läßt 
ſich hierin nur in fo ferne geben, als eine ſolche faßbare und 
nachzumelfende Einheit überhaupt vorhanden fen muß, und ale 
man fagen kann, daß fie nicht aus der zeitlichen Aufelnamberfolge, 
fondern aus der ewigen ®egenwart bes höhern, die Gelchichte 
von innen heraus leitenden Grundes hervorgehen muß. 


I. Die lyriſche Poeſie. 


8. 20. Die allgemeine Grundlage der lyriſchen Poefie. 

Indem die epiſche Poeſie in ihrer vollendeten Form erſcheint, 
wenn Goͤttliches und Menfchliches In einer Außern Folgenreihe 
von Begebenheiten fichtbar geworden, und ihre objektive Ideen⸗ 
tiefe das dichteriſche Gemüth begeiflert -und zur epiſchen Darfiel- 
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fich ſehnende Herz eine Außere Begebenheit mit der ganzen Tiefe 
des Gemuͤthes ergreift, und In ihm den Abglanz bed Innern Him⸗ 
mels in jubelnder begeifterter Bewunderung begrüßt. So entfleht 
das Jubellied oder Loblied, das, ob ed nun ald Hymnus 
ober Dithyrambe oder Ode erfcheint, ſtets nur als Gruß dies 
fer Innern Gefühlstiefe an eine Außerliche, göttlich fchimmernde 
Ericheinung gerichtet iſt. Es iR der unfchulbige, ungetrübte 
Glaube an die mögliche Einheit der Innern Sehnfucht mit dem 
Leben jelbft, ſobald dieß aus ber Zeit und ihrem leidigen Nach 
einander heraus gerifien, und als ſchimmernde, leuchtende Gegen» 
wart begrüßt wird. 

Dieſem Loblied gegenüber ſteht der fchroffe Gegenſatz des 
Widerſpruches jener Innern Gotteöflamme mit dem Außern Leben, 
das in feiner zeitlichen Feſſelung bed Geiſtes biefem Gefühle der 
allmächtigen, wunberthätigen Freiheit den beängftigenden Zwang 
auflegt. Schmerzbaft wirkt diefer Gegenſatz der Aeußerlichkeit auf 
das innere Leben zurüd. Die Klage bricht unaufbaltfam her 
vor, und lodernd fährt das euer der Lurif heraus, um dieſen 
Gegenſatz zu beleuchten, und dadurch von feinem Innern Hoffen 
Zeugniß zu geben. Es iſt das Klaglied in allen feinen Geſtal⸗ 
tungen, welches als zweite Igrifche Form bervortritt. 

Aber noch iſt jenes Wunder des Innern Lebens, dad im per⸗ 
fünlichen Geiſte in der ewig jungen Freiheit thront, nicht erfchöpft. 
Wo Glaube und Hoffnung nicht reichen, da tritt die Liebe Id 
ſend und heiligend hervor. Während das Klagelied von der bit 
tern Täufchung ausgeht, die ein äußerliches Leben jenen fchönen 
Träumen des Gemüthes entgegenfegt, kann ed nur mit Innerer 
Gewalt durch jenen dunkeln Schleier das Licht der freubigen 
Hoffnung fefthalten. Aber wo die Liebe wohnt, da iſt das ſelbſt⸗ 
geichaffene Reich dem Gefühle mit al feiner unabhängigen Wuns 
dermacht gefchenft. Die dritte, höchſte Steigerung der lyriſchen 
Form liegt im Liebeslied. Mit diefen dreien ift die rein lyri⸗ 
fche. Form in allen ihren möglichen Beftalten erſchoͤpft. Nur wo 
diefe rein menfchlichen und im Wunder des tieffien Menfchenges 
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heimniffes verborgenen Gefühle zum Ausdruck Tommen, iſt die 
Form des Gedichtes möglicherweife eine Inriiche. 


$. 22. Die formale Einheit eines lyriſchen Gedichtes. 


Menn auch mit den angeführten Beftimmungen von der Lyrik 
ausgefchlofien wird, was ihrem eigentlichen Gebiete nicht angehört, 
fo iſt daS Kennzeichen, das für die Inrifche Poefle angegeben 
wird, doch zu negativ, als daß mit Beftimmtheit auögefagt wer: 
den Fönnte, wann diefer Iyrifche Inhalt auch als ein formell ger 
lungener zu bezeichnen iſt. Allein auch diefes letztere Merkmal 
wird fi) aus der Anwendung der formalen Geſetze der Kunſt 
mit Beftimmthelt angeben laſſen. Weil ver allgemeine, und weil 
gemeinfchaftliche, fo auch einheitliche Grund aller lyriſchen Gegen» 
fäse im perſoͤnlichen Gefühl gegeben iſt, und in der Tiefe diefes 
Gegenſatzes die Macht der Lyrif fich zeigt, muß auch eine äußer⸗ 
liche Einheit Ordnung, Zufammenhang und Harmonie in jene 
Tiefe des Gegenſatzes bringen. 

Diefe äußere Einheit muß, well die lyriſche Poefie überhaupt 
im Gegenfage fteht mit der epifchen, in dem formalen Gegenfat 
mit der Einheit des epifchen Gedichtes gefucht werden. Statt im 
Nacheinander der Zeit fich auszubreiten, hat das Inrifche Gefühl 
eigentlich gar feine Zeit. Es iſt unmittelbar eins und perſoͤnlich. 
Die reine Gegenwart, die von Feiner Zeit weiß, iſt ihre Außere 
Ausbreitung, der Augenblid ift ihr formaled Maß. Das Iys 
rifche Gedicht kann fich nicht über den gegenwärtigen Augenblid 
hinüber ausdehnen. Nur was ich auf einmal empfinden, und in 
der Empfindung überfchauen kann, gehört zu einer Iyrifchen Ein⸗ 
beit. Zwar fünnen viele Saiten des Gefühl in Einer Einheit 
zugleich erklingen, aber all diefe Saiten müffen in Einen Akkord 
zufammenklingen, müffen mit einander tönen. 

Wenn man daher von einem Iyrifchen Sprunge in fols 
chen Gedichten redet, fo iſt damit nichts anders gemeint, als je 
nes Zufammenhalten der höchften Steigerung verſchiedener Ges 
fühlsberwegungen in einer momentanen Einheit, in welcher alle 


Zwifchengliever und Mittelftufen Hbergangen werben müflen, da⸗ 
Deutinger, Philofophie. V. A 
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mit nicht die unwillfommene Breite, in der bie höchſte Steigerung 
des Gefühls fich nie in die Länge erhalten kann, eintrete, und 
die Wahrheit und Tiefe der Empfindung zerfiöre Ein Sprung 
des Gedankens ift aber nicht immer ein Sprung der Empfindung. 
Das ÜEntgegengefehtefte berührt fih in der yerfönlichen Einheit 
des Gefühle; ja In der Tiefe des Gefühl regt das Unfchein« 
barfte durch irgend eine dem vergleichenden Verſtande verborgene 
Achnlichkeit den Sturm des Herzens auf, und je fühlender das 
Herz geworben ift, um fo fählger ift e8, in dem leifeften Hauche 
der Zeit die höchften Beziehungen des Lebens zu finden. Dieſe 
Senfibilität, die von dem feinften Härchen des Schmeiterlings der 
Welt berührt, wie die Senfitiva ihre Blätter in ſich felber rollt, 
iſt vorzüglich die Eigenfchaft, die den Iyrifchen Dichter bildet. Der 
Igrifche Sprung ift gerade durch die Tiefe und Augenblicklichkeit 
des Gefühls bedingt. Wozu der Gedanfe eine kaum überfchau- 
bare Reihe von Mittelglievern bedarf, das berührt fih oft im Ge⸗ 
fühl. Iſt aber die Einheit des Gedankens der logiſchen Folge zer⸗ 
tiffen, fo darf dagegen nicht auch die Iyrifche Folge zerrifien wer- 
den. Dieſe befteht aber in der Einheit der Empfindung, die durch 
den Augenblick geftaltet wird. Was In dem gleichen Moment zu- 
gleich empfunden werben Fann, das tritt in der Lyrik nebeneinan⸗ 
der hervor, und die Gegenfäbe fondern und verbinden ſich, wie 
bei dem Epos nach chronologifcher Folge, fo in der Lyrik 
nicht nach logiſcher Folge, fondern nach der gefühlten Innern Ein- 
beit, die durch die Veranlaffung äußerlich, durch das perſoͤnliche 
Gefühl des Dichters innerlich bedingt find, 


IM. Die dbramatifhe Boefie 
6. 23. Die Grundlage des Drama, 


Mit der Inrifchen und mit der epifchen Poeſte zugleich im 
Gegenſatz ſteht als drittes Glied des poetifchen Inhalt die dras 
matifche Poefle beiden gegenüber, und eben darum, weil beide von 
einander ausfchließend, fie auch wieder einfchließend oder eigent⸗ 
lich vermittelnd. Während die Inriiche Poeſie das Wunder des 
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Innern Lebens in der Perfönlichkeit enthält, und fo im Innern 
bes Menſchen ein eigenes Reich des heimlichen Lebens entfaltet, 
Dagegen die epiſche Poeſie dieſes Reich in der Breite des wirkli⸗ 
chen hiftorifchen Dafeyns findet, wird. die dramatifche Poeſie eine 
weitere vermittelnde Einheit an die Stelle diefer beiden Gegenſätze 
fegen müffen. Die Epik volführt fi) in dem einen Grunde ber 
Gefchichte, der als gemelnfchaftlicher eine Reihe von menfchlichen 
Handlungen mit Uebergehung ihres perfönlichen Intereſſes in einer 
allgemeinen Begebenheit verfchlingt. Dagegen erwacht in dem 
Menfchen durch den Schwung der Lyrif das Bewußtfeyn der in- 
nern Gemuͤthstiefe jener allgemeinen Begeifterung für einen ge- 
meinfchaftlichen Zweck gegenüber, er findet dad Unendliche nicht 
mehr blos außer fich, fondern auch in fich, und die Gefchichte ge- 
ftaltet fich ihm von Seite der Subjektivität nicht blos als eine 
von einem allgemeinen Zweck getragene, fordern auch wieder als 
des fubjeftiven Wollens tragende Kraft, als die Säule, worauf 
das Gebäude jedes einzelnen Wollens fich ſtützt. Während nun 
die epiiche Poeſie jener allgemein tragenden baftichen Gewalt der 
Gefchichte nachgeht, fpringt die dramatiſche Poeſte aus jener Als 
gemeinheit heraus in die Individualität des perfünlichen Wollens 
und Strebens hinein, und zeigt das entgegengefeßte Geficht des 
Geſchehens, die nur durch die Berfönlichkeit getragene Hands 
lung. Auch die Berfönlichfeit bedarf der äußern Objektivität, 
um die Freiheit an derfelben zu erproben. Daher ift ohne Ob⸗ 
jefttoität die menfchliche Freiheit als eine wirkliche gar nicht denkbar. 

Mährend die Gefchichte als Epos die mögliche Freihett 
des menfchlichen Willens, die Lyrik die nothwendige innere 
Freiheit im Gegenfak von der Außenwelt beftätigt, erwacht in 
ber Einheit des Innern mit dem äußern Leben die wirkliche 
Freiheit. Während durch das Epos das Bewußtſeyn des Univer⸗ 
ſalzweckes der Menfchheit erwacht, regt fich in der Handlung das 
Bewußtſeyn des individuellen Zweckes jeder einzelnen Perſoͤnlich⸗ 
feit. Die Berfünlichkelt iſt auch ein für ſich Wollendeted, Hans 
delndes. und darum Unendliches dem Unendlichen gegenüber. Es 
erregt bie, Objektivität den Kampf der Subjeltivltat und den Ver⸗ 
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fuch einer Befreiung von derſelben. Das Gefühl wird Leiden- 
ſchaft, wird Pathos, indem es ſich einem andern gegenüber 
fieht, dem es entweder unterliegen oder obflegen muß, um daran 
die Unveräußerlichkeit der eigenen Selbfiftändigfelt zu erproben. 

Das Wunder, welches als poetifche Gewalt durch Epos und 
Lyrik fchreitet, findet fich daher auch wieder im Drama. Wenn 
das Drama wefentlich durch die Handlung bezeichnet wird, wie 
die Lyrik durch das Gefühl, die Epif durch die Begebenheit, fo 
iſt darum noch nicht jede Handlung poetifch und dramatifch, fon- 
dern nur diejenige, in welcher der unerfchöpfliche Schaß des freien 
Geiſtes fich enthüllt, und die Unveräußerlichkeit und Ewigkeit des 
perfönlichen Selbftbewußtfeynd im Kampfe mit der Objektivität 
der außer der Perfönlichkeit wohnenden Kräfte hervortritt. “Die 
perfönliche Kraft darf nicht als blos ſteriler Eigenfinn, als indie 
viduelle Hartnädigkeit hervortreten, wenn fie bramatiich feyn fol. 
Zum Drama gehört nothwendig das Leiden, das eigentlich Pa- 
thetifche, das aus dem Gegenſatze der tiefften Innerlichkeit mit 
den diefem Willen dienenden Mitteln hervorbricht, in denen ein 
allgemeines Geſetz fi) Fund gibt, das dem Innern Wollen, der 
Tiefe des Bewußtſeyns und der gleichfam göttlichen Kraft des 
freien Willens mit nothwendigen und unabweisbaren Zwangsge⸗ 
fegen entgegentritt. Die Begeifterung für eine göttliche unſterb⸗ 
liche Idee muß daher in der Perfönlichkeit fich offenbaren, wenn 
die Handlung einen poetifchen Inhalt gewinnen fol. Jeder Menfch 
handelt; aber nicht jedes Menfchen Handlung iſt poetiſch und 
dramatifch; jeder fühlt, aber nicht jedes Gefühl iſt Inriich. Zur 
poetifchen Fülle der Handlung gehört nothwendig der unfterbliche, 
wahrhaft freie Inhalt, Nur der Menich, der für das Ewige 
lebt, handelt im höhern Sinne.de8 Wortes. Seine Handlung hat 
nicht blos eine zufällige, höchſt untergeorpnete, fondern eine wer 
fentliche, unfterbliche, allgemein menschliche Bedeutung. 

Sn dem yerfönlichen Wollen und Streben muß fich die in» 
nerfte, tieffte und allgemeinfte Kraft alles menfchlichen Wollen 
regen, dann ift fein Wirken ein tief beveutfames, ein ideales. 
Rus mit dem Leiden und mit dem Kampfe diefer Perfönlichfeit 


fämpft die ganze Menfchheit mit. Nicht profane Zwecke, fondern 
begeifterte Kräfte follen und müßen fi) im Drama vergegenwärtt« 
gen. Die Perfönlichkelt muß würdig, gewaltig und tief genug er 
fcheinen, um der Objectivität, der Unperfönlichfeit, der Laft alles 
Zwedlofen mit Macht entgegen zu treten. 


$. 24. Die Gegenfähe der dramatifchen Poeſie. 


Die perfönlihe Macht des Innern Freiheitsgrundes im Mens 
ſchen tn feiner lebendigften Steigerung gibt dem Drama in allen feinen 
Geftaltungen die beftimmte höhere einheitliche Grundlage. Mit ihr if 
aber auch zugleich die Mannigfaltigkeit, ver Reichthum der pramatifchen 
Poefte umfchrieben. Die Gegenfähe des perfönlichen Willens mit dem 
objektiv gefchichtlichen Grunde, die nicht im Augenblid der Empfindung 
blos innerlich fich erheben, wie in der Lyrik, fondern in bie Ile 
bendige Geftaltung hinaustreten, erzeugen die Handlung mit all 
ihren Wiverfprüchen. Wo aber eine objectiv gewaltige Anforbes 
rung, die ded Menfchen höchfte Kraft zum Kampfe aufruft, damit 
er in ihr feine unveräußerliche perfönlich freie Thätigfelt bewähre, 
und feines höchften Lebenszweckes, für den er alles Uebrige eins 
fett, fich bewußt werde, nicht vorhanden iſt; da tritt auch Feine 
Spannung, fein Gegenfaß, feine Manntgfaltigfeit Fämpfender und 
ringender Gewalten hervor. Wo Fein Gegenſatz, da iſt feine Frei⸗ 
heit ſichtbar, da iſt die menfchliche Perſoͤnlichkeit nicht zur ſelbſt⸗ 
ftändigen Thätigfeit genöthigt. 

Diefer Gegenſatz aber, der eine allgemeine Laſt der Zeit auf 
die Schultern des felbfifländigen Muthes zu wälzen fucht, begeg- 
net einer dreifachen Möglichkelt feiner Offenbarung im Drama. 
Entweder tritt die Subjectivität in ihrer unerforfchten, alles über- 
windenden Tiefe hervor, und behauptet jeder Objectivität gegen» 
über feine Freiheit; dann entfteht in biefem großen, gewaltfamen 
Kampf, In dem das Wunderbare, Ungeheure, Unerträgliche ſich 
auf die einzelne freie Thätigkeit wälst und von ihr getragen wird, 
das höchfle leidende Pathos, es ‚entfleht die Tragdpie. 

Dagegen aber kann auch das Bedeutende und Große der un- 
bedeutenden fubjectiven Kraft begegnen, und es enifteht die jämmer- 
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lichfte, traurigfle Ironie der geiftigen Größe, Es offenbart ſich 
die fubjeetive Ohnmacht des von Geift und Willensftärfe entblöß- 
ten Menfchen. Die Erhabenheit des Gegenftandes in Heinen Seelen 
ſich fpiegelnd, gibt ein Zerrbild des Großen und Wunderbaren, 
und wedt eben dadurch die Schnfucht nach der Größe, nad) den 
wunderbaren Kräften in edlen Herzen, damit die Ehre der Per- 
fönlichkett, die moralifhe Würde des Menfchen gerettet werbe. 
Der Mangel des Wunderbaren, das Daſein des Allttäglichen weckt 
die Sehnfucht nad) dem Wunder. Diefes tft die Meinung der 
den Tragddien gegenüberftehenden Satyrfpiele, der Komödie 
oder des Luftfpiels, das feiner fubjectiven Wirkung nach ein 
Trauerfpiel genannt werden müßte. Daher tft nicht überall, wo 
es trivial zugeht, das Luftfpiel vorhanden, fondern nur da, wo die 
Aufgabe des höchften Willens gefeht, und feine Kraft vorhanden 
tft, diefe zu Löfen, und die Fragen der aus der Ewigkeit in die 
Zeit erflingenden Worte der allgemeinen Beftimmung feinen Wider: 
ball mehr finden in der Bruft eines trivfal gewordenen Geſchlech⸗ 
tes. Der herbe Epott ift Gegenſtand des eigentlichen Luftipieles. 
Die Schwäche der Menfchen wird belacht, die einem höhern Bes 
rufe zu folgen unfählg geworben find, 

Zwifchen beiven ift aber noch eine dritte ausgleichende Stufe 
möglich, wie zwiſchen Loblied und Klaglied in der Iyrifchen Poe⸗ 
fie, nemlich die Thatfraft der Liebe, jene Einheit des Herzens mit 
dem Leben, die der Freiheit fich freut, und aus jedem Verhältnifie 
bandelnd und firebend fein Neft fi) baut, in dem der gefieberte 
Geiſt der Liebe auf Erden wohnen mag, der, wenn man ihm die 
ganze Welt entzieht, fingend und heiter ſich zum Himmel fchwingt, 
und nichts bedarf, als fich ſelbſt, und allein durch die begelfterte, 
opfernde, aber ohne Einfluß auf das fi) ſträubende Leben dahin 
flatternde Liebe des Lebens werth geworben iſt. Diefe dritte Gat- 
tung ded Drama’ müßte man um feiner geringen pathetifchen ob⸗ 
jectiven und feiner mehr fplelenden Sreiheit der Subjectivität wil- 
len das Schaufptel nennen, obwohl dem yerfönlichen Sinne nach 
eigentlich die Luft, die frohe Heiterkeit des untrübbaren Innern 
Schatzes, der Liebe und Freiheit fein eigenfted Feld ift, wogegen 
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jener tiefeinſchneidende tronifche Spott des Satyrſpieles den tiefe 
ſten Schmerz über die mögliche Nichtswürbigfelt des Menfchen 
einer hohen Beflimmung gegenüber, worin ber Menfch, wie einft 
Rinald im Spiegel des Welfen fein Zerrbild fchaut, beffer Schau- 
fpiel genannt werben dürfte. 

Die erſte Geftalt des Dramas, die Tragödie, wert Die Bewun⸗ 
derung der perfönlichen Kraft. Auch wo fie unterliegt, können wir 
fie nicht beklagen, fondern wünfchen und an ihre Stelle. Zweifeln 
wir auch an unferer Macht, das thun und tragen zu können, was 
die Handlung des Dramas heifcht, fo möchten wir e8 doch, und wuͤn⸗ 
fehen an der Stelle jener mächtigen Willensftärke gewefen zu feyn. 
Das Satyrfptel aber zeigt mit keckem Yinger, auf dieſe unfere 
Ohnmacht, und verfpottet fi. ES offenbart Die tiefe Kluft, die 
zwifchen der hohen Beftimmung des Menfchen und feiner geifligen 
Dürftigfelt ſich aufgerifien, die fchredliche Klage über die Ohnmacht 
des Menfchen feinem erhabenen Ziele gegenüber tritt uns flörend 
und mahnend entgegen. Es ift die dem Klaglied entfprechende 
Seite ded Drama. Dagegen iſt jenes fcherzende Spiel der Frei⸗ 
heit, dem fich das große Geſchick nicht auf die Schultern gelegt, 
das e8 nach ungeheuern Kämpfen zur Behauptung feiner Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit überfchreiten muß, ein felerndes Liebefpiel der Freiheit, 
dem es gegönnt iſt, durch die Geftaltungen einer froben Laune 
das Pathos des Schickſals zu erfegen, und die Handlung, an ber 
ſich die Freiheit erproben fol, im frohen Webermuthe zu bafchen. 
Es iſt der jenen doppelten Gegenſatz verföhnende Einklang, wo 
das Wunder nicht im Ungeheuern des Gefchides und der Kleinheit 
des Menfchen, noch in der unendlichen Größe der Seele dem großen 
Drange des Lebens gegenüber, fondern in gleichgemefjener Wechiels 
wirfung beider fidh findet. 

Aber auch hier muß die trodfene, unfruchtbare und ideenleere 
Alttäglichkeit vermieden feyn. Nicht ein froher Hochzeitſchmaus 
kann dieſes Mittelglien zwifchen Tragödie und Satyrfpiel als volls 
giltiges Ende befchließen. Iſt doch etwas fo rein bürgerlich Pro- 
fatfches, etwas fo rein Blattes in einem folchen heirathen und 
ſich beirathen laſſen, daß nur durch die romantifche Steigerung 


bes Lichesdranges, in dem nicht blos Mann und Weib nach dem 
regelmäßigen Gang der Natur fich finden, fondern ber geſchlecht⸗ 
liche Gegenſatz in feelifcher Tiefe und yerfönlicher Kraft durch ein 
perfönlich hochbegabtes Streben getragen in feiner allgemein menſch⸗ 
lichen Bedeutung des fi) nach Außen offenbarenden Seelenlebens 
dieſer PBlattheit abgeholfen werden fann. Wenn nicht ein ganzes 
Leben, Wollen und Streben im Kampfe um den Beſitz irgend eis 
ned geliebten Gegenſtandes fich geiftig Foncentrirt, fo ift die Hand⸗ 
lung garnicht poetifch, garnicht dramatiſch. Dieſes romantifche Liebes- 
werben bat nur in foferne dramatifchen Inhalt, als e8 der einfachfte 
Zunfe der perfönlichen freien Kraft, die in einem feellfchen Lies 
besdrange ſich fund gibt, feyn Fann. Dann aber ift diefe perſön⸗ 
liche Regung blos ein Spiegel der an das Perfünliche fich knüpfenden 
Liebesregung überhaupt, gibt die erfte freie Spannung der per- 
fönlichen Kraft, und ift poetifch, In wie ferne die unergründliche 
Tiefe der Perfönlichkeit darin auftaucht. 


$. 25. Die formale Einheit eines dramatifchen Kunſtwerks. 


Die dem Inhalte in feiner wirklichen Entfaltung entfprechen- 
ben Gegenfäße der dramatifchen Poefte haben, in fo ferne fie alle . 
bramatifch find, auch wieder eine formelle Einheit, die allen ges 
meinfchaftlich feyn muß, und durch die das dramatifche Gedicht 
überhaupt und abgefehen von feinem befondern Inhalt von 
der Inrifchen und epifchen Poeſie fich unterfcheidet. Was dialo⸗ 
giſch, geſprächsweiſe abgefaßt ft, wie 3. B. das Buch ob, 
oder die platonifchen Dialoge; was in Wechfelgefängen fich bewegt, 
wie das hohe Lied oder manche Idyllen, iſt darum noch nicht 
dramatifch, weil mehrere Berfonen fprechend darin auftreten. Das 
Geſpräch, das freilich nothwendig zum Drama als wefentlicher 
Ausdrud der Innern, die Handlung hervorrufenden Leidenfchaften 
gehört, iſt doch nur In fo ferne dramatifch, als e8 gerade unmittelbarer 
Ausdruck der perſoͤnlich aufgeregten Lelvenfchaft, nicht der allgemein 
menfchlichen Empfindung, fondern des durch äußere Berhältniffe befon- 
ders bewegten Gefühles ift, daS mit dem Willen und Charafter der 
Perfönlichfeiten, die ald Träger der Handlung erfeheinen, in weſent⸗ 
licher Beziehung fleht. 
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Die Einheit des dramatifchen Gedichtes beſteht wefentlich 
in der Einheit der Handlung, diefe Handlung mag nun 
von der gleichen oder ungleichen Denfwelfe einer oder mehrerer 
Perfonen getragen werden. Das, was man Einheit des Cha, 
rafters nennen fann, gehört nur in fo weit zur formalen Ein- 
heit des Drama, als die perfönliche MWillensthätigkeit die Wirk⸗ 
lichfeit der Handlung. erzeugen muß. ine folche fann aber auch 
wohl aus der Infonfequenz oder auch aus der moralifchen Schwä- 
che der handelnden Perſonen hervorgehen. In Shakeſpeare's 
Hamlet ift gerade das Gegenthell von dem, was man. gemwöhns 
lich Chararkter, Stärke des Willens in Ausführung des gewollten 
Zwedes nennt, nemlich die moralifche Unentfchloffenheit ‚der han⸗ 
deinden Hauptperfon das Tragifche am ganzen Drama, ohne daß 
man darum den Dichter eines Fehlers gegen das Gefetz ber dra⸗ 
matifchen Poeſte zeihen könnte, Die Handlung bewegt fich viel 
mehr in tiefer Aufregung des perfönlichen Wollen durch eine bes 
ſtimmt ausgefprochene Aufforderung zu einem vorausfichtlichen Ziele, 
das gerade um des Gegenſatzes willen, mit dem diefe Perſon die⸗ 
fer Stimmung entgegen tritt, hochtragiſch wird. 

Ebenſo {ft nicht nothwendig eine einzige Perfon Hauptträ⸗ 
ger der Handlung. Die Einheit der Handlung kann vielmehr ges 
rade aus dem Gegenfate zweier PBerfönlichkeiten hervorgehen, bie 
in demfelben Akte zufammentreffen. Marta Stuart von Sci 
ler, König Johann von Shafefpeare find bezeichnende Bei⸗ 
fpiele; felbd Heinrich der Vierte dürfte bieher zu rechnen feyn. 
Die fogenannten ariftotelifhen Einheiten von Zeit, Ort 
und Berfon find den tragifchen Formen des griechiichen Theaters 
entnommen, und haben daher nur fingulare Bedeutung. 

Die Grenze, welche der dramatifchen Poeſie gefeht werben 
muß, kann dem Umfang nach nur negativ, wie bei der Lyrik, beftimmt 
werden. Wie das Iyrifche Gedicht nicht über die Dauer des augen- 
blilih erregten Gefühle fich erfireden darf, fo darf das dras 
matifche fich nicht über die Grenzen einer einfach beftimmten 
Handlung ausdehnen. Bon dem Augenblid an, wo das Schies 
fal oder die Objectivität der Geſchichte einer Perfönlichkelt gegen- 
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übertritt, die auf einem beftimmten Eintritt und bewußten Gebrauch 
dieſes Gegenfages fich einläßt, bis zur Entfcheidung diefer Wechfel- 
wirfung des perfönlichen Wollens mit andern Kräften, dauert Die 
Handlung, und alles, was zum wefentlichen Verhäftniß biefer 
Handlung gehört, bildet die dramatifche Einheit. Es geht fomtt 
das dramatifhe Gedicht nothwendig in eine Gliederung feiner 
Entwidlung, in eine Auseinanderfegung von ‚Urfachen und Wir: 
fungen, gebunden in der Wechfelmirfung vom yerfönlich einheitli⸗ 
lichen Streben mit objectiv entgegenftehenden Kräften, ein, bie 
dem Iyrifchen und epiſchen Gedichte fehlt. 

Jede Handlung tft als Mittel» und Durchſchnitispunkt zweier 
entgegengeſetzter Kraͤfte zu betrachten. Die Darſtellung jeder Hand⸗ 
lung löst ſich daher in erſter Gliederung nothwendig in drei or⸗ 
ganiſch mit einander verbundene Theile auf. Jede Handlung iſt 
weſentlich dreigliederig. Die Trilogte erſcheint daher als erfle 
Grundform der dramatiſchen Kunſt. Eine Anlage, eine höchfte 
Steigerung und endlihe Löſung der ſich ſchneidenden Gegen⸗ 
fäße, oder Anfang, Mitte und Ende müflen fich weſentlich von 
einander abfondern. Diefe Trilogie wenn fie vollftändig in ber 
gegenfeltigen Wichtigkeit einer großartigen Idee ſich entwideln fol, 
198: ſich aber in regelmäßtger Folge von felbft wieder in drei untergeord- 
nete Glieder auf, fobald jedes Glied von für fich denkbarer Fülle umd 
Kraft aufgefaßt, und die Einheit als mehr epifche oder biftorifche 
Begebenheit gefaßt wird, So entfteht eine Einheit von drei⸗ 
mal drei Gliedern in den Aeſchyleiſchen Triologieen, in denen 
jede Einheit fich wieder in drei abgefonderte Handlungen, in des 
nen das gleiche Schidfal fi) den gleichen Perſonen, aber unter 
verſchiedenen Verhäftniffen auferlegt, vertheilte, die aber in noth⸗ 
wendiger Verbindung unter ſich gerade dem objectiven Gegenfägen 
nicht des einzelnen Schidfales, fondern einer allgemeinen Schids 
ſalsidee entwuchs, die in ihrer Einheit, Trennung und Berföhnung 
in derfelben tragenden Willenskraft erfchien. 

War diefe hiſtoriſch allgemeine Bedeutung einer alle Hand» 
lungen gemeinfchaftlidy mit einander verbindenden Objectivität einer 
nicht blos den Einzelnen, fondern die Allgemeinheit der menfchlichen 
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Ratur gleichmäßig treffenden Schickſalsmacht nicht vorhanden, 
oder Eonnte fie durch die perfönlich gewordene Befonderheit in ihrer 
objektiven Trilogie nicht herrfchend eintreten, fo blieb wenigſtens 
die Dreizahl der Handlung ald nothwendige formale Gliederung 
übrig, und dieſe mußte ſich zunächft in dem Gegenfate von ber 
Tragödie in der Komödte Außern. Dagegen hatte das Schau 
fpiel, bei dem die Bhantafte freiern Spielraum bot, und die Noth⸗ 
wendigfeit der äußern Yolgenreihe von Urfachen und Wirkungen 
beinahe gänzlich zurüdtrat, audy eine freiere Ausbreitung; und wenn 
wir dad Indiſche Drama betrachten, fo finden wir eine große 
Mannigfaltigfeit der Gliederung einer fortlaufenden Haupthandlung. 
Diefer Reichthum geht aus der größern Willführ, aus dem mög- 
lichen Spiel der Phantaſie mit den Zuftänden der Liebe, und ver 
mehr oder minder hervoriretenden Wichtigkeit der Außern Ber- 
anlafjung, an denen bie Liebe fich entfpinnt, verwidelt und löst, 
von ‚felbft hervor. Allein auch hier fann die Grenze der trilogts 
fchen Berhältniffe nicht überfchritten werden, und wenn auch von 
einem Akte bis zu zehn Akten eine gewiſſermaſſen willführliche 
Ausdehnung herrichen mag, fo darf dieſe doch nie die Ebenmaͤßig⸗ 
feit der Anelnanderfügung der Afte nach dem Geſetze der Vermitt⸗ 
lung von ©egenfägen, und die gleichmäßige Abwechslung des Bers 
hältniſſes dieſer Akte untereinander verlehen. 

Aft muß jeder ſolche Theil einer Handlung genannt 
werden, in welchem eine zum Ganzen wefentlich mitwir⸗ 
fende Thätigkeit in ihrer eigenen felbfiftändigen Wirklichkeit ſich 
darftellen, und zur äußern Umichreibung der ihr innewohnenden 
eigenthümlichen Kraft gelangen Tann. Solcher Akte kann nun Die 
freiere Bewegung des Schaufpield von zwei bis zehn in gleihmäfs 
figer Ausbreitung in fich fchließen, in wie ferne die Zweizahl aus 
der auch in logifcher Ordnung möglichen Auslaffung eines Mitglieves, 
deſſen Ergänzung der Phantafle des Hörenden oder Lefenden übers 
laflen werden Fann, entfleht, und die Zehnzahl als äußerſte Er⸗ 
weiterung der Fünfzahl, durch den binamifchen Gegenſatz angefehen 
werden kann. Die Zweizahl kann als zu ergänzende Dreizahl in 
biefer weiteften Ausbreitung durch die Fünfzahl doch nur durch 
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folche eng zufammenhängende Glieder ausgeführt werden, weldye 
das Mittelglied ſtets zwiſchen ſich durch die mitwandelnde Phan- 
taſie ohne Anſtrengung ergänzen laſſen. Dagegen iſt die Fuͤnfzahl 
der Akte ſelbſt nichts anders, als die binomiſche Vollendung der 
Dreizahl, und daher die vollendetſte Gliederung des Drama. 
Wenn nemlich die Handlung ſelbſt ſich in drei Verhätniſſe, 
in Ausgang, Mittel und Schluß abgliedert, ſo geht dieſe Gliede⸗ 
rung doch wieder in eine Auseinanderhaltung der Gegenſäaͤtze ein, 
die in dieſer Trilogte zur vollfommenen Einheit der beftimm- 
ten Handlung zufammenmirfen müflen. Sol nun der Anfang oder 
Ausgang ded Drama volftändig entwidelt werden, fo muß er 
nothwendig aus zwei Thellen, die für fi) eine Einheit von im 
Drama zufamentreffenden Kräften darbieten, alfo auch ein bezie- 
hungsweife gefchloffene® Ganze bilden, folglich aus zwei Akten bes 
ſtehen. Es muß fich zeigen, wie die Beltimmung der Handlung 
in ihren objektiven Tiefen fich geftalten fan. Die Größe des zu 
bewältigenden Stoffes muß aufgehen, und den Schauenden in bie 
Epannung der eigenen Kräfte des Willens, die jenen drohenden 
Ungewittern fich entgegenftemmen Fönnen, verfegen, fo daß er mit 
einer aufgeregten Erwartung den PBerfonen entgegenfteht, auf welche 
diefe Laſt gelegt wird, was fie perfönlich diefer entfalteten Außern 
Macht entgegenzufepen haben, vder ed kann die Handlung aus 
dem Zuſammenwirken zweier Hauptperfonen, die derſelben Auf: 
forberung zur perfönlichen Thätigfeit mit entgegengefehten Kräften ent- 
gegentreten, von denen jede in ihrer Weiſe zur Enthülung der ihr inne⸗ 
wohnenden Kraft, wieim König Johann, beiträgt, hervorgehen 5 
oder e8 Fünnen die Perfonen in einem der fünftigen Begebenheit 
entgegengefegten Lichte erfcheinen, weil ihre Kraft nicht Ges 
legenhett hat, ſich auszufprechen, wie im Heinrich dem Vier⸗ 
ten, wo zwei Charaftere, Heinrich und Fallſtaff, als gleich er- 
fcheinen, bis die bedeutende Anforderung der Gefchichte an beide 
ergeht, und es fich dann offenbart, was in jedem zu fuchen iſt. Iſt 
aber die Entwidlung der zufammenmirfenden Gegenfähe im Aus- 
gang zu ſuchen, fo muß auch der Echluß in gleicher, oder viel- 
mehr in umgefehrter Reihenfolge den enplichen Schluß der Wechſel⸗ 
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wirkung jener Kräfte zur vollen Darftellung, das Unter 
liegen der einen Kraft unter die andere aus den in beiden lies 
genden Gründen der Wechſelwirkung zur Entfcheidung bringen, und 
den nothwendigen Verband geiftig perfönlicher Kräfte und hiſtoriſch 
Außerlicher Verhaͤltniſſe in ihrer Aufeinanderfolge zeigen, und dar⸗ 
um in zwei Akten ſich entwideln. Zwiſchen beiden Verbindungen 
aber fteht der mittlere Akt als bloße Schürzung des Knotens da, 
der jene Urfachen und jene Wirkungen zum Zufammenftoße bringt. 


y- Bergleihung der einzelnen Dihiungsarten unter 
einander. 


$. 26. Die lyriſche Poefie in ihrem VBerhältnig zu den beiden 
andern Dichtungsarten. 


Dur alle einzelnen Dichtungsarten, die und durch die 
Ausbreitung des menfchlichen Wefens in feinen oberften Bes 
ziehungen als nebeneinander liegende erfcheinen, geht bei ber 
Derfchiedenheit der Form, die aus dem Gegenfage des Inhal⸗ 
tes, dem jede einzelne Form entjprechen muß, entftebt, doch ein 
gemeinfchaftlicher Faden hindurch, durch den fie alle unter ſich in 
den wefentlichften‘ Beziehungen, und in ihrem Unterſchiede von den 
übrigen Künften und von den fubjeftto beweglichen Stufen der 
voraudgehenden und nachfolgenden dichtertfchen aber unfünftlerifchen 
Verſuche beflimmt werden. Alle Dichtungsarten gehören jener Innern 
Welt an, die der Menfch durch das Wort, in dem alle Dinge 
find, wie fie feyn können, zu erzeugen vermag. Die höchfle Frei⸗ 
beit des bildenden Schaffens, durch die fi die Dichtkunſt vor 
allen übrigen Künften audzeichnet, iſt der gemeinfchaftlihe Grund 
aller Dichtungsarten. Die tieffte Innerlichfeit des Menfchen tritt 
in der Eprache heraus, und geftaltet fi), wird eine Erfcheinung, 
die doch wieder feine, Außerlicher Mittel fich bedienende, fondern 
eine in allen Formen von der bedingenden Kraft der geiftigen Pros 
duftivität abhängige ift, die mit der Form auch den Inhalt, und 
mit dem Inhalt auch die geftaltende Form geroinnt. Die höchfte 
Einheit zwifchen Inhalt und Form iſt daher einfaches Geſetz 
aller verſchiedenen Dichtungsarten, Durch den Iimitirt aufges 


faßten Inhalt wird num freilich auch die Form eine verfchieden 
bedingte, aber dad Geſetz bleibt fich gleich, die Form muß biefem 
Inhalt ganz und vollfommen entfprechen, ver Gegenftand muß 
ganz in der Form aufgehen, fo daß er eben fo fehr um der Form 
willen da zu feyn fcheint, als die Form um des Inhaltes willen 
da fl. Beide find nur mitelnander wahr, weil fie nur mitelnan- 
der fchön find. Das Schöne iſt das Fafbare, Einheitliche, die . 
Aufhebung des Widerfpruches zwifchen Sein und Schein; das 
Schöne ift in diefer Hinficht auch das menfchlih Wahre Zu 
einem poetiſchen Kunftwerf gehört daher wefentlich die Objektivi⸗ 
rung des Inhalte. Der Gedanfe muß ganz fichtbar, mit der Ge⸗ 
alt vollfommen eins werben, und je kräftiger diefe Einheit und 
Untrennbarkeit von Form und Inhalt bervorbricht, um fo höher 
ſteht der Fünftleriiche Werth, um fo gewaltiger wirft die Macht 
der Schönheit in ihrer unwiderftehlichen Wahrheit auf die fubiek- 
tive Empfänglichfeit. Das wahre Gedicht muß fich hinſtellen als 
eine eigene Welt, unabhängig von allen Zweifeln an biftorifcher 
und pſychologiſcher Möglichkeit. Es ift, weil es if. Es ift fi 
felbt genug. Es bedarf Feiner Vertheidigung, Feiner Vorrede, 
feines Stüspunftes; es iſt in fich gerundet, vollfommen, eine 
Welt voll Mannigfaltigkeit und unerfchöpflicher Produftionskraft, 
und in innerer und Äußerer Einhelt Har, ficher und unwiderleg⸗ 
lich zufammengejchloffen. Diefe Welt aber ift die Welt der Frei⸗ 
heit, der Reichthum des unabhängig werdenden, gefchaffen fchafs 
fenden Geiſtes. Sein innerfter Kern ift die Offenbarung eben die⸗ 
fer Freiheit, diefer perfönlich produzirenden Macht, die nach den 
- Sefegen ihrer Innern Lebendeinheit, den ihr wichtigen und 
wefentlichen Inhalt diefer Welt beflimmt. Aus biefer Innern Be⸗ 
flimmung geht die Form des alfo gebildeten Werkes von felbft 
hervor. Aber in dieſer Genefld des Innern Lichtblides, der nach 
außen bligend und leuchtend den Kryſtall feiner Form erzeugt, ent- 
fliehen dann zugleich die eingelnen Kryſtalliſationsgeſetze, die nach den 
Arenverhältnifien des innen wirkenden Mittelpunftes ihre Bils 
dungen nach Außen in durchfichtige Flächen und Kanten abgrenzen. 
Die Freiheit in ihrer wirkenden Macht auf einen dienenden Stoff 


tft, wo fie Ihrer felbft gewiß wird, fogleich in einem zweifachen 
Berhältniffe, in einem aus der Aeußerlichkeit auftauchenden, ober 
in einem in die Heußerlichfeit hinausblidenden. Das Reich der 
reinen Innerlichkeit in der unendlichen Ziefe des Gemüths erfcheint 
als perſoͤnliche Empfindung, als einziges Gefühl, das Im Heute 
die Ewigfeit der innerlichen unantaftbaren Selbftheit und Schheit 
des Menfchen gefunden hat, der dm Ich zugleich ein AU, ein Uns 
endliches der Welt gegenüber befist. Diefer Beflg, wo er fidh In der 
Zeit manifeftiren fol, vermag ed aber nicht in ihr, nur das Wort 
ift fein Reich, in dem er jenes wunderbare Reich des perfönlichen 
Lebens wieder findet. Es tritt daher in der Iyrifchen Poeſie 
der Moment, die Gegenwart als innerſtes Gefühl dem Aeußern 
der Zeit In ihrer nothiwendigen Cauſalität entgegen, und diefer Ges 
genfaß des Innern Gefühld mit dem Außern Leben verfühnt fich in 
den höchften Sträften des Aufblides der Freiheit zur Ewigkeit und 
Unendlichkeit in Glaube, Hoffnung und Liebe. Hier tritt bie 
Möglichkeit einer Innern in der Perfönlichfelt freien Welt hervor, 
das Aeußere erfcheint getragen dur) das Innere, die Natur ers 
fcheint in ihrer Allgemeinheit, getragen von der Einheit. 


8. 27. Die epifche Poeſie in ihrer unterfcheidenden Verhaͤlinißbeſtimmung 
zu den beiden andern Dichtungsarten. 


Im Gegenfah mit der Lyrik erfcheint die epifche Poeſie. 
Diefe läßt die Berfönlichkelt hervortreten aus der Außern Unterlage, 
aus der Allgemeinheit des Lebend. Die Perfönlichkeit ift zugleich 
ein Ganzes, eine Allheit. Diele Zwede, viele perfünliche Kräfte 
ftrömen zu einer Totalaufgabe der Menfchheit zufammen. Nicht 
der einzelne Menfch erfcheint in feiner möglichen Größe, ſondern 
die Menfchheit. Dort ift die Einheit überwiegend, hier die Tos 
talität. Die epifche Poeſie ſchildert nicht menfchliche Gefühle, ſon⸗ 
dern menfchheitliche Zuftände. Ste bewegt fi) auch in Gegens 
fägen, die fich verfühnen, aber e8 nicht der Gegenfag der Sub⸗ 
jeftivität, ded Cinzelnen dem Ganzen der Welt und Natur gegen» 
über, der im Gefühl feine Selbftftändigfeit empfindet und feſthaͤlt, 
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fondern der Gegenfab if ein welthiſtoriſcher. Das Innere des 
Menfchen Ift in die Gefchichte herausgetreten. Seine Innern Ge 
fühle find Elemente der Befchichte geworden. ES iſt der Kampf 
der Maffen, die Entwidlung der Menfchheit, die in ſich ablöfens 
den Zuftänden hervortritt. 


Fabula qua Paridis propter narratur amorem 
Graecia barbariae lento colisa duello 
Stultorum regum et populorum continet aestus. 


Wie nun die Lyrik in ihrer Form kurz, abgebrochen, ſprung⸗ 
weiſe die Einheit In der Allheit durch die Tiefe des Gegenſatzes 
und die Möglichkeit der menfchlichen SBerfönlichkeit, in alle jene 
Gegenfäge einzugehen und fie ebenfo im Einzelnen erfchöpfen, wie 
in ihrer Tiefe empfinden zu Tonnen, zu löfen fucht, fo geht bie 
eptiche Poefte, in die Breite auseinander, Die Gegenfäge find 
hiftorifche, nationale, find Bildungsftufen der Menfchheit, die aus 
den entgegengefegten Grundlagen fich herauswickeln. Diefer Art 
fehen wir Griechenland und Aſien im Kampfe in der Ilias; 
Stan und Turan begegnen fich im langdauernden Kampfe im 
Schahname; der Welten und Oſten Europas, die neue und 
alte Bildungswelfe der germanifchen Stämme ftoßt zufammen tm 
Nibelungenlied; das Myſtiſch-Geiſtige lösſt fich von der äußern 
Heldenfraft des Ritterthums im Parcival; eine ausgebildete, 
chriſtlich philofophiiche Denfweife begegnet den natürlichen Vor⸗ 
ftellungen einer zufünftigen Seynswelfe im Dante Wo wir 
binfehen im reichen Gebiete der epifchen Poefte, handelt es fich 
überall um die Entwicdlung allgemein menfchlicher Zuftände, in 
national oder zeitlich hiftorifchen Grundlagen. Nirgends iſt ber 
Einzelne für ſich Gegenftand ded Epos. Selbſt das Heldenge- - 
dicht befingt nicht den Einzelnen, in wieferne er perfönlich hans 
delnd, fondern nur, in wieferne er Träger der menfchlichen Bil⸗ 
dungsgefchichte iſt. So iſt felbft der Held des Ramajana 
nicht feinetwegen da, fonden um Träger des Mythus, der 
Geſetze, der Sittenlehre, der Bildungsgefchichte des ganzen Vol⸗ 
kes zu ſeyn. 
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Der Mangel folcher Gegenfäge würde. die formelle Vollen⸗ 
dung des Epos unmöglich machen. Ohne die fichtbare Geſtalten⸗ 
fülle, ohne diefe tragende Weußerlichkeit in dem hiſtoriſchen Zu⸗ 
fammentreffen foldyer Gegenfäbe fehlt die Mannigfaltigkeit, die 
innere Wärme, die Objektivität des Gedichtes. Aus Mangel an 
Einhelt ded Nationalen mit dem Allgemein » Menfchlichen Eonnte 
weder die Tuniſias noch die Mefftade zur epiichen Form ges 
langen, weil die eine um der zu großen Innern Xeerheit, die andere 
um der unzugänglichen Tiefe ihres Gegenſtandes willen die In 
demfelben fich einigenden Gegenfäte von Zeit und Emigfelt, die 
Abſpiegelungen aller Gegenfäbeund Entwidelungen aller Rationen und 
aller menschlichen Kräfte in einem Centralwendepunkte der Gefchichte 
nicht zu geftalten vermochte. Beiden fehlt die hiſtoriſche Kraft, und fie 
find blos fentimental clegifche Schilderungen, aber Feine Epopden. _ 

Der Zufammenftoß von zwei Hiftorifchen Grundlagen In einem 
weltgefchichtlichen Brennpunkte fordert die Allheit der menfchlichen 
Bildungsfräfte im Gegenfag von den beflimmten Grenzen natio⸗ 
naler oder zeitlicher Vorbedingung. Daher iſt jedes einzelne Epos 
wieder erfchöpfende.Darftellung aller menfchlichen Kräfte, denn jede 
einzelne, welthiſtoriſch beveutfame Entwidlung ſtellt fidy auf jene 
allgemeine Baſis. Im Epos handeln viele wie eine einzelne Pers 
fon, und opfern die Individualität der Allheit; find etwas, In 
wieferne fie einem Ganzen angehören und im Ganzen fich finden. 
Das Epos, welches eine Reihe von Menfchengefchlechtern in dem⸗ 
felben Strom eines allgemein menfchlidyen Bildungsgefeßes ver⸗ 
fchlingt, fpricht dieſen untverfellen Gegenfag auch wieder in brei⸗ 
ten Maflen von Zwifchenlagen aus. Die Epiſode tft ein Schmud, 
ift ein weientlicher Theil des Epos, If” die Erinnerung an die 
Bedeutung des Einzelnen im Ganzen, das Auftauchen des fub- 
jeftiven &lementes in jener objektiven überwältdgenden Wucht der 
Begebenheiten. Das Indiſche Epos erhebt fogar die Epiſode 
zur Hauptfache. Das Epos iſt dort nur eine Sammlung von 
Epifoden, weil die Befchichte ſelbſt zu ferne liegt, ald daß fie in 
ihrer äußern objektiven Macht dem dichtenden Geifte gehörig ger 


genwärtig ſeyn könnte. Die Illade felbft iſt Muſter ver 
Deutinger, Philoſophie. V. 5 


epiſchen Epiſodenform. Der yerfönliche Mittelpunkt in der Ilias, 
Achilles, tritt zurüd, und läßt dem Kampf der Mebrigen Raum, 
damit der Gegenfat um fo Fräftiger hervortrete. Ohne ihn if 
das griechiſche Heer eine Beute des trojifchen Helden. Aber dann 
erfcheint feine Macht um fo größer, fein Heldenmuth um fo mach⸗ 
tiger, je glängender Hektor fidy gezeigt; nun weiß man erft bie 
triumphirende Macht der Worte: 


„So wurde der göttliche Heftor begraben !“ 


zu würdigen, wenn man biefen Gegenfag In feiner ganzen Stärfe 
gefühlt hat. Darum muß Diomed mit folcher Helvenflärfe auf- 
treten, und felbft Götter verwunden, damit der eigentliche Brenn- 
punkt griechifcher Helvenfraft im Achilles um fo bedeutender fich 
hervorhebe. Noch fchöner iſt diefer epifche Gegenfah im Saman 
und Parcival ausgefprochen. Rührend und tiefbewegend tritt 
diefer Gegenfab in zwei Epifoden des Schahname, in der Gefchichte 
mit Rudabeh und in der Erzählung von Sehrab hervor. So 
vollendet ſich die äußere Form im Gegenſatze, fo wie die innere 
Grundlage ſich aus Gegenfäben zufammenfügt. Auch die Lyrif 
{ft dem Epos darin wieder gleich. Nicht Nationen und Zeiten, 
fondern innered und äußeres Leben treffen da zufammen, und bie 
BVerföhnung bietet die Lyra, bietet die Mufe ſelbſt. Im Gefang, 
in dem Hauche des Gefühls löst ſich der flarre Gegenſatz. Die 
Freude und die Klage wird durch den Gefang mein Gefühl, wird 
dadurdy unendlich, und Zeit und Ewigkeit begegnen fidy in biefer 
Unendlichkeit. Das Aeufere und Innere verföhnen fich in ihm. 


$. 28. Die dramatifche, Poefie im Verhaͤltniß zu ben beiden andern 
poetiſchen Formen. 


Mit Lyrik und Epos an demſelben Grunde theilnehmend ſtellt 
fi) da8 Drama zwilchen beide. Seine Form iſt die Einheit - 
beiden. Wie im Epos Bergangenhett und Zufunft, 
ber Lyrik Inneres und Aeußeres fidy begegnen, fo treten in 
der dramatiſchen Poeſie Objektivität und Subjektivität, die 
zur Wirklichkeit einer jeden Perſoͤnlichkeit gehören, zuſammen. Ebenſo 
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treten im Drama Epik und Lyrik zufammen, und aus ihrer Einheit bil» 
det fi) dad Drama heraus. Hier iſt Die Perfon um ihrer ſelbſt 
willen, und die Empfindung in einem Andern, nicht: des Gefühle, 
fondern der Macht defielben wegen. So haben wir in der alten 
Dramatif Epos und Lyrik neben einander. Ste löfen ſich, 
wie die Epifoden der Eyopde einander ab. Dagegen hat bie 
neuere dramatifche Poeſie diefen Gegenfag innerlich gemacht, 
und das Lyrifche ald Mögliches in der Innerlichfeit, in dem Ger 
fühl, mit dem Epifchen, dem Möglichen der Aeußerlichkeit in ber 
objektiven Welt in eins verbunden. Die Eintheilung der Akte, 
die Entwicklung der Handlung felbft tft nichts anders, als die 
alfeitig vollendete Wechſel wirkung diefer beiden Gegenſätze. Das 
bramatifche Gedicht iſt vollendet, fobald dieſe Wechſelwir⸗ 
fung , diefer Einheitöpunft der menfchlichen Freiheit, der ſtets im 
innerlichen und Außerlichen zugleich ift, fich erfchöpfend nach biefer 
fetner Doppelfeitigfeit dargeftelt hate Das Drama enthüllt das 
ganze Leben als ein in der Perfönlichkeit nicht blos mögliche®, oder 
in der Objektivität nothwendiges, fondern als ein in jedem Ein⸗ 
zelnen bedeutfames, im Einfluß auf die Aeußerlichkeit und doch 
zunächft wegen des Individuums beftehendes, wirkliches. 

Im Epos findet der Dichter einen perfönlichen Zuftand Außer- 
lich flabil geworden, und fchildert unbewußt, Indem er das Aeußer⸗ 
liche erzählt, eine Innere Seite des Menſchen; im Iyrifchen Ge⸗ 
dicht fchildert der Geſang den Innern Klang, den eine äußere 
Anregung in feinem Gemüthe hervorruft, und gibt dadurch dem 
Aeußern felbft eine allgemeine und rein menfchliche Bedeutung. 
Die Dramatif verbindet beide in eins. Das Leben felbft iſt ein 
perfönliches, folglich Iyrifches; aber das Lyriſche ift nicht ein blos 
Innerliches, fondern ein in die natürlichen Berhältniffe eingreifen- 
des, ein thätiges und zugleich objeftives, folglich epifches. Wo 
dieſer Gegenfab veutlich hervortritt, zugleich aber in einer beſtimm⸗ 
ten Einheit die möglichen Beziehungen der Iunerlichfeit mit ber 
Aeußerlichfeit in ihrer höchften Einheit darftellt, wo Nothwendig⸗ 
feit und Möglichkett fih in der Wirklichkeit der Handlung beges⸗ 
nen, da entſteht das eigentliche Drama. 
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c. Die in der Entwidlung ded Nebeneinanders der 
poetifchen Formen liegende Hinweiſung auf ein 
zweites Entwidlungsdgefeh der Dichtkunſt. 


5. 29. Die von ben allgemeinen Formen bedingten Webergänge. 


Alle einzelnen Kormen der Dichtungsarten treten in beſtimm⸗ 
ten Umriffen hervor, durch die fie fih auch äußerlich von einan⸗ 
der unterfchelden.. Das Epos in feiner gewaltigen, umfaflenden 
Ausbreitung ſteht der augenbliclichen Stimmung der Lyrif gegen- 
über. Die epifche Dichtung kann nicht ohne einen alle möglichen 
Stimmungen überwindenden gleichmäßig erhaben ausgeführten In⸗ 
halt feyn, und muß in dieſer Gleichmäßigfeit zugleih die Möge 
lichkeit verfchledener Stimmungen des Gefühls überwinden. Das 
gegen muß die Lyrif in augenblidlicher Rührung auch die augens 
blickliche Ueberficht geftatten, und darf die äußere Form nicht 
über die Möglichkeit der Dauer einer höchften Spannung des Ges 
müthes ausdehnen. Zwiſchen beiden findet fich das Drama, An 
objeftiver Wichtigkeit unter dem Epos, an fubjeftiver Spannung 
durch den Beitritt äußerlich fpannender Kräfte über die Lyrif aus⸗ 
gevehnt, verbindet es mehrfache Inrifche Stimmungen mit einer 
Außerlich begrenzten, nicht einer Totalität, fondern einer perfönlichen 
Einheit angehörigen Handlung, die ſich als eine äußerlich anfchaus 
bare inner den Grenzen der nicht ermüdenden Anfchaufichkeit feſt⸗ 
halten 1äßt. 

Mit diefen formellen Unterfchteven, Die aus dem Weſen ver 
einzelnen Dichtungsarten felbft hervorgehen, und die Form als 
eine dem Wefen entfprechende darftellen, tritt der Unterſchied wer 
Form zugleich ald ein innerlich begründeter hervor, der jede Ue⸗ 
berfchreitung der Grenzen feiner Ausbreitung durch das nothwen⸗ 
dige Mißlingen beſtraft. Ein Inhalt, der in feiner beftimmten 
Auffafjung einer dieſer wefentlich verfchiedenen Gattungen ange 
bört, kann ohne Verlegung feiner Form nicht in eine andere Dich⸗ 
tungsart übertragen werden. Jede diefer Arten fordert ihre eigene 
Anfchauungsweifee Das Zufammentreffen zweier nationalhiſto⸗ 
sifcher Bildungskraͤfte bilnet nicht den Gegenfland eines Drama, 


Die Gründung Prags 3. B. iſt dem Inhalte nach epifcher Nas 
tur, und wird in ein Drama umgeflaltet entweder eine ganz ans 
dere Anfchauung, ein perſoͤnliches Intereſſe, das im Umkreis eis 
nes einzelnen Menfchen= oder wenigſtens Yamilienlebens mit all 
feinen Folgen eingefchloffen iſt, erfordern‘, oder e8 wird der Stoff 
gegen den Dichter fi empören, der ihn in eine ungeelgnete 
Form zwingen will, und eine poetifche Unform zum Vorſchein 
bringen. 

Diefe Berfchiedenheit der Formen ruft aber von felbft wieder 
vermittelnde Größen hervor, in wieferne der Inhalt im Uebers 
gang der menfchlichen Kräfte und der objektiven und fubjektiven 
Grundlagen der menfchlichen Entwidlungen zu einander nicht ges 
radezu in. allen Aeußerungen beftimmt genug hervortreten fann, um 
einem ganz befondern Gebiete geradezu und mit Beftimmthelt und 
Ausfchliegung überwiefen zu werden. Es bilden fi) im Ueber 
gange einer Dichtungsart in die andere Mittelftufen, deren we⸗ 
fentlihe Zorm aus ihrer Stellung zwifchen zwei ©rundformen 
befttimmt wird. Denkt man fich die formelle Entwidlung im 
Mebergang von der objektiv epifchen: Anfchauung und Betrach⸗ 
tung, in der fie hingeriſſen von der Macht der Begebenhet- 
ten fich felbft vergißt, und nur in der Allgemeinheit lebt, und 
eben durch dieſes Selbfivergeffen für ihre Individuelle Unbeholfen- 
beit und Unbeveutendheit einen Erfag im Ganzen findet, zu ber 
eng abgefchloffenen, in fich felbft gefteigerten Iyrifchen Empfindung; 
fo entfteht daraus eine Mittelgattung , die der äußern Gleichmäßig- 
feit, dem Fluß der eptichen Darftellung die plötzliche Unterbres 
hung, die engere Befchränfung der Eubjeftivität, den Schmerz der 
Einzelheit, die doch fein Ganzes iſt, gegenüberftelt. Der Charak⸗ 
ter dieſes Mittelgliedes bleibt im Wefentlichen derfelbe, ob wir 
und dabei an die elegifche Dichtung der Römer, und an bie 
Einführung und Berbindung de8 Pentameters mit dem Hera- 
meter, an die Kriegslieder des Tyrtäus, oder an die fpanifche 
Romanze, die der epiichen Erzählung den fentimentalen Bei⸗ 
fchmad des rein fubjeftiven Gefühls verleiht, erinnern. 

Denken wir und das Aufhören der Lyrif im Uebergang ber 
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c. Die in der Entwidlung des Nebeneinanders der 
poetifchen Formen liegende Hinwelfung auf ein 
zweites Entwidlungsgefeh der Dichtfunfl. 


5. 29. Die von den allgemeinen Formen bedingten Webergänge. 


Alle einzelnen Formen der Dichtungsarten treten in beſtimm⸗ 
ten Umriſſen hervor, durch die fie fi) auch Außerlich von einans 
der unterſcheiden. Das Epos in feiner gewaltigen, umfaſſenden 
Ausbreitung fleht der augenblidlichen Stimmung der Lyrik gegen- 
über. Die epifche Dichtung kann nicht ohne einen alle möglichen 
Stimmungen überwindenden gleichmäßig erhaben ausgeführten Ins 
halt feyn, und muß in dieſer Gleichmäßigfeit zugleich die Moͤg⸗ 
lichkeit verfchledener Stimmungen des Gefühle überwinden. Das 
gegen muß die Lyrik in augenblidlicher Rührung auch die augens 
blickliche Veberficht geflatten, und darf die äußere Form nicht 
über die Möglichkeit der Dauer einer höchften Spannung des Ges 
muͤthes ausdehnen, Zwiſchen beiden findet fih das Drama. An 
objeftiver Wichtigkeit unter dem Epos, an fubjeftiver Spannung 
durch den Beitritt äußerlich fpannender Kräfte über die Lyrik aus⸗ 
gevehnt, verbindet es mehrfache Inrifhe Stimmungen mit einer 
Außerlich begrenzten, nicht einer Totalität, fondern einer perfünlichen 
Einheit angehörigen Handlung, die fich als eine äußerlich anfchaus 
bare inner den Grenzen der nicht ermüdenden Anfchaulichkeit feſt⸗ 
halten läßt. 

Mit diefen formellen Unterfchteven, die aus dem Wefen ver 
einzelnen Dichtungsarten felbft hervorgehen, und die Form als 
eine dem Weſen entiprechende darftellen, tritt der Linterfchlen ber 
Form zugleich als ein innerlich begründeter hervor, ver jede Vie 
berfchreitung der Grenzen feiner Ausbreitung durdy das nothwen⸗ 
dige Mißlingen beftraft. Ein Inhalt, der in feiner beftimmten 
Auffaffung einer dieſer wefentlich verſchiedenen Gattungen anges 
bört, kann ohne Verlegung feiner Form nicht in eine andere Dich⸗ 
tungsart übertragen werden. Jede biefer Arten fordert ihre eigene 
Anſchauungsweiſe. Das Zufammentreffen zweier natlonalhiftos 
sicher Bildungsfräfte bildet nicht den Gegenftand eined Drama, 


Die Gründung Prags 3. B. iR dem Inhalte nach epifcher Nas 
tur, und wird in ein Drama umgeftaltet entweder eine ganz ans 
dere Anfchauung, ein perſönliches Sntereffe, das im Umkreis eis 
nes einzelnen Menfchen= oder menigftend Yamilienlebens mit all 
feinen Folgen eingefchlofien ift, erfordern‘, oder es wird der Stoff 
gegen den Dichter fich empören, der ihn in eine ungeelgnete 
Form zwingen will, und eine poetifche Unform zum Borfchein 
bringen. 

Diefe Verſchiedenheit der Formen ruft aber von felbft wieder 
vermittelnde Größen hervor, in wieferne der Inhalt im Ueber: 
gang der menfchlichen Kräfte und der objektiven und fubjeftiven 
Grundlagen der menfchlichen Entwidlungen zu einander nicht ges 
radezu in. allen Aeußerungen beftimmt genug hervortreten kann, um 
einem ganz befondern Gebiete geradezu und mit Beftimmtheit und 
Ausſchließung überwiefen zu werden. Es bilden fi) im Webers 
gange einer Dichtungsart in die andere Mittelftufen, deren we⸗ 
fentlihe Form aus ihrer Stellung zwiſchen zwei Grundformen 
beftimmt wird. Denkt man ſich die formelle Entwidlung im 
Uebergang von der objektiv epifchen. Anfchauung und Betrach⸗ 
tung, in der fie BHingerifien von der Macht der Begebenhei⸗ 
ten fich felbft vergißt, und nur in der Allgemeinheit lebt, und 
eben durch dieſes Seldftvergefien für ihre individuelle Unbeholfens 
‚beit und Unbedeutendheit einen Erfag im Ganzen findet, zu der 
eng abgefchloffenen, in fich ſelbſt gefleigerten Iyrifchen Empfindung; 
fo entfleht daraus eine Mittelgattung , die der äußern Gleichmäßig- 
feit, dem Fluß der eptfchen Darſtellung die yplötliche Unterbres 
chung, die engere Befchränfung der Subjeftivität, den Schmerz der 
Einzelheit, die doch fein Ganzes ft, gegenüberflelt. Der Eharafs 
ter dieſes Mittelgliedes bleibt im Wefentlichen verfelbe, ob wir 
und dabei an die elegifche Dichtung der Römer, und an die 
Einführung und Berbindung ded Pentameters mit dem Heras 
meter, an die Kriegslieder des Tyrtäus, oder an bie fpantfche 
Romanze, die der epiichen Erzählung den fentimentalen Bel 
fchmad des rein fubjeftiven Gefühls verleiht, erinnern. 

Denken wir und das Aufhören der Lyrik im Webergang der 
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beit und Natur erzeugt einen allgemeinen, Innern, poetiſchen 
Drang, welcher der eigentlichen Bollendung, der wirklichen Macht 
des Geiſtes über die Außere Form vorausgeht, weil er mehr aus 
übernatürlicher Sehnfucht fich geflaltet, als daß er in der Einheit 
des freien Aufblicdes zu Gott mit den natürlichen Kräften, die 
dieſen Aufblick vermitteln, ſich gleichmäßig gebildet hätte. Erſt 
wenn diefer überwiegende Zug den Reichtum der Innern Anfchaus 
ungen und Gefühle durch die Sprache zu vergegenwärtigen feine 
Macht erprobt, umd fein richtiges Maaß gefunden hat, kann 
die Dichtergewalt zur eigentlichen Kunft werben. 

Sf fie aber dazu geworden, fo wird der errungene formelle 
Beflg, auch wenn aller einem beflimmten Kreife menfchlicher An⸗ 
fhauungen unmittelbar entfprechende Inhalt erfchöpft ift, noch 
eine Zeit lang fortdauern, und die Formen, die von jener durch 
den Inhalt bedingten Entwidlung gefchaffen worden, zu mittelbaren 
Darftellungen benügen, dem fo im Einzelnen Bezwedten durch die 
fhon vorhandenen Formen eine höhere Würde zu verleihen, und 
durch das Kleid den Stoff zu zieren. 

Diefe beiden Verhältniffe der Vor-und Nach) - Dichtung haben 
ihren Grund in der zeitlichen Entwidlung der menſchlichen Natur, 
die nicht auf einmal das iſt, was fie feyn kann, fondern alle, 
was ihr als Totalbildung möglich ift, In einer zeitlichen Auf⸗ 
einanderfolge erft werden muß. Diefe beiden Stufen der poettfchen 
Entwidlung gehören daher mehr dem Nacheinander, als dem Nebens 
einander der Dichtfunft an. Damit das Nebeneinander der eins 
zelnen Dichtungsarten feine vollfommene Durchbildung erhalten 
kann, muß die Deenfchheit jenen Inhalt, der durch die Form In erfter 
Möglichkeit gegeben iſt, durch eine zweite Möglichkeit, die in der 
Zeit verborgen liegt, zur Wirklichkeit umgeflalten. Jener Drang, 
der im Borgrunde jeder dichterifchen Begeifterung der Menfchen 
fchlummert, bedarf einer befondern wedenden Macht, und iſt 
in feinem erften Erwachen nicht ein allgemein menfchlicher, 
fondern vielmehr ein zeitlich nationaler, biftorifcher. Die erften 
erwachenden Töne des Urwaldes der Gefchichte begrüßen ſtets ei⸗ 
nen werdenden Tag in der Gefchichte der neuen Schöpfung der 
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freien Entwicklung der Menfchheit, die fich gleichfalls wie Pie 
Schöpfung der Natur in fich folgenden Schöpfungstagen geftaltet. 
Das allgemein Menfchliche bedarf einer befondern Veranlaſſung, 
um in dem Einzelnen das Allgemeine zu bilden, und in dem Ge 
genfaß der Allgemeinheit fich zu verſichem. Wo die Menfchheit 
nicht in eine eigene hiſtoriſche Entwidlung eintritt, da iſt kein 
Gegenſatz, und fomit audy feine Möglichkeit zur wirklichen Aus» 
bildung des allgemeinen Erbguted der Menfchheit in ihren den 
Tortfchritt zur Einheit bedingenden Gegenfägen. Die vorausbes 
dungene Borläuferin der formellen Ausbildung der Dichtfunft muß 
daher in den Gegenfägen der audy der Gefchichte vorausgehenden 
zeitlichen und nationalen Worbedingungen des allgemein Menfchs 
lichen gefucht werden, und die nähere Beflimmung dieſer vorpoe- 
tifchen Bildungen gehört dem zweiten Theile der wiffenfchaftlichen 
Entwidlung der Poeſie an. 

Dagegen tft die Nachlefe der Poeſie in den ühriggebliebenen 
formellen Bildungen, das Refultat einer wirklich gewordenen Kunft- 
form mitteld der nationalen Borbedingungen, in denen die Sonder- 
heitlichkeit der eigenthüämlichen Bilvung, die aus der Allgemeinheit 
des tiefern, geheimnißvollen menſchlichen Inhaltes herausgetreten 
ift, und in dieſer Sonderung, das Sonderheitliche ohne Allgemeln- 
heit zur nachgefchichtlichen Entwicklung bringt fich offenbart. Das rein 
didaftifche Element der poetifchen Entwidlung, das dem theo- 
gonifchen der Urlehren der menfchlichen Entwidlung entgegen- 
gefebt if, gehört dem dritten, rein biftorifchen Theil einer wiſſen⸗ 
fchaftlichen Erfenntniß der dichterifchen Entwidlung der Menfchs 
heit an, und zwar if die Angehörigfeit audy nur eine theilwelfe, 
und mehr der Literar= Gefchichte, als der Kunſtgeſchichte ſelbſt 
zugewendete. 

Aus der ſubjektiven Auffaſſung der Dichtkunſt gebt auch die 
Nothwendigkeit der hiſtoriſchen Entwicklung hervor. Eben well 
in den einzelnen Arten der bichtenden Kunft die im Wejen des 
Menfchen nebeneinander liegenden Kräfte nach ihrer formalen Of⸗ 
fenbarungsweiſe ſich geſtalten, muͤſſen ſie auch in ein Nacheinan⸗ 
der der Entwicklung eingehen; denn das iſt der Inhalt der Ge⸗ 
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fchichte, daß fle Die menfchlichen Kräfte, die im Einzelnen neben- 
einander in ihrer Möglichkeit verborgen wohnen, in der Objektivi⸗ 
tät zur totalen und allfeitigen Entwidlung bringt. Je näher alfo 
die Dichtkunſt In den drei weſentlichen Gattungen ihrer nebeneinan- 
der liegenden Formen mit dem Wefen des Menfchen verwandt if, 
um fo nothwendiger tritt auch dieſer Gintritt derfelben in einen 
hiftorifchen Bortfchritt hervor. Die zu Grunde liegende Kraft der 
Freiheit im perfönlichen Bewußtſeyn des Menfchen, durch welche 
die Wechſelwirkung der natürlichen Tchätigfeiten des Geiſtes ver- 
mittelt wird, muß immer mehr mit der Bewegung des Racheinan- 
ders der Zeiten in das allfeltige Bewußtſeyn ihrer Einheit und 
Tiefe eindringen, und daher das Verhältniß zu der dienenden 
Aeußerlichkeit in eine fortfchreitende Bewegung, in ein innerlich 
gefteigertes Verhältniß immer tiefer und tiefer bineinziehen. Die 
allgemeine tragende Idee muß durch die Gegenfäte immer mehr 
der Einheit näher gebracht werden. Der Inhalt der Dichtfunft 
wird daher in fich felbft potenzirt, und wenn die wahre Korm tu 
der adäquaten Ebenmäßigkeit derfelben mit dem Inhalt befleht, fo 
muß die Form felbft fich fleigern, und in eine fortfchreitende Be⸗ 
wegung eingeben. 


$. 31. Die befondere Bebeutung des im Nebeneinander der Kunflformen 
liegenden Entwicklungsgefehes der Poeſie. 


Wie in der Logik die Form zugleih Inhalt und Um⸗ 
fang als die Grundbedingungen ihrer felbft vorausfest, damit ber 
Begriff entfliehen kann, fo werden auch in der Kunft zur Entſte⸗ 
hung des wirklichen Kunftwerks, und zum rechten Verſtändniß des⸗ 
felben Beftimmungen der Duantität und Qualität zugleih erfor 
dert, die in ihrer Harmonie das einheitliche in fich gefchloffene 
Werk der Kunft erzeugen. Die Beftimmung der nebeneinander 
liegenden Verhältniffe der dichtenden Kunft gehören nun der Quan⸗ 
tität oder dem möglichen Umfange der Kunft ſelbſt an. Mit 
ihnen find die Grenzen befiimmt. Die Beſtimmung if eine mehr 
negative, mehr diejenigen Stennzeichen enthaltend, welche fagen, 
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was nicht feyn fol, als den eigentlich nothmendigen Inhalt des 
einzelnen, für fich gefchloffenen Werkes ermittelnd. Gerade die 
Beſtimmung ded Umfanges und der Grenze des Gebietes der 
Moefte feht aber auch eine gleichmäßige Bewegung Innerhalb dies 
fe8 Umfangs, eine Dualitätsbefimmung zugleich mit ihrem 
eigenen Beſtande. Weil er felbft nothwendig gegeben ifl, muß auch 
ihr Gegenſatz beftehen. Zuerft aber muß der an fich beflimmbare 
Umfang ermittelt werden, damit an diefem der mögliche Hortichritt 
ermefien werden fann. Durch das Allgemeine ift die nähere Bes 
flimmung der Gegenfäge möglich gemacht. Jede befondere Aufs 
einanderfolge der hiftorifchen Anfchauungswelfe entbehrt ohne ihn 
des zweiten allgemeinen Anhaltungspunftes, an dem vie allgemeine 
Giltigkeit ihrer Ausfprüche nachgewiefen werden kann. ine 
folhe allgemeine Grundlage wird nun freilich bei allen Sie 
tifen von einzelnen Kunftwerfen vorausgefegt, und jeder fucht, In 
feiner Weiſe, fein Urtheil dem allgemeinen Sinne übereinfiimmend 
zu machen. Gerade diefe Borausfegung aber fchließt Die innere 
Nöthigung in fich ein, in der Erklärung des Einzelnen auf all 
gemeine, auf die Natur des Menfchen gegründete, allgemein giltige 
Grundlagen zu bauen. Nur dadurch erhält das Urtheil allgemeine 
Giltigfeit, daß es in der allgemeinn, alle Menfchen umfchlief- 
fenden und begrenzenden menfchlichen Ratur felbfibegründet if. 
Was allen gemeinfam ift, das Fann der Einzelne nicht aufheben 
und nicht (äugnen. Das Maaß des Einzelnen aber berechnet ſich 
nach dem Verhältniffe zur Allgemeinheit der Nalur, und zur Ein⸗ 
heit des letzten freien Zweckes, des einheitig hoͤchſten Zieles der 
natürlichen Beſtimmung der Menſchheit. Je klarer dieſes Ver⸗ 
haͤltniß hervorttitt, um ſo beſtimmter läßt ſich der Werth des Ein⸗ 
zelnen angeben, um ſo beſtimmter tritt das Maaß der hiſtoriſchen 
Bedeutung in der Entwicklung des Ganzen durch das Einzelne hervor. 

Von jedem Einzelnen muß daher ein Doppeltes angegeben 
werden koönnen, damit feine Eigenthümlichkeit vollkommen beſtimmt 
erſcheint. Es muß der Zuſammenhang mit der allgemeinen Vor⸗ 
bedingung und den natürlichen Grenzen aller Entwicklung der 
menſchlichen Thätigkeit zum klaren Bewußtſeyn gebracht werden 
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und eben fo beftimmt muß die Stelle angegeben werden, die es 
im Fortgang der Entwidlung von der Allgemeinheit zur Einheit, 
vom Grunde zum PBrinzipe einnimmt. Was mit einem von diefen 
beiden Endpunften aller Entwidlung und alles wirklichen Lebens 
nicht im beftimmten Verhältniſſe nachweisbar iſt, von dem iſt ein 
beſtimmtes, Mares Urtheil nicht möglich, fondern ein bloßes Rathen 
und Meinen ohne Wiffen. Das Bewußtfeyn leidet aber gerade 
durch jene Unbeftimmtheit und ſubjektive Wilführ, vie das 
Einfeitige mit engherzigem Borurtheil umfpannt, und feinen Blick 
in die allgemeine große Entwidlung der Weltbegebenheiten geftat- 
tet. Durch diefe Engherzigfeit wird die allgemeine Entwidlung 
aufgehalten, und der Strom der Begebenheiten zerbricht dieſe 
Hleinmeifterlichen Sparren in der Regel mit Gewalt. Ie mehr 
ſich der Einzelne gegen die Totalttät des Lebens abſperrt, um fo 
mehr iſt feine Bewegung der allgemeinen Menſchenbeſtimmung 
gegenüber revolutionär, und ſollte fie auch ſcheinbar noch fo kon⸗ 
fervativ fich zeigen. onfervativ iſt nur dasjenige, was an dem 
ewigen Grunde, an dem geiftigen Prinzipe des menfchlichen Les 
bens ferthält, und die Zeit mit ihren Widerſprüchen, Gegenſätzen 
und mangelhaften Lücenbüflern aus jener unerfchöpflichen ewigen 
Wahrheit ergänzt und umwandelt. Alles Yefthalten an dem Als 
ten, in wieferne diefes ſelbſt ein wirkliches Altes, d. h. ein zeits 
lich Befchränftes war, iſt nicht Eonfervativ. Alles Ewige aber 
iR und wird nicht alt. Nur diefed iſt ewig jung. Dur es 
wird die Zeit verjüngt. Der Fortſchritt if nicht ‚von der. Zeit 
auszufchließen. Was nicht fortfchrettet, fehreitet zurüd, was fich 
nicht von innen heraus ergänzt, was nicht wächst und grünt 
und blüht, verfault. Alles Zeitlichbleibende iſt Fäulniß. Aber 
aller Kortfchritt if, weil Fortfchritt, ein Schıitt von dem Gewe⸗ 
fenen vorwärts zu einem noch nicht Geweſenen, fondern erft Wers 
denden. In diefem fol ich auch das Gewefene wieder finden. 
Suche ich die Vergangenheit nicht in der Zufunft, fo werde ich 
fie felbft verlieren. Aber gerade diefe Bewegung vorwärts mit- 
teld des fchon Beftehenden weißt auf ein höheres überzeitliches 
Ziel hin, durch das die zeitliche Bewegung bedingt if, Nur in 
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der Vorausſetzung jenes hoͤchſten Endpunktes, und in dem ſteten 
Fefthalten deffelben in feiner höchften Einheit kann der Fortſchritt 
und der wahre Anfang erfannt werden. Das Einzelne bleibt zer 
freut, zufällig, ungegründet und unverftanden, fobald es mit bie 
fem höchfien Anfangs» und Ausgangspunfte nicht vermittelt ers 
fcheint. Daher wird das Ende jeder andern Bewegung Verzweif⸗ 
fung oder Verdummung feyn. Ich muß das Verſtaͤndniß der 
wirklichen Bewegung des Lebend aufgeben, wenn ich biefe Be⸗ 
fimmung durch die nothwendigen uud wefentlichen Mittelgliever 
nicht fefthalte. 

Ein Anfnüpfen an höchfte Zwede obne die dazwiſchen legens 
den Mittelgliever iſt ein blos willführliches, unbeweisbares, 
und meiſtens auch verfehrtes und finnlofes. Das an ſich Eins 
zelne kann nicht unmittelbar , fondern nur im Zufammenhange bee 
griffen werden. Alles verflänbige Urtheil wird dieß nur durch 
den Zufammenhang. Zum vollfländigen Verſtändniß der einzelnen 
Werke der Dichtfunft mußte daher zuerft der allgemeine Grund, 
der Umfang beftimmt werden. An diefem Tönnen nun die elemen- 
taren Gegenfäge bemeflen, und aus ihrer konſequent fortgeführten 
Bergleichung mit den allgemeinen Grundlagen und Grenzen ber 
dichtenden Kunft kann dies einheitliche höchfte Prinzip, der Ends» 
punkt aller Poefte beftimmt und daraus dann die hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung in ihren wefentlichen Fortfchritten erfannt werden. Nach 
diefer allgemeinen Grundirung wird nun in weiterer Entwicklung 
die nähere Beftimmung der auf diefem Grunde möglichen, die his 
ftorifch einheitliche Entwicklung ſelbſt von der entgegengefehten 
Seite her begründenden Gegenfäge vermittelt werben müflen. So 
mit iſt die Aufgabe des zweiten Theiles der wifienfchaftlichen Dars 
ſtellung des Reiches der Dichtfunft wenigſtens vorläufig beſtimmt, 
und der Uebergang zu diefem mit dem erften gleich wefentlichen, 


wenn auch von entgegengefehtem Grunde ausgehenden gweiten 
Theil gefunden, 
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heit in ihrer Beziehung zur Einheit der perſoͤnlichen denkenden 
Kraft immer mehr offenbar werden. Dagegen muß auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite die Natur von der Freiheit auch durch die 
Kraft der Anwendung des Geſetzes der Freiheit auf die Natur im⸗ 
mer mehr unterworfen werden; ſo daß ſie in ihrer Mittelbarkeit 
und Dienſtbarkeit der Freiheit gegenüber in immer höheren Bezie⸗ 
hungen erfcheint; dieß muß durch die Kunft gefchehen. Indem aber 
diefe Wirkung der Freiheit auf die Natur eintritt, muß fie ber 
Ratur Immer mehr Grund und Boden abgewinnen, und Stufe 
für Stufe das mittelbare Gebiet der Rothwendigkelt der. rädıwirs 
fenden Kraft der Freiheit unterorbnen. Es iſt daher die Kunſt 
eben fo wie der Gedanke an den zeitlichen Fortfchritt der allmäh⸗ 
lichen Veberwundung gebunden. Das Berhältniß des Könnens 
muß nothwendig auch ein hiftorifches ſeyn, das ſich in bes 
fiimmten Stufen entwidelt. Die der Dichtfunft vorausgehenden 
Künfte haben im Einzelnen dafür Zeugniß gegeben. Die Baukunſt 
mußte fich an das Gefeh des Außern Stoffes bequemen, und Eonnte 
erft almählig zu einem höhern Ausdruck der fie beherrſchenden 
Idee gelangen, jemehr fie mit dem Stoffe felbft ſich vertraut ges 
macht hatte. Diefes äußere Geſetz ded Stoffes wiederholt ſich 
durch alle Künſte. Auch die Poeſie ift von diefer organiſchen Ents 
widlung der Kunft nicht ausgefchloffen, fondern ihr nur um fo 
mehr angehörig, je höher fie felbft in der Reihe der Künfte fieht. Sie 
unterjcheidet fich aber darin wieder von den andern Künften, daß 
der ihr dienende Stoff gar fein äußeres Geſetz an fich trägt; fon- 
dern eben felbft in der nothwendigen und allgemeinen Entwidlung 
der menfchlichen Kräfte mit inbegriffen if. Die Bildung ber 
Sprache ift ſelbſt fchon eine Thätigkeit des freien Geiſtes In der 
eigenen Natur, und kann nur in dem Wechfelverhältntg der Indi⸗ 
vidualität und Ginhelt der Leiblichkelt, und der Perſoͤnlichkeit und 
Einheit des Geiſtes mit der allgemeinen Grundlage der menfchlis 
hen Natur begriffen werden. Die Allgemeinheit des Lebens mit 
ber Individualität der Leiblichfeit bringt im thierifchen Organis⸗ 
mus den Laut, und auch noch den gefchwungenen muſikaliſchen Ton 
hervor. Ton und Laut werben aus ber blos Außern Organiſation 
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herausgenommen, und zum eigentlichen Kunftausbrud umgeſchaffen 
durch den aus der Innern Einheit in jene Allgemeinheit und Indi⸗ 
vidualitaͤt hinauswirfenden Geil. Diefer bringt Beziehung und 
ſelbſtſtaäͤndige Organtfation in den Laut und artifulirt ihn zum 
Worte. Der Laut iſt dem Marmor gleich, der durch den bilden» 
den Geiſt zum Tempel umgefchuffen wird. Das Eprechen ift fo- 
mit der einheitliche Grund, in welchem der menfchliche Geiſt durch 
die klare Beziehung der Neußerlichfeit zur innern Einheit des Gei⸗ 
ſtes ſich und jedes fprechende Ich verfteht. In dem Worte erfaßt 
er die Welt, die durch das Wort gebildet, und alfo auch durch 
das Wort verflanden und dem Menfchen eingebilvdet werden muß. 
Das Wort if das Erfle und Letzte. Bon ihm tft alles gefommen; 
in ihm muß fich Alles wieder verflären. In diefer Einheit des 
Wortes iſt die höchfle Kraft, die herrfchende und erfennende Sraft 
des Menichen zugleich geſetzt. Bott führte dem Menfchen alle 
Thiere vor, und wie er fie nennete, alfo follten fie heißen; er follte 
ihr Wefen erkennen durch das Wort, und ihre Kraft beherrfchen 
durch das Wort. Diele Einheit vom Erkennen und Herrſchen, 
wie fie vom Anfang an aus der centralen Wechſelwirkung von 
Ratur und Freiheit hervorging, befteht nur noch als gelöste, ale 
angefirebte und als zukünftige überzeitliche Einheit. In der Zeit 
aber haben fich dieſe Kräfte auselnandergelöst; die Einheit: if 
zurüd- und die Befonderheit im Streben nach Allgemeinheit her 
vorgetreten. 


$. 34. Giſtoriſcher Anfang aller fprachlichen Bildung in der aller wirklichen 
Eingeit der menſchlichen Kräfte vorausgehenden hiftorifchen Trennung 
derfelben. 


Ein Moment eines uranfänglichen Gegenſatzes if in alle 
menfchlichen Berhättniffe offenbar eingetreten, und bat das an fich 
Einheitliche im feine Gegenfäge gelöst, fo daß wir nun zwar 
diefe Einheit als Vorausſetzung und als Ziel des menfchlichen 
Strebens, aber keineswegs mehr als gegenwärtiged Eigenthum bes 
Aigen. Während die erfle Aufgabe jenes Urzuſtandes der Menſch⸗ 


beit eine rein moralifche feyn mußte, die das Erkennen und das 
Deutinger, Philo ſophie. V. 6 
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Können zugleich in ſich fchloß, iſt jebt Die Trennung bervorgetreten, 
und auch die Kräfte des Denfens und Könnens find in die Zers 
fireuung auselnandergegangen. Aber nicht blos Denfen und Kön- 
nen, die in der Sprache urfprünglich eins waren, haben fidy in 
einen wechfelfeitigen Gegenfaß zu einander geftellt; fondern in jedem 
Einzelnen ift wieder der Gegenfaß zu Tage getreten, und bat fidh 
in feine Möglichkeiten gelöst. Das Denken fchließt den möglichen 
MWiderfpruch nicht aus. Auch das Undenkbare kann möglicher 
Weile und ſubjektiv gedacht werden, obwohl objektiv alle Denken 
doch nur infoferne wahr, wirkliches Denken feyn kann, (denn die 
Wirklichkeit des Gedankens befteht nur in feiner Wahrheit, wie 
die Wirklichkeit des Könnens in der Schönheit) als es zugfeid) 
mit dem Gedachten und das Gedachte mit dem Denkbaren eins 
iſt. Nur das wirklich Denkbare kann wirklich daſeyn; was nidht 
wirflich denkbar wäre, Fönnte unmöglich tm Dafeyn befchloffen 
feyn. Ein an fidy widerfprechendes Verhältniß wäre ein Wider- 
fpruch, nicht mehr im Denken, fondern vor dem Denken, in Gott 
felbft. Eben fo ift Alles was wirklich dem Dafeyn angehört, auch 
denkbar; kann durch den Gedanfen und muß durch den Gedanken 
erfaßt werden. Aber demohngeachtet fann der Einzelne abirren 
von diefem Wege. Ja man darf fagen, jeder Einzelne muß ab- 
irren, inwiefern er an die Einzelheit gebunden if, und fomit 
nur relativ die Einheit des Seyns und Denkens ergreifen Tann. 
Außer diefer nothwendigen Einfeitigfeit, die nur theilweiſe Wahr⸗ 
heit, und daher jederzeit auch theilmelfe Unmahrheit gibt, fo daß 
derjenige am meiften Wahrheit erkennt, der von dem höchften Vor⸗ 
derſatze ausgehet, welcher die Einfeltigfeit am meiflen überwunden 
hat; gibt es auch noch den möglichen Irrthum, der nicht aus ber 
Rothwendigfeit, fondern aus der Freiheit hervorgeht, und bie 
Wahrheit nicht erfennt, weil er fie nicht erfennen will, entweder 
weil er fich nicht die nothwendige Mühe gibt, ober weil er ben 
Irrthum lieber hat als die Wahrheit. Wie das Denken ven Wir 
derfpruch nicht ausfchließt, fondern einen nothwendigen und mögs 
lichen Gegenfag in fidy einfchließt,. fo ik auch das Sprechen an 
feiner wefentlichen Ginheit und darum auch aus feiner Allgemeinheit 
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berausgetreten, und befigt beide nur noch der Möglichkeit nach in 
der einzelnen Sprache und der Umbildung derfelben zur Ginhelt 
der Anfchauung durch die Kunſt. Wie zuerft die Einheit übers 
haupt verloren ging, und der gegenwärtige Zufland und der 
ganze hiftorifche Entwicklungsgang der Menfchheit eine ſolche That 
fache in den Vordergrund aller Geſchichten zu feen genöthigt wäre, 
auch wenn wir fein beglaubigted Zeugniß für ein folched vorge 
fchichtliches Faktum aufbringen könnten, fo mußte dann audy die 
Allgemeinheit des Eprachenbaues verloren gehen, fo bald die ger 
meinfchafiliche Idee des geiftigen WVerhältniffed der Menfchen au 
Gott in irgend einem rein egoiftifchen Zwede zur faktiſchen Aus⸗ 
bildung fam. ine hiftorifch verfuchte Einheit in der Natur ohne 
die Einheit in der höhern Freiheit mußte zum gänzlichen Berfalle 
der Allgemeinheit führen. So wie die Menſchen als Urvolf fich 
auf einen egoiftifchen Grund conftituiren wollten, zerfielen fie in 
einzelne Bölfer, und die Sprache verwirrte ſich, d. b. das Epres 
chen in feiner Allgemeinheit löste fich in die einzelnen Volksſpra⸗ 
hen auf. ES war die Abweichung von dem gemeinfchaftlichen 
Glauben, der durdy die Tradition feftgehalten, alle in der gleichen 
Innern Einheit zufammenfaßte, und dem Worte eine höhere einheit⸗ 
liche Beziehung gab, wodurch es in feiner eigenen Copula beftimmt 
und befchränft, zugleich aber zur höchſten Bildfamfeit erweitert 
wurde, was auch die Gegenfäge in die Eprache eintrug. An bie 
Stelle der durch die Freiheit des einheitlichen Glaubens feſtge⸗ 
haltenen Einheit trat nun die äußere Nothwendigfeit der indivi⸗ 
duellen Volkseinheiten. Es mußte eine gewaltige Gährung in die 
fi) fondernde Mafle der Urvolfschümlichkeit der Menfchen ein- 
treten, fobald fie die höhere bindende Einheit verlaffen hatten. 
Nach allen Seiten mußten die innerlich Geſchiedenen auch in 
äußerer Scheidung fich auseinandergeben, und erſt nachdem in ein» 
jelnen wieder in der Stabilität des Wohnorts, eine gewiſſe Ge⸗ 
fittung, und ein durch Bedürfniß eniftandenes Feſthalten an dem 
mitgeführten Bruchſtück der urfprünglichen Tradition die Vielen 
wieder zu einem Ganzen verbinden Eonnte, trat die Sprache in 
‚einer gewiffen Allgemeinheit und Einheit als gemeinfchaftliches 
6 » 
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Band, nicht mehr aller, fondern nur noch vieler Menfchen unter 
einander hervor. 
$. 35. Der auch in der Trennung noch bleibende gemeinfchaftliche Zuſammen⸗ 
bang der Menfchen durch die Sprache. 

Die alfo gelöfeten Sprachen hatten doch wieder notbiwen- 
Dig den allgemein menfchlichen Boden, auf dem fie entfproffen 
waren, unter ſich gemein, und führten im Grunde auch wieder 
zu einer höhern gemeinfchaftlichen Einheit in der. höchften Aus⸗ 
bildung ihrer eigenen Entwicklung. Das allgemeine Band der 
Spraden und der durch Die Sprache ausgefchtenenen Natio⸗ 
nen untereinander ift die zurücgebliebene Sehnfucht nach Ergän- 
zung der vorhandenen Einfeltigfeit zur Einheit und Totalität. Dieſe 
Einheit Eonnte der Sprache auf doppeltem Wege gewonnen wer 
den, auf dem Wege des Gedankens und auf dem Wege der Bhan- 
tafle. Das noch lebende und nachwirfende Bewußtſeyn eines ideal 
einheitlichen, höhern Gottesbewußtſeyns regte die Sprache zur Bils 
dung des innern, nur noch der Ahnung nach vorhandenen Gute 
einer höchften Erfenntniß auf, und die Sprache burchichweifte das 
Gebiet der Wirklichkeit, um darin überall Bilder eines verlornen 
höhern Bewußtſeyns zufammenzutragn. Gin überhatürlicher 
Schwung der natürlichen Geflalt verliehen gab dem Worte zugleich 
eine höhere Bedeutung, eine Erinnerung an die ewige und unſterb⸗ 
liche Sehnſucht, die in der Macht zu fprechen im Menfchen ſtets 
neu angeregt wurbe; denn das Sprechen ſelbſt war eine Kraft, 
die dem Menfchen nur innewohnen fonnte, vermöge einer ihm zus 
gehörenden Einheit, die nicht blos in einem nothwendigen Zur 
fammenhang mit der äußern Natur, fondern auch in einem freien 
Zufammenhbange mit eben dieſer Ratur und daher auch in einem 
fehnfüchtigen Aufblick zu irgend einer freien Verbindung mit einem 
übermenfchlichen freien und göttlichen Weſen ftand. Daher fonnte 
der Glaube an Gott im Menfchen nicht ganz ausfterben, fo lang 
ihm die Macht der Sprache blieb. Darin verfiehen fich die Men⸗ 
fhen in ihrer höhern Einheit. Jedes Volk hat feine befonbere 
Offenbarung jened allgemeinen Erbtheils. Se tiefer dieſe ausge⸗ 
fprochen wird, um fo allgemein bedeutender iſt feine Bildung. Die 


Völker untereinander hängen zufammen in dem gemeinſchaftlichen 
Smterefie des höchften Glaubens» und Freiheitsgrundes. Die 
Kraft eined Volkes vermöge- feiner Sprache hat ihr Maß in der 
Empfänglichkeit für diefe höhere Einheit. Allein diefe Einheit tritt 
nicht an ſich Bervor, fondern muß erf errungen werden. ine ges 
fchichtliche Anregung muß weckend eintreten in ein Volk, um jene 
Erinnerung lebhaft hervortreten zu laſſen. Das Volk muß ſeiner 
innern Würde fich bewußt werden; entweder durch Unterbrädung 
von Außen, durch Kampf oder Ruhm, oder durch die Gefahr eines 
drohenden Unterganges. Derfelbe Fall erfcheint auch bei den ein» 
zelnen -Menfchen. Ohne höheres Gefühl feiner Würde fommt auch 
der Einzelne zu Nichts. Gr muß den Bott fühlen in fich, nicht 
bloß außer fih ihn fürchten, wenn die Kraft, die etwas Fann, 
erwachen fol. Bor folcher Erweckung geht das Geſetz, die äußere 
Nothwendigkeit, die den Beftand nothdürftig zufammenhält, voraus. 
Die Sprashe eines Volkes iſt zunächſt und In unterfter Stufe ihrer 
Haltung Sprache der Bonvenienz und der Gewohnheit. Sie bes 
zeichnet das fchon äußerlich befiimmte Objekt it einem beftimm«- 
ten Ausdrude, ohne in diefem der Allheit feiner Beziehungen nach 
außen, und der Einheit feined Zufammenhangs mit der Idee 
genau fi bewußt zu ſeyn. Zu Diefem Bewußtfeyn zu gelangen, 
müſſen die höchflen Kräfte des Geiſtes in einem Volke hiftorifch 
gewedt werben. Es muß der tieffte Zufammenhang der Einzelbeit 
des Individuums und des Volkes mit der Natur und mit dem 
Selbſtbewußtſeyn erwachen, damit die Sprache fich erfülle und in 
ihrer Hoͤh' und Tiefe zufammenfiimmend die Aüheit in der Eins 
heit, die vollfommene, ihr mögliche Schönheit erringe. Wine ges 
fchichtliche Entwidlung iſt daher jenem Bolfe, um zum Bewußt⸗ 
feyn feiner Beſonderheit im Verhaͤlmiß zur Ein- und Allheit des 
menfchlichen Lebens zu gelangen, unumgänglich nothwenbig; aber 
diefe Rothwenbigfeit iR, wenn fie für Ein Volk vorhanden if, 
zugleich für alle Völker und für die ganze Menfchheit gegeben. 
Das einzelne Bolf kann nur dadurch fein beftimmted Ziel durch 
feinen befondern Fortſchritt erreichen, daß die ganze Menſchheit 
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ein folches Ziel hat, das es im lebendigen Fortgang durch bie 
Weltgefchichte erringen muß. 


8. 36. Zweifache Grundlage der hiſtoriſchen Entwicklung der Sprachen. 


Wie wir dem Cinzelnen Anfang, Ende und Fortichritt von 
Einem zum Andern zufchreiben, fo hat die Menfchheit auch einen 
ſolchen Anfang und folglich eine zeitliche Entwidlung. Diefer 
Fortfchritt muß in der Geſchichte offenbar werden. Um aber bie 
Geſchichte als Fortfchritt zu begreifen, muß ihr Grund zuvor 
in der menfchlichen Natur begriffen werden, weil fie eben nichts 
anders ift, als die aufeinanderfolgende Entwidlung der fubjektiven 
Anlage des Menfchen dem objektiven Verhältniffe der Welt gegen⸗ 
über, um durch diefe Entwidlung zum höhern einheitlichen Bes 
wußtfeyn der Einheit und Allheit der menfchlichen Natur und zur 
vollen Freiheit derfelben zu gelangen. Damit aber diefe Gefchichte 
in die Wirklichkeit eintreten Tann, muß fie durch zwei Möglichkeiten 
hindurchgehen. Aus der Allgemeinheit der menfchlichen Anlage 
und aus der Befonterheit der für fich begrenzten einzelnen Sprache 
md der dadurch beflimmten einzelnen Rationalität kann die Ges 
fhichte herauswachfen, fobald ein höheres, befruchtendes Prinzip 
in diefen Gegenfaß eingetreten if. Jedes Volk hat daher noths 
wenbig eine zweifache Entwidlung: die Entfaltung feiner geiſti⸗ 
gen Kräfte in fich, bedingt durch die Sprache, und die Rückwir⸗ 
fung feiner felbftftändigen eigenen Entwidlung auf die allgemeine 
Menfchenentwidlung, von der es einen mwefentlichen Theil ausma⸗ 
chen fol. Die innere Entfaltung der geiftigen Kräfte eines Vol⸗ 
kes ift durch feine Sprache bedingt. Allein diefe Entwidlung bes 
darf auch wieder eines äußern Anſtoſſes, um beweglich zu werben. 
So gehört zu jeder Volksentwicklung ein doppelter Grund. Eine 
äußere Urfache oder Hiftorifche Veranlaffung feiner innern Entwick⸗ 
Img, und ein innered maßgebended und beſtimmendes “Prinzip. 
Beide legen eigentlich außerhalb der befonvern Volksthümlichkeit 
in der allgemeinen Entwidlung der Menfchheit. Ebenfo aber bes 
darf die Menfchengefchichte eines doppelten Grundes zu ihrer wirf: 
lichen Entwicklung, der außerhalb dem Gebiete der bloßen Gefchichte 
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legt. Der eine Grund iſt der äußerlich⸗allgemeine, die menfchliche 
Ratur, in wie ferne fie Die Möglichkeit zu aller Entwidlung der ' 
Gefchichte darbietet. Diefer liegt im Menſchen nicht in wie ferne 
er einem befondern Volke angehört, fondern in wie ferne er über: 
baupt Menſch if. Diefe feine allgemeine Anlage wird aber wies 
der befchränft, bedingt und individualiſirt durch die Befonderheit 
der Zeit und des Volks, dem der Einzelne angehört. In dem Bes 
wußtfeyn der Aufgabe eines Volkes, e8 mag nun diefe bereitd gelöst 
oder noch nicht gelöst feyn, liegt das Nationalgefühl, die Liebe zum 
Baterlande. Die einzelnen Befchränfungen müflen aber im Zus 
fammenhange wieder die Totalität der Menfchennatur ausmachen ; 
fo daß die Individualität in jener Allgemeinheit wieder ausgegli« 
chen ericheint, Die Möglichkeit aller zeitlichen Entwicklungsſtufen 
des Geiſtes liegt in dem Menfchen als folchen. An die Stelle götts 
licher Allmacht ift im Menſchen die Allmöglichkeit getreten. Diefe 
Allmöglichkeit if der Eine Grund jeder befondern nationalen Ent- 
widlung, der die Schranfe der Unterfchieblichfeit aufhebt und das 
Beichränkte des Individuums In Zufammenhang mit dem Weltleben 
feßt. Diefer Grund liegt daher eigentlich außer der befondern Ras 
tionalität und außer der einzelnen zeitlichen Entwidlung, {ft vor 
derfelben ald Anlage der menichlichen Natur vorhanden. 


8. 37. Nothwendige Hiftorifche Beringung aller formellen Weiterbildung ber 
einzelnen Sprachen. 


Sol von diefer allgemeinen Anlage ausgehend eine wirkliche 
Bewegung und Entwidlung der Menfchheit eintreten, fo muß auch 
noch ein zweiter prinzipteller und leitender Grund vorhanden feyn, 
der gleichfalls außerhalb ver einzelnen Entwidlung, aber nidyt 
unter, fondern über ihr zu fuchen iſt. Wie die Bedeutung und das 
Leben der Nation durch den Zufammenftoß mit dem höhern Prin⸗ 
zip der einheitlichen menfchlichen Entwidlung geweckt und gebilvet 
und zu einem innerlich beveutfamen Ziele geführt wird; fo muß 
bie allgemeine menfchliche Entwicklung durch den Zufammenftoß mit 
einer höhern einheitlichen befebenden Macht ihren Inhalt, ihr Ziel 
und ihre Bedeutung gewinnen. ine göttliche Leitung muß in bie Ges 


fihichte eintreten, wenn biefe überhaupt Bedeutung haben, ja übers 
haupt als Gefchichte möglich und den Menſchen verftändlich wer⸗ 
den fol. 

Ohne einen außer der fubjeftiven und nationalen Entwidlung 
der Menfchlichkeit Kegenden Grund und ohne ein über diefer Son⸗ 
derheitlichfeit zu fuchendes höheres Ziel ift die ganze Bewegung der 
Zeit eine unerflärliche und unmögliche. Diefe Gliederung, bie in 
der Geſchichte aus der in Gegenſätzen ſich außfprechenden nationa⸗ 
len Entwidlung und deren Zufammenftoß zu einem allgemeinen 
menfchlichen Bildungsgange, durch den Die Geſchichte von einem außer: 
und untergefchichtlicken Anfange zu einem außer» und übergefchichts 
lichen Ziele geführt wird, entfleht, ift nun insbeſonders in der Bils 
dung der Epriche, durch welche die Rationalität im Befonvern 
und die menfchlihe Natur im Allgemeinen in jeiner wefentlich 
höchften natürlichen Entwidlung beflimmt wird, am einfachften 
ausgedrüdt. Das Sprechen iſt unterfcheidendes Eigenthum ber 
menfchlihen Ratur. Die Sprache iſt der unterfcheidende Inhalt 
und der böchfte Grund der Nationalität. Wenn aber die einzelne 
Spradhe in der Entwidlung ihrer ſelbſt begriffen werden foll, fo 
iR dieß nur durch die Erkenntniß ihres Zuſammenhanges mit dem 
allgemeinen Grund und mit dem einheitlichen Prinzip der menfch- 
lichen Gefchichte überhaupt möglich. Eine Sprache die nicht in 
biefen Zufammenhang fich hineinfügen würde, müßte eben dadurch 
alie allgemeine Bedeutung verlieren, und wäre in legter Eonfequenz 
gar nicht als möglich denkbar. Wenn aber ein höheres Prinzip 
zur Entwidlung der einzelnen Sprachen erfordert wird, damit fie 
aus der bloßen Convenienz der äußern finnlichen Bezeichnung ber: 
ausgeriſſen wird, fo liegt eben in der Aneignungsfähigkeit und 
Fafſungskraft derſelben in Hinfiht auf das böchfte Ziel der 
menfchlichen Entwidlung ihre wahre Bildung und die Möglichkeit 
ihres Kortfchrittes. Die Sprache muß durch das Wirkendwerden 
des tiefern Bewußtſeyns der geiftigen Yreihelt und des höchften 
Zieles aller menfchlichen Entwicklung in den einzelnen Bölfern zur 
eignen Entwidlung gebracht werden. Diefe Steigerung des 
menſchlichen und nationalen Gefühle zum verborgenen Bewußtſeyn 


einer perfönlichen Erinnerung des Menichen an das höchfle per⸗ 
fönliche Endziel und das höchfte leitende Prinzip aller Geſchlechter, 
an Gott, das religiöfe Bewußtſeyn der Menfchen und Völker tritt 
in der Entwicklung der Sprache hervor durch die dichtende Kunſt, 
in der durch den Aufichwung des Gefühle zu einem unausſprech⸗ 
lichen, wunderbaren Höhe» und Ausgangepunfte aller menfchlichen 
Kraft, die Sprache als bloßer Stoff benügt wird, um als Aus⸗ 
brud des Innern Bewußtſeyns zu dienen. Die religiöfe Begeiftes 
rung bleibt daher fietd das weckende Brinzip der menfchlichen Ent 
widlung für alle Kräfte, die aus ihrem natürlichen Zuftand heraus 
in einen höhern geifligen und freien eingetragen werden follen. 


8. 38. Die Doppeljeitigteit des Weges der Weiterbildung der Sprachen. 


Der höhere Aufihwung der menichlichen Bildung iſt ſtets 
von dem Grade der natürlichen Möglichkeit de6 Haſſes und der 
Liebe bedingt, die auf den an fich gegebenen Grund, von dem 
aus der Hortfchritt zu jener Einheit: und Freiheit der Zeit nach 
bedingt iſt, bereits in die zeitliche Entwidlung eintreten Eonnte. 
Der Ausgang diefer, von dem allgemeinen natürlichen Boden eines 
fubjeftiven Abfalls der Nationen und Spracdyentheilung an gerech⸗ 
neten Entwidlung, ift aber nothwendig ein doppelter. 

Sn jenem erften Abfall der Menfchheit, von dem einhetilichen 
Entwidlungsgange der Menfchheit, mußte die Sonberung und 
Scheidung als eine nationale hervortreten. Diefe nationale Scheis 
dung hatte den Grund der Einheit nur noch in dem allgemeinen 
Bebürfniß, durch welches jede Aügemeinheit und jede Beſonderheit 
nur durch eine verborgene Einheit gehalten werden kann, ald Sehn⸗ 
fucht und mögliches Zurüdfireben nady jener Einheit in fich aufs 
genommen. 

Allgemeinheit und Befonderheit traten miteinander in den Ge 
genſatz und aus ihrer gegenfeitigen Berfchlingung mußte die fon: 
derheitliche Entwidiung hervorgehen. Für alle möglichen fprachli- 
chen und dichterifchen Entwidlungsformen gibt es daher eigentlich 
nur zwei allgemeine und lebte Gegenfähe, denen alle einzeinen als 
untergeordnete Formen zugehören müflen. Dieſe Gegenfäße find 


die Allgemeinheit und Beſonderheit jered Ausgangs überhaupt. 
Möglichermeife konnte in einem oder mehreren Bölfern der Zuſam⸗ 
menhang mit der Vorzeit durch traditionelle Meberlieferung noch im 
Einzelnen feftgehalten feyn und ihre Begründung lag in der einfeitigen 
Feſthaltung und Ausbildung deſſen, was fle fich aus der zerriffenen 
aller Einheit al8 nattonaler Einheit angeeignet hatten. Diefer Ents 
wicklung fehlte die Allgemeinheit ded Grundes. Nach diefer mußte 
ihr Beftreben ſich wenden. Sie waren zuerft Völker, moralifche 
Individuen, bevor fle fühlen lernten, wodurch fie auch innerlich 
al8 Menfchen mit einander zufammenhingen. Das erfte Band 
des Beſtehens war ihre Abfonderung, der Kampf gegen andere 
Völker. Allein diefe Abfonderung forderte doch wieder einen pofi⸗ 
tiven Grund, ein allgemeines Eigenthum, durch das die Befonderheit 
ermächtiget war, fich felbfiftändig zu machen, ohne daß dadurch 
der Berband mit der Menfchheit überhaupt zerrifien wurde. Diefer 
Grund war das allgemein Menichliche. Diefed Allgemeine in der 
Befonderheit zu ergründen und auszufprechen, war ihre Aufgabe. 
Die Richtung dieſer Entwidlung geht vom Befonderen aus und 
zum Allgemeinen bin, 

Da aber die Entwidlung ald eine auf den Grund der ver 
lornen Einheit fich erbauende betrachtet werben muß; fo fteht diefem 
Entwidlungsgange vom Befondern zum Allgemeinen noth- 
wendig ein zweiter, ebenfo nothmendiger gegenüber, der vom All⸗ 
gemeinen zum Befonderen und Nationalen fortfchreite. Es 
iſt auch eine Nationalität denkbar, deren Anfang auf die kaum 
mehr fichtbaren Traditionen der Unreinheit des reltgtöfen Bewußt- 
ſeyns der Menfchheit geftellt war. Diefe mußte ſich an dad Ras 
türliche, allgemeine Menfchliche Halten, und dieſem eine fichtbare, 
leibliche und individuelle Geftalt geben; die Natur fubjeftiviren und 
apotheofiren, um Etwas für fich Beftebenves zu haben. Bildung 
und Nichtbildung bildeten das nationale Bewußtſeyn. Was nicht 
Barbar genannt werden mußte, gehörte zu einem foldyen Bolfe, 
das ſich nicht in ariftofratifcher Ahnenfolge, fondern in demokrati⸗ 
fcher Selpftthätigfeit aus dem Zuſtande der Rohheit berausarbeiten 
fonnte. 
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Belde Bildungen, die vom Allgemeinen zum Befondern, wie 
die vom Befondern zum Allgemeinen fortfchreitende, Tonnten aber 
für fich nicht zur wirklichen Einhelt gelangen. Ihre ganze Bewe⸗ 
aung ging aus dem Mangel an Einheit hervor. Diefer Mangel 
führte zum Fortſchritt, aber diefer Bortfchritt Fonnte wieder Fein 
anderer ſeyn, als der thatfächliche Nachweis, daß alle menfchliche 
und nationale Entwidfung nach einem außer ihr Tiegenden Ziele 
ringen muß, daß fie aber dieſes, eben weil ed außer ihr liegt, 
nicht erringen kann, wenn es ihr nicht auf hiftorifchem Wege ges 
geben wird. 


$. 39. Die höhere Einheit des zweifachen hiſtoriſchen Bildungsganges ber 
Sprachentwicklung. 


Im Menſchen erwacht die Sehnſucht nach der verlornen Frei⸗ 
heit. Die Erfüllung dieſer Sehnſucht iſt das ihm als Myſterium 
natürlich innewohnende höchſte Ziel feiner Kraͤfte. Die Erfüllung 
derfelben aber darf er fich nicht felbft zufchreiben, darin beſteht 
feine natürliche Ohnmacht. Zum Bewußtfeyn beider führt die 
rechte Erkenntniß jener Gefchichte der möglichen Entwidlung der 
fubjeftiven Kräfte in der Kunft, die fich ald Lebergang von einem 
Gegenſatz zum andern ausfprechen konnte und ausgefprochen hat. 
Die nationale Entwicklung konnte zur fubjektiven allgemeinen Eins 
heit, in der alle Nationalität in der Allgemeinheit untergehen 
mußte, und die allgemeine Entwidlung konnte zur Erringung einer 
Rationalität führen, die gleichfalls ausfchließend alle befondere 
Entwicklung und durch die egoiftifch ausgeprägte Individualität 
alle Allgemeinheit verſchlang. Das Allgemeine löste ſich in der 
Befonderheit, ohne dadurch wahre Einheit zu werben, und die Bes 
fonderheit ging In den Gegenfab von ſich felbft über, ohne doch 
die rechte Einheit errungen zu haben. So verloren ſich beide Ges 
‚genfäge in die entgegengefegte Einfeltigfeit, und kamen nicht aus 
ſich felbft heraus. Trat num nicht von anderswoher eine einheitliche 
bindende Kraft hinzu, fo war mit jener Umkehrung der entgegenges 
festen Entwidlungsformen die menfchliche Entwidlung ohne weiteren 
Bortfchritt, und doch mußte fie einen folchen gewinnen fönnen, 
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wen jene worausgehende Entwicklung felbft nicht als unmoͤgliche 
erfcheinen follte. Beide hatten ihre Bewegung angefangen: im Be- 
dürfniß nach einem andern, durch welches ihre Mangelbaftigfeit 
wirklich und nicht blos fcheinbar ergänzt werden ſollte. Daß die 
Ergänzung, welche fie durch die nothwendige Umkehr in ihr eige⸗ 
neß Gegentheil fanden, und finden konnten, well eben nur Allge⸗ 
meines und Befondered gegeben war, nicht die wirklich erfehnte 
war, iſt aus dem Ausgange felbfi, der ja gerade jenen Gegenſatz 
in ſich fchloß, zu weichen man am Ende wieder gelangen mußte, 
leicht zu erfennen. Es war alfo durch eine folche Bewegung 
Nichts gewonnen, ald das Bewußtfeyn der Möglichkeit des Fort⸗ 
ſchrittes und der Fähigfelt ein Anderes in ſich aufzunehmen, und 
daß diefed Andere nicht fchon vorhanden war, fondern als ein von 
Gott zu verleihended von dem Menfchen mit Sehnfucht erwartet 
werden wußte. Dieſes Andere Eonnte aber nur dann eine wahrs 
haft willige und recht verflandene tieferfehnte Aufnahme finden, 
wenn jene erſten Entwidlungen bereiis in ihrer fonderheitlichen 
Bewegung zu jenem nothwendigen Nefultate gefommen waren. 
Dieß war ber Zeitpunkt der Erfcheinung einer biftorifchen neuen 
Dffenbarung. Dieb war die Fülle der Zeiten, in denen bas 
Chriſtenthum feine katholiſche und einheitlich heiligende, bindende und 
löfende Gewalt offenbarte. Das Chriſtenthum gab aber den Menfchen 
nicht an ſich die wirklich geiftige, fondern nur die hiſtoriſch höhere, 
vorgefchichtliche und feelifche Löfung jener Gegenfäte. In wie 
weit dieſe Gegenfäbe in der Natur ded Menfchen begründet was 
ten, hatte die Menfchheit durch das Chriſtenthum die Kraft erhal⸗ 
ten, den höhern Einheitsgrund ber wirklichen geiftigen Belühnung 
jener natürlichen Gegenfäge zu gewinnen. Wuch im Chriſtenthum 
war die Entwidlung der Zeiten nicht aufgehoben, fondern nur der 
höhere Anhaltspunkt verliehen in der Verheißung der bei den Mens 
fchen bleibenden Hilfe des Erlöfers und feines Geiſtes. Auch das 
Chriſtenſtenthum erbaute fi) auf die vorausgegangene nationale 
und allgemein menichliche Entwidlung, und nur darin kann ihr 
biftorifches Eintreten in die Gefchichte und die Durchwirfung der 
ganzen hiſtoriſchen Catwicklung von einem höhern, einheislichen, 


gottgegebenen Prinzip begriffen werden. Beide vorausgehende hi⸗ 
Rorifche Entwicklungen nahm das Chriſtenthum auf und führte 
fie durch ihre höhere Einheit ohne den zeitlichen Entwicklungsgang 
aufzuheben zur höchſten Entwidlung, in welche die flreitenden 
Kräfte der Subjektivität eintreten, und den natürlichen Yortfchritt 
aufhalten oder befchleunigen, und zum legten, einheitlichen, alle 
fireitende Sträfte verföhnenden, ober als, nicht einem befondern 
Grunde, fondern dem göttlichen Prinzip felbft widerftreitenden, alfo 
ausgefchlofienen Ziele fortführen. 


b. Nähere Beflimmungen ver auf die allgemeine ſprach⸗ 
lihe Bildung gegründeten geichichtlichen Entwicklung ver 
Poefie. 

a, National⸗hiſtoriſche Ausgangspunfte. 

6. 40. Griechenland und Rom. 

Die doppelte Bafis auf welcher die natürliche Entwidlung ber 
Menſchheit nady dem eingetretenen Prinzip chriftlicher Offenbarung 
ſich geftelit hat, findet fich hiftorifcher Weiſe eben fo fehr von ein- 
ander gefchteden, als fie in der nothwendigen hypothetiſchen Vor⸗ 
ausſetzung der Möglichkelt einer fprachlich =» fünftlerifchen Entwick 
lung der menfchlidyen Kraft fich getrennt hat. Während die Völs 
fer des Drientd fämmtlich einen alten traditionellen Zufammenhang 
unter fich bewahrten und in ihm dem -gemeinfchaftlichen Träger 
ihrer Abflammung aber auch den Tummelplap ihres gegenfeltigen 
Kampfes fanden, hat die griechifche Volksentwicklung fi) von An⸗ 
fang an zu der O:ppofltion gegen alle jene, nur In Seflalt des Uns 
geheuern zu ihm gekommenen Traditionen gehalten. In der @inen 
Welt war die indivinuell-nationale Entwidlung der objektiv und 
hiftorifch bereits gebildeten Rationalität, die erft zum allgemeinen 
Raturgrunde des menfchlichen Lebens zurüdichauen mußte, vorhert« 
fchende® Kennzeichen der ganzen Bildung; in der andern mußte 
aus dem allgemeinen natürlichen Stanppunfte die Rationalität fich 
erft herausbilden, um fich eine hiſtoriſche Bafls zu erwerben. Diefe 
Bildung konnte aber feinen erſten hiſtoriſchen Grund bied im Bw 
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genfaße der Bildung mit der Nichtbildung, mit dem Barbarentbum 
überhaupt geltend machen. Griechenland» war in fo fern eine bes 
fondere Nation für ſich, ald es den Schatz der formellen Bildung 
in fi) beſchloß. Sein nationales Bewußtſeyn lag in feiner 
Sprache, in feiner Philofophie und Kunſt. Dagegen aber war 
feine politiſche Stellung ſtets nur eine ziemlich unbedeutende im 
Berbältniß zu den großen aftatiichen Reichen. Die kleinen Ränder 
innerhalb der ganzen griechiichen Nationalität gaben dem damali⸗ 
gen Griechenland faft diefelbe äußere Stellung, wie die heutige Be- 
fchaffenheit Deutfchlands im großen Völfercompler einnimmt. Den- 
noch ift die griechifche Bildung über die ganze Welt mächtig ge- 
worden. Der Phalanx Alexanders fchrieb feine Grenzen in Den 
aftarifchen Boden, und Rom beugte fich unter den Sprachlehrern 
Griechenlands. Alle fpätere Bildung war unausweichlich von 
griechifcher Bildung getränft.e Da Griechenland das allgemein 
menfchlihe Element der fprachlichen Entwidlung zu vertreten 
hatte, fo iſt eine folche allgemeine Bereutfamfelt feiner Bildung 
auch fehr eıtlärlich und natürlid. Die griechifche Sprachbildung 
hatte in ihrer dichterifchen Entwicklung um dieſes ihres natürlichen 
Grundes willen die formellen Gefege der Kunft als einziges Erb⸗ 
theil überfommen, und entwidelte ſich in feinem Bildungsgange ein« 
fach nad) der natürlichen Aufeinanderfolge der dichterifchen Formen. 
Es trat in diefem einen Entwidlungsgang fomit nothwendig das 
Geſetz der Dreizahl einer jeden Entwidlung hervor. 

Diefe Dreizahl, wie fie in Kunft und Wiflenfchaft und über- 
haupt in jedem wirklichen Sortfchritte fich finden muß, war aber 
nothwendig auch in den Gegenfaß der nationalen Entwicklung vers 
flohen, und wie Griechenland es blos zu einer Innerlichen Natio- 
nalität brachte, die nach außen ſtets nur die Bildung überhaupt 
vortrat, nie aber andern gegenüber zum individuellen Egoismus 
berabfanf; fo war dagegen im Deccident noch ein zweite! Reich, 
das römifche nemlih, das gleichfalls ohne hiftorifche Grundlage 
wie Griechenland gewiſſermaßen aus der bloßen Erde hervorges 
wachien war, das Bildung, Religion und Sitte von den Griechen 
überfommen hatte, bei diefer gemeinfchaftlichen Grundlage aber den 


entgegengefesten Charakter ſich aneignete. Während in Griechen⸗ 
land die Bildung das Erſte, die politiſche Nationalität das Zweite 
war, galt in Rom die politiſche Macht als erſtes, und die Bil- 
dung mar nur zweites Element des Roͤmerthums. Diefe war nur 
entlehnt und auf den politiſchen Grundſtock aufgepfropft und von 
biefem getragen. So verwandelte fich die ſubjektive Bildung des 
Occidents, die in Ortechenland eine allgemeine menfchliche geweſen, in 
Rom in ihr eigenes Gegentheil, wurde auefchließend national, und 
zwar fo ausfchließend, daß der Nömer nur eine Nation auf Erden 
anerkennen wollten. So weit die Sonne bemohnbare Küften beleuch- 
tet, fennt er nur Eine Herrfchaft, die feinige; nur einen Adel, den 
des römischen Bürgerthums. Diefe occidentaliſche fubjeftive Ents 
wicklung zählt fomit eine formell dreifache Entwidlung der Sprache, 
die in eine nattonal zweifache hiftorifche äußerliche Bildung fich 
umfegt, und daher fowohl den allgemeinen Grund jeder Vermitt⸗ 
lung und jedes Sortfchrittes, als auch den Gegenfag, der in dieſen 
Fortichritt zuſammenwirkenden Elemente feſthält. Der Ausgang 
von der allgemeinen menfchlichen Grundlage aller Entwidlung 
hatte fich zur Außerften Conſequenz einer alled ausfchließenden Na⸗ 
ttonalttät, welche freilich in diefer Ausfchlieplichkeit wieder das alls 
gemeine Menfchliche in fich trug, und die reinfte Subjeftivität der 
ganzen Bildung hatte fich zur vollen Objeftivktät, in der das fubjektive 
Gefühl den Geſetzen der Erfcheinung gänzlich unterworfen und die 
Empfindung von der Realität des Eindrucks verfchlungen wurde, ums 
gewandelt. Somit war in diefem einen Gegenfage der menfchli- 
chen Bildung jegliches Geſetz, das als zur Bildung nothwendige 
vorausgefegt wurde, durchgeführt; es hatte der Ausgang durch die 
natürlichen Gefege der dichteriſchen Formen in der vollendeten 
Dreizahl bindurchgehend fich in das Gegentheil von ſich ſelbſt um⸗ 
gewandelt, ohne doch über fich felbft hinausgefommen zu feyn, und 
fomit Zeugniß gegeben, fowohl für den Fortſchritt und das noth- 
wendige vorauszufehende höhere Ziel aller menfchlidhen Bildung 
und Gefchichte, als auch für die Unmöglichkeit der menfchlichen 
Kraft, dieſes Ziel aus fich und ohne gegebenen höhern und hiſtori⸗ 
ſchen Anhaltspunkt zu erreichen. 


Die entgegengefepte Richtung des Orients wird daflelbe nur 
im entgegengefeßten Entwidlungsgange bezeugen. 


$. 41. Der Orient. 


Im Orient ift dad Anhalten an einen trabitionel feftgehalte- 
nen, aber den Innern Bewußtfenn verloren gegangenen EinheitsſSpunkt 
der Grund der individuellen, aber objektiven gefchichtlichen Ausbil⸗ 
dung der Rationalität. Diefe konnte durch die Zurüdführung ber 
nationalen Bildung zur allgemein menfchlichen allein jenes ver: 
forenen Einheltögrundes der Allgemeinheit fich wieder zu bemächti- 
gen fuchen. Die Objektivität viefer nationalen Entwidlung läßt 
aber von Anfang an gleich eine zweifache, eine göttliche und eine 
natürliche Autorität zu. 

Mit dem Anbalten an eine göttliche Autorität war das Fefl- 
halten am Monotheiſsmus, der Glaube an Einen ®ott, und 
die Trennung der Natur von Gott, ja der Gegenfag derfelben in 
der einzigen Rettung durch Gott allen Feinden gegenüber, noth⸗ 
wendiges Erbtheil ter Rationalität. Diefe Einheit tritt fcharf 
andgeprägt in der von allen Völfern auserlefenen und bevorzugten 
Rationalität der hebräiſchen Bildung gefchichtlidh hervor. 

Ihr gegenüber liegt ein Berfinfen der Menfchen in die Gewalt 
der Natur, die aus dem Vergeſſen der objektiven Gotteslehre, oder 
vielmehr in einem Bermechfeln derſelben mit der Raturgewalt fich 
begründet. An die Stelle der eigentlichen Gotteßanbetung muß Ratur- 
anbetung treten. Das Eine wird das Al. Der Gegenfag zwiſchen 
Gott und Ratur hebt fich in der vonfländigflen Bermengung beider 
auf.. An die Stelle des Monotheismns Reit ſich der förmlich aus⸗ 
gefprochene Banthetsmus. Diefe Anfchauung im Gegenfab mit 
der ausſchließenden hebrätfchen bildet ein andere Reich der mög. 
lichen Bildung der Sprache und Rationalität. Diefe letztere aber 
wird nothwendig ber ausſchließenden bebräffchen gegenüber eine 
einſchließende, umfaffende, nad) außen weniger beflimmte, und im 
Gegenſatz von jener Individualität eine vorberrfchend allgemeine 
feyn. So geflaltete fich hiſtoriſch das indiſche Beben, gleichfane 
auf dem Boden einer urfprünglidyen Tradition, We aber ohne 
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beflimmten .: ausſchllehenden Baltpunlt in se »Mligernehiheh Fe 
auflößte.... ... -- 

1: Abgefehen von Dem seligtöfen Elemente der hebtaiſchen Ration; 
das einer göttlichen Führung angehoͤrig, einen hiſtoriſchen Träger. im 
jener: außfchließenben Natiomalttät ‚gefunden, diefe Ausſchließung aber: 
auch:der Übrigen Weltbilbung gegenüber bewahrte, fo lange: bis Die 
Zülle: der. Zeiten. gefommen. war, wo die Schafe zerbrochen und' 
dad. Innere Leben durch ein göttlich-hifloriiches Fakmm geoffenbartı 
wurde, bat’ vie bebrätfche Bildung. auch eine. natürlichshifortfchei 
Bedentung, welche gerade in jener Ausſchließung, Die. nicht an fich, 
fondern .nur..in ‚Betracht der übrigen nationalen : &utwiiungen: 
nochwendig war, hervortrat. Diefe Ausfchließung. iſt an. ſich den 
einfache Gegenfatz des national⸗ individuellen Lebens, in. wie welt: 
eñ; von einer einheitlich poſttiv⸗religibſen Kraft getragen: wirb/ 
ahue dieſe ganz und innerlich zu faſſen und auszupraͤgen mit dem 
allgemeinen und natürlichen Nationalen, in welchem die Nationalitäͤt, 
die zuerſt: Lurch die Sprache ſich geſondert, dem Inhalt nach ſich 
and dieſer Sonderung: löst, und zur äußern Ungebundenheit beat 
Ylgemeinheit: und: Unentſchiedenheit fich ausbehnt: Beine Bilbums 
gem aber geben: wieder nach außen hin. Die Grundkage u -siner nam, 
tiondlen: Bildung, die vom Naturgrund nusgehend, dieſen mit. heri 
einheitlich ;- göttlichen. Tradition verbinben, und. im. diefer ‚Berhii 
bung :eine neue Gottesverehrung erzeugen will, welche. an dem ab: 
ſoluten Monotheismus fethalten, und doch zugleich die natürliche Kraft, 
der, Borfle und Sprache als einziges Zeugniß. für ihre günliche; 
Wahrhaftigkeit anerbennen, und dadurch das Allgemeine Der Indie, 
fehen Bilpang mit der anschließenden. hebräifchen. Nationalität, 
dası :pantheiftifche. Element der. Maturanbetung in der nollfommene; 
fien Authentizitaͤt des verkündenden, Subjekts mit dem: monotheiflls,, 
ſchen Element der. abfoluten. Einheit Buttes,. Die: vollendete: Irene: 
mung Gottes ‘von der, Welt, und die höchfle Verbindung der Got⸗ 
tesanhetung mit der finmlichen;, Vorſtellung zugleich ſetzen volllsi 
Diefe: Periode trat. In die orientalifshe Entwidlung durch Muhae: 
med ein, und war bie. vollendetſte Umkehr der beinen saraudgeheme; 
den Bildungsgeſetze, Die ausſchließliche Individualitaͤt des hebrälsa 
A  nihisnnd schliimmsas sic A wand in 
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ſchen Bolfes wurde zur römifchen Herrfchfucht, die alles ſich un⸗ 
terwerfen und dadurch die Einheit zur Allheit umgeftalten wollte, 
Die Indifche Allgemeinheit wurde zum höchflen Abfolutismus, zum 
höchften Nothwendigkeitsgeſetze in Beziehung des geiftigen Lebens, und 
alle Grundgefebe des Pantheismus, Fatalismus und Abſolutismus, 
Quietismus und Auflöfung ded Geiſtes in abfolute Weltaligemeinheit 
begegneten fich hier, und wurden zu Trägern des reinen Gegenfabes 
ihrer felbfl, zu Trägern des Monotheismus. Die indifche Allgemein- 
heit wurbe zur egoiftifchen Eroberung und Unterwerfung der Völker, 
und die hebrätfche Ausſchließung gleichfalls, aber beide wurden 
wieder in fich negirt, indem ver hebrälfche objektive göttliche Hals 
tungspunft durch natürliche Begetfterung, und die. indifche Nas 
turanfcehauung durch Autoritätsglauben erfeßt werden folte. Im 
Muhamedanismus hatte das orientalifche Leben dem. Prinzip: 
nach eine völlige Umkehr feiner felbft erfahren, und war boch ber 
allgemeinen Form nach fich gleich geblieben. 

Die orientalifche Bildung, die vorherrfchend der Objektivität 
ſich zugewendet, hatte fletS mehr das Bild als den Gedanfen fidh 
angeeignet, war fleid von der Objektivität mehr beberrfcht worden, 
als daß fie diefelbe zu beherrfchen gefucht hätte, während bie occi⸗ 
dentalifche die fubjeftive Kraft über das objektiv Geltende herr- 
fhend zu machen, und alle Weußerlichfeit den formellen Gefegen der 
menjchlichen Natur zu unterwerfen fuchte. Dennoch gibt auch die 
orientalifche Bildung daffelbe Gefe der Entwicklung Fund, das 
ben Occident beherrfchte. Während Griechenland bie dreifache 
Form der Kunft ausbilvete, hatte fich hier eine dreifache Entwick⸗ 
lung des Inhalts geftaltet. Allein diefe war gleichfalls in den 
Gegenſatz von fich felbft übergegangen, ftatt ed zur wirklichen Aus⸗ 
gleichung und Einheit zu bringen. Der wahre Inhalt der Men- 
fehengefchichte muß die Natur in yerfönlicher Einheit verflären. 
Die Allgemeinheit der Indifchen Weltanfchauung reicht aber dazu 
fo wenig bin, als die Individualität der hebrätfchen Ausfchließung. 
Die verfuchte Bereinigung beider im Muhamedanismus hatte gleiche 
falls nur dazu dienen fönnen, die Unmöglichkeit einer folchen Ein⸗ 
heit ohne einen höhern Grund hiſtoriſch darzulegen. Mit diefen 
drei Stufen tft die orientalifche Entwidlung in Ihrem ganzen Um⸗ 
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fange befchloffen. Der entgegengefehte Endpunft und die Vermitt⸗ 
lung in ihrer Möglichkeit und Unmöglichkeit ift in dieſen drei Rich⸗ 
tungen vollendet. Alle andern Völker und Sprachen bed Orients 
find in diefe drei eingefchloffen, und dienen als Webergangs = und 
Mittelftufen, geben aber der ganzen Ueberfchau feine andere Ges 
flalt. Alle andern find in dieſen drei Orenzpunften beſtimmt und 
durch diefe allein zu erklären, und in ihrer Stellung zur allgemei⸗ 
nen menfchlichen Entwicklung zu würdigen. 

Zu diefen drei Punkten führt und auch die hiſtoriſche Stam⸗ 
mestheilung der Nationen und Sprachen zurück. Während von 
den Söhnen Noas zwei fich in das Erbe heilen, iſt der dritte 
ausgefchloffen und zur Dienftbarfeit verurthellt, alfo ohne felbfls 
fländige eigene Entwicklung; vielmehr wird fein Erbtheil den bei- 
den andern zugetheilt, und dieſe müflen die dem dritten gebührende 
"Aufgabe in. der WVölferentwidlung erfegen. Semiten. und Jas 
phetiden aber bilden unter ſich wieder den einfachen Gegenfag 
der nationalen Entwidlung. Die Semiten als die unmittelbar Ges 
fegneten, weil ihr Stammoater die natürliche Scham, welche 
die Trunfenheit des Stammvaters aufgededt, mit dem Mantel vers 
hüllte, erhalten die bevorzugten Vorrechte göttlichen Erbtheils im 
bebrätfchen Volke. Die Japhetiden wahren das Geheimniß der 
Natur, und gehen in die Mannigfaltigfeit ver natürlichen Lebens» 
bildung auseinander. Das pantheiſtiſche Naturprinzip Indiens 
wird ihr gegentheiliges Erbgut. Beide Stämme aber treten im 
Muhamedanismus in eine gemeinfchaftliche Bildung ein. Araber 
und Verfer ergreift vie gleiche Aufregung. Die Sprachen und bie 
Dichterformen begegnen fich in derfelben Lebensanfchauung. Nach dem 
waltenden Gefebe der Bermittlung begegnet ſich der Gegenſatz auch 
bier in der Dreizahl und begründet in demfelben eine neue Einheit. 


8. 42. DBerhältuiß ver. griechifchen und orientalifchen Bildung zu einander. 

Die. Einheit der femitifchen und japhetifchen Bildung 

im Muhamedanismus iſt Teine wirkliche Löfung bed Ges 

genfahes, fondern ſelbſt nur wieder der doppelte Gegenſatz 

mit dem Ausgangspunkte. Dur fie wird die Möglichkeit 
7 ”* 
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eek Zafalunıenhaigei "bet naſtonalex Gegeſffͤtzen Halireidangen) 
aberLnoch nicht: pie Moͤglichkeit der Ausgleichang nis drnurerſten 
egerſatʒ allgemein menſchlichet Bildung erreicht. "Der Muhenne⸗ 
dmisnaiciſtrumi Grgenſatze init. der rvriendaliſchen· Dbjektivirät did 
hoͤchſte Steigerung einen ſich feltft:.für. nſehlbaretklrenven Subl 
jekktobshtu:ii Der. hiſtoriſch⸗ raditionelle Boden:!der: aſtatiſchen Vil⸗ 
bing,chft, wicht, aufgegeben, aber in einem entgegengeſegten Nuss 
gangspunkte aufgegangen: .; Eine burch:: Nichts: beglaubigte Subst 
jettioltät. iheheinfcht: dieſen Grund: willkuͤhrlich, und er fat: iaufge- 
hört eigentlich obfeftiver :Grung Yu jeyn;: und: if feier eigenes: Bea 
gentkeit,spen Amsorud:cer fubjektiven Phantaſte »g9,worden El 
hat die orientaliſche Bildung in? ſich ſelbſt umgeſchlagenber ohne 
doch der pccidentaliſchen dadutch näher. zu kommen. Vielmeht 
barfeht: ein vollſtaändiger · Gegenſatz zwiſchen/ den letzten Bildungs⸗ 
flufen beiden Reichee Die orientaliſche Poeſte UAgeht fich in einet 
vergeblichen Anftrengung, dad: Unausſprechliche und Unendliche in⸗ 
este) Meike: non endlichen Formeln aufzuläfen:.::: Siegefaͤlltn fickt 
Dakiscibie, Mbijettivitaͤt: als teine: umendiiche: Burdh: die Meherſchret⸗ 
tung Det: undlichen: Maßes zur: erreichen,:. und ſucht dien natualiche 
Miſchuunngdurch ielne ins Schranfenkefe :übergreifende Phantaße 
Mar ſſchhinaus au: ftelgernz: ſelbſt bie:.lehten” Anfänge und Nach⸗ 
Hönge; der griechiſchen Bildungſin: dere römtfchen.Defle, gefaltet 
ah: idagegen, moch it: jener igemeflenere:-Breiheit,:-.biesfetd inden 
Schranken einer reellen Wirktichkeit.:fidy haͤlt, :unde jede Mebertretsr 
kumgı. ald formiaa; verabſchrut. Der: orientaltfchen::. Boefleingefülle 
fria Bild, welches nicht. Die Realttät in ;.einsGeheimnißvoles, mr 
Unendliches, das ar. zins! fumlichen Bild exſcheint, ‚aber; Das U 
üben, dadr ixdiſche Maß taustehnt.:;hinbergieht, ‚der duch viner 
Reieiionsungemneklenen Bengfeichungeniüper vie Wirklichteit ud Möge 
lichkeit hinausreicht; wogegen die römifche Poeſie nur felten ber Bil⸗ 
der’ fr" Beh Gundvieſe Aut" in den’ Schranken der durch ven 
Yu äfögemefktien! Worftelung feſthaͤlt, jede ſchrankenloſe⸗ Willküͤhr 
DEU durch das Beleg wer objektio reulen Vorſtot⸗ 
laugieegvanztl ¶ Weide Bildungsſtufen ſinh in ſich ſelbſt umgrwan⸗ 
VERDI enſprechen: einanderrdennoch · nichts’ Inu heivenn wär 
*7 


danch⸗ dir Umfkehr dest eignen Ausgange der, weitere Kortfcheitt im 
möglich. geworden. Dennoch aber Fonnte dabei die menſchlich 
Bildunge nicht. Stehen hleiben. Das noch gebliebene natürlichefirhr 
theil der Menſchheit: war verzehrt, ohne daß das Biel: der wogli⸗ 
hen Ausbildung‘ der natürlichen Sträfte erreicht worden war. Diefe 
Möglichkeit hatte ſich durch den Fortſchritt hindurch von: ferne-ger 
geigh; weit: ohne seine. folche Möglichkeit überhaupt gar Fein-Mats 
del mad Feine Bewegung. möglich; gewefen wäre; aber fie war 
such: In: der eigenen, blos natürlichen Grenze: als ungenügend: uıp 
ihren. dppuen Anfang negirend erſchienen, ohre::gr einen einheih 
Jichen Abſchluß zu gelangen» Ein nochmaltger; :Bortfchritt: mer 
unausbleiblich Hedingt;.: Uber diefer nothwendig bedingte Fortſchrit 
war ohne ein neu hinzuttetendes Bildungsprinzip rein. unmöglich. 
Dies Bildungsprinzip konnte abernicht::in ben. bisherigen aa 
chum der Menfchbeit. geſucht werden... Es war = einen hiſtorifch 
eintretende göttliche Offenbarung zur: Pöfunig: jener wachgeiwerbengn 
Sehnſucht und zur Erlöfing aus den: Banden einer uwzereifibanen 
Schranke der Natur der Menfchheit‘ nothwendig, felbft.-wern- ‚fie 
aut. zu einer weitem natürlichen Entwicklung ihrer. Kräfte gelangen 
foftte: Jede weitere Erfchenung: auf; dem Gebiete Dep: poetifchen 
Meodakfivitaͤt in der ARanfchengekchthte ſebt Babe ein. Offenha⸗ 
in ogſſchicht⸗ nothwendig voraus BEER 13540 


8 2. "Die Geiftfühe, Dipung. J 


Zur Ein. behter ‚einheitlicher: Entwilungsgaug der —E 
Ausbildung der menfchlichen Kraft des: Könnend in der: Dichte 
denKunſt iſt; mit: dem boppelten Abſchluß jener doppelten erſten 
Bewegung nathwendig bedingt, und iſt hiſtoriſch gegeben, durch nk 
Kimtragung:. des chriſtlichen Glaubensprinzips in die nanfchliche 
Geſchichte. Aber. wenn nur durch das Prinzip nes Ehriſtenthum⸗ 
eine ſolche Entwicklung moͤglich und erklaͤrbar iſt, ſo kann Diele 
felbft noch wieder nur auf. dem. Grunde einer: natürlichen Paſis 
ſich: entfalten. Dieſer Grund muß gerſt vollkommen, durchdrungen 
ap; durchſaͤnert ſeyn, bis Die Dichtkunſt in ihren: villen, ıhle 
menſchlichen. KRaͤfte belehenden. amd umformenden aſberugunlichen 
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Einheit der natürlichen Kräfte erfcheinen kann. in doppelter 
Grund trägt auch hier die Dreizahl der fortfchreitenden Entwicklung, 
indem fie fi) von jenen Anfängen weg⸗, und durch das leitende 
geiftige Prinzip getragen,. der, höhern Einheit zumendet. 

Die durch das Chriftenthum hervorgerufene Bildung der dich⸗ 
tenden Kunft trägt fi) ein in den Grund der formel allgemeinen 
Bildung, und nimmt vorberrfchend die gegebene Objektivität 
in fi auf, um fie durch das Prinzip der Freiheit zu ſub⸗ 
jeftiren; over fie geht von der Nationalität eines noch ungebilde⸗ 
ten, rein menfchlichen rundes aus, um ihn durch die höhere Ob⸗ 
- jektioität des Glaubens und der Freiheit zu begelftern, und zur 
vollen Einheit des chriftlichen Lebens zu führen. Beide Gegenſätze 
treten dann nothwendig wieder unter fich in eine bewußte Aus- 
gleichung zufammen, fobald fie der einheitlich tragenden Macht, 
aber auch des annoch einfeltigen tragenden Grundes ſich bewußt 
geworben find. Diefer doppelte Ausgang einer allgemeinen menſch⸗ 
lichen Bildung, die in ihren Formen ſich bereits objeftivirt bat, 
und daher audy mit der Objektivität des chriftlichen Inhalte 
jenen Vereinigungsverfuch zuließ, und einer fubjeftiven nationa⸗ 
len Entwidlung, die in der Unabhängigkeit und Freiheit der natürs 
lichen Kraft den Anhaltöpunft für ein freies, in der Subjeftivität 
der Liebe Alles verflärenden chriftlichen Prinzips gefunden hatte, 
beflimmt den Gegenfag der romanifchen und altsgermant- 
fhen Entwidlung der Poeſie im Chriftenthum, die in ihrem Aus- 
gang verfchleden, zulebt doch wieder in eine gemeinfchaftliche Ent- 
faltung ſich ausgleichen muß. 

Die romantfche Bildung war auf dem Grunde des alter 
Römerreichs, von dem fie auch die Sprache angenommen, aufges 
baut, und fchloß fich vermöge dieſes natürlichen Zufammenhange 
an die klaſſiſch römifche und dadurch auch an die griechtfche Bildung 
an. Die Mufter der griechifchen und römifchen Literatur ſchweb⸗ 
ten den romanischen Nationen als formel befchlofiene Ideale vor. 
Wie die Scholaftif die Formen des Ariſtoteles ‚mit herüber nahm, 
um eine chriftliche Philoſophie auf jenem formal natürlichen Grunde 
3a geſtalten; fo nahmen die romanifchen Sprachformen bie grie- 
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chiſchen und lateinifchen Dichtungsformen in ſich auf, und fuchten 
diefelben mit dem neuen Inhalte des Chriftenthums zu verföhnen. 
Diefer Berfuch fonnte nun freilich nicht vollfiändig gelingen, allen 
er führte doch Immer zu einem reichen Schab von Bildungen, 
die mittelft der fchon gegebenen Form dem zu ergreifenden Inhalte 
abgerungen wurden. 

Sn entgegengefehter Welfe war die germanifche Nation 
fehon frühe in die Reihe des chriftlichen Bekenntniſſes eingetreten, 
aber nicht ohne ihren alten Naturgrund mit ind Chriftenthum. 
berüberzunehmen. Die Nationalität des Germanenthums erfchien 
bald als der politifche Hort des Chriftenthums. Diefem neuen 
Auffchwung wurde die alte Anfchauung zum Opfer gebracht und 
das Aſenthum erbte fih nun im Rittertfum und den damit vers 
fnüpften Ideen Ins Chriſtenthum herüber. So wurde der natio⸗ 
nale Stoff eines freien Heldenlebens der Grundſtein einer chrift- 
lich nationalen Lebensanfhauung, in der zuerft der nationale 
Grund vorherrſchend fich entfaltete, aber nicht ohne das chriftliche 
Prinzip, wenn auch oft nur in dem leitenden und unbewußt einge- 
tragenen Grundgedanken durchbliden zu laſſen. Diefe vorberts 
ſchend natürliche Begründung führte aber nothwendig zur immer 
tieferen Aufnahme des chriftlichen Offenbarungsgeheimnifies, und 
bie höchfte Steigerung ver Subjeftivität im herrichenden Helden⸗ 
leben führte zur Idee einer Einheit des chriftlichen Myfteriums mit 
demfelben, fo daß das Subjeftive im Ehriftenthum mit dem Subs 
jeftiven im Bolfsthume zufammentraf. 

Wie aber die Berbindung ded wahren objeftiven Inhalts 
aller Bildung im Chriftenthum mit der bios formalen und einfels 
tigen Objektivität der antiken Formen Feine volftändige und reine 
Gleichung zuließ, fo fonnte auch auf dem Gebiete der bloßen 
Subjeftivität, die von der Individualität des nationalen Lebens⸗ 
grundes noch nicht vollſtaͤndig ſich gelöft hatte, mit der allgemei⸗ 
nen Einheit des tiefen Perfönlichkeitögrumdes, der Im Chriftenthum 
anfgefchloffen war, Feine vollfommen einheitliche Löfung flatt finden. 
Es blieb in beiden Entwicklungen ein noch zu löfender Reſt übrig, der 
das Bewußtſeyn der tiefften Befriedigung der Subjeftivität in der 
Objektivitaͤt durch die Subjektivität der objektiven Formen und hie 
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Obieflivirung der· fubjeftiven Kräfte vermitteit fohlte Zum eahlich 
ine: fchlüpliche amd hoͤchſte Cinheit zu erfämpfen So entſteht 
‚Ane. dritte Reihe der roman⸗ germaniſchen Bildung: im welcher 
einerſeits das. romanifche Element germanifirt werden, amd: andrer⸗ 
Sets das germaniſche ‚Element der roͤmiſch⸗griochiſchen Wowin: füch 
nähern mußte. Hat die erfte Reihe der romaniſchen Bildung Im 
den; tomanifchen Nationen des ueuern Buroyas in Italien, Spanien 
und Frankreich fich ausgebildet, dagegen, das aͤlteſte germaniſche 
Mlement ſich in eigentlich deutſcher Zunge angeſiedelt; fostritt aim 
dieſe drittze Reihe in ihren erften "Anfängen det Germaniſirung des 
romaniſchen· Elements nah England: uͤber, wo ein veutſcher 
Gramm. ‚einem. römifchen „Bifdimgägefebe ſich aufgeſeht, Mudwie 
Sprarhe mit. uͤberwiegend germantfcher Bildung doch den rönifeyen 
Ymlaut. in ſich aufgenommen. hat; und in der: Romanifinung:; dub 
germaniichen Elements in die deutſche Sprache zuräd; nach⸗ 
dem dieſe durch. das Studium der Glaſſiker der. formalen Bildung 
Mö;geieshifchen. Efemenis ;fich mit großer: Zuneigung hiugegeben, 
ua dadurch den eigentlich. :germantfchen ‚Grund einer aͤußerlich ati 
formel geſchloſſenen Ausbildung antenvorfen, und. die daraus entſpriu⸗ 
gende: Empfaͤnglichkeit für formale Vollendung errungen: hatte. Sn 
Seinen Catwicklungen iſt aber Vas ehemals überipiegend:hernoriretende 
Primzip des glaͤubigen Aufſchwaugs Zurückgeſreten, und nur unter 
Dem ESchleier idee Sehnſucht und. des Schmerzes noch erkennbar. 
4. Nachdem ſofort zwei: Reſiche. des. fuhjektinen Gefühls ſich ent⸗ 
faltet Haben, und durch zwei Stufen des natürlichen Fortſchrittshin⸗ 
burchgegangen ‚find, bleibt nur noch Cine imndgliche und mothwendige 
Entwicklungsſtufe übrig, für welchanuaber ein: wirklich hiſtorifches 
Feld noch, nicht in der Bergangenheit: aufgefunden werdet kann 
Da: aber. die, Geſetze der natürlichen Entwicklung in den poraus⸗ 
gehenden Stufen der. menſchlichen: Bildungsgeſchichte matt treuer 
Conſequenz ſich entfaltet hahen, ſo waͤre eq eine Verlůugnoug de⸗ſß 
natäzlichen Geſetzes und der ganzen: geſchichtlichen Entfaltung, nes 
waͤrg eine DBenkäugnung. der vorqusgehenden Geſchichte, ſowie der 
aller Geſchichte zu Orunden liegenden nothwendigen Entwicklungs⸗ 
faͤhigleit der menſchlichen ‚Kräfte, : wenn man fu: Die: Zukunft: einen 


Dweifelifegen: wollte. daß ’fie Das biohrt vollſtandig und frei 
Durchgeführte nicht. auch zu einem detzten Ziele zu: bringen. berufen 
feyn--follies" : Alle: natürlichen: Möglichkeiten möfien erſchöpft ſayn, 
bevor die⸗ Geſchichte ſelbſt zu Ende gehen kann.’ Es Aft- ſemit? llat 
unde beſtimmt, daß der. Geſchichte ver Poeſie nur noch: eine neinige 
Periode ihrer Entwicklung übtig : bleibt, mit ber ſie nothwerndig 
ihren Fortſchritt beſchließen muß: weil mit demſelben alle natürlich 
moͤglichen Gegenſaͤtze beſchloffen und zur Einheit vermittelt ſeyn 
müffen.. Dieſes nothwendige Eintreten einer ſolchen Perlode: iſt 
mit vntaͤugbarer Gewißheit zu beſtimmen. Wann. diefe Periede 
der Jahrzahl nach eintreten, und wir wiele einzelne Jahreareihen 
ſie in ſich beſchließen wird, das muß freilich der wirklichen Ber 
ſchichte aberlaſſen bleiben. Die. allgemeine Stellung dieſer Periode 
um ihres einheitlichen Verhaͤltniſſes zur poetiſchen und - eilgemeih 
menſchlichen Entwicklung ‚überhaupt kann dabexen mit voller Sk 
Dee um Boraus ‚ern werden. Tonga : 
7 Am 

her: a dr. ‚Hifisnifchen. "Entwidfung. Herserschenpe Y 
| ‚allgemeine Bildungogeſetze. od 

s. 4. —R des alle eurgeluen. Perioden burdbfaufenten. Bier 
7 Oefehen des Zuhalts der Poeſſſe 

* an. dem Ehriſteuthum IR das Reich der poetiſchen Bin 
gen Feinem Inhalte: nach’ gefchloffen, und die: Geſchichte von: ich 
Scte an ihr Ende, gefommen: : Das: Gele If ſich gleich geblie⸗ 
ben; hat in allen eingelnen Reiben feine: Nothwendigkeit tn :bet 
Möglichkelt geoffenbars: und dadurch uͤberall die : hifterifche Wirte 
lichkeit ‚hervorgerufen: Es Eanıw“ auch in dieſer lebten Reihe nicht 
trügen, ‚eben weil es Das allgemeine, vor der Befchichte liegende 
Geſetz IR, durch weiches alle Geſchichte erſt wird, web.'iu demalle 
Geſchichte erſo erllaͤrt werden muß. Freilich gehoött eine peitdffe 
Reihe von: hiſtoriſchen Thatfachen dagn, um dvas Geſetz in ſeiner 
natäxlichen: Allgemeinheit mis en: uͤber: aller Beſonderheit ſchweben⸗ 
des ‚gu: erkennen, und: -fomit:erftänt: einerſeits auch die Geſchichte 
wieber das Befes,:ivie ja: jede Aligemetriiheit nur; mittels der Mer 
fonderheit erlannt Werben kann. DEE Gefeh-tiat: fewen : Allgemein 


106 


beit wird mitteld der Anwendung auf die fonderheitlidhe Gefchichte 
erkannt. Allein die Gefchichte darf dann auch nicht, wie es leider fafl 
Immer gefchieht, als bloße Weußerlichfeit und Beſonderheit, fondern 
muß als das Nacheinander des Rebeneinanders, ald das im Ber: 
bältniffe zu einem Allgemeinen verftändliche Befondere betrachtet 
werden. Jeder Gefchichtfchreiber fühlt das, aber jever ſucht fich 
eben mit einem fubjeftiven Ziel zu helfen, das er willführlich in 
feine Entwidlung hineinlegt. In der Wiffenfchaft aber kann e8 
feine Wilführ geben. Nur an einem firengen allgemeinen Geſetz 
find die Sünden des Einzelnen zu richten. Weber allen Subjeftl- 
vitäten muß eine Objektivität als geltende und richtende Allgemein» 
heit anerfannt werden. Nach dem BVerhältniß zu einem folchen 
allgemein gültigen Geſetze gruppfren ſich die einzelnen hiftorifchen 
Fakta erft zu einem verfländigen und verflänblichen Ganzen. Die 
Manmnigfaltigfeit muß in der Einheit zur Totalität und dadurch 
zur Wahrheit und Schönheit werben. 

Durch die ganze Entwidlung der Poefle geht der Gegenſatz 
hindurch, der Die Allgemeinheit in der Beſonderheit zu finden fich 
bemüht, und aus ihrer Verbindung ver höhern Einheit gewiß zu 
werden fucht. Diefer Gegenfab vermittelt in feinem von außen 
ber beftimmten unmittelbaren Zufammentreten die nachfolgende 
Bermittlung, die in ihrer Vollſtändigkeit ſtets die Dreizahl der 
BVermittlungsftufen, wie fie entweder in dem objektiven Gefehe der 
Kunft, oder in dem fubjeftiven Geſetze des Fortſchritis, ober in 
beiden zugleich angedeutet ift, hurchlaufen muß. Es gehören dem⸗ 
nach nothwendig drei Stufen des Bortfchritts Innerhalb einer 
in fich gefchloffenen Sphäre der Kunftentwidlung zufammen, wenn 
die Einheit in ihrem Gegenfate und in der entfprechenden Ver⸗ 
mittlung erfannt werben fol. Nicht jedes politiſch abgefchloffene 
Volk bildet daher auch in diefer allgemeinen Entwiclungsgefchichte 
des geiftigen Lebens, ausgefprochen durch Die Sprachbildung, eine 
geichloffene Einheit, ſondern viele politiſch bedeutſame WBölfer 
verſchwinden in diefer Zufammenfaffung faft ganz, oder erfcheinen 
doch blos als Nebenzweige und Ausfüllungsftüde für eine allges 
mein bebeutfame Richtung. Das römtfche Volk, welches gefchicht« 
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lich im der politifchen Stellung des Staatölebene den erften Nang 
der occidentalen Völker einnimmt, Tann in der allgemein menſch⸗ 
lichen Entwidlungsgefchichte, in wie fern diefe auf die Kunft und 
Wiffenfchaft gegründet if, nur als Complement der griechifchen 
Bildung betrachtet werden. Die Gefchichte der Rattenalpoeften 
muß daher jenem allgemeinen Geſetz des Fortichritts untergeordnet 
werden. Aber es trägt hoch wieder jede: einzelne Entwidlung den 
Keim defielben Geſetzes in ſich, der mit feinem wirklichen Entfal- 
ten fich nothwendig bis in die legten Glieder hinaus offenbaren 
muß. Die politifche Bedeutung eines Volkes liegt zum Theil im 
der Entwicklung des Nechts- und Freiheltsprinzipes im Staats⸗ 
leben, zum Shell in der Aufgabe defjelben, der Ausbildung ber 
nationalen Entfaltung ded Denkens und Könnend zum Äußern 
Träger zu dienen. | 
Der eigentliche Grund, In dem die poetifche Geſtaltung des 
bildenden Geiſtes fich einträgt, ift die Sprache. Die Bedeutung der 
Sprache in ihrer Innern Einheit, Mannigfaltigfeit und Bildungs⸗ 
fähigkeit, in ihrer Wette und Tiefe, beftimmt auch die Bedeutung 
der Nationalität im Sinne der ‚allgemein menfchlichen Entwids 
lung des Könnend. Was zu einer Sprache ſich zufammenfügt, 
gehört auch einem gemeinfchaftlichen Bildungdfrelfe an. Die Böl- 
fer, welche die Sprache der Römer in neuerer Umgeſtaltung fich 
angeeignet haben, Stalin, Spanien und Branfreich gehören zus 
nächft einem gemeinfchaftlichen Entwidlungdgange poetifcher Bil 
bung an, und bilden miteinander ein für fich beſtehendes Ganzes. 
Um die Bedeutung der national poetifchen Entwidlung ges 
hörig zu faffen, gehört ein tieferes Eingehen in den Genius der 
Sprache nothwendig zur wahrhaft Hiftorifchen Erfenntniß der nas 
türlihen Entwicklung der Menfchheit. Allein da die Sprache 
nichts anderes feyn Kann als das Organ der höchften geifligen 
Einheit, fo muß die Eprache mit den Geſetzen des menfchlichen 
Geiſtes nothwendig in einem wefentlichen und ungertrennlichen Zus 
fammenhange ftehen. Die Bilvung der Sprache beurfundet daher 
äußerlich, was das Bepürfniß des menfchlichen OGeiſtes inner 
lich verlangen muß. Die allgemeine Befähigung und Sehnfucht, 
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melde ‚Die. Menſchheit zum Streben nach einem einfachen ·hoͤchſten 
Ziele treibt und führt, theilt ſich eben der Sprache mit, und tritt 
burch. fie. In Bild und Form ins Leben heraus. Die Sprache riß 
baber im Allgemeinen, ‚wie im Befondern denſelben Bildungägefrgen 
unterworfen, wie Die Gefdyichte der natürlichen Bildung überhampr. 
Die. Poefte iſt aber. nur der hoͤchſte Ausdruck der nach Yuflenzhile 
denden Kraft des Wortes, und gibt Daher in höchſter Inflans 
Aufſchluß über Die eigentliche innerſte und böchfle "Macht. der 
Sprahe Jede Sprache ſteht in bildender Kraft gerade fo. hoch, 
als ihre poetiiche Befähigung reicht... Die: rechte Sprachenfennte 
niß iſt daher von der Erkenntniß des höchſten Aufſchwuugs Der 
Sprache. in der dichtenden Kunft untrennbar, und ein Zurädführen 
der. poetifchen Bildungen auf einen nothwendig allgemeinen. Orund 
und auf eine durdy die tiefflen Gegenſätze vermittelte Einheit muß 
zugleich wieder dem Srachfericher on von. bbherer leitender 
Bedeutung. erſcheinen. a re — 


54 45. Der im Denfen geiogmene Austend für das gigeeine ach Ki 
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* Die Sprade: kann ſich nicht anders bilden als· nach den Ger 
ſehen jeder Bildung, die aus der Wechſelwirkung der Freiheit und 
der Nothwendigkeit hervorgeht. Das allgemein, Nothwendige des 
Naturlautes, das aus der Wirkung der Objeklivität des äußern 
GEindrucks der Sinnenwelt nuf.die Totalitaͤt der. ſinnlichen Einheit 
hervorgelt, bedarf einen geiſtigen Faktor, eine Verbindung und 
Zurüdführung auf ein ſicheres obſchwebendes;: Bindungsprinzip, in 
dem æin perſonlicher Geiſt auf dem umperfünltchen, aber Indivinyehr 
len Grund der Leiblichkeit mittels einer allgemeinen feellfchen Bafks, 
den artikulirten Laut hegründet und: erbaut. Dieſe Erbauung IB 
wieder „eine: doppelte; in wie fern ſie die Bildung und Bindung 
des Lautes zum Worte, oder die Bilſdung “und. Bindung Dr 
Wortes zum Sabe: betrifft. In beiden iſt dasſelbe Gefetz wur 
iu verſchiedener Weiſe ausgedruͤckt. Beide verbinden: ein. Allgemeineß 
und ein Beſonderes in einer beſtimmten Einheit... In der Worthih⸗ 
dung tritt Die Einhaſt anes Grundlantes, mit ein Mister ls 
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Woͤrrehervot⸗ Eye re mc auch 
wieder ein fir ſich Beſtehendes, oder ein Element des Wortes, ehie 
ehifäche Sylbe. Das Wort unterſcheidet ſich don der Sylbe dutch 
vie einfache · Beftinimung· des’ geffligen Inhalts. Ein Wort iſt eine 
geſchloſſene Einheit des attikulirten Lautes, welches in diefer ußet⸗ 
Heben‘ Einheit. zligleich Sie innere einheitliche Vebeutung In’ fich 
ſchließt.Etine Sylbe iſt eine foldhe Aufere Einheit, die erſt in der 
Verbindang mit‘: andern ähnlichen‘ Einhelten eine geſchleſſene Buy 
veintung erBäft;: "ie νν. 

2. Mach- Def Uhterfchfed von Wort und Eye gidt es * 
nochwenbig duch eine mehrfache Bewegung in der: Bilding ' ver 
Spraͤche. Binch ſtabbe; Syl be, Wort find die drei auf einciiber 
folgenden Gllever, ausdenen der Fortſchritt vom Beſondern zum 
Elnheinichen Im Sprechen ſich gefaltet: Der Zuſammenhang bit‘ 
Worte © ihrer nothwendigen Vetbindimg zum Sprechen richtet 
ſich "nach demſelben Geſetze: Er iſtin der Loglt duögefprochen? 
Zu jeblin Sadhegehört die nothwendige Eknheit von Sußfeft,; 
Ptadikat und Copula. Das Subjekt ſtellt die Beſonderhelt; das 
Prädikat ;diei Allgemeinheit, die Eopula die nothwendige Berbin“ 
dung zwiſchen beiden dar. Befonderheit und Allgemeinheit ſtehen 
ſich aber nicht an ſich;“ ſondern ſtets —im beftimmten Verhältntffe 
gefjenäber. : Nim die nachſte Allgemeinheit kann mit ver naͤchſten 
Befondereil: Hirsch! eine einfache Bindung, durch eine⸗logiſche Co⸗ 
vputka verbunden werden. Dieſe Bindung tritt Aber als einfach‘ 
erſte Sichtbatwerdung des Gegenſahes von Subjelt und Prädikat 
in der infachen Zuſammenfligung von Aligemeinheit und Beſon⸗ 
derhelt der Merkmale tm Begriffe hervor; Dagegen ſtellen ſich die 
Grgerfäge tm. Praͤbſkat und Subjekt im Uriheile heraus, und‘ 
haben · dle Eopula M3 6108:-nothwendige Vetbindung gwiſchen fich. 
Er im Schluſſe -irktt Darin: andy dleſe als beſtimmi vermiitelt! 
wa: vollſtaͤndig geglieberr hervor.. .1 ron 
> Vn bdieſer Aufeinanderfoige af die offenbare tothenrelhe ber! 
Wortbildung ausgedrückt. An der Stelle des an ſich einfachen! 
Begriffes ſteht hier der Buch ſta be, waͤhrend Inder Syl be 
HE Gegenſaͤtzen des Baches ya nee lorepräferickriitnen und 
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das aus der wirklichen Einheit und vollſtaͤndigen Vermittlung ber- 
vorgehende Wort den logifchen Schluß bezeichnet. Wie nun die 
Bildung der logifchen Formen gefchichtlich in den einzelnen Syſte⸗ 
men der Philoſophie hervortritt, fo iſt diefes Geſetz auch in der 
Bildung der Sprachen gefchichtlich geworden. 

Es gibt Buchſtabenſprachen, Sylbenſprachen und 
Wortſprachen, d. h. ſolche Sprachen in denen das eine oder 
andere dieſer Bildungsgeſetze vorherrſchend zur Entwicklung gekom⸗ 
men iſt. Dieſe Bildungen tragen wie Subjekt, Prädikat und Copula 
auch wieder die allgemeinen Verhältniſſe der menſchlichen Entwick⸗ 
lung überhaupt an ſich. Allgemeinheit, Beſonderheit und Einheit be⸗ 
gegnen uns in dieſen Anfängen in den erſten ſichtbaren Zeichen 
ihres nothwendigen Ausdrucks. Ja in jeder einzelnen Sprache 
wird das ganze Geſetz ſich gleichfalls wiederholen, ſo wie 
ja in jedem Syſtem der Philoſophie auch wieder ein Complex von 
allen logiſchen Formen enthalten iſt, ohne daß dadurch die Auf⸗ 
einanderfolge der Syſteme in ihrem allgemeinen logiſchen Verhält⸗ 
niffe geftört wird. Nur iſt eben der vorherrfchenne Charafter bes 
Syſtems durch das Verhältniß feines Oberfages ſelbſt wieder bes 
fimmt. 

Eben jo hat jede Sprache der Stabilität des Grundes gegen- 
über eine zweifache Bildungsfähigkeit, die der Zufammenfegung 
und die der Beugung. Diefe beiden Geſetze aber charafterifiren im 
vorberifchenden Verhältniß zur Grundeinheit einer Sprache wieder 
die Stellung ber Einzeliprache zur Allgemeinheit des fprachlichen 
Grunded. Dieſes Verhältniß bricht dann nach Außen hervor in 
der Zufammenfegung der Buchftaben, Sylben oder Worte, nems 
lich fo, daß fi dad Wort unmittelbar an das Wort anfügt und 
diefe Zufammenfügung auch den Grundcharafter der Beugung 
in fich trägt, oder daß die Beugung das Srundverhältniß iſt, und 
die Worte fich erft mitteld der Beugungsfylbe aneinander fügen, 
fo daß ein zuſammengeſetztes Wort blos als ein abgebeugtes er⸗ 
fcheint. Das erflere Berhältnig iſt abgefehen von den einzelnen 
Modtfifationen offenbar das vorherrſchende in den orientali⸗ 
[hen Sprachen; das zweite offenbar vorberrfchend in Bildung bes 


111 


modalen Eprachenbaues im Griechifchen und Lateinifchen, 
von wo es Ind Romanifche hineingedrungen ift, während der 
germanifche Stamm dem Orient entiproflen bie occidentale 
Bildung in ſich aufgenommen und für beide Richtungen fid) gleiche 
mäßig befähigt hat. 


8. 46. Die Gliederung ber einzelnen Sprachen mittelft dieſes Geſetzes. 


Wie in der allgemeinen Entwicklung die Gegenfäge zur Ein⸗ 
heit fi) zufammenfügen, fo begegnen ſich auch die äußerſten Enden 
des Wort⸗ und Sprachbaues, um den Anfang der fprachlichen 
und poetifchen Entwidlung in fi aufzunehmen. Aus den fich 
fangenden und fafjenden Gegenfägen geht der Anfang jeder Ents 
widlung hervor. Die entgegengefebten Pole ziehen auch in dieſem 
Reiche von Verbindungen fi) an. Die Buchftabenfprache iſt dem 
logtfchen Begriffe der Zufammenfeßung nad) entiprechend, und dieſer 
geht aus dem Gefehe der Identität hervor, fie hat fomit die 
fubjettivfte Bereutung in der Entwidlung des Gedankens. 
Allein wie in der Geichichte der neuen Philofophie die fcholaftifche 
Richtung der Form nad) das Geſetz der Identität und fomit die 
fubjeftioe Seite der logifchen Gedankenbildung in fi) ausgebildet, 
dagegen dem Snhalte nach die höchfle Objektivität der Ofs 
fenbarung im Denken bewahrt hat, fofort die höchfte fubjektive 
Gorm mit dem am meiften objektiv gehaltenen Inhalte verband, 


“ ebenfo müſſen audy in der Sprachenbildung die entgegengefeßten 


Pole einander umfangen, und der Orient, welcher dem Inhalte 
feiner Poeſte und der ganzen Entwidlung der Sprache nach die 
Objektivität zu feinem vorherrfchenden Antheil bat, muß die. erfie, 
dem Begriff und dem Iogifchen Geſetze der Identität entſprechende 
Seite der dreifachen Möglichkeit der Sprachenbildung der Buchs 
ftabenfpradye feftbalten, | 

Wenn die Buchftabenfprachen der Form nach die Subjektivi⸗ 
tät ausprüden, fo gebührt dem Orient das Reich der fubjeftiven 
Gorm, weil ihm das Reich des objektiven Sprachinhalts angehört. . 
Diefer Gegenfab ift genau derſelbe der auch in der nationalen 
Entwicklung fi darſtellt. Die Individualitaͤt, die mit der Sub⸗ 


takt in mchſter :Besichäng: Reh) IR: demnach una Erägee vor 
DObjekttoltärtigeworben, dem‘ das objelliv Gxtrenhte ır-fublettisen 
Allgeweinheis:zurüdfixcht: und ad dem Gegenſatze von Befonvern 
beit: umd Altgrgeinheit: vie Einheit errungen werden ſoll. Sywibdh 
Sprachenbildung liegt nun der Gegenfat in devibbiektkerd Allgon 
meinheit und in der fubjektiven Beſonderheit. Daher find Die 
orientälifchen Snraiien auf die Setonberbelt te Bucsläbeniäne 
aufgebaut. :. Br in le 
1": Diefen: Biratat. nen Sonn * Inhalt, Micdechou fich dan! 
in Surſelben Weiſe in der griechiſchen Sprache :undı Int dans 
Inhalt. Der: griechiſchen Volksentwicklung.Waͤhrend der Inhult 
die veinſte Subjektivitaͤt in ſich faßt, If die Sprache dem zweiten 
Befeh: der Zufammenfehing, das dem logiſchen Gefeb: des Brio 
des und ber Folge, andfog der Objektivität angehört, "und Deik 
togtichen lirgheil; folglid) ‚der: Trennung des. Bräpikats: un Subjrkis 
entſpricht, nngehörig: In Griechenland if bie: Zufammenfebang: 
usb: der Bau dar Sprache: durch die Sylbe, ‚bie and; ber Wurkes 
gehfeßung; und nicht aus ber. einfachen Sueſaumenſeumg der BnddiE 
Raben: ienifteht;: bedingt... — AN. tina Die DB ; Je 
Ren: die —* er orlehtatifchen: —— ‚den; 
Wuchſtaben wieder eine breifache:gewerken iſt, hat fidh : geraderdani 
dieſer Dreiheit wieder: eine Einheit. beſtimmt, ıwle. th Ihren: Zufahnst 
wenfägung. das. Geſetz der. griechiſchen Syrachenbildung in eineng; 
einfachen Gegenſatz ausdruͤckt, fo daß dasſenige/ was im Orient ic; 
den ESprachen ſich offenbart, fi Griechenland. in bier Sprache tag! 
ſucht werden muß. : Die Buchſtabenſprachen lafien: nämlich umseni 
ſich wiederæine dreiſache Entwicklung zu, die aus.sihres eigent 
Lautfaͤhigkeit hervorgeht. Der Laudt iſt entweder ſubjeltiver oder abi 
jeltiver oder qopulativer Eigenſchaft / am ſich wie in dem Berhaͤlte 
niß zum Worte. Gin an fich formeller objeltiver Laut: ift das, 
was: wir den Eonfonanten, den ‚tmrch.:dle:.dufere Entgegen: 
ſehung der Sprachotgane heroorgebsachten. Laut ‘nennen. der, weil: 
err weniger· von dem innern Tone als von. dem: aͤußern Iwauge 
abhangt/ feiner Natur nach mehr ver Objektivität angehört. Died 
fen: gegenübre:fieht Res: eigentliche Bruſtlaut, per alẽe B g:kak al) 
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Ausdruck der Stimmung überhaupt, dem fubjektiven Gefühle in 
wiefern ed ein allgemein natürliches ift, entfpricht. Beide zu- 
fammen geben eine copulative Bildung, in der das Gewicht. der 
Sylbe, gleichmäßig auf beide vertheilt, eine objektive Einheit 
herſtellt. Diefe dreifache Bildungsfähigkeit der Buchftabenfprach- 
form hat ſich im Orient regelmäßig ausgebildet. 

Wo die objektive Richtung der Bolfsthümlichkeit am ent: 
fchiedenften audgefprochen war, und die Wurzel des Worts in 
dem traditionellen Inhalt gefucht werden mußte, in der hebräits 
hen Sprache befigen wir eine entfchievene Eonfonanten> 
fpradhe, die in den Buchftaben ſich nach objeftivem Bildungs» 
geſetze in Radikal⸗ und Flexual⸗ oder Servilbuchftaben ausfcheibet, 
und in Berbindung verfelben die Sprachenbewegung ermittelt, 
fomit das bisher aufgeführte Geſetz auch in diefer Richtung hin 
befolgt, und in Zufammenfegung der Wurzeln felbft dem gleichen 
Geſetze der Verbindung zweier Radikalbuchftaben durch einen 
dritten, wie es fich in der Dreizahl der zufammengehörigen Ra- 
difalbuchftaben zeigt, huldigen muß. Diefe Buchftaben find aber 
vorherrfchend Sonalbuchhftaben, vie den Vokal felbft aus ſich er- 
gänzen und nad) außen durch ein erft fpäter Hinzu gefommenes 
Punktationsſyſtem erfeßen. 

Dagegen tft die der allgemeinen Raturanfchauung zugewen⸗ 
dete Bildung der japhetitifchen Richtung, die ihre Objektivität 
in der Allgemeinheit des natürlichen Bandes des feelifchen Lebens 
zu fuchen hatte, auch in der Sprachenbildung dieſer Empfindung 
zugewendet, und läßt den Laut aus der Tiefe der Bruft hervor: 
Flingen. Ihre ganze Bildung ift daher vorherrfchenn dem Vokal 
zugewendet. Das Gebiet der Vokaliſation ift überreichlich aus- 
gewachſen; die Zahl ihrer Vofale übertrifft an fich ſchon die Zahl 
derfelben in allen andern Sprachen. Aber nicht blos der Zahl nach 
it der Bofal in der Reihe der Buchſtaben herrfchend, fondern 
auch der Bedeutung nad. Der Sonalbuchftabe wirb bis im die 
entferntefte Stellung im Worte von dem Gefehe der Modifikation 
verfolgt und ift durchaus in der Lage der Abhängigfeit und im 


einer ähnlichen Servilität, wie der Vokal im vebruſchen, und 
Deutinger, philoſophie . V. 
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muß ſich felbft gefallen Iafien, in den Vokal felbft überzugehen, 
wo irgend eine leife Hindeutung auf einen im Ausdruck bemerk⸗ 
baren Fall der Sonallaute hervortreten würde. Mit dem hebräi« 
ſchen Sprachenbau ift der eine Gegenfag, mit dem inbifchen ber 
zweite gegeben. 

Beide neigen fi) dann durch die vereinte arabiſch⸗ „per⸗ 
ſiſche Poeſie der ſpätern Zeit wieder einander zu, wo der 
Buchſtabenreim ſtets den Konſonanten zum einen, den reimenden 
Vokal aber zum andern Träger hat, und beide ſomit im eine zwar 
entgegengefegte aber völlig Foorbinirte und gleich berechtigte Des 
deutung eintreten; fo wie etwa in der Baufunft bei der Ent 
widlung des Gegenſatzes von oben und unten gleiche Entgegen⸗ 
ſetzung und Einheit fidy zeigt, indem zuerſt in der inbifchen Kunft 
die überwiegende Herrichaft der Laft, dann in der ägyptifchen bie 
überwiegende Herrfchaft der Kraft in der Säule hervortritt, bis 
endlich beide in der griechifchen Kunft zur völligen Einheit des 
reinen Gegenſatzes von Kraft und Laft gelangen. Eben fo ift ber 
Sonalbuchftabe zuerft für ſich herrſchend im Hebräifchen, und ver 
Vokal im Indifchen, bis ihre endiiche Ausgleichung in der Ein⸗ 
heit des mit dem Hebräifchen verwandten Arabifchen, und Des 
aus dem Indifchen ftammenden Perſiſchen durch eine gemeinfame 
ideale und poetifche Grundanfchauung beider Sprachen, welche in 
dem Buchftabenreime ſich ausfprach, erfolgte. 

Diefe dreifache Bildung, die im Orient im Einzelnen hervor, 
tritt und in dieſer Entwidlung den Gegenfah und die foorhinirte 
Zufammenftellung der zu einer Sylbe gehörigen Buchftabeneinheit 
offenbart, tritt in der griechifchen Spradhe an ſich als eins 
faches Geſetz des Sprachenbaues jelbft hervor. Der Sonallaut 
ift mit dem Vokal fo eng verbunden, daß er nur als Konſonant 
erfcheint, der für ſich gar nicht hörbar werben Fünnte. In ber 
felben Dignität fteht der Vokal in nothwendiger Verbindung mit 
dem Mitlaut, fo daß aus dem Zufammentreffen und Zuſammen⸗ 
lauten des Bruft- und Zungenlautes, wie ein Urtheil aus ver 
nothwendigen Verbindung vom Subjeft und Prädikat, die Gin⸗ 
heit der Sylbe entiteht. Die Wichtigkeit der Sylbe geht durch 
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den ganzen griechiſch⸗ occidentalen Sprachenbau hindurch, und 
ſtellt überall das nehmliche Maß als beveutend hervor, und bie 
Dreizahl der orientalifchen Bildung ift in der dreifachen Folgen- 
reihe der griehifchen, lateinifchen und romaniſchen 
Sprachen im Occident ausgebildet worden. 

Beide Sprachenfügungen ftehen aber unter fich wieder in 
einem einfachen Gegenfabe, ver nach dem Geſetze aller Vermitt⸗ 
lung auch wieder auf einen löfenden Schluß hinveutet. Diefer 
Schluß kann nur in derjenigen Sprachenbildung gegeben feyn, 
die dem Orient und Occident gleichmäßig angehört, und darum 
beide Richtungen in fich vereinigt. Die Einheit jener Gegenfähe 
müffen wir daher nothwendig im germanifchen Sprachenbau 
fuchen, der aus einer nationalen und orientalifchen Wurzel in bie 
griechifch. = Iateinifche Bildung volftändig eingegangen ift, und . 
Subjekt- und Objektivität gleichmäßig verbindet. In ihm ift die 
Sylbe felbft wieder an die Stelle der Buchſtaben getreten, 
und das Äußere Verhältnig der Sprache liegt im Worte und 
in der volftändig durch Sylbe und Buchſtabe zugleich gebildeten 
Einheit und Ableitung, die, um in der poetifchen Entwidlung in 
ihrer volfommenen Kraft und Bedeutfamfeit hervorzutreten, ihr 
Maß weder in dem Laut, noch in der Zufammenfehung, fondern 
nur in der innern Einhelt von Laut und Bedeutung finden 
fonnte. 


y. Verhältnif des logiſch⸗ſprachlichen Bildungsgefebes zur 
hiſtoriſchen Entwicklung. 


I. Allgemeine Vorbedingungen. 


8. 47. Der fubjeftive Grund jeder Erneuerung der Sprache. 

Die Urgefehe der Sprache, die mit den logifchen Geſetzen 
und denen aller hiftorifch natürlichen Volksentwicklung völlig über- 
einftimmen, und durch diefe Gleichheit ſowohl ihre eigene Richtig: 
feit, als die allgemeine Gültigfeit des Grundes, aus dem fie 
abgeleitet find, beurfunden, treten wie alle allgemeinen Geſetze nicht 
unmittelbar, ſondern erft mittels äußerer Erſcheinunge ſormen hervor. 
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Sie find vorhanden in der menfchlichen Ratur, aber erft das 
Racheinander ver Hiftorifchen Entwicklung ift geeignet, die Er⸗ 
fenntniß Derfelben im menfchlichen Bewußtfeyn zu weden. Zu 
diefer hiftorifchen Entwidlung muß aber nothwendig eine innere 
geiftige Aufregung als höheres Motiv der Bewegung poftulirt 
werden, damit die einzelne Sprache in ihre befondere Entwidlung 
mit begeifterter Kraft eintrete. An fich ift, fobald einmal bie 
Mehrheit ver Sprachen befteht, und dieſe befteht mit dem erften 
Mißbrauch der urfprünglichen Begeifterung, welche den Menfchen 
lehrte, das Aeußere zum Ausdruck Des innen Wollens und 
Schauens zu machen, jener Zuſtand der Einzelfprachen ein blos 
äußerlich beftimmter, der natürlid) unbewußten Nothwendigkeit 
gehorchend, und die urfprüngliche Kraft des innern Bildungs⸗ 
dranges der Subjeftivität durch die familiäre und nationale Bins 
dung des Gebrauches befchränfend. 

Wie in gewiſſen Gefellfchaften gewiſſe Wie, ſchlagende Ant⸗ 
worten, ſonderheitliche Anſpielungen ſich fortpflanzen, die oft ſich 
auf viele Jahrzehnte vererben, und jedem Andern nur nach einer 
vorausgehenden hiſtoriſchen Erflärung verſtändlich find; fo mußte 
fi) in allgemeiner Bildung das gleiche Gefe ver Beſchränkung 
in der Sprache geltend machen. Die Aufhebung ber urfprüngs 
lichen Bildungsfraft Durch das Beharren auf angenommenen, fchon 
gebildeten Bormen war Eigentum des befondern Bamtilien- und 
Volkslebens. Durch Fonfequente Berfolgung dieſes Prinzips 
würde ein gänzliches Aus» und Abfterben der Produktivität des 
Geiſtes bedingt erfcheinen, wenn fidy der innere Bildungstrieb des 
Einzelnen gänzlich erſticken ließe. Diefer allein bringt fortvauerndes 
Leben, Kraft und Wachsthum in die Abgefchienenheit des in- 
dividuel ausfchließgenden und befchränft Eonfervativen Prinzips. 
Die wahre Konfervation befteht in dem innern Triebe des Pro⸗ 
duzirens, welcher durch das Außere Geſetz von der Schranfen- 
lofigfeit befreit und zur wirffich geftaltenden Thätigfelt formirt wird. 

So lange aber eine folche Triebkraft nur auf ven Einzelnen 
befchränft bleibt, kann ſich Die ganze Sprache felbft nicht heben 
und bis zur lebten Freiheit ihrer Innern Möglichkeit erfchwingen. 
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In eine ganze Nation muß irgend ein zündenver Funke hinein- 
fallen, und wenn biefe im Zuftande eined glimmenven geiftigen 
Lebens ift, fo Tann dadurch die Totalität des nationalen Lebens 
in einer Gluth der Begeifterung aufflammen und in diefem Streben 
und Auffchwung der geiftigen Kraft den höchften Ausdruck ihrer 
innern Fähigkeit ind Leben rufen. Dadurch wird die Sprache 
aus der bloß befchränften Form gelöft und athmet in neu errun- 
gener Freiheit des Geiſtes neues Leben. 

Die fprühende Kraft des bildenden Geifted würde ohne 
bindendes Geſetz in fchnell verlovernden Funken verftieben und 
fein bleibended Denkmal binterlaffen. Damit die Löfung nicht 
6106 Berlieren der gewohnten Form und Negation des Beſtehenden 
wird, muß eine andere Bindung hinzutreten, durch welche die 
Sprache ihres Innern Geſetzes ſich bewußt und fählg wird, die 
Unendlichkeit in der endlichen Form als eine menfchlich fchöne 
und menfchlich verftänpliche zu gewinnen. Die bloße Löfung ohne 
weiteres Geſetz führt zu Feiner Geſtalt. Das Unenpliche und Die 
Freiheit kann und immer nur in befchränften Formen erfcheinen. 


8. 48. Allgemein biftorifche Bedentung biefes Grundes. 


Wenn die beftehende Schranfe der blos hiftorifchen Ge⸗ 
wohnheit, die hemmende Beflel des Außern Vebereinfommens durch 
ein hiftorifch begeifternded Ereigniß in irgend einer nationalen 
Entwicklung gelöft wird, fo muß die Zorm in einer höhern Ge- 
feumäßigfeit wiederfehren, und mit der Freiheit zugleich die Selbft- 
beftimmung zu einer gewifien bindenden Form erfcheinen. Diefes 
Geſetz ift nun fein anderes als das in der Anlage der Sprache 
felbft verborgene. Aber indem ed aus dieſer Verborgenheit bers 
vortritt, bringt e8 fowohl den innern Bau der Sprache, als auch 
feine allgemeine Beziehung zum natürlich befchränften Grund alles 
Sprechens und In demfelben Maße die einheitliche Beziehung zum 
freien Endziel alles Bildens und Produzirens des freien Geiftes 
ans Licht. 

Dieß Gefeh iſt die poetifche Form der Sprache, welche 
durch die bildende Kraft der Dichtkunft aus der bloßen Ruhe der 
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äußern Umgangsbildung heraus und in die Beziehung zu einem 
verborgenen, ‚unendlichen Ziele der menfchlichen Kraft eintritt. 
Diefe poetifche Form Tann nun feine andre feyn, als bie fichtbar 
gewordene, innere Bähigfeit der Sprache felbft, die durch Die tra- 
gende Kraft des Geiſtes aus ihrem bloßen Quantitaͤts⸗ Berhält- 
niffe bervorgetreten iſt, um auch ihre Qualität mitteld dieſer 
Duantität zu entfalten. 

Mit der poetischen Entwicklung einer Sprache wird ihr in- 
nerer Reichthum und ihr einheitlich bildendes Gefeg erft fichtbar, 
Die Philologie ift daher in ihrer weſentlich hoͤhern Beziehung 
mit der Aeſthetik ungertrennlicy verbunden. Das Forſchen und 
Grübeln in den einzelnen Sprachen wird dann erft zu einem 
freien und einheitlichen Refultate führen, wenn die Blüthen ber 
Poefie ſelbſt in eine foftematifche Einheit gebracht find. Es iR 
ver gleiche Fall wie in ver Botanif, Es ift Iohnend und reich⸗ 
liche Ausbeute verfprechend, in ver Beſtimmung der einzelnen 
Stengel» nnd Blattformen ſich zu mühen, aber ein wahres Ver⸗ 
ſtaͤndniß diefer kaum überfhaubaren Formen der untergeorpneten 
Pflanzentheile kann doch nur erft mit der Auffindung ver höchften 
bildenden Einheit, die im Samen, Wachsthum und Blühen ver 
Pflanzen verborgen liegt, erfannt werben. Diefes einheitliche 
Geſetz bedarf nun freilich wieder einer allmähligen vegelmäßigen 
Ausführung in die einzelnen Glieder, wenn es vollfommen vers 
ſtändlich werben fol, und begrüßt daher jede fchon gemachte Ent- 
bedung im Einzelnen mit großer Freude, aber auch mit Dem 
nothwendigen Vorbehalt der einheitlichen Beftimmung und gehoͤ⸗ 
rigen Modification diefer Befonderheit, damit dieſelbe dem höhern 
Zwecke untergeorbnet werden und dadurch eine beftimmte Bedeu⸗ 
tung gewinnen fann. 


$. 49. Zuſammenhang deſſelben mit dem allgemeinen Geſetze. 


Die Poeſie wird gleichfalls in dem allgemeinen und unbe 
wußt innerlichen Grunde der Eprache durch ein hervortretendes 
organifches Geſetz, welches die Befonderheit der Einzelfprache mit 
dem allgemeinen Grunde des Sprechens, alfo mit dem allgemeinen 
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Grunde der Wortbilbung und mit der geiftigen Einheit der tra- 
genden Idee, die aber von jeder Spradye nur in dem Mafe der 
in ihr lebenden Empfänglichfeit für diefelbe, alfo gleichfalls in 
Beziehung zu bem allgemein natürlichen Grunde aufgefaßt werben 
fann, verbindet und vermittelt, in die Wirklichkeit hervortreten. 

Die poetifche Form ift mit der Anlage ver Sprache in ihrer 
Allgemeinheit und Befonderheit, und zugleich mit der zur geifti- 
gen Einheit der menfchlidhen Bildung ſtrebenden Idealität des 
Wortes gleichmäßig verwandt, und offenbart den innern Zur 
jammenhang beider Gegenfäge. Auch auf dieſem Gebiete wird 
daher das hiſtoriſch Gebildete nur durch die Einheit won zwei 
an fich getrennten, in fidy aber einem höhern Prinzip unterge- 
ordneten Gegenſätzen erkannt; die poetifchen Formen der einzelnen 
Bölfer richten ſich daher ſowohl nach der allgemeinen Fähigfeit 
der Sprache, durch die ihre Nationalität beftimmt ift, als nach 
der zeitlichen Entwidlungsftufe des einheitlich hoͤhern menfchlichen 
Bewußtſeyns, das durch die Gefchichte zur vollen Klarheit ver 
innerlichften Einheit geführt werden fol, Jede einzelne Nation 
hat daher auch ihre befondere poetiiche Form. Durch fie hängt 
die Sprache mit dem vichtenden und bildenden Geifte felbft zu- 
fammen. Eine Ableitung der Außern Formen der Sprache, die 
der dichtenden Kunft dient, führt notbwendig auch zur Er- 
kenntniß des innern Gehalts und der dadurch beftimmten wefent- 
lichen poetifchen Formen felbfl. Die Sprahbildung hängt mit 
dem Bolfscharafter und der nationalen Aufgabe eines Volkes im 
Kreife der allgemeinen menfchlichen Entwidlung zufammen, und 
mit dieſer tft offenbar auch die mögliche ppetifche Erhebung in 
weientlicher Verbindung. Alſo entfprechen fich auch hier die ins 
nere ımd äußere Leiblichfeit der geftaltenden Kräfte wie in ber 
Baufunft, wo auch die tieffte Auffafiung der Idee des Tempels 
als des zeitlichen Leibes Chriſti mit der vollendetſten Yusgleichung 
der innern und äußern Gegenfäte des Bauens felbft in den glei⸗ 
chen Endpunkt zufammenfällt, 
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IL Befimmung der Einheit des allgemeinen und in 
bividuellen Bildungsgeſetzes der ſprachlichen Volkes 
bildung im Versbau. Ä 

8. 50. Der Bersban in feinem allgemeinen Verhaͤltniſſe überhaupt. 

Jede von den bereits entwidelten Grundformen der Sprach⸗ 
bildung erheifcht nad) dem nothmendigen Grunde des Ausgangs 
von der bloßen Möglichfeit der poetifchen Bildung zur Wirklich- 
feit des Ausdrucks einer inwohnenden idealen Bedeutung ein eiges 
nes formales Bildungsgefeg, durch welches die Yeußerlichkeit der 
bloßen Gebrauchs⸗ und Umgangsſprache gelöst, und die bloße 
Abweichung zur beftimmten Form geglievert wird. Die Dicht 
funft unterfcheivet fi) von dem gemeinen Sprachgebraudy durch 
eine ideale Auffaffung des Wortes, und die tiefern Gefühle, bie 
in der an fich fchon gewohnten Wortbildung durch die Poeſte 
geweckt werden. Diefe höhere Auffafiung des Wortes fodert von 
felbft wieder eine äußere Abweichung von der gewöhnlichen 
Sprachform. Ein Menfch, ver blos die gewöhnliche befchränfte 
Umgangs- und Gebrauchöbedeutung in das Wort hineinlegen 
will, wird nicht von der gewohnten und äußerlich beflimmten 
Form abweichen. Das Wort ift in dieſem Sinn ein Kiefel im 
Bache, der durch beftändiges Rollen eine gewiſſe Rundung, aber 
gar Feine innere Geftaltung erhalten bat. Das. poetifche Wort 
ift aber nicht diefer amorphen Geftaltung ver Aeußerlichkeit unters 
worfen, fondern muß ein tiefed, innerliches, geheimnißvolled und 
dem gewöhnlichen Leben verborgened Gefühl durch fich hindurch⸗ 
leuchten lafien. Um dieß zu fünnen, muß das Wort von feiner 
amorphen Ungeftalt befreit und in ein höheres Reich eingeführt 
werben. Jedes untergeordnete Geſetz wird durch ein höheres 
Geſeztz, nicht aber durch die reine Gefeglofigfeit gelöst. Ohne 
Form und Gefeg wird Nichts. An die Stelle des Außern Ges 
ſetzes muß ein innered treten, wenn das Aeußere erhoben und 
nicht zerftört werben ſoll. 

Die poetische Form gibt fich daher nothwendig der gewöhn⸗ 
lichen Sprache gegenüber in einem äußern Wortmaße, im 
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poetifchen Bersbau fund. Die Sprache erhält ven Durchklang 
eines innern Geſetzes, der ald Numerus die Spradhe noch un- 
beftimmt, aber fchon im Klange fühlbar durchdringt, welcher Nu- 
merus dann In Beziehung zu irgend einer allgemeinen Bewegung 
des Gedanfend, in zwar noch unbeflimmter und nicht gezählter, 
aber doc) von Außerlichen Verhältnifien beftimmter Regelmäßig- 
feit der Wieverholung als Rythmus, als fließende Wellen- 
fchwingung des flagnirenden Eprachfumpfes auftritt. Sobald 
diefer Rythmus in einer überfchaubaren und mit den Berhält- 
niffen des Sprechens überhaupt in einem beftimmten Zufammen- 
hang gedachten und gebildeten Gefebe auftritt, wird er zum poeti- 
fchen Maße, zum Verſe. Der Bersbau muß daher mit der 
Allgemeinheit des Sprechend und mit der Befonderheit der Ein- 
zelfprache in der er erfcheint in einer weientlichen und nothwen- 
digen Beziehung ftehen, und aus dem Bau bed bdichterifchen 
Mapes läßt fich ein nothwendiger Schluß auf die innere Fähig⸗ 
feit der Sprache und auf den poetiſch gefteigerten, wirklichen 
Inhalt derſelben mit wiffenfchaftlicher Sicherheit ziehen. 

Das Map, durch weldyes die Sprache in ihrer äußern Zu⸗ 
fammenftellung eine Steigerung des Inhalts verkündet, welche 
durch die Steigerung des Gefeges in den tragenden Schranken 
des menschlichen Verftänpniffes erhalten wird, muß nothwendig 
nady dem dreifachen Charafter der Grundſprachenbildung fich 
modificiren. Es find die orientalifchen Sprachen, die mit 
der bloßen Einheit des Buchftabens begabt den Gegenſatz in 
der poetifchen Meßung als bindendes Geſetz anerkennen müßen, 
währenn die occidentaliſchen Sylbenfprachen ven Gegenfat 
bereitö in der Syibe felbft aufgenommen haben und daher im 
Berfe die reine Aufeinanderfolge des Tones, die Bindung 
und Löſung des Gegenfates in ben vollen Syibenverhältniflen 
Heben; dagegen muß das germanifche Sprachengefep eine 
höhere Wortfügung zum Gefeh des Versbaues erheben, durch) 
die das orientalifche und occidentaliſche Element zugleich feftges 
halten und nur in eine höhere einheitliche Harmonie ihres gegen- 
feitigen Geſetzes eingeführt werden. 
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$. 51. Die orientalifchen Formen. 


Diefer nothiwendigen Bindung und Löfung gemäß ericheint 
das orientalifhe Maß als das an fich freiefte, das occidenta⸗ 
fifche als das äußerlich gebunvenfte, weil die Gebundenheit ver 
Sprache im Buchftaben im Drient eine größere als die Bindung 
durch Die Sylbe in den occidentalifchen Sprachen if. Der Orient 
hat als einfaches Geſetz des Berdbaus den Barallelismus, 
der zwei Arſen in eine Gemeinfchaft zufammenhält und jeden 
Gedanfen durch Diefe zweifache. Spige fefthält. Es liegt im Ge⸗ 
febe des Buchftaben-Sprachenbaus das Geſetz der Identität, 
oder der gleichgeftellten Gegenüberfeßung der Objektivität, die mit 
dem Maße der Subjeftivität gemefjen wird. Zwei Beziehungen 
unter einer zufammenfügenden Einheit bilden vie äußere Form 
dieſes Geſetzes. Während nun vie orientalifchen Sprachen das 
höchfte fubjective Element der Bildungsform und die höchſte Ob- 
jeftivität des Bildungsinhalts unmittelbar aneinanderfügen, ver 
mögen fie diefen Zuſammenhang nur durch die äußere Bindung 
des PVarallelismus auszufprechen, der als vorberrfchendes Gefek 
durch alle Bildungsformen der orientalifchen Poeſie hindurchgeht. 

Da aber die orientalifche Poefte felbft wieder eine dreifache 
verfchiedene Sprachbildung zur Bafis hat, fo wird fich auch das 
Geſetz des Parallelismus in eine dreifache Bildungsform auf 
löfen, Das allgemeine Geſetz, das durch den Parallelismus 
feftgehalten wird, ift: alles, was unter zwei gegenäberfichenden 
Tönen mit einer zweifachen Schwingung des Rachdrucks oder 
der Arfis feftgehalten werden kann, bildet zufammen eine Einheit 
oder einen Vers. Die Zahl der Sylben ift zunächft eine unbe⸗ 
flimmte, nur der doppelte Nachdruck der Zweiglienrigfeit ift be 
flimmt. Zwei Glieder, die unter fich eine ähnliche Wortfügung 
zulaffen, und diefe Wortfügung unter .eine noch hörbare Einheit 
sufammenftellen, bilden einen Parallel-Vers. Diefer Parallismus 
ift nun feiner Natur und der Berfchievenheit der Sprachbildimgen 
nach, auf denen er fich erbaut ein breifacher, ein Sinn= ober 
Satz⸗Parallelismus, ein Formen⸗ oder Berhältniß- Baral- 
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lismus, oder eine Verbindung beider. Der erfte gehört ver 
Hebrätfchen, ver zweite der Indiſchen, der dritte ber 
Arabifchsperfifchen Poeſie an. 

Der bebräifche Barallelismus ift an fi ver unbe 
ftimmtefte, indem er nur durch den Inhalt gebunden ift, und 
nach außen in dem Parallelismus des MWurzelconfonanten, der 
fih in einer nicht der Zahl der Sylben nad) gewiffen, ſondern 
durch die grammatifalifche Satzverbindung allein getragenen Folge 
wiederholt, erfcheint.. So weit fich der einfache Say ausdehnt, 
fo weit können fich die Glieder des Paralleliemus von einander 
trennen, und fo enge die logifch-grammatifalifche Sabverbindung 
zufammentreten Tann, fo nahe Fönnen ſich die parallelen Glieder 
einander berühren. Der Spielraum des Versmaßes ift der weis 
tefte; jedoch immer nicht ganz ohne Bildung und Maß. Sein 
Map tft gemifiermaßen ein logiſches, oder wenigſtens ein gram- 
matifalifches. Der Form nad) ift die Form des Gedankens Ge⸗ 
feb der dichterifchen Vergleichung, und die Gedankenglieder bilden 
das Maaß des poetifchen Bildes. 

In der indifchen Poeſie ift diefe Unbeftimmtheit noch Feis 
nesſwegs ganz gelöst, jedoch bereits in eine zählbare Gränze zu- 
rüdgerwiefen. Die zweifache Arfis bleibt auch hier Geſetz des 
Verſes. Diefe hat zur Unbeſtimmtheit des bloßen Nachdrucks, 
der je nach feinem innern Gewicht auch eine größere Entfernung 
der Spiten des Gegenſatzes zuläßt, wie Wellen, die je höher fie 
find, einen um fo weitern Bogen zwifchen ſich ſpannen, noch die 
Beftimmthelt des Tones, wie er in ber vorherrſchenden Lauts 
beftimmtheit des Vokals liegt. Der bloße Sonans, ber in ber 
Wurzel des Wortes fich offenbart, hat nur die Biegung und 
Schwingung der Lippe und Zunge zum Gradmeſſer, dagegen hat 
der Vokal einen einfachen Stoß des Bruſttones zu feinem Maß, 
und trägt daher die beftimmte Gränze und Größe der Ausdeh⸗ 
nung in fih. Die indifche Sprache läßt daher in ihrer Meßung 
gar Feine Anceps zu; alle Syiben find durch den Vokal an fich 
in ihrer Länge beftimmt. Dagegen läßt fie die Unbeftimmtheit 
im Gebrauche felbft zu, und bat gerade darin ihr Geſetz, daß fie 
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eine Zahl von unbeftimmten Syiben einer gleichen Zahl von 
beftimmten Sylben gegenübergeftelit, weldye beftimmten dann mit 
den unbeftimmten zufammengehalten, das eine Parallelgliev des 
BVerfes- geben, dem das zweite im gleichen Verhaͤltniſſe von bers 
felben Zahl beftimmter und unbeſtimmter Sylben gegenüberftcht; 
fo daß ver Gegenfa nur durch das geänderte Berhältniß ver 
beftimmten Syiben felbft hergehalten wird. Die Zahl der bes 
flimmten und unbeftimmten Eylben hat das Geſetz des vollftän- 
digen Parallelismus oder der completen Zweigliedrigkeit in fidh, 
fo daß ſtes vier unbeftimmte vier beflimmten Eylben gegenüber- 
ftehen. So entfteht das einfachfte Versmaß der indifchen Poeſte, 
der Slokas, aus dem alle übrigen Maße nach dem gleichen 
Geſetze ſich entwideln. 

Das zweifache Geſetz des hebraͤiſchen und indiſchen Paral⸗ 
lelismus geeinigt, finden wir in der arabifchsperfifchen 
Poeſte. Die Länge ver Syiben hat bereits ein durch den Buch⸗ 
ftaben und feine Verbindung beftimmtes Maß gefunden. Dadurch 
wird auch der Vers ein beflimmt und gleichmäßig langer, abs 
hängig von der Zahl der Sylben, wie im Indiſchen. Dagegen 
ift der Parallelismus als innerer wieder eingetreten. Zwei Glie⸗ 
der verbinden ſich ſtets durch den Gegenſatz des Sinne in ber 
Einheit des Gleichlautes. Während die invifche Poeſte mit 
dem durch den Vokal übermäßig häufigen Gleichlaut ihr Spiel 
im Laufe des Verſes felber treibt, und insbefonders die beſtimm⸗ 
ten Sylben audy mit beftimmten Vokalen auszufüllen liebt, bat 
in dem Arabifchen diefe übermäßige Nehnlichkeit und Gleichmäßig⸗ 
feit aufgehört. Der Vokal hat fich wieder zum Confonant ges 
funden. Das beftimmende Maß liegt in beiden. Der Gleich⸗ 
laut ift an die Wurzel des Wortes gebunden und muß daher mit 
dem Parallelismus zufammentreffen. So entfteht der Buch⸗ 
ſtabenreim, der mit einer beftimmten Sylbenzahl zugleich bie 
Arfis des einen Sabes mit der Arfis eines andern Sabes, ber parallel 
mit dem erften Glied fortläuft, in Verbindung bringt, und fo den 
Schlußreim, der auf dem Endeonfonanten, verbunden mit dem 
damit zufammen gefprochenen Endvokale ruht, erzeugt. Zwei 


Glieder, mit diefem Buchftabenreim fich wiederholend, bilden das 
arabifche Beit, deſſen Gefeb offenbar in biefer doppelt beſtimm⸗ 
ten Zweigliedrigfeit ruht, in welcher ver Parallelismus, wie er 
im Hebräifchen durch den Sinn und den Sab beftimmt ift, num 
auh noch nah der aus dem inbifchen Geſetze hervorgehenven 
Beitimmung in der Sylbenzahl firirt und genau abgegrängt er- 
fcheint. Mit diefer wefentlichen Eigenfchaft der Begründung des 
Berfes auf den gleichlautennen Endreim ift das Hauptgeſetz ber 
arabifch = perfifchen Form der Poeſie in ihrer fprachlichen Menfur 
ausgedrückt, und alle weitere Ausbildung der Formen dieſer hrit- 
ten Reihe der orientalifchen Poeſie ruht in dieſem einfachen Ges 
fee des in ver Arſis einer beſtimmten Sylbenzahl feftgehaltenen 
Buchftabenreims,. 
8. 52. Die antikzoceiventalifchen Formen. 

Ganz anders beftelit iſt e8 nun mit der griechifchen Eprache, 
und mit dem Versbau diefer Sprache, vie fich in ihrem Beginne fchon 
nicht auf den Buchftaben, fonvern auf den Bau der Sylbe grün- 
det, Die griechifche Sprache trägt ven Gegenfah des Laute an 
fich in ihrer Form, und begehrt daher in ihrer poetifchen Con» 
firuftion die Aufhebung und Ausgleichung, ober wentgftens bie 
Berföhnung dieſes Gegenſatzes. Diefer Gegenfag tritt daher in 
allerengfter Bedeutung als Parallelismus hervor, indem vie Bes 
deutung der Sylbe nach außen hin durch das Maß der Bofa- 
liſation und Sonation beflimmt wird. An vie tele des 
in der Buchftabenzufammenfegung herrfchenden Parallelismus muß 
daher in den Versbau ein anders Gefeh eintreten, welches 
aus der an ſich beflimmten Verbindung von Confonant und 
Vokal in der Sylbe hervorgeht. Dieſes Geſetz ift die Tonlänge 
der Einzelfylbe in ihrem dreifachen Maß. In der griechifchen 
Sprache find die Sylben weder fo unbeſtimmt wie im Hebräifchen, 
noch fo beftimmt wie im Indiſchen, fonvern tragen in der Ein- 
heit beider Gegenfäge ein breifaches Verhältnig in fich; find Daher 
entweder an fich lange, kurze oder vermittelnde und von 
ber Verbindung abhängige, indem das Ancepsverhältniß der Sylben⸗ 
länge auf zweifache Welfe aufgehoben werben Tann, je nachdem 
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nemlich der allgemeine Bruftlaut den langen over kurzen Vokal 
fodert, und dadurch die Sylbe an fich verlängert, ober verkürzt, 
oder die Verbindung eine an ſich unbeftimmte Sylbe in eine zus 
fammengefeßte, fonirende over nicht fonirende Stellung bringt, und 
dadurch eine längere oder Fürzere Dauer des Tones hervorruft. 

Dadurch entfteht eine Menfur, vie das Beftimmte mit Dem 
Unbeftimmten an fidy vereinigt, und nicht zwei Arfen burdh Die 
unbeftimmte Bermittelung einer zwifchenliegenvden unbeftimmten 
Bogenfpannung wie im inpifchen over hebräifchen Parallelismus, 
fondern in der ©egenüberftellung von einer beflimmten Arfis mit 
einer unbeflimmt verlaufenden Thefis, ven Anlauf und Nachdruck 
des Verſes mit dem Ablauf verbindet, und Bindung und Löfung, 
Hebung und Senfung des Tones in eine Parallele ftelt. An 
die Stelle der Zweigliedrigfeit tritt ein gleichmäßig vorlaufendes 
Verhältnis, das in einem Verſe fi) bindet und löst. So ent- 
fteht von felbft der griechifhe Herameter. 

Indem der Lände die Kürze gegenüberfteht, muß dieſe, um 
ind volle Gleichgewicht mit ver Länge gebracht zu werden, in 
zwei Kürzen nebeneinander, die mit einer Länge ſich verbinven, 
ausgedehnt werden. Eo entfteht ver Daftylus als einfachftes 
Versglied des griechifchen Sylbenmaßes. An die Stelle einer 
Doppelfürze kann aber auch eine einfache Länge treten, und Länge 
fteht der Länge gegenüber. So entfteht ver Spondäus. Beide 
find ſich völlig coorbinirt. In beiven ift die vollftänpige Beſtim⸗ 
mung der Ancepsſylbe, vie ald unbeftimmte Theſis Der beftimm- 
ten Arfis einer langen Sylbe in ver Wortfügung gegenüberftehen 
fann, gegeben. Mit einem Daftyl und einem Spondäus ift bie 
erfte Parallele vollendet. Diefe füllte das Verhältniß ver erften 
8 Eylben, oder der einen Hälfte des indiſchen Slokas aus, 
Allein die griechifche Sprache muß dieſen einfachen Wechfel auch 
wieder in dad in ihr herrfchende Geſetz Des Uebergangs zum 
Gegenſatz überführen, und läßt daher nothwendig nach dieſen bei 
den einfach ſich gegenüberftehenvnen Versgliedern oder Füßen, ihr 
eigenes Geje der Arſis oder des Anlaufd im Redebande heryors 
treten, und ed ftellt ſich als Bindung ver beiden erften Versfüße 
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die @äfur ein, die ſteis im einer Schlußfylbe ruht. Diefe Cäſur 
als die höchfte Hebung des Tones und volftindige Aufhebung 
der Unbeftimmtheit der Anceptö-Sylbe, verläuft ſich aber noth⸗ 
wendig wieder in eine gegenüberftehende Senfung, die an die 
Stelle des einfach gehobenen Toned den, in der Beftimmthelt 
und Unbeftimmtheit zweier Syiben zugleich firirten Ablauf feßt, 
der im lebten Versfuß die Verhältnißbeſtimmung von beftimmter 
Länge und Kürze wieder in das Anceps-Verhättniß fi) verlaufen 
läßt, und den vollen Gegenfas mit der erften Schwingung in der 
zweiten Hälfte durch die zweigliedrige Senkung des Tones er 
jeugt. 

. Der hohe Ton der Arfis fchwingt in einem breiten und ties 
fen Dopyelton fi) aus, und endet dadurch die ganze Schwin⸗ 
gung des Verfes. Zu diefer Ausfchwingung gehören aber noth- 
wendig wieder gleichviel Gegenfäbe wie zur erften, und um den 
Mebergang und den Gegenſatz vollftändig herzuftellen, wird von 
der Cäſur zum neuen Ablauf des Verſes ein Anlauf von zwei 
furgen over einer langen Sylbe erfodert, wodurch die Bewegung 
der ſchwingenden Sylben in Analogie mit dem Ablaufe des gan- 
zen Verſes eine entgegengefebte wird. Der Gang des Herame- 
terö, der in der erften Hälfte daktyl iſch tft, wirb in ver zwei⸗ 
ten nothwendig anapäftifch. Während die erfte Hälfte, mit 
der langen Sylbe beginnend, den ftarfen Anlauf bis zur @äfur 
fteigert, muß bie zweite Hälfte den ftarfen Ton auf ven Nach⸗ 
flang legen, bis fie ihn im legten Gliede in zwei ungleiche Hälfte 
teilt, und dadurch gleichfam in ftch felbft verfchwimmen läßt. 

Aus dieſem Geſetze erftärt fich leicht, warum der vorlette 
Fuß flets daktyliſch feyn und der legte Fuß ftetd aus einem 
zweiſylbigen Wort beftehen mußte, wenn nicht außerorbent- 
liche Bälle durch ein Aufheben dieſes Geſetzes einen befondern 
Effeft bezeichnen wollten. Das Gefeh des Daktyls ift offenbar 
Grundgeſetz des Hexameters. Cinmal muß es daher nothivendig 
hervortreten. Am Nothwendigſten aber ift dieſes Eintreten im 
vorlegten Buße, weil in demfelben das Gefeb beftimmt firirt wer⸗ 
den muß, damit ed im lebten in die Unbeflimmtheit ver Aus⸗ 
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gleihung und Ausſchwingung des Tones fich verlaufen kann. 
Aus dem gleichen Grunde flört ein einfolbiges Wort am Ende 
ded Verſes, weil ed nothwendig einem mehrfolbigen gegenüber 
eine Art von Hebung hervorruft, die mit der Bedeutung der letz⸗ 
ten Sylbe, welche die Ausfchwingung der regelmäßigen Hebung 
und Senkung tragen fol, im Widerſpruch fteht. 

Die Bildung ded Herameterd fteht demnady mit dem Bau 
der griechifchen Sprache in einem innerlichen Zufammenhange und 
war die nothiwendige Erfcheinungsform ihrer poetifchen Bildung. 
In der Sechszahl feiner Versfüße befchließt er Daher nothwendig 
auch die Zahl, welche allen den Gegenſatz und die Löfung zus 
gleich in fich tragenden Entwidlungen zu Grunde liegt und in 
welcher Dualismus und Ternar, als einfach verfließende und in 
fi) multiplizirte Gegenfäge fid) umfchlingen. Aus dem Heras 
meter und deſſen Einheit im Daktyl erflärt fich der ganze griechiſche 
Versbau. Das Metrum, oder die Bindung und Löfung des 
Gegenſatzes von Länge umd Kürze der Syiben, ift fein herrſchendes 
Geſetz. Damit ift der Gegenſatz des griechifchen Versbaues mit 
dem OÖrientalifchen hinlänglidy bezeichnet. 


$. 53. Gegenfaß der orientalifchen Formen mit den antik = occiventalifchen, 
und Löfung defielben in den germanifchen Formen. 


- Der Gegenfah der orientalifchen und antik⸗-occidentaliſchen 
Poeſie fodert nothwendig in der vollftändigen Entwidlung ber 
Sprache und Poeſtie auch wieder eine einheitliche Löfung. “Diefe 
Löfung bietet die germanifche Versform. Das Weſen bes 
deutfchen Verſes Tiegt aber in dem den Buchflaben und die Syibe 
zugleich vereinigenden Worte. Die deutfche Sprache mißt daher 
die Sylbe nicht nad) ihrem äußeren Werthe und nady ihrem Buch» 
ftabenverhältnifie, fondern nach ihrem Innern Berhältnig zum 
Worte. Der Buchftabe entfcheivet nicht, fondern der Geift, die 
Bedeutung. Die Wurzelſylbe ift Tonſylbe, und als foldye eine 
einfache Länge. Das Versmaß der deutfchen Sprache liegt daher 
in der Abwechslung von Länge und Kürze. Mit jevem Worte 
ift eine eigene metrifche Arfis gegeben, fo ferne dieſes als ein im 
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Sat bedeutſames erfcheint. Dadurch verbindet ſich der germas 
nifche Versbau mit dem orientalifhen. Er wird vom Satze, von 
dem Gedanken beftimmt. Das logiſch gewichtige Wort hat den 
Nachdruck, den Ton des Sabes, wie im einzelnen Worte die 
Stammfylbe den Ton hat. Die deutfche Sprache fobert daher zu 
ihrem Versbau weſentlich den Gleichlaut, weil im Laut bie 
Bindung des Metrums Tiegt. _ 

Es geht fomit ein doppeltes Gefeh durch die deutſche 
Spradhe hindurch, das Syibengefe und das Buchftabengefet. 
Aus dem Buchhftabengefeh geht der Reim als voller Paral- 
lelismus hervor. Im Sylbengeſetz beftimmt fi) das Metrum. 
Wie aber das Sylbengeſetz ein von der Bereutung abhängiges ifl, 
fo auch der Reim oder vielmehr der Gleichlaut. Auch diefer grün⸗ 
det fich auf Die Bedeutung, und trägt in der Gleichheit des Lautes 
zugleich die Gleichheit der Bedeutung als inneres Gefeh in fi. 
Dieſe Gleichheit iſt aber wieder in der Verſchiedenheit der 
orientalifchen Sprachen in ihrem innern Verhältniß vorbezeichnet. 
Wie diefe ald Vokal- oder Sonallautfprachen ſich gegenüberftehen, 
um endlich im Buchftabenreime eine Art Ausgleichung hervorzubringen, 
fo ftehen fidy in der deutſchen Sprache Alliteration und Affo- 
nanz gegenüber, die im eigentlichen Reim fich binden und aus- 
gleichen. In der Alliteralion {ft der Sonalbuchftabe Träger des 
Gleichlauts. Die AMliteration ift daher nur dann eine wirklich 
bebeutfame und tönende, wenn die Gleichheit der Eonfonanten in 
der Hauptiylbe und in dem Worte, worauf der Ton ruht, als 
Träger der Wurzel dieſes Wortes erfcheint. Derfelbe Fall ift es 
mit der Aſſonanz. Die Aflonanz Liegt in ver Gleichheit der 
Vokale. Aber wirklich jchön affonirt nur, was im Wurzel» und 
Zonverhältnig einer innern Einheit der dadurch gebundenen Worte 
fi) findet. Aus der Einheit beiver entfteht ver Reim. Das Geſetz 
des Reimd legt daher eigentlich in ver Bindung zweier Iveen 
durch den gleichen Laut der im Vokal und Eonfonanten gebuns 
denen Wortwurzel, jo daß der Gegenfab des Gedankens durch 
bie Einheit des Lauted auf den gleichen Urfprung hinweift, und 


dadurch die innere Verwandtfchaft der Worte bei äußerer Ent 
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gegenfegung ver Bedeutung fich offenbart, und in diefer Offenbarung 
eben die Löfung der bloß äußeren Bedeutung durch ein innerliches 
Verhältnig Fund gibt, folglich eigentlich poetiſch erfcheint. “Der 
Reim felbft, wenn er richtig und tüchtig ift, gibt ſchon eine innere 
Bedeutung des Wortes an, und führt es vom bloßen Gebrauche 
zur höhern Anfchauung, von der Enplichfeit feiner äußern Be⸗ 
flimmtheit zur Unenolichfeit feiner Bedeutung. Daher muß der 
Reim auch nothwendig Worts und Sinnreim feyn. Zwei gleich- 
Iautende Sylben, ohne diefe Tonfolge (Zeit und Ewigfeit) reimen 
nicht. Höchftens Fönnen ſolche Gleichlaute angewendet werben, 
um für die Unmöglichkeit der Innern Gegenfäge einen Außern Er- 
fat zu bieten, und bei längern Gedichten, die durch eine 
gewifie fließende Fortſetzung das Ohr an die äußere Gleichmäßig- 
feit des Lautes gewöhnt haben, die Stelle des wahren Reims 
zu erfeben. 

Mit dem Reim ift der Parallelismus von felbft gegeben. 
Trägt fi) nun in den orientalifchen Parallelismus des beutfchen 
Reims auch das herametrifche Geſetz des griechifchen Metrums 
ein, fo entfleht die einfach deutfche Strophe, in der beine Ge⸗ 
fege zumal hervortreten. Die Nibelungenftrophe kann ald ans 
fängliches Beifpiel des durchklingenden Doppelgefeßes vom Orient 
und Occident gelten, obgleich die noch nicht vollendete Biegſam⸗ 
feit der Sprache manche Unebenheit und Ungemeffenheit in beiden 
Berhältnifien in fich fchliegt, und gewiffermaßen noch unbeflimmt 
und roh die Grundverhältniffe des deutſchen Versbaues in fidh 
trägt. Der Bersbau der Nibelungenftrophe findet aber das hera- 
metrifche Geſetz Griechenlands in jeder Verszeile, die nach dem 
Geſetze des Dualismus von Orient und Occident wieber eine 
Doppelzeile ift, und fich nicht wie ein griechifcher Herameter mit 
dem einen fechöfüßigen Verſe, fondern erft in dem volftändigen 
Reimparallelismus des zweiten Verſes loͤſt. So fteht im Ganzen 
Reim gegen Reim; dagegen im Einzelnen die Cäſur der erſten 
Hälfte gegen die Löfung der reimenven zweiten Hälfte im Einzel 
verd. Beide Hälften aber haben wieder die Dreiglieprigfeit des 
Lautes in fih; fo daß je drei Tonſylben mit einer unbeftimmten 
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Zahl von mitklingenden, unbetonten Sylben in ihrer Verbindung 
die Sechszahl des griechifchen Herameterd mit der metrifchen Bin- 
dung der Caſur, welche hier Arſis geworben tft, und der ablau- 
fenden Loͤſung ver zweiten Hälfte, die ald Theſis gegemüberficht, 
zufammentreffen; die alfo gebundene Sechszahl aber wieder in 
den Wortvarallelismns bed Reims im zweiten Gliede fich auf 
ſchließt, und dadurch metrifche Bindung und LKöfung nebft der 
parallelifchen Bindung des Reimes, die nach zwei Reimen wieber 
im dritten Verſe das metrifche Geſetz erweitert, und den Anlauf 
in den erften beiden Reimen mit dem Ablauf des dritten aus- 
gleicht, im fich einfchließt. Das Sabverhältniß des hebräifchen Pas 
rallelismus ift dadurch in eine doppelte Beziehung, in eine metrifche 
und grammatifalifche gebracht. Durdy Ton und Reim zugleich 
gebunden, gibt fomit dieſer Strophenban die vollftändigfte Har- 
monie aller, durch den Occident und Orient verbreiteten und in 
ihnen den einzelnen Gegenſätzen ausgefprochenem Berhältniffe des 
Versbaues. 

Die deutſche Poeſie ſteht daher nach dieſer ſprachlichen und 
aͤußerlichen poetiſchen Fähigkeit am Ende aller voraus entwickelten 
Gegenſätze, und muß daher auch in Beziehung auf den in dieſen 
Formen meßbaren Inhalt das Ende der poetifchen Entwicklung 
in fid) fafien. Der Inhalt muß nothiwendig mit der Form der 
Poeſie zufammenhängen und Tann fein höherer feyn, als die Be- 
dingung der Sprache zu faflen vermag. Es hängt der Inhalt 
der orientalifchen und oeciventalifchen Poefte mit der möglichen 
Form nothwendig zufammen, und ift die eine Grenze der wirk 
lichen Beftimmtheit deſſelben. 


DI. Verhältniß der fpradhlichen Form zum national 

| biftorifhen Inhalt der Poeſie. 

5.54. Einheit des Versbaues mit dem Inhalt in der ſelbſtſtaͤndigen poetiſchen 
| Form. 

Der äußern Versform, als dem Träger des ſich von der 
bloßen Bräuchlichkeit entfernenden Wortes, das durch die unter 
ſcheidende, trennende und tragende Form einem tiefern Inhalt 
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firebt,, entfpricht der in dieſer Form fich offenbarende Inhalt in 
feinen wefentlichen Grundzügen vollfommen. Jedes Maß des 
Mortes ift zugleich der Typus des in ihm ruhenden möglichen 
Inhalts. Die Erzeugung des Versbaues ift Fein zufälliged Ereig- 
niß, fondern ein nothwendiger Akt des fprachlichen Lebens. Darum 
ſchreibt die griechifche Literatur die Erfindung ded Hexameters 
dem Apollo zu, und Valmikis, der Dichter des Ramajanaı, 
erzählt ausführlich die Eingebung, die ihm geworben war bei 
dem Mitgefühl, das ihm über ven Tod eines Kräuncht hingerifien, 
in gemeſſene Worte auszubrechen und den Slokas zu erfinden. 
Der Verfer Enweri aber preißt ven Vers und ben Reim als 
die eigentlichen Gedankenkönige, die den Edelſtein des Wortes 
zum Schmud des Geiftes fchleifen. Der Inhalt ift eben ſo noth- 
wendig von dem allgemein menfchlichen Elemente getragen, das 
in einem dichtenden Volfe lebt, ald die Sprache und mit ihr das 
Wort und feine Form. 

Daffelbe Gefeb, welches die Aufgabe der Nationen in ber 
allgemeinen menfchlichen Entwidlungsgefchichte ordnet, beftimmt 
fowohl die Form, ald den Inhalt der einzelnen Entwicklungs⸗ 
flufen der Dichtkunſt. Jede Form hat den ihr und nur ihr ans 
gemeffenen Inhalt. Die allgemeinen Formen der dichtenden Kunft 
gewinnen daher einen andern Charakter, eine mobificitte äußere 
Geftalt, ſobald ſie in eine andere nationale und fprachlicdhe Ent⸗ 
widlung eintreten. Das griechiſche Epos und dad perfis- 
ſche find in den allgemeinen Gefegen, durch vie fich die epifche 
Poefte von der Igrifchen unterfcheivet, unter fich gleich, fie find aber 
weit von einander verfchienen, fobald fie den in fich möglichen 
Inhalt auszubreiten beginnen, und das äußere Gefeh des griecht- 
ſchen Epos, oder irgend einer andern dichterifchen Form, die mit 
der Zeit und Sprache wefentlich zufammenhängt, Tann auf gar 
feine andere Sprachen- und Volksentwicklung übergetragen werben. 
Nur verfuchswelfe kann ein Volk die bereits gebildeten Formen 
einer andern Sprache bei ſich aufnehmen, um bon diefen Formen 
jo viel herüberzunehmen, als für ven erften Bedarf nöthig und 
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nüglich erfcheint, um nach und nach aus folchen Verfuchen an 


anderen Yormen die eigene gehörig auszubilven. 


c. Die einzelnen in der Einheit von nationaler und ſprach⸗ 
licher Bildung beflimmten poetifchen Formen. 


a. Der antife Becident. 
$. 55. Griechenland und Rom überhaupt. 


Der Charakter der. griechifchen Poeſie befteht in einer 
rein menjchlichen Lebensanſchauung, die alles Ungeheure und Uns _ 
begreifliche, als den ewig finftern Grund des Geftalteten und 
Begreiflichen im Hintergrunde hält. Diefer Charakter der griechi 
ſchen Poeſie Liegt in der weltgefchichtlichen Bedeutung des griechi- 
fchen Volkes, und geht aus feiner nationalen Stellung und Bil 
dung. nothwendig hervor. Der Grieche mußte alles Objektive, in 
wieferne e8 ein Unbegreifliches war, von ſich abweiſen. Rur das 
rein Subjektive war ihm begreiflich und wirklich. Seine erfte 
Poefte war eine Oppofition gegen die indisch = orientalifche Titano- 
logie. Das Bild faßte er als reines Bild, wie den Begriff als 
finnlich geiftige Einheit. Bon ver feelifchen Ungebundenheit und 
Schwärmerei ded Drientd hatte er keinen Begriff. Das Klare 
und Baßbare war fein einziges Element. Daher hat ed die 
griechifche Bildung in dem dreifachen Gebiete ver fubjektiven 
menfchlichen Kräfte bid zu jener außerorventlichen Höhe der Voll⸗ 
endung gebracht, welche von Seite der reinen Menfchlichkeit in 
ihrer Subjeftivität immer als die Eine Grundlage aller menſch⸗ 
lichen Bildung betrachtet werden muß. 

Diefer Klarheit Tag aber die unbegreifliche Objektivität, Die 
Vergangenheit und: Zufunft allein in ihrem Beftehen erklären 
fonnte, zu Orunde, Die bloße Gegenwart, weldye beide, Der: 
gangenheit und Zukunft, nur in ihrer fich durchdringenden Ein- 
heit, aber nie in ihrem Urfprunge und ‚Ziele betrachtete, mußte 
fi) vor jenem Abgrunde, in welchen beide Angelpunfte der Ge 
genwart ausliefen, mit Macht verfchliegen, um fich in vieler 
ruhigen Klarheit des gegenwärtigen Befiges zu erfreuen. Dieſer 
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Klarheit der Gegenwart lag daher ſtets ein unbegreiflicher Hinter- 
grund des unfaßbar Unendlichen gegenüber. Auf biefer Wider⸗ 
lage, auf diefem finftern Grunde baute die griechifche Kraft ihre 
Werke Ihr Beftreben war, den unbegreiflichen Grund in der 
begreiflichen Gegenwart zu verhüllen. Alle Poeſie Griechenlands 
trägt daher den Charakter der fubjektiv gegenwärtigen 
Wirklichkeit, die ſich dem Unbegreiflichen gegenüber und ge- 
wiffermaßen zum Trotze deſſelben als das an fich Klare geltend 
macht. Auf diefe Gewißheit und gegenwärtige Kraft pochend, die 
ihrer ſelbſt wenigſtens gewiß und der eignen Gefinnung aller ob» 
jeftiven finftern Macht gegenüber ficher war, baute das griechifche 
Leben ſich auf. Die finftere Macht des Schidfals riß felbft Die 
Götter mit in ihre Unergründlichfeit. Auch Zeus war Diefer 
Macht verfallen. Auch er pochte daher nad) der promethöifchen 
Schilderung auf den gegenwärtigen Beſitz der MWeltherrfchaft. 

So entftand eine Bewegung des- Lebens, die dem Herameter 
gliy, der aus der Meeresfluth fi) hob und in feiner Arfis den 
augenblidlidy getragenen Moment des Lebens abfpiegelte, um fich 
an der Sonne des Taged zu freuen, und dann mit einem vers 
ſchwimmenden Seufzer am Ende feiner kurzen Dauer in dem uns 
beftimmten Meere der Schattenwefen zu verlieren. Der Gegen 
fa von einer immer wieverfehrenden Macht, vie über jebe Er⸗ 
hebung des Lebens Meifter wird, und fie im Unendlichen verfchlingt, 
fehrt immer wieder zurüd. Des „Meereöfpiegeld unzähliges Lachen" 
verfchwindet in der melancholifchen Klage der Dreaniven, die um 
den an den Felſen der Wirklichkeit gefchmieneten Menſchen⸗Pro⸗ 
metheus jammern. 

Das Spiel der Subjektivität im Sonnenfchein der Wirklich» 
feit des Augenblicks hat jener unbewußten, unbegreiflichen, alles 
verfchlingenden Macht nur zwei Momente ded Nugenblids 
gegenüberzufeßen; das Bewußtſeyn ver unzerftörbaren Gewißheit 
des gegenwärtigen Befiges und Genuſſes ift ver Eine ſchwache 
Splitter der Objektivität, deſſen die griechifche Bildung fich bes 
mächtigen Eonnte, und das Bewußtfeyn ver, wenigftens fo lange 
fie befteht, unbeswinglichen Subjektivität, die in ver Gefinnung 
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als innere Kraft fich Fund gibt, ver andere. Beide find die im Aus 
genblid die Ewigfeit aufwiegenden Kräfte. Genieß den Augenblid, 
bewahre den Adel der ungebrodyenen Gefinnung; beides kann bir 
fein Schidfal rauben! Das ift die immer wieverfehrende Lehre 
im alten Griechenland. Es ift die Macht der momentan herrs 
ſchenden Subjeftivität, die ſich in dieſer Lehre fpiegelt, die groß 
und ehrenvoll in ihrer Weile die Grundlage aller ſelbſtſtaͤndigen 
fubjeftio menfchlichen Geſinnung und Geftttung in ſich trägt, 
und als fubjeftive Macht auch Die natürliche Grundlage der hrift- 
lichen Bildung, in wiefern diefe ſubjektiv iſt, bezeichnet. Ein 
Bernachläffigen derſelben führt jene Bildung audy zum Verluſt 
der Objektivität. Unfere Zeit und die Armfeligfeit der Gefinnung, 
der die jeßige Gegenwart großentheild verfallen ift, fchreibt fich 
von diefer Bernachläffigung dieſes fubjektiven Lebenselementes her. 


8. 56. Die griechifche Lyrik. 


Die beiden Seiten der Subjeftivität, die doppelte Wirklichs 
feit der Gegenwart, die innere und die äußere, find nur augen- 
blidliche Kräfte; der Grund ver Ewigkeit und Unendlichkeit 
verfchlingt immer wieder dad kaum⸗ und Schaum-Geborene ber 
äußern Schönheit. Es find die beiden kurzen Eylben, die ber 
einfachen Länge gegenübertreten, und deren tiefere Bedeutung 
durdy die griechifche Poeſte hindurchgeht. Anafreon und Pin 
dar lehren Genug und Ehre, die in der Gegenwart herrlich 
glänzen, und alles andere im Augenblid vergeffen, und in der 
Moefte eine neue, fchöne, der Vergänglichkeit und dem Neide des 
Orkus entrifiene Welt erfcheinen laſſen. Aber fie lehren dieß ftets 
mit dem ängftlichen Hinblid auf die, dennoch einmal fiegende 
dunkle Macht, die nur Die Inrifch begeifterte Gegenwart ver 
hüllen Tann. 

Weil die lyriſche Poeſie ver Gegenwart an fich ſich bes 
mächtigt, fo trennt fie jene beiden Brennpunkte im. Einzelnen. 
Allein beide äufammen bilden dennoch das ganze Gebiet der lyri⸗ 
ſchen Poeſie Griechenlands. Ode und Lied find die beiden 
Grundformen dieſer Poeſte. 
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Die Ode, an eine herrlich firahlende Gegenwart antnüpfend, 
fonnt fi) an dem Glanz ver fonnig beleuchteten Woge, und jubelt 
in dieſem Sonnenglanz die Freude der erleuchteten Wirklichkeit. 
Eine hiſtoriſch mächtig ergreifende Gegenwart ift von der Ode 
umzertrennlich. Ihre Form fchließt daher  wefentlich zwei Theile 
in fich, die den dritten finftern Grund der unbegreiflichen Unend⸗ 
lichkeit durch die objektiv und ſubjektiv lebendige Gegenwart zu 
verhüllen ftreben. Das Gefühl ver dichtenden, von der Begeben- 
heit ergriffenen Subjeftivität, die in verfelben fi) und die Bes 
gebenheit in der fubjektiven Begeifterung ergreift, und fo eine 
ideale, unfterblich erfcheinende und in der Erfcheinung unfterbliche 
Wirklichkeit erzeugt, ift die weſentliche Form der Ode. Keine 
andere Zeit Fennt die Ode. Nur Griechenland md Rom 
fonnten Oden dichten. Ueberall fonft ift diefe Form eine uns 
weſentliche. 

Eben ſo iſt das anakreontiſche Lied der griechiſchen 
Bildung allein eigen. Die Gegenwart mit der reinen Subjekti⸗ 
vitaͤt, mit der ungetruͤbten Freude des Augenblicks zu ergreifen, 
und Dadurch das Schöne im Genuß zu bilden, daß alles 
Ueberfchwengliche, Unergründliche davon entfernt, und die finn- 
liche Empfindung ohne Vergangenheit und Zukunft, ohne Grund 
und Folge, blos in der einfachen, ungetrübten Wirklichkeit ber 
Gegenwart genommen wurde, das war bie unerreichte Kraft der 
griechifchen Kunfl. Diefe Seite der Inrifchen PBoefte iſt daher 
gleichfalls dem antiken Zeitalter von Griechenland und Rom allein 
eigen. eve andere Nation und Zelt muß dieſen Inhalt ine ans 
derer Weife ergreifen. 

Keinem Zeitalter und Volke ift das anafreontifche Lied 
wefentliche Erfcheinungsform feiner Iyrifch tiefften Empfindung 
des Augenblids, der gar Feine fttliche, fondern nur plaftifche 
Bedeutung hat, als dem griechifch -römifchen. 

Daher Fönnen diefe beiden Formen des Liedes und der Ode 
auch nur bei diefen beiden Völfern in ihrer vollen Schönheit als 
wahrhaft vichterifche Formen erfchelnen. Sie find auf die Sprache 
des urfprünglichen vaftylifchen Metrums gebaut, das im Hexa⸗ 
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meter fih Fund gibt, und nach außen die gegenwärtige Einheit 
der Länge mit zwei Kürzen, aljo den ganzen Gharafter des 
griechifch yoetifchen Lebens darſtellt. Allein dieſer herametrifche 
Charafter hat ſich in der Lyrik in die gefteigerte, zur Arſis ſich 
hebende und im der Theft verſchwimmende und ausfchwingende 
Senfung des Gefühls gelöfl. Beide treffen in einem Iyrifchen 
Gefühldmomente zufammen. Diefer Moment ift aber felbft wieder 
ein doppelter. Die objektive Gegenwart und die fubjeltive Ems 
pfindung find nach zwei Seiten aus einander getreten, ohne ſich 
doch gänzlich zu verlieren. Das anafreontifche Lied hält 
ſich an die Objektivität und die Wirklichkeit des Augenblicks in 
der Empfindung, und laͤutert die ſubjektive Empfindung durch jene 
Objektivirung, verleiht ihr durd) Aufhebung von Grund und Kolge, 
von Bergangenheit und Zufunft in der einfachen ausſchließenden 
Macht des Augenblids eine rein Afthetifche und formele Haltung, 
wodurch alle unfittliche Bedeutung davon abgemifcht wird, und 
blos die ungetrübte Naivität des Augenblicks erfcheint. Die Ode 
läßt die Objeftivität im Spiegel einer in verfelben, well fie auch 
nur eine gegenwärtig leuchtende ift, fich felbft vergeflenden Sub: 
jektivität erfcheinen, und verwifcht den trüben Einprud des im 
Hintergrunde lauernden Schidfald dadurch, daß ſte ſich ganz in 
den Glanz des Augenblicks verfenft, und zwar rüdwärts und 
vorwärts über dieſe Nähe hinausblidt, aber nur das zuſam⸗ 
menfaßt, was den Schein des Augenblid® vermehrt. Dadurch 
ift der Gegenſatz fcheinbar aufgehoben, aber nur für die Zeit ver 
augenblidlichen Erhebung. 

Das äußere Geſetz des Herameterd tritt in beiden Kormen 
zurüd; das Lied Töft fich in den hüpfenden Sambus, wo die 
kurze Sylbe mit der langen für den Augenblick fich völlig koordi⸗ 
nirt hat, und der einzelne Menfch, der des reinen Genuffes ber 
Gegenwart ſich erfreut, mit dem ganzen menfchlichen Schiefal, 
wenn auch nur augenblidlich, ausgeföhnt erfcheint. Die Ode 
aber löft den Herameterbau in das abwechielnde Metrum der 
Strophe auf, deren Bildung aus dem Herameter hervorgeht 
und in ihn auch wieder ſich ausgießt, aber ven regelmäßigen 
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Bang der Hebung und Senkung des menfchlichen Lebens durch 
den Sprung der Empfindung zu überfpringen fcheint. Die Ueber⸗ 
gänge vom Herameter zur Strophe durch das elegiſche Vers, 
maß, und von dem Lied, das mit dem Jambus noch eine ges 
wifle Strophenbilvung in der Kürze des einzelnen Umfangs vers 
bindet, zur fatyrifch jambifchen Poeſie, find an ſich zu Har, ale 
daß fie noch einer weitern Analyfe bevürften. 

Nichts Tann harmonifcher zuſammenwirkend und in feiner 
gegenfeitigen Bedingung Elarer erfcheinen als das Lebergehen von 
der epifchen Poeſie zur Inrifchen durch die augenblidliche 
Aufregung der Kriegslieder, oder der fpätern, das dem Schid- 
fal unterliegende Dienfchenleben betrauernden Klagelieder. Das 
überwiegende Hervortreten der Länge und der Arfis, ift nur der 
äußere Ausdruck, des gewaltfam gefteigerten Gefühle des Augen⸗ 
blid8 mit dem immermwährenden Rachklang ver ſich offenbarenven 
fubjeftiven Ohnmacht. Im entgegengefebter Weife ift die kurze 
Sylbe im Jambus, die dem Schidfal keck gegenübertritt, und des 
Augenblids und der Subjektivität gewiß ver objektiven Geſtal⸗ 
tung fpottet, mit dem ironifchen und ſatyriſchen Inhalt des aus» 
gebildeteren Jambus innig verwachfen. Archilochum proprio rabies 
armavit Jambo. 

So ift in der ganzen Reihe der möglichen Formen der Iyris 
ſchen Poeſte der griechifchsrömifchen Bildung ftet6 Die lebendige 
fubjeftive Gegenwart im Ausdruck die nothwendige Form der Poeſie. 
Wie fid) in der Sprache der Gegenſatz von Vokal⸗ und Sonals 
Laut zur Sylbe verbindet, wie diefe Verbindung in der beftimms 
ten Entgegenfegung von langen und kurzen Sylben, die aber im 
Uebergang zu einander das Gefeh der Verbindung durch den 
zweifelhaften Eonfonanten ausfprechen, während fie ven gar nicht 
überleitenden Bofal entweder eliviren, ober wenigftens verfürzen, 
die einfache Verbindung von zwei Längen, oder einer Länge und 
zwei Kürzen als nothwendige Einheit des Sylbengegenſatzes erzeugt, 
und dann in der weitern Ausführung, durch den Enpfonfonanten, der 
aus feiner Unbeftimmtheit durch die Verbindung mit andern Sylben 
herausgezogen werden muß, in der Ausgleihung und volftänpigen 
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Vermittlung von Hebung und Senkung im Herameter ausfprichtz 
ſo beftimmt nun derſelbe Gegenfab durch die unmittelbare Ber; 
bindung von Subjeft und Objekt in ver reinen Gegenwart bie 
Form des lyriſchen Gedichtes, Deren obſchwebendes allgemeines 
Geſetz die Gegenwart und Unmittelbarfeit des Gefühls ſelbſt ift. 
Da aber das Gefühl ein PVerfönliches, die Subjeftivität aber nur 
der Eine Faktor der ganzen, vollen Einheit der Berfönlichkeit tft, 
fo erfchöpft die griechiſche Poeſie nur eine beftimmte Form ber 
Igrifchen Poeſie. Diefe Form aber ift Die dem Genius der Nas 
tionalität, der Sprache und des Versbaues vollfommen und 
wefentlidy entfprechende, vie jelbft nichts anders ift, als ein 
reiner Daftylus, ein Gegenfab von den zwei Gliedern, des 
augenblidlidhen Genuffes und der augenblidlichen Erhebung, in 
der gleichen Einheit der ſubjektiven Empfindung. 


$. 57. Das griechifche Epos. 


Die erfte Anlage ver griechifchen Bildung konnte nicht an 
fich gleich Inrifch fich geftalten. Es mußte zuerft die Einheit des 
äußern Geſetzes die Befiel des innern Bewußtſeyns Iöfen, ehe dieſes 
in feine beiven Glieder fich frei entfalten Tonnte Das Band 
der Objektivität hielt die Subjektivität zu einer vollen geſchicht⸗ 
lichen Entwidlung zufammen, ehe die Subjeftivität dieſer Ob⸗ 
jeftivität ſich bemächtigen und fi) an ihre Stelle fegen konnte. 
Die erfte Form des fprachlich » poetifchen Gefehes ift daher auch 
nicht die Iyrifche Strophe, fondern der hiſtoriſche Heras 
meter. Hiſtoriſch kann man ihn deswegen nennen, weil er bie. 
Zahl der hiftorifchen Entwicklung und das Geſetz des Lebens, das 
ein aufs und abſteigendes ift, in einfacher und doch volllommener 
Ausbildung in fich trägt. Die allgemeine Einheit des Schidfals 
tritt hier noch nicht als vernichtende oder unbegreifliche, fonbern 
nur als wunderbare, in die Bildung der Zeit mächtig eingreifenve, 
in der Bruft des Menfchen felbft wirkende und daraus bie Ge- 
fchichte geftaltende Macht hervor. Diefe fpinnt fi) ab in dem 
Gegenfat einer einheitlichen fubjektiven Kraft, vie aber im Ges 
genfag der allgemeinen Geichichte fogleich eine zweigliebrige: wire. 
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Das Epos ift ſubjektiv in Griechenland, d. 5. es iſt noth⸗ 
wendig Heldengedicht. Das Epos ift ferner dem Geſetz ber 
Gegenwart wie die ganze griechiiche Poeſte verfallen. Darum 
muß der Dichter in der Mitte des Stoffd beginnen, und eine 
gewiffe, nicht über ein Menfchenleben ſich ausdehnende, ja vieles 
nicht einmal umfaſſende Begebenheit wählen, deren augenblicliche 
Erklärung er auf eine höhere und wunderbare Bafls zurüdführt, 
um damit anzudeuten, daß alle Begebenheiten in gleicher Art in 
der Gegenwart aufgefaßt, und durch einen übernatürlich eingrei⸗ 
fenden Grund geleitet werben. Was aber auch ihr Ausgang feyn 
mag, die ſubjektive Heldenftärfe ift der daraus hervorgehenbe bleis 
bende Gewinn. 

Diefe Helvenftärfe wird nun, weil fie fubjeftiv ift, wieder in 
einen einzigen Helden ald den Typus des menfchlichen Helden⸗ 
lebens überhaupt eingetragen. Diefer Held ift nothwendig eine 
Perfonification einer der Orundfräfte der menſchlichen 
Subjeftivität. Wir fehen daher entweder die geniale Macht 
des Könnens, der Phantafle und der von innerer Begeiſterung 
getriebenen Kraft, den Helden der Kunft im Achilles; ober 
wir erblidien vie berechnende Weisheit, die das Leben beherrs 
chende Denffraft, im Odyſſeus; oder es gibt fich die unermüb- 
liche, Stäptesgründende, geduldig ausdauernde Kraft des prafts 
tifhen Lebens und der ausübenden Tugend fund im Aeneas, 
der aus diefem Grund von fich felber rühmt: sum pius Aoneas. 
Wo Städte und Staaten gegründet werben, Recht und Sitte. ges 
pflegt, die Ahnen geehrt und die Zufunft gefichert, wo bie auss 
dauernde Tugend Die Laft ded Lebens auf fi genommen hat, 
da ift der Spielraum des dritten Helden der griechiſch⸗roͤmiſchen 
Epopön. Tantae mollis erat, romanam condere gentem;, ift ber 
Inbegriff diefer Darftellung der dritten Ausbildung fubjektiver 
Kräfte. | 

Mit diefer Subjeftivität ded vom Schidfal getragenen Helden 
wird dann auch noch der objektive Gegenfab fich verbinden 
müuͤſſen, der eine andere Subjeftivität in ihrer vergeblichen Anftrengung 
zum Träger hat, fo daß dieſer gegenüber. die Subjektivität des 
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gefeierten Helden als die fliegende erfcheint. Durch dieſen Sieg 
wird die Obmacht des Schidjald verdeckt. Aber dennoch bricht 
das Gefühl durch, das beide Helden gleichwohl dem Schidfal 
verfallen find, wenn fle auch das ungleiche 2008 gezogen, und 
der eine ald Sieger, der andere als beflegter erfcheint. “Der 
Schluß des Epos mußte daher mit traurigem Nachklang auf 
dem Tode der unterliegenden Subjeftivität die Trophäen der 
fiegenden errichten; und im Grunde fteht dennoch finfter und 
unbegreiflich das Schidfal ald der einzige Sieger da, in deſſen 
Hand beide Helden nur ald Werkzeug dienten. Der plögliche Schluß 
der Iliade verheimlicht nur. den endlichen Kal des göttergleichen 
Achilles, und läßt ihn augenblicklich Ehre und Freude gewinnen; 
aber er vermag dieß auch nur durch das freiwillige VBerhüllen von 
Grund und Folge, durch das Abfehen von Bergangenheit und 
Zufunft, durdy den Triumph der Gegenwart. Unwillig uns 
- terliegt die Kraft des Einen, aber finfterprohend umfchwebt ven 
andern die Gefahr, over er hat fie ſchon vorher beftanden, und 
ift in des Orkus finftere Behaufung hinabgeftiegen, um ſich die 
jubjeftive Zufunft zu ſichern. Durch die Schreden des Todes 
führt das Schidfal zum momentanen Triumphe. Mit den bes 
zeichnenden Worten: Vitaque cum gemitu fugit indignata sub 
umbras fchließt Virgil fein letztes Buch, 

So verſchieden übrigens dieſe drei epiſchen Gedichte des 
Hellenen⸗Römerthum ſeyn mögen, in dieſen allgemeinen Grund⸗ 
anlagen ſtimmen fie mit einander überein und tragen dad Geſet 
des Bersbaues auch in ihrer ganzen bichterifchen Anlage zur 
Schau, indem fie durch ihre Verfchienenheit nur die dreifache Bes 
ziehung der einen Grundanfchauung ausprägen. 


$. 58. Das griechifche Drama. 


Im dritten Gegenfag mit der epifchen Poeſie Reht die dras 
matifche. Die Löfung des äußern Maßes, vie ſchon im Iyri« 
ſchen Gedichte begonnen, fegt ſich bis zu einem gewiflen faft uns 
meßbaren Numerus der Sprache fort, deſſen Geſetz zunächkt im 
einer durch den innern Nachdruck der Rede beflimmten Hebung 
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und Senkung, alfo in dem freien Spiele des herametrifchen Ge⸗ 
ſeßes beruht. Alle Eleinern metrifchen Formen begegnen fich, bios 
noch getragen von der fubjeftiven Auffaffung des Sprechenden 
und der momentanen Aufregung ded Wortes. 

Dagegen. ift das herametrifche Geſetz tiefer in die Form 
felbft eingetreten, ungeraden Gegenſatz mit dem Epos, in wel- 
chem die fprachliche Form dem Geſetz des Herameters folgt, 
und in der immer gleichmäßig ſich wiederholenden Ausfchwingung 
des Außern Wortbaues die gleichmäßig objektive Ruhe der epi- 
ſchen Darftellung bewahrt wird, wogegen das Drama das Außere 
Geſetz des Rythmus aufhebt, und dafür in feiner Innern Anlage 
nad) ver Foberung des ſubjektiv beveutfamen Inhalts Fonftruirt 
werden muß. Das Drama macht durdy die fubjeftive Aufregung 
das Wort von dem an ſich geregelten Metrum frei, und bindet 
Dagegen die innere Anlage an dieſes fcheinbar abgeworfene Geſetz 
des Herameterd. Gerade fo wie im Epos die Abmwerfung des Ge⸗ 
febes des Herameterd in der Kompofttion des Ganzen gefchieht, 
wo zwar ein anderes Gefeh, das der Trennung der ſubjektiven 
Kräfte und ihrer Einzelvarftellung in den drei wefentlichen bedeut⸗ 
famen epiſchen Gedichten des klaſſiſchen Alterthums eintritt, aber 
jede einzelne Form wieder an das Geſetz des Gegenſatzes zweier 
ſich begegnender Heldengeftalten fich bindet, vie in der Fügung in 
das beiden gleichmäßig beftimmte Schidfal fich finden, alfo dem 
erften Geſetz dennoch treu bleibt; fo ift auch im Drama zwar bie 
größere Kreihelt der Rede äußerlich herrfchenn, aber das Gefeh 
von Hebung und Senfung tritt dafür im Ganzen hervor, und 
was im Hexameter ald Cäſur erfcheint, wird im Drama zum 
dramatifchen Knoten, in welchem Perfönlichkeit und Schiefal 
ſich verfchlingen, fo daß die Mitte des Stüdes die höchſte Stei⸗ 
gerung der fubjeftiven Kraft in ihrer freien Selbftftänvigfeit her- 
vorhebt, die dann mit der immer größern Entfaltung ber Beffel 
des unabänderlichen Schickſals am Schluffe eine ausfchwingende, 
ind Unbeftimmte verfließende Ausgleichung verfucht, in der das 
Geſeß des Hexameters wiener als Hebung und Senfung, ver bie 
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zur Caͤſur gefteigerten und enplich im unbeflimmten Schidfal ver⸗ 
klingenden Berfönlichfeit erfcheint. 

Dieſes Geſetz der ganzen bramatifchen Anlage theilt ſich nun 
auch wie das epifche in eine dreifache Beziehung, aber nicht im 
der Darftellung der Trilogie der fubieftiven Kräfte der menſch⸗ 
lichen Ratur, fondern nad) der formelen Anlage der im Drama 
felbft bervortretenden Gegenfäbe von Tragödie, Komödie und 
Schauſpiel, in eine verſchiedenartige Schürzung und Löfung 
des Knotens oder der Arſis der ganzen dramatifchen Bewegung. 
Diefe Bindung und Löfung bleibt aber dennoch das Grundgeſeh 
aller drei dramatifchen Formen, was auch immer ihre äußere Form 
in Beziehung ihrer Stellung zur Schidfalsidee feyn mag. Die durch 
alle drei Formen hindurchgehende Gleichmaͤßigkeit dieſes Geſetzes 
ſpricht ſich dann äußerlich in dem beſtimmt ausgeſprochenen Geſeh 
der Bühne aus, die ſtets den Gegenſatz einer gleichmäßig bleibenden 
Länge im Chore fefthält, an der fich die übrigen Gegenfäbe ber 
Handlung entwideln, fo daß der Chor als objeftiver Grundton, 
gewiffermaßen als fubjeftivirtes unpartheiiſches Schidfal durch 
das ganze Stüd hindurchgeht. Neben ihm oder gewiffermaßen 
vor ihm widelt fi) dann der Kampf der Perfonen dem Schidfal 
gegenüber ab, fo daß neben dem Chor nie mehr ald zwei 
redende Perfonen auf der Bühne erfcheinen, und dagegen, 
“0 das Intereſſe einer einzigen Perfon bis zur foorbinirten Bes 
deutung mit dem bindenden Schiefal fich fteigert, dieſe allein mit 
dem Chore zurüdbleibt, fo daß der daftylifche Dreiflang mit dem 
fpondäifchen Zweiflang im ganzen äußern Bau der feenifchen Dar⸗ 
ftellung mit der einfachen Länge des allein fprechenden Chores 
abwechfelt und eine vollfommene Erfüllung des urfprünglich hexa⸗ 
metrifchen Geſetzes der griechifchen Poeſte auch im Außern Bau 
des Dramas fich offenbart. 


$. 59. Vergleich der griechifchen Formen mit dem allgemeinen Gefeh der 
Entwidlung. 

Alle diefe Kormen, die epifche und dramatifche wie die 

Igrifche Form der griechifchen und römischen Poeſie gehen offenbar 
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aus Einem Grundgeſetz hervor, und dieſes Geſetz iſt zugleich mit 
dem des Spracdhen- und Bersbaus identiſch. Mit dem einen if 
auch dad andere gegeben. Form und Inhalt entfprechen fich in 
allen Beziehungen genau. Was die griechifch«römifche Bildung 
produzirte, war der nothwendige und weientliche Ausdruck ihrer 
nationalen Stellung zur Menfchheit und ihrer fprachlichen Grund⸗ 
formen. Diefe Form ift wie der entfprechende Inhalt in der ſub⸗ 
jektiven Stellung des griechifch-römifchen Volfes begründet, und 
umfaßt die Wirklichkeit ald rein fubjeftive Macht; Tennt Tein 
anderes Geſetz ald das der fubjeftiven und gegenwärtigen Wirk: 
lichkeit; findet alfo in der Außern Bindung des an ſich Uner⸗ 
gründlichen fein Geſetz. Die gehaltene, plaftifch einfache Form als 
gegenwärtige Geftaltung, als Feſthaltung der fapbaren Wirflich- 
feit ift das eigenfte Bewußtſeyn dieſer Bildung. Ihre Poefte. ift 
aus diefem Grunde fubjeftiv und plaftifch; d. h. der Grund iſt 
die einfache, unfreie, rein menſchliche Subjeftivität, die der Ob⸗ 
jektioität nur in dem Maße ihrer eigenen formalen Macht theil- 
haft werben kann, und fich felbft dem ‚objektiven Einprude des 
Augenblidd vollfommen hingibt und hingeben mußte, um dadurch 
der objektiven Wirklichkeit al8 einer momentanen und fubjeftiven 
gewiß zu werden. Alles fubjeftiv allgemeine Menfchliche müſſen 
wir daher bei den Griechen fuchen; alle rein äußeren Formen 
muͤſſen wir von ihnen lernen. Ihre Bildung ift eine Vorfchule 
für die äußere Form der Auffaffung. Der Einfluß griechiſch⸗ 
sömifcher Bildung auf alle fpätern Zeiten ift ein unabweisbarer. 
Auch das Chriftenthum Tann fi der plaftifch-formelen Macht 
des Griechenthums nicht entziehen. 

Durdy alle diefe Bildungen blidt aber das Geſeh der ſub⸗ 
jektiven Arſis, wie der Hexameter es formel metriſch ausbildete, 
hindurch. Dieſe Arſis aber verſchwimmt in einer nicht inner⸗ 
lichen, ſondern nur äußerlichen Ausſchwingung der Subjektivität, 
in welcher diefe dad Objeft nicht wahrhaft findet, fonbern nur 
neben ihm als verfchwimmender Nachflang gedacht und zum 
Schluſſe gebraht war. Der Herameter ift der alte Kronos, der 
feine Kinder zeugt und fie wieder verfchlingt. ES iſt ein fletes 
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Werden, aber ein Werden des Wugenblids, das mit ihm auch 
wieder vergeht. Anfang und Ende ift willführlih und unfret, 
nur der Augenblid, nur die getragene jonnenbefchlenene Mitte ift 
frei. Der Herameter, wie er das Äußere metrifche Maß des 
griechifchen Wortes ift, fo ift er zugleich der Typus für den 
ganzen Inhalt. So muß jede Poeſie aus ihrer Form den Inhalt 
und aus dem Inhalt ihre Form in den nothwendigen und wefent« 
lichen Entwidlungsftufen beider Eenntlidy machen. Das Geſetz der 
griechifchen Voefie, das in feiner Sprachform ruht, muß Daher bei 
einem andern Volfe einem andern, gleichfalls mit der Sprache 
gegebenen Geſetze Raum geben. 


ß. ©rientalifche Poefte. 
$. 60. Die orientalifche Poefle im Allgemeinen. 


Die griechifche Boefte ift, von dem Maße des Herameters 
Außerlidy gemefien, auch dem Inhalte nach an den doppelten Ges 
genjfag der einfach bedeutfamen Subjeftivität, gegenüber dem 
objektiven Grund des unergründlichen Schickſals, in einem fort- 
laufenden Strome des Wechfelverhältnifies von Subjeftivität 
und Objeftivität eingetreten, in welchem die Subjeftivität in der 
Hebung des Augenblids zu einer momentanen Selbſtſtändigkeit 
gelangt, um dann mit dem Ablauf des obfchwebenven Lebens in 
das Lnergründliche zu verfcehwinden, und nur den Glanz der 
augenblidlichen Seibftftändigfeit der Zufunft als bleibendes Erb- 
theil zu überlafien. Im entgegengefegter Beflimmung wogt die 
orientalifche Poeſie wie ein unermeßliched Meer in der Ebbe 
und Fluth ihres Parallelismus, und liebt fich im Gegenfag mit 
der griechifchen Beftimmtheit und begränzten Geftalt das Uner⸗ 
meßliche und Unbeftimmte, das nur in abwechfelnden Wellen 
ſchlaͤgen an das eine Ufer der gegebenen, Hiftorifchen, bevingten 
Auffaffungsweile ſchlägt, während das andere Ufer in unbeftimmte 
Ferne gerüdt, der ganzen Geftaltung eine BVielveutigfeit und Un- 
endlichfeit verleiht, Die nur durch) den wogenden Gegenſatz ber 
Wortverbindung in gewiffe Schranfen zurüdgetviefen wird. 

Wie die griechifche Sprache in ihrem Bildungsgefehe des 
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Sylbenbaues den Gegenfaß zu runde legt, ‚um im einfach 
beftimmten Metrum die Einheit zum Gegenſatz hinzuzufügen, 
und durch die fprachlich beftimmte Geftaltung die dichterifche Form 
zu gewinnen; fo hat die orientalifche Bildung fpradjlicher 
Weife die einfache, ftabile und buchftäbliche Konftruftion zum 
Grunde, und baut auf diefe das Gefeh des Gegenſatzes in 
der bichterifchen Form des Parallelismus; damit fo gleichfalls 
die einfache Poſition mit dem einfachen Gegenfag wie im Griechi⸗ 
fchen, aber in umgefehrter Stellung der Verhäftniffe, vie fprad)- 
lich-dichterifche Einheit gebe. Logifcher Weiſe würde man fagen, 
das Urtheil mit dem Begriff vereint, führt die griechifche, ber 
Begriff mit dem Urtheil verbunden, die orientalifche Bildung zum 
Schluffe; oder auch, die eine Bildung fchreitet vom Geſetz der 
Hypotheſis oder des Grundes und der Folge durch das der Iden⸗ 
tität, und die andere von dem ber Identität durch das zweite 
Denkgeſetz der Entgegenfegung zum dritten Gefeß der Konjunftion 
vorwärts, 

Diefe Grundlage der fprachlichen Fähigfeit orientalifcher Bil⸗ 
dung auf den Inhalt der Poefie angewendet, gibt die Begrün- 
dung der Einheit und Berfchievenheit der poetifchen Entwidlung 
des Orients in ihren höchften Hiftorifchen Beziehungen. Der 
fprachliche Parallelismus kann nichts anders feyn als der Aus—⸗ 
drud der national individuellen Beſtimmung zur höhern Einheit 
des Gottesbewußtſeyns der Menfchen, durch die Allgemeinheit des 
rundes der menfchlichen Natur getragen und vermittelt. Diefe 
Vermittlung findet nun ihre bereits hiftorifch gefebte Anfchauungs- 
weife vor, und trägt diefe in die nationale Anfchauung und Bil 
dung ein, ohne die Macht, das Subjektive von dem Objektiven 
in Diefem überlieferten Grunde zu trennen; vielmehr bleibt eine 
gewiſſe unausgefchiedene Objektivität der Träger der ganzen Bils 
dung. Wie in der griechifchen Bildung die Subjeftivität als 
herrfchender Grund die Objektivität aus fich ergänzt, fo muß im 
der orientalifchen Richtung die Subjeftivität aus der angenom- 
menen, objeftin gegebenen und geglaubten Anfchauung heraus» 
genommen und zum beftimmten Bewußtfeyn geführt werden. Wie 
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aber die griechifche Bildung aus einer falſchen Subjefti- 
vität zu einer falfchen Objektivität im Römerthum ge 
langt ift, jo kommt der Orient aus einer einfeitigen und falfchen 
Dbjeftivität zu einer eben fo einfeitigen Subjeftivität. 
Nur aus der. anfänglich ſubjektiv objektiven Gleichheit geht vie. 
vollfommene Freiheit und das einheitliche Bewußtfegn hervor. 

Der Weg aber, auf dem beide entgegengefehte Richtungen 
zu einem qualitativ gleichen und quantitativ entgegengefegten Ziele 
fommen, tft gleichfalls ein verſchiedener. Die orientalifche Bil- 
dung der Sprache muß nach dieſen Vorausfegungen nothwendig 
in dem Verſuche aufgehen, an die Seite des objektiv Angenom- 
menen ben fubjeltiven Gedanken zu feben, und die Objektivität 
durch Bergleichung zu erreichen. Diefe Bergleihung mit dem 
ſubjektiv Wahrgenommenen, das auch aus der Objektivität ger 
nommen, aber durch die Subjektivität aufgenommen und dadurch 
gleichfam ſubjektiv geworben ift, muß die invividuelle Wahrneh⸗ 
mung ftet8 an jener bereitd gegebenen Objektivität mefjen, und 
die individuelle Erfahrung und Anfcyauung ind Unermeßliche und 
Unergründliche ausdehnen, um ein Bild jener ſubjektiv unbegreifs 
lichen und nur objektiv beftehenden, ſubjektiv aber geglaubten und 
auf Treue und Glauben angenommenen Auffafjung des Lebens 
zu erzeugen. Ä 

Diefe allgemeine Grundlage der orientalifchen Poeſie läßt 
num einen dreifachen Verſuch der Ausgleichung zu. Jener 
Objektivität Tann nehmlich eine einheitlich tiefe Gottes ver⸗ 
ehrung zu Grunde liegen, und der herrſchende und unbegreif- 
(ih) waltende Gott ift einziger Leiter und Führer des nationalen 
Lebens. Die Objektivität ift eine innerliche, einheitliche und 
höhere, aber dem fubjeftiven Bewußtfeyn an ſich unbegreifliche, 
und daher diefe Subjeftivität felbft in ihrer höhern Gewalt über- 
wiältigende; oder die Objektivität erfcheint in Bergeffenheit der 
einheitlichen höchften Gottesoffenbarung ald Naturoffenbarung, 
als Objektivität der Allheit im Gegenfag der menfchlichen Indis 
vidualität, und in diefer Allheit wird gleichfalls die Subjeftivität 
von der Unbegreiflichfeit des AS, das in dieſer Unbegreiflichkeit 
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mit den undegreiflich Einen verwechfelt wird, verfchlungen. In 
beiden Fällen tritt die Subjeftivität nur ald Macht des Ber- 
gleichens auf, und der Parallelismus ift nothwendige und wefent- 
liche Erfcheinungsform diefes innern Bildungsganged. Wie aber 
in der einen und in ver andern Anfchauungsweife die Subjeftivi- 
tät mit der Objektivität, die ald Gott-Einheit over als Natur- 
Altheit dem Menfchen gegenübertrat, verwechfelt wird; fo 
ift auch noch eine dritte Pofition möglich, die wie jene beiden 
andern gleichfalls Hiftorifch geworden ift, worin Die Gub- 
jeftivität mit beiden zugleich vermechfelt werben konnte, und 
felbft an die Stelle von beiden trat, ohne doch in der Unaus- 
gefchievenheit von zwei verfchiedenen objeftiven Anfchauungen 
zur wahren fubjeftiven Freiheit und zum höhern, einheitlichen, 
perfönlichen Bewußtſeyn zu gelangen. Diefe drei biftorifchen 
Richtungen des Drients treten poetifch hervor in der hebräifchen, 
indifchen und mohamedanifchen Porfie. , 


L Die hbebräifche Poefie. 
F. 61. Die Poefte der Hebräer im Allgemeinen. 

Die hebräifche Poefte geht aus von dem Bervußtfeyn eines 
höchften Gottes, Der als oberfter König feines Volkes, dieſes 
unter feine unmittelbare Leitung genommen. Diefer erhabene 
Gottesglaube, der das Volk Iſraels an die Stelle des ganzen 
Menfchengefchlechts fehte, um in der individuellen Sicherung dieſes 
einzelnen Volkes, die hiftorifche Grundlage für die Erlöfung des 
ganzen Menfchengefchlechts zu fichern, ſchloß von der fubjektiven 
Auffaffung die natürlich menfchliche Bewegung aus, und ließ in 
der menfchlichen Bildung blos jene Anfchauungen zu, die mit 
diefem einheitlichen Gottesglauben in beftimmter Berührung ftan- 
den. Die Natur war verfchloffen, und diente nur ale Gleichniß 
des Ewigen. Nur in wie weit in der Natur das Unbegreifliche 
der göttlichen Allmadyt fich fund gibt, war fie Gegenftand der 
Betrachtung des Hebräers; alle andere Beziehung mußte fich von 
felbft ausfchliegen. Eben fo war alle nationale Bewegung, alle 
hiftorifche Entwidlung nur in dem beftimmten Zufammenhang mit 


- 149 


dem führenden göttlichen Willen zuläffig, und alle Gefchichte 
mußte daher in Beziehung zum Jehovakultus aufgefaßt werben. 
Nur felten zieht ein Nachklang fremder Völferereigniffe durch die 
hebräifche Gefchichte, und dann nur in beftimmter Beziehung mit 
den Schidfalen des hebrätfchen Volkes. Eyrus ift blos der von 
Gott für eine beftimmte Begebenheit im tfraelitifchen Volke vorher- 
beftimmte Herrfcher. Mehr gilt er nicht. Wo fein Schwert bie 
Glocke des ifraelitifchen Kultus berührt, gibt es einen fremden 
Ton. Sobald diefer verflungen ift, verſchwindet auch feine Ges 
ftalt. Alle Welt außer Iſrael ift für dieſe Lebensanfchauung nicht. 
Richt in der Natur, fondern mit dem gläubigen Gehorfam allein 
mußte der Gotteöglaube feftgehalten werden, der aber, noch nicht 
geiftig genug, um innerlich in der Perfönlichfeit zu haften, des 
Außerlid) Wunderbarlihen und Außerordentlichen bedurfte, und 
durch die fühlbare Hiftorifche Zuchtruthe aufrecht gehalten wer 
den mußte. 

Mit diefem allgemeinen Charakter der hebräifchen Weltan⸗ 
fhauung ift aud) die Borm der hebräifchen Poeſie im Allgemeinen 
beftimmt. Wie fi) Jehova dem Wolfe nur in äußerer bilvlicher 
Meife offenbaren fonnte, fo war auch der innerliche Elingende 
Ton der Antwort des menfchlichen Gefühle in der poetifchen Er- 
hebung und Begeifterung ein im Glauben, und zwar im gläubigen 
Gehorfam, mit Furcht und Scheu, aber mit ungewiffen Bers 
trauen ergriffener, der, was er nicht faßte, was felbft dad Ge⸗ 
fühl und die Erfahrung des natürlichen Lebens zu verbieten fchien, 
dennoch fefthielt, und über alles erhob. Wie qualvoll Fämpft fich 
Job durch die Zweifel der Natur und Weltgefchichte, die er 
löfen möchte und doch nicht -löfen Tann, hindurch, um allem 
äußern Schein zum Trotz, dennoch an dem Glauben feftzuhalten. 
Diefer Glaube an unbedingte göttliche Leitung, bei der es nur 
Unterwerfung, aber nidyt freies perfünliches Mitwiſſen und Mits 
wirfen in der Gefchichte des Lebens geben kann, ift der Grundton 
hebräifcher Dichtung. Diefer Grundton hat nun auf die Form 
ver hebräifchen Poeſie nothwendig einen entfcheidenden überwältl- 
genden Einfluß. Von einer eigentlich epifchen und dramati⸗ 
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ſchen Poeſie kann in der hebräifchen Entwidlung gar Teine 
Rede feyn. 


$. 62. Gpifche Poefle der Hebräer. 


Die hebräifche Poeſie hat fein Epos in formaler Bildung 
und Vollendung diefer Dichtungsart. Es gibt feinen Helden in 
Judäa; Gott allein ift der Held: es gibt Feine poetifche Ge⸗ 
fchichte; nur Gottes Führungen muß man anbetn. Das Lob 
Gottes in der Gefchichte muß gefühlt und befungen, aber nicht 
in menfchlih tragenden Heldenfräften in feinem natürlich tiefen 
Zufammenhang dargeftellt werden. “Die hebräifche Gefchichte hatte 
ihren Schlüffel in der Zukunft. Der fommende Meffiad war Die 
höhere Einheit diefer Gefchichte. Bor ihm eine einheitliche Zufam- 
menftellung der gefchichtlichen Begebenheiten zu einem epifchen 
Ganzen zu wagen, war rein unzuläffig. Der höhere Einheits- 
punft der hebräifchen Volksgeſchichte, wie weit fie epiſch, d. h. 
zugleich Ratur-, Menfchen- und Weltgefchichte war, Tag erft in 
der Zufunft. Eine andere natürlich menfchliche Einheit in dieſe 
wunderbare göttliche Führung einzutragen, war unmöglid. Man 
konnte einzelne ausgezeichnete Helden und Begebenheiten befingen; 
aber nur Iyrifch, nicht epiih. Man Eonnte fie nicht zu einer für 
ſich beftehenden, allgemeinen menfchlichen, in fidy einheitlichen und 
für ſich beveutfamen Beftimmiheit und Totalität erheben. Nur 
wer den wahren Begriff der epifchen Poeſie nie verftanven hat, 
und etwa meint, eine befchreibende Kompilation von einzelnen 
Großthaten und erfolgreichen Begebenheiten gebe ein Epos, nur 
ein folcher Fann ſich verfucht fühlen, in der hebräifchen Poefte nach 
einem Epos zu fuchen. Das Epos ift nicht die. Darftellung 
irgend einer Befonderheit, fo groß over jo Hein fie für fich feyn 
mag, fondern die Darftellung des allgemein Menfchlichen in 
der Beſonderheit. Die Begebenheit oder ver Träger verfelben, der 
einzelne Held, muß, um Stoff eined Epos zu feyn, die menfchliche 
Natur in irgend einer wefentlichen Grundbeftimmung verfelben in 
ſich tragen, und mit feiner befondern Bebeutfamfeit auch die alls 
gemein menfchliche Bedeutung in fich darſtellen. Ein foldyer 
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Menfch, und eine folche Begebenheit Fonnte fich aber in der iſrae⸗ 
litiſchen Gefchichte micht finden, eben weil die Objektivität des 
einen Gotteöglaubend feinen einheitlichen natürlichen Faktor dieſer 
Geſchichte zuließ, und die Verbindung der höchſten Einheit mit 
der menfchlichen Natur in Chriftus, im kommenden Meffiad erft 
gegeben war. 


6. 63. Dramatifche Poefle der Hebräer. 


Wie die hebräifche Bildung fein Epos zuläßt, fo konnte fie 
eigentlih auch fein Drama geftalten. Jedes Drama würde 
nothivendig den Gegenſatz mit der allgemein leitenden Idee der 
Geſchichte gefodert haben. Der Menſch, um Stoff zum Drama 
zu geben, mußte dem allgemein menfchlichen Schiefal gegenüber, 
durch die Verwahrung feiner Subjeftivität vor dem allgemeinen 
Grunde des Schidfald ale für fi) groß gedacht werden Fönnen, 
Eine ſolche Größe war aber in der ifraelitifchen Gefchichte rein 
unmöglih. Hier war nicht ein unbegreifliches Schidfal ver 
Hintergrund aller Handlungen, fonvdern der leitende Gott felbft. 
Sein Walten war zwar aud) ein unbegreifliches, aber ein foldyes, 
das als abfolut gut, göttlich und gerecht gedacht werden mußte. 
Der ganz ergebene Gehorfam, der ohne Murren, ja ohne Fragen 
überall nur das Wort: „Herr, hier bin ich,“ im Munde führte, 
fonnte allein als wahrer Akt der Freiheit anerfannt werden. Die 
Subjeftivität trat gänzlich zurüd, Ein Echidfal im Sinne des 
griechifchen Lebens gab es nicht. Das Schidfal war unmittelbar 
göttliche Führung. Diefe Führung fonnte aber wieder nicht mit 
dem freien Bewußtfeyn der eigenen Kraft, die durch den göttlichen 
Geiſt geleitet, aber auch perfönlich felbftftändig wirft, und für 
einen frei erfannten und angenommenen idealen Lebenszweck ſich 
"zum Opfer gibt, fo daß in der einen Perſon die Allperſoͤnlichkeit 
der Inperfönlichfeit des Naturlebens und der höchften Freiheit 
gegenüber felbftthätig handelnd fich offenbaren konnte, auftreten. 
Ohne diefen Gegenſatz der Kreiheit und Unfreiheit fonnte aber 
eine dramatifche Entwicklung nicht in der Außern Yorm der 
poetifchen Darftelung in der hebräifchen Dichtkunſt hervortreien, 
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Damit ift nun aber nicht für eine fpätere Poefte die Möglichkeit 
genommen, aus der hebräifchen Gefchichte Stoff zu dranratifchen 
Darftellungen zu nehmen. Nur den Hebräern felbft war die dra- 
matifche Form in ihrer eigenen Poeſte unmöglich. Es blieb alfo 
für dieſe Poeſie nur nody die Iyrifche Form übrig. 


$. 64. Die Lyrik der Hebräer. 


Die hebräifche Poeſie ift dem Weſen nach Iyrifch. Die 
Lyrik geftattete Die Aufnahme des objektiven Gottesglaubend mit 
dem tiefften fubjeftiven Gefühl. Ja vie hebräifche Religion Fonnte 
in ihrer Tiefe eigentlich nur durch das Gefühl ergriffen werden. In 
ihm offenbarte fich ein unbegreifliches Geheimnig der Vereinigung 
des Menfchen mit Gott, das den Menfchen über fich erheben, das 
ihn zum höchſten Lobe Gottes begeiftern mußte. Wie äußerlich 
ver hebräifche Kultus individuell und ausfchliegend ſeyn mußte, 
fo war er innerlich gleichfall8 individuell und fubjeftiv begeifternv. 
Als innere Ahnung göttlichen Lebens und göttlicher Erlöfung 
fhwebte das Geheimniß der Religion des göttlichen Geſetzes dem 
empfänglichen Gemüthe vor. Deswegen hat die urfprünglich 
fubjeftive Sormirung der Igrifchen Poeſie, die von innen heraus 
durch Glaube, Hoffnung und Liebe sich beflimmt, gerade in 
der hebräifchen Lyrif feine reinfte Offenbarung im Alterthum ge- 
finden: Während die griechifche Lyrif, an die Aeußerlich— 
Feit de8 Gegenfages gebunden, in Ode und Lied fich formal 
ausbildete, ift die hebräifche Lyrif in die Dreizahl der 
innern Beftimmung eingetreten, und hat Lob⸗, Klag- und 
Liebeslied zum Träger ver Form fich gewählt; fo daß die 
Trilogie ded Inhalts den allgemeinen formellen Theilungs- 
grund in die hebräifche Poeſte einträgt, dagegen die Zwei— 
gliedrigfeit im Parallelismus der einzelnen Form wieder als 
bindend hervortritt. 

Nach diefem Geſetz theilt fich nun die hebräifche Poefte zu- 
nächft in drei größere Gruppen, je nach dem Glaube, Hoff- 
nung, 2iebe als vorherrfchender Inhalt in die Kunft eintreten; 
weldhe drei Gruppen in ihrer Form wieder durch Die größere oder 
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geringere Ausdehnung des Geſetzes vom Parallelismus fich un- 
terjcheiden. 

Das rein Iyrifche Element Liegt im Mittelgliede der Hoff- 
‚nung, die den Parallelismus des Gefühle am entſchiedendſten 
in fich trägt, und der einfachfte Ausprud für die wahre Empfäng- 
lichfeit ded Gemüths dem mofaifchen Kultus gegenüber if. Die 
Hoffnung auf die Zukunft, auf die Verheißung ift der Angelpunft 
des hebräifchen Lebende. Das religiöfe Gefühl fpricht fich daher 
am einfachften und unmittelbarften durch die Hoffnung aus. Der 
Geſang, der dieſes Gefühl ded Vertrauens und Hoffens der fub- 
jeftiven Berlafienheit und Niedrigkeit auf eine unendlich erhabene 
und dennoch dem ifraelitifchen Wolfe ſtets zu helfen bereite gött- 
liche Macht ausfpricht, heißt Daher Gefang im emphatifchen 
Sinne, Pfalm. Der Palm felbft ift ftets feiner Form nach ein 
abgedrungener, von augenblidlicher tiefer Aufregung des Gefühle 
audgepreßter Aufruf zu Gott. Ein Liebeslied im griechifchen oder 
romantifchen Sinne des Wortes, ein blos menfchlich aufgeregtes, 
wenn auch noch fo inniged® und wahres Gefühl, Fonnte dem 
Hebräer unmöglich zum Ausdrud feines national und religiös 
gefteigerten Gefühle dienen. Sein Geſang war ausfchließend 
religiöfer Natur, und zwar eigentlich Gebet, alfo der tief inner- 
lichfte Ausdrud der Hoffnung. In dieſer Einheit ſtimmen alle 
verfchiedenen Pſalmen überein. Alle find ver Ausdruck des höchften 
Gottvertrauens. In diefer Einheit unterfcheiden wir nun aller- 
dings leicht wieder Beziehungen diefes einen Inhalts. Nicht blos 
die Bittpfalmen im engeren Sinne tragen diefen allgemeinen 
Charakter der Pfalmenform an fich, fondern Klage und Buße 
gründen fich gleichfalls auf dieſes Vertrauen; Anbetung der 
göttlichen Allmacht und munderbaren Führungen Gottes und 
Sehnfuht nad feinem heiligen Tempel und feiner helfenven 
Hand find gleichfalls demfelben Grunde entfprungen, und tragen 
die höhere Einheit der gottvertrauenden Hoffnung als Bezeichnung 
ihres Inhalts in fih. Diefer einfache Inhalt muß aber noth- 
wendig in der Gliederung des Gegenfages des menſchlich fub- 
jeftiven Gefühls, des moralifch -religiöfen Standes des Sängers 


154 


erfcheinen, um in dem Gegenfag den Parallelismus, ber in ber 
Hoffnung felber liegt, vollftändig auszufprechen. 

Während aber die Hoffnung ald nächfter und unmittelbarfter 
Inhalt der hebräifchen. Poeſie die einfachfte Form derſelben, die 
Pſalmenpoeſte erzeugt, muß auch die Eintragung des die Hoff- 
nung begründenden Glaubens und der in ihr erwachenden 
Liebe in diefer PBoefte fich. offenbaren. Aus diefer Begründung 
oder Erweiterung des Inhalts gehen dann die weiter ausgedehnten 
Formen der hebräifchen Poeſie hervor. Der Inhalt des Glaubens 
in feiner tiefften Auffaffung der geoffenbarten Lehre im Verhältniffe 
zur menfchlichen Erfenntnig ift im Buche Job zum poetifchen 
Ausdruck feiner felbft gefommen. Im Glauben hängt das Gefühl mit 
der Gefchichte zufammen. Dieſe Gefhichte wird uns in einem ein- 
zelnen Beifpiele vorgeführt, das an die Stelle aller menfchlichen 
Esfahrungen durch die Tiefe der in ihm waltenden Beziehung zum 
Geſchicke des Menfchen treten konnte. ine folche Ausdehnung . 
gibt dieſem Gedichte epifche Geftaltung. Allein das Epifche 
tritt doch wieder zurüd Durch die geringe hiftorifche Bedeu⸗ 
tung Jobs, ver eigentlich vor die ifraelitifche Gefchichte hinein 
gehört, und darum nicht als ideale Einheit der ganzen hebräifchen 
Gefchichte betrachtet werden fann, wie fich das bei einem Epos 
geziemte. Diefe fehlende Nationalität wird durch den Gedanfen- 
und Gefühlsreichthum des Subjefts, das zum Mittelpunkt ver 
Darftelung dient, erfegt. Dadurch erhält die ganze Darftellung 
einen Iyrifchen Schwung. Diefer Iyrifche Auffchwung muß 
aber zur totalen Befprechung aller der Fragen vorwärts dringen, 
die in dem Pfalmen nur durch die gegenwärtige Kraft der Hoff- 
nung ausgedrüdt werden. Der Gegenfaß tritt daher als ein per- 
fönliher des Gefühle und der gläubigen Ueberzeugung mit ver 
entgegengefeßten traditionellen Weberlieferung hervor, die dem fub- 
jeftiven Gefühle entgegentritt. So entfleht ein voppelter Paral⸗ 
lelismus. Der Parallelismus des Inhalts entfteht dadurch, Daß das 
menfchliche Gefühl der göttlichen Führung als einer unergründ- 
lichen mit der Sehnfucht nach einer innern Erfenntniß jener geglaubten 
Bührung Gottes gegenübertritt. Die Hoffnung tritt hervor als er- 
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wartete und vergeblich erftrebte Verfühnung des objektiven Glau⸗ 
bens mit der fubjeftiven in der Liebe verflärten Erkenntniß. Der 
zweite PBarallelismus tritt in dem Gegenfab der ſubjektiven @e- 
walt felbft hervor, die den Gegenſatz fühlend, aber den Einheite- 
punkt nicht innerlich befigend, nur eine faftifche Löfung erwarten 
fann. Daher tritt eine dialogifche Form als Ausdruck dieſer 
entgegengefehten Geſinnung hervor, die am Ende zu feinem Res 
fultate führt, als daß das innerliche Gefühl in feiner ungelöften 
Klage beharrt, und die Tradition in ihrer Außerlichen Richtig⸗ 
feit dem beſondern Fall gegenüber verftummen muß. Daher tft 
der Kern des Gedichtes lyriſch; die dialogiſche Form zeigt eine äußere 
Hinneigung zum Drama und die faftifche Löfung der Frage, 
mit der beftändigen befchreibenden Darftellung parallel laufend, 
gibt die epifche Bedeutung dieſes eigenthümlichen Gedichtes. 

In derfelben Weife wie die Begründung der Hoffnung durch 
den Glauben zu einen Gegenſatz zwifchen den göttlichen Ber- 
heißungen und der Außerlichen Wirklichkeit führt, und dadurch 
auf die Hoffnung, ald die einzig wirkliche Kraft der Religion 
im Judaismus zurücdweift, muß auch die Lebendigkeit der Hoff- 
nung in der Liebe denſelben Parallelismus, weil er das Grundgeſetz 
der hebräifchen Poeſie ift, in fich aufnehmen. Die das wirkliche 
Leben im Gegenfage mit dem Unglüde Jobs verfchönernde und 
verherrlichenpe Liebe muß nothwendig einen geheimnißvollen und 
ſymboliſchen Charakter annehmen, wenn fie im hebräifchen 
Leben poetifche und innere Beveutung haben fol. Sie muß ber 
Ausdruck des innern Geheimniffed ver Verbindung irpifcher und 
himmlifcher Regungen, fie muß der Ausdruck der höchft gefteiger- 
ten Hoffnung ſeyn. Könnte die Liebe an ſich das Uebel der 
Welt verlöfchen und den Menfchen retten, dann würde das gläubige 
Band des Gchorfams gegen ein äußerlich ſtrenges Geſetz, die Hoff- 
nung ſelbſt, und mit ihr das äußerlich unbedingte Vertrauen er- 
löfchen; der Menſch würde ſich in der anafreontifchen DVerlaren- 
heit des Augenblid$ zufrieden geben, und dadurch die Hoffnung 
auf die Zufunft aufgeben, oder er müßte bereits der innern Liebes⸗ 
einheit der erlöfeten freien Menfchheit gewiß feyn, was dem 
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feßt, führt entweder zur Aufhebung aller Beziehung, wos 
durch auch die Poeſie aufhören müßte, over zu einem falfchen 
Abfolutismus, der Dad Endliche mit dem Unendlichen verwechfelt. 
Die ganze inpifche Poeſie ift daher voll von Menfchwerbungen 
Gottes. Ja der Gegenftand ihrer ganzen Entwidlung ift fein 
anderer, als bie ftete Dereinigung ded an ſich Unvereinbaren. 
Wie fih im indifchen Slokas die Indifferenz zum Parallelis- 
mus geftaltet, fo geht auch im Inhalt ver invifchen Poefle Die 
Unausgefchievenheit und Indifferenz der Objektivität in ben 
bloßen PBarallelismus mit der Subjektivität über, in der die Frei⸗ 
heit des Geiftes in dem bloßen Dualismus des feelifchen Lebens 
verfhwimmt. Wie in der hebräifchen Poeſie der Dualis- 
mus der Hoffnung den Inhalt aller vichterifchen Formen bilvet, 
fo geht die indifche Poefie nothwendig zum Du alis mus des 
Katurlebend über, und löft fi in der Darftellung des rein 
feelifchen Lebend, und des in demfelben herrfchenven Dualismus 
von Leib und Geift, von Natur und Freiheit auf; fo daß Die 
Unentfchiedenheit, Unmittelbarfeit und Weberfchwenglichfeit des 
feelifchen Lebens auch in die Poeſie eintritt. 

Der philofophifche BPantheismus hängt mit dieſem Dua⸗ 
lismus und Indifferentismus wefentlich zufammen. Auch der 
Bantheismus ift die Folge ded Dualismus, der ed nicht zur 
relativen Ausgleihung zwifchen Denken und Seyn bringen kann, 
und darum die abfolute Einheit an vie Stelle der wirklichen Ver⸗ 
mittlung feßt. Auch der Pantheismus ift die Folge des zweiten 
“ philofophifchen Bildungs- und Denfgefehes, und Folge der Ra- 
turalifirung des Erkenntnißgrundes. Bergleiht man die alte 
orientalifhe Poefie mit der neuern Bhilofophie, fo trifft 
man auf das gleiche Bildungsgefet. Der Scholaſtismus ent- 
fpricht in der philofophifchen Bewegung der Objektivität der hebräis- 
fhen Poesie, welche die Natur vergißt, um die Offenbarung 
als außer- und übernatürliche feftzuhalten, Die cartefifche Richs 
tung Dagegen, im Gegenfab von dem fcholaftifchen Geſetze der 
Identität auf das Gefeh der Hypotheſis oder des rundes und 
der Folge aufgebaut, überfieht vie objektive Wahrheit der Offen- 
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barung, um alles Wiffen auf einen natürlich nothwendigen Stand- 
punft zurüdzuführen, verfällt dadurch in dem Dualismus von 
Denken und Seyn nothwendig dem Pantheismus und Abfo- 
lutismus, und geräth auch in feiner rfcheinungsform wie in 
feinem natürlichen Grunde zur indifchen Poeſie in daſſelbe Ver 
hältniß, wie die Scholaftif zur hebräifchen. 

In diefem ftetS gleichen Geſetz führt der analoge Ausgangs⸗ 
punkt aud) zu analogen Refultaten, und die eine Bewegung macht 
bie andere verſtändlich. In der Seele ift aber die Differenz von 
Natur und Geift gleichfalls aufgehoben. Es herrfcht in ihr die 
blos ruhende Empfänglichfeit, die Aufhebung der Einheit und des 
Fürſichſeyns der Freiheit und Perfönlichfeit des Geiftes, wie bie 
Aufhebung der Individualität des Leibed. Auf beides zielt bie 
indifche Lebensanfhauung. Das Vertiefen in das Geftaltlofe 
ift der Kern ihrer Religion. Das an ſich Unbeftimmte und in 
der Unbeftimmtheit Unendliche, das eben fo gut Das Nichts ale 
das ALL feyn kann, ift das Brahm, vie höchfte Indifferenz, 
das venerabile nihil. Wie diefe religiös -philofophifche Anfchauung 
aus der Verwechölung und Unausgefchievenheit der Subjeftivität 
und Objektivität hervorging; fo bildet fie in dem gleichen Grund 
auch die gleiche Grundlage der poetifchen Darftellungen der in- 
diſchen Dichtkunſt. Es ift daher ganz dem indifchen Geifte ges 
mäß, wenn das feelifche Leben überall über das leibliche und 
geiftige als herrfchend dargeftellt wird; wenn die Büßungen der 
Einfiedler - Himmel und Erde aus ihren Fugen zu werfen drohen, 
wenn die Aufhebung der irdifchen Dimenfionen das Ewige ale 
6108 Unbeftimmtes und Unendliches bezeichnen muß; wenn bie 
Bilder ded Naturlebens, ftatt perfönlich und geftaltet, vielmehr 
unperfönlich und ungeheuer erfcheinen; wenn das Subjektive ſtets 
wieder mit dem völlig Geftaltlofen und Unbeflimmten verfließt. 

Wie der griechifche Herameter im äußern Maß vie Arfis ber 
Gäfur in dem unbeftimmten Fall des letzten Fußes verfchwimmen 
und ins Umbeftimmte fich verffüchtigen läßt, fo bat die indiſche 
Poeſie das ald Geftaltung des Inhalts, was die griecht« 
ſche als Gefeg der Form anerkennen muß. Das Subjeftive 
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ift nur ein Durchgangspunft, ein Knotenpunkt im Fortſchritte des 
ewigen Wervens der Dinge, der wieder mit dem Unendlichen ver- 
fließen muß, nachdem er augenblidlih den Fluß des Werdens 
aufgehalten und zu einem momentan .beftimmten Uebergang ge- 
dient hat. 


6. 66. Die epifche Voefie in Indien. 


In der ſeeliſchen Unbeftimmtheit ift die Möglichkeit aller 
Formen der invifchen Poeſie beftimmt. Alle Verhältniſſe des feeli- 
ſchen Lebens treten in der poetifchen Bildung ald Erfcheinungs- 
formen hervor. Diefe Erfcheinungs- und Bildungsformen haben 
um des Naturgefeges willen, das in der indifchen Lebensgeftal- 
tung herrfcht, im Allgemeinen die Formation ver poetifch natür- 
lichen Grundformen, aber fie Iöfen viefelben durch die feelifche 
Meberfchwenglichfeit wieder ind Unbeftimmte find Indifferente auf, 
und laffen gewiffermaßen die beftimmte Geftalt gleich vom Anfang 
wieder ind Unendliche verfließen. Der griechifch - plaftifchen Leib- 
lichkeit und Beftimmtheit tritt die ganze orientalifche Bildung 
in der feelifehen Unbeftimmtheit, die im Parallelismus ihr Geſetz 
erfennt, gegenüber. Dieſes feelifche Bildungsgeſetz tritt mach allen 
feinen Theilen bervor in der indifchen Poeſie. Wie Die Seele 
ihr Verhältnig zum Leibe und zum Geifte nicht ganz verläug- 
nen, und nur in der Wechſelwirkung zwifchen beiden gedacht 
werden kann, fo läßt nun die indifche Poeſie ein überwiegend 
geiftig- und ein überwiegend Teiblich-feelifches Geſtaltungsgeſetz 
erfennen; welche beide in einer mittleren Stufe fich ausgleichen. 

Am Anfang der poetifchen Formenbildung fteht nothwendig 
vorherrfchend die Objektivität, die durch den Glauben an ein Un- 
endliches und Ewiges feftgehalten wird, das in der Natur und 
Geſchichte fi) offenbart. Diefe erſte objektive Richtung gibt bie 
epifche Boefie Indiens. Die erfte Offenbarung des Unend⸗ 
lidyen an die Menfchen ift Gefchichte. Diefe Gefchichte ift aber 
in Indien Gott-, Welt-, Natur- und Menfchengefchichte, in 
einem Zuge. Die Inpifferenz des Slokas tritt nothwendig auch 
im Inhalt hervor. 


161 


Die ganze epifche Form koncentrirt fich nicht um einen Haupt⸗ 
helden und um den überfchaubaren Umfreid von wenigen Wochen 
oder Jahren. Zeit und Raum löfen ſich in das Unendliche auf, 
Gott und Menſch find fich ftammesverwandt, und die Götter 
offenbaren ſich in Menſchengeſtalt. Ia die Menfchengefchichte 
ift felbft wieder eine verhüllte Gottesgefchichte. Die Begeben- 
heit ift nicht eine zum Hiftorifchen Ziele dringende Handlung, fon- 
dern nur der Faden, an dem die Mannigfaltigfeit der Lehren, 
Offenbarungen und Mythen aufgereiht if. Im Angeficht zweier 
Heere hält Krifchna noch ein Geſpräch mit dem Könige. Ard- 
ſchuna, das durch viele Gefänge hindurchdauert, und felbft bei- 
nahe die Ausdehnung eines unabhängigen Epos erhält, Jener 
Indifferentismus, der den Slokas auszeichnet, und ald Parallelis- 
mus von Zeit und Ewigfeit, von Natur und Gott die dichterifche 
Form überhaupt erzeugt, liegt auch dem invifchen Epos zu Grunde, 
Ale Darftellungen zerfließgen ind Breite, Unbeftimmte und Un- 
endlihe; alle Handlung Töft fi in Allegorie auf; überall 
tritt die Lehre, die religiöfe Bedeutung aus der Begebenheit her- 
vor; ſelbſt Nal und Damajanti, vie bewegtefte Epifode des 
Mahabahrata, trägt einen moralifchen Zweck zur Schau. 

Das indiſche Epos ift fomit das offenbare Gegentheil 
vom griechiſchen. Während viefes uns in die Mitte ver 
Handlung verfegt und durch die lebendige Schilderung der Hin⸗ 
derniffe, die der Verherrlichung des Einen Helden ſich entgegen- 
ftemmen zur wirklichen Einheit der Verherrlichung deſſelben gelangt, 
indem fie den Gegner am Schluffe ihm zu Füßen legt, ift im 
indifchen Epos von einem folcdhen Helden, der als yperfönlicyer 
Träger der Begebenheit erfcheint, Feine Spur; nur ein fächlicher 
Mittelpunft der Begebenheit findet ſich durch eine Hauptperſon 
bezeichnet. Die Helventhaten Ramos follen zwar die Grundlage 
des Ramajana bilden; aber fie werben durch eine foldhe Menge 
von Epiſoden verdrängt, verbinden dieſe felbft fo Lofe mit ein- 
ander, laffen ven Ramo ferbft fo oft in gänzliche Vergeſſen⸗ 
heit kommen, daß man leicht erfennt, wie eigentlich die Reihe 
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und Ramo pur ven Schauplatz eröffnet, um als vorzüglichfte Geftalt 
den Ichrreichen Begebenheiten der verfchiedenen Erzählungen zum ger 
meinfchaftlichen Anfnüpfungspunfte zu dienen, ohne daß eigentlich 
durch feine That die Offenbarung des Ewigen vergegenwärtigt und 
verleiblicht werben follte. Berfon und Sache, Menſch und Ratur, 
Lehre und Begebenheit ftehen fich völlig im Gleichgewichte gegenüber, 
und die Einheit der Lehre wird in ihrer unüberfchaubaren und uns 
endlichen Größe der in Gott eingetragenen und vergätterten Ratyrs 
anfchauung, durch die Fülle und den Wald von Epiſoden und ein- 
zelnen Gleiehniflen von Dffenbarungen im Schach gehalten. 

Die indifche Poeſie ift Fein Gebäude, das mit geregelten 
Säulen und beftimmten Verhältniſſen ein beichlofienes Werk be- 
zeichnet, fondern ein Urwald, in dem die mächtigen Stämme 
der Bäume die Säulen, und dichte Blättermaffen Das Dach bilven, 
So treten die einzelnen Begebenheiten ald Träger von einem hohen 
Himmelsgewoͤlbe einer weit verzweigten Gotte8-Naturlehre hervor. 
Ein unbekanntes Saufen und Tönen läßt fih in dieſem Walde vey- 
nehmen, das und halb mit Furcht vor unbefannten Gefichten, halb 
mit Sreude und Behagen erfüllt, und und mehr in ein feelifcheg 
Wogen und Träumen, als in einen Klaren freien Zuſtand verfeht. 
In diefer Eigenfchaft der Unbeftimmtheit nach Außen fina daher 
die Wälder des indifchen Epos immer noch nachgewachfen, 
und ed muß erft die orbnende Hand nad) kommen, die überall 
den jungen Nachwuchs von den alten Stämmen der Walhung 
ſcheidet, und ein Bild ver Alteften Halle dieſes Naturtempela 
berftelt. 


F. 67. Die Igrifche Poefle der Inder. 


Die eine Beziehung der Seele zum Geift, die purch den 
Glauben an ein Unenvliches die Natur- und Menfchengefchichte 
in die Gottesgeſchichte auflöft, und die Objektivität zugleich mit 
der Subjeftivität zufammenwachfen läßt, und dadurch das Epos 
erzeugt, findet eine "entgegengefegte Bildung in der Eintragung 
des feelifchen Lebens in die Leiblichkeit, wie fie der fpätern 
Zeit Indiens fih bemächtigt, und in Diefer die entgegengeſetzte 
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Form der Poeſte, jedoch mit Beibehaltung des anfänglichen Cha⸗ 
rakters einer ins Unendliche verfließenden Ueberſchwenglichkeit be⸗ 
gründet. Während das Epos die Unbeſtimmtheit des ſeeliſchen 
Lebens mit der Uebernatur in Verbindung brachte, und daraus 
die Grundlage der allgemeinen Weltgeſchichte zu bilden ſuchte, 
brachte eine ſpätere Zeit die ſubjektiv leibliche Natur mit in dieſe 
ſeeliſche Unbeſtimmtheit, und ergriff die Individualität des Leibes 
mit derſelben Ueberſchwenglichkeit, mit der das Epos den Glau⸗ 
ben ins Unbeſtimmte und Unperfönliche aufgelöft hatte. Aber es 
gehörte die Umfehrung der erften Grundanfchauung dazu, an bie 
Stelle der Aufopferung aller Leiblichkeit, an die Stelle der erften 
Büßergluth, die Himmel und Erde durch ihre Entfagung erfchüt- 
terte, das Berfinfen der Seele in die Sinnlichfeit und in bie 
leibliche Trunkenheit finnlicher Affekte, insbefonvere in die über- 
ihwenglihe Trunfenheit der finnlichen Liebe zu verwans 
deln. Allein während eine foldhe Ummandlung den Gegenſatz des 
Yusgangspunftes des indiſchen Lebens bilvet, ift fie doch Durch 
das überwiegenpe Seelenleben vermittelt, und mit innerer Rothe 
wendigfeit vorgezeichnet. Wie zuerft das Geiftige vom Seeliſchen 
nicht ausgeſchieden und Gott von der Natur, die Freiheit von 
der Unfreiheit, die perfönliche Einheit von der unperfönlich ſeeli⸗ 
ſchen Allgemeinheit, die höhere Objektivität des Glaubens von 
der Subjektivität nicht geirennt worden war, fo Tonnte die gleiche. 
Verwechslung des unbeftimmt Seelifchen mit dem individuell Leib- 
lichen in gleicher Unbeſtimmtheit ebenfalls an die Stelle des ein⸗ 
heitlich Geiftigen treten, ja fie mußte in der Unausgefchievenheit 
der Gegenfäge, in der Spentifizisung von Gott und Natur auch 
wirklich eintreten. 
Die hoͤchſte finnliche Leidenfchaft, die in der Gluth der Ems 
pfindung von innerer Rothwenbigfeit beherrfcht wird, bie in ein 
füßes Bergeflen alles Andern fich verfenkt, war, wenn auch ein 
anderes Selbftvergeflen, als das des braminifchen Büßerlebens, 
doch immer ein überperfönliches, unendlich ſcheinendes Vergeſſen 
der irdifchen Berhältniffe. Die indiſche Poeſie, wo fie die Gluth 
einer ſolchen, alles vergefienden Leiblichkeit zu tale, bat, thut 
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dieß daher auch mit einer folchen üppigen, überſchwenglichen 
Sinneögewalt, daß fie alles vergefiend nur in der Anbetung des 
vergöttlichten Naturtriebes ſchwelgt. In dieſer Darftellung des 
Sinnenraufches, der als pantheiftifch naturgdttliche Liebetrunfen- 
heit meiftens die Liebe Krifchnas zu Ervenfchönen felbft zum 
Gegenftande hat, muß daher auch das feelifche Prinzip in der 
Sinnlichkeit vorherrſchen. Es ift der Gegenfa der Gefchlechter, 
der der Seele eingeboren, in ver Leiblichfeit feine ©eftaltung ge⸗ 
funden, und in dem Leibe felbft feine feelifche Einheit beſitzt, jenes 
uranfängliche Geheimniß der Menfchennatur, das durch die Tren- 
nung des Einen Menfchen, ver in zwei innerlich gebundene und 
vereinigt geweſene Hälften gefchieden ift, und in dieſer geheimniß- 
vollen feelifchen Trennung und Einheit dem Geheimniß der Leiblichfeit 
nachfinnt, der in dieſen Gefängen'erfcheint. Jede andere Leidenſchaft 
iſt von dieſer feelifchen Lebensverflärung ausgefchloffen. Hier begeg- 
nen fich die hebräifche und die indiſche Poefte, jedoch wieder mit dem 
Gegenſatz, daß die hebräifche die Sinnlichkeit zu vergeiftigen und zu 
vergöttlichen, die inbifche das Göttliche mit der Natur zu durch⸗ 
dringen ftrebt. 

Die Liebespoefte Indiens ift im Gegenſatz mit dem Epos 
durch die Individualität des Leibes gebunden, ver dieß über- 
ſchwengliche Berfenfen in vie Selbfivergefienheit doch nur im 
Augenblick, in der Gegenwart 'genießen kann, der Form nach noths 
wendig lyriſch. Während die epifche Urgefchichte Indiens nicht: 
blos an die Länge der Zeit überhaupt gebunden ift, und die Bes 
gebenheit in ihrer allgemeinen Bedeutung durch die Dauer: hin- 
durchführen muß, fondern Diefe fogar bis zum UWeberzeitlichen und 
Unermeßlichen ausbehnt, und an die Stelle der plaftifchen Ein- 
heit Griechenlands die feelifche Allgemeinheit fegt, muß dieſe zweite 
entgegengefegte Begeifterung an den Moment fich binden, und 
hat: daher das. Maß ver Inrifchen Poeſie zum Maße ihres In⸗ 
halts. Dem indifchen Epos tritt, an Inhalt und Form und durch 
die. ganze zeitliche Entwidlung gefchieven, die Inrifche Poefle ges 
genüber. Wie dad Epos am Anfang des indifchen Lebens, fo 
fteht die Lyrik am Ende deſſelben. Die Form der Lyrik, wie 
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fie mit der hebräifchen durch ihren feelifchen Inhalt zufammen- 
trifft, wo die letztere ind Liebesgedicht übergeht, iſt verfelben 
auch in der äußern Geftaltung ähnlich. Die feelifche Liebe fobert 
nothwendig den Dualismus und Parallelismus; fie kann ſich nur 
im Wechfelgefang zweier Liebenden, welche vie beiven Potenzen 
der feelifchen Liebe darftellen, ausfprechen. Daher hat auch die 
indifche Lyrif in der Gitogowinda die Liebeögefänge von 
Radha und Krifchna, des Liebenden Mäpchens mit dem ge 
liebten Gott in eine inyllifch-dbramatifche Form zu bringen 
gewußt, und dadurch dem Parallelismus als dem erften Grund- 
geſetz der indiſchen Poeſie gehulbigt. 
F. 68. Das indiſche Drama. 

Wie Epik und Lyrik in Indien der zeitlichen und formellen 
Entwicklung nach ſich gegenüberſtehen und ſich ausſchließend zu 
einander verhalten, während ſie doch im Dualismus des ſeeliſchen 
Lebens ihren gemeinſchaftlichen Vereinigungspunkt haben, ſo wer⸗ 
den wir nothwendig im Uebergang von der einen Bildung zur 
andern, von der einen Form zur entgegengeſetzten ein Mittelglied 
zu ſuchen haben, in welchem die epifche Begebenheit in ein 
rein menfchliches Schickſal ſich auflöft, und die Iyrifhe Em- 
pfindung diefem epifchen Zuge der Begebenheit gegenüber als 
thatfächlicher Lebensgang hervortritt. In der Bereinigung biefer 
beiden Elemente entftand das indifche Drama, das wie fors 
mell, fo auch ver Zeit nad) awifchen Epos und Lyrif in 
der Mitte fteht. 

Das indiſche Drama ift gleichfall® dem Geſetze des Pas 
rallelismus verfallen. Das alles überwältigende Schidfal, dem 
der ſubjektive Menfch gegenübertritt, um in dem Kampfe mit ihm 
den Adel der Gefinnung zu bewahren, ift in den Menfchen felbft 
hineingetreten, es ift die Allgewalt ver feelifchen Neigung, vie 
fich feiner bemeiftert. Sein Gefühl tft fein Schidfal. Das 
gegen Kann und wird er fich nicht firäuben. Es kann ihm gar 
nicht einfallen, mit feinem Schidfal zu hadern, Sein Schifal iſt 
ja fein Leben, der innerſte Trieb feines Herzens, das Naturgefeh, 
das in ihm waltet, Diefem innerlichen Triebe wiberfpricht aber 
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die Melt der Erfcheinung, die Zeitlichfeit, irgend ein fingwlärer 
Umftand, der in feiner momentanen Erſcheinung bloß den Drang 
des innern Gefühls aufhält, oder unterbricht, nicht um ihn ganz 
aufzuheben, fondern blos um feine Macht zu offenbaren, und ben 
endlichen Sieg des Naturgebotes über alle zufälligen Wirrungen 
des Lebens zu beftätigen. 

Schickſal und Subjeftivität des griechifchen Dramas ha- 
ben in Sndien ihre Rollen getauft. Der Menſch trägt fein 
Scidfal in fi), und gehorcht ihm. Der Gegenfab, der außer 
ihm liegt, erfcheint ald ein unbefugter, und muß feine Partifu- 
larität an das Gefühl abgeben, um es in feiner Allgewwalt zu 
verherrlichen. In dieſer Auflöfung des wirklichen. Gegenfabes in 
einen feheinbaren, ver blos da if, um dem Gefühl zur Dffen- 
barung feiner höchften und feinften Schattirungen zu helfen, liegt 
die Schürzung des dramatifchen Knotens, und der Parallelismus 
der indifchen Woefte, der fich aber im Drama felbft wieder durch 
den ſtets gleichen Inhalt der Reigung und des feeliichen Dranges 
hervorhebt, durch den der Gegenftand ſtets ſich gleich bleibt, wäh- 
rend nur die Umftände fidy ändern; wogegen im griechifchen Drama 
die Perfonen und ihre Charaktere wechfeln, das Schidfal aber, 
als ver fietS gleiche Zwang den Perſonen, nut immer andern 
Berfonen gegenüberfteht. In dieſer Auflöfung der Gefühle, bie 
ſtets durch zwei Glieder gebildet werden, dadurch, Daß die lyri⸗ 
fhe Empfindung in eine epifche Aufeinanderfolge, in eine zeit 
liche Wirrung eingetragen wird, entfteht im invifchen Drama das 
Geſetz des Dualismus, welches durch den Parallelismus im Allgemei- 
nen vorgebifvet ift, in welchem beide Hauptperfonen, die in ihrer 
gegenfeitigen Neigung durch das Äußere Leben gebunden, getrennt 
und abermals vereinigt werden follen, ihre beiderfeitigen Gefühle 
an den Tag legen fünnen; fo daß alfo jeder einfache At, weil 
er ſtets zwiſchen zwei Hauptperfonen fich theilt, in zwei Glieder 
ſich auflöft, und die Zahl der Akte über die des griechi- 
[hen Dramas ſich ausbehnt, oder fogar verboppelt erfcheint. 
Zwei Glieder treten ſtets in gleichnamiger Stellung hervor, und 
während bie leidende Liebe auf der einen Seite in ihrer All⸗ 
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gewalt fi) offenbart, muß vie männliche, thätige, ſuchende 
Liebe gleichfalls im vollen Gegenſatz und in gleicher Gewalt 
erfcheinen. Wenn Safuntald im Abfchieve von ber Heimath 
der Liebe gehoͤrcht, und dann in der Verftoßung von Dufchmanta 
gleichfals ihrer Macht fich unterwirft5 fo muß auch Dufch- 
manta in vem Leiden der Ungewißheit, und in der Macht eines 
bewußten Berluftes dem Gefühl ver Trennung ſich beugen, damit 
die Gefühle, obwohl im Gegenſatz unter einander, ausgeglichen 
werden. Derfelbe Gegenfaß tritt in der Offenbarung det gegen⸗ 
feltigen Reigung bervor, und fpricht ſich beim endlichen Wieder— 
finden gleichfalls aus; ſo daß nut Die Mitte, wo die Vereinigung 
der Perfonen, die im Beginne und am Schluffe wieder hervor- 
tritt, nach diefen beiden Seiten Bin ſich aus einander gibt, im 
Uebergewicht ver Binding und Trennung die Dreizahl der Akte der 
doppelten Zweisahl gegenüberftelt, fo daß für dad Ganze fich 
daraus bie Böhere Siebenzahl bildet, oder in weiterer Auflöfung 
fogat die Zehnzahl der Akte erreicht wird. Jedenfalls tritt dieſe 
Ausdehnung aus der Auflöfung des griechifchen Einheitsgrundes, 
der im Schidfal liegt, und in den Perfonen den Gegenſaz findet, 
hervor, indem das Schieffal in die Zweizahl, der durch den Na- 
turtrieb verbundenen Gefchlechter fich Löft, und Dadurch eine weis 
tere Löfung auch Her einzelnen Glieder hervorruft. 

Diefer Gegenſatz der Gefchlechter tritt aber zunächſt weder 
als geiftig- noch als leiblich⸗-individuellet hervor; es ift nicht bie 
freie, perſoͤnliche und nicht wie leibliche Subjeftivität, was in 
ihm ausgebilvet erfcheint, ſondern nur ber feelifche Gegenſatz, der 
feiner Natur nach unperfönlich, auch in den Perfonen des Dramas 
nicht ein perfönliches Wollen und Handeln, fondern nur den alls 
gemeinen Zug des gefchlechtlichen Verhaͤltniſſes in feiner feelifchen 
Tiefe, Allgemeinheit und Macht zu fchildern, fid) vorgenommen 
hat. Das indifche Drama tritt daher aus dem Kreife des feelis 
ſchen Lebens und des darin liegenden Parallelismus keineswegs hin- 
aus, fondern ftellt den Grundcharakter des Drients in feiner obs 
jektiv natürlichen Eigenthümlichkeit in voller Ausbildung dar. 
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II. Die neuaftatifche Boefie. 
$. 69. Die mohamedanifche Poeſie im Allgemeinen. 


Die indiſche Boefie, obwohl fie in allen einzelnen Theilen 
und Formen den Gegenfah mit der griedhifchen offenbart, 
flimmt doch darin im Orient als die einzige wieder mit ber 
griedhifchen überein, daß fie alle quantitativen Formen Der 
Poeſie überhaupt zur Erfcheinung bringt. Der Grund davon liegt 
offenbar in ihrer objektiven Natürlichkeit, die mit der Subjeftivität 
nicht im Widerſpruch, fondern in der Indifferenz gehalten ift. 
Wie nun die Objekte der Erfenntniß den Relationen des Erfennt- 
nißvermögens entfprechen, und der menfchlichen Subjeftivität bie 
Objektivität wenigftend der Zahl ihrer Beziehungen nach ent- 
forechend tft; fo mußte auch in der indifchen Poeſie die volle Zahl 
der fubjeftiven VBerhältniffe in der Unausgefchievenheit der Objekte 
fich abipiegeln. Wie im Menfchen Freiheit und Nothwendigkeit 
in der Relativität geeinigt find, fo find hier dieſelben Gegenſätze 
formell durch die poetifche Darftelung geeinigt, und müffen daher 
auch die nothwendigen Formen der relativen Darftelung in ſich 
tragen. Diefe dreifache Form der indifchen Poefie muß aber, weil 
fie aus der Nichtausfcheidung von Subjeftivität und Objektivi⸗ 
tät hervorgeht, auch die plaftiiche Grenze der griechifchen Korm 
überfchreiten, und die Auflöfung, ja den Gegenſatz der formellen 
Schranken der griechifchen Poeſie offenbaren. 

Auch mit der hebräifchen Poeſie, die aus dem reinen Mono⸗ 
theismus hervorgehend, die Subjektivität in der Objektivität des 
Glaubens ganzlich verſchlang, und nur eine einfache Formbil⸗ 
dung, nehmlich die lyriſche ausſchließlich zur Darſtellung brachte, 
ſteht die dem Inhalte nach entgegengeſetzte indiſche Poeſie in 
einem formellen Gegenſatz, indem ſie in alle Formen des 
poetiſchen Umfangs eingegangen iſt. 

Der Gegenſatz ver indiſchen und hebräiſchen Poeſie, der die 
ſeeliſche Allgemeinheit und den Dualismus wieder bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit als gemeinſchaftlichen Grund beſitzt, hat eine vermit⸗ 
telnde Ausgleichung in der mohamedaniſchen Begeiſterung des 
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Orients erhalten, in welcher die Stämme, die Sprachen und die 
Slaubendelemente Aſiens fi) gegenfeitig gefunden und ausge: 
glichen haben. Diefe fpätefte vermitielnde Poeſie Aftens, die der 
Zeit nach ind Chriſtenthum herein, ja in ihren lebten Entwick⸗ 
lungsſtufen bis in die Rähe der legten Jahrhunderte heraufreicht, 
mußte als vergleicdyende und ausgleichende Mitte auch diefen for⸗ 
malen Gegenſatz der invifchen und hebrätfchen Poefie zur Aus⸗ 
gleihung, und das Geſetz des Parallelismus und Dualismus in 
feinem weiteften Umfang zur Ausbildung bringen; fie fonnte daher 
weder die Einheit der hebräifchen, noch die Dreiheit der 
indifchen Poefie in fich aufnehmen, ſondern mußte mit der 
Zweizahl der einfach entgegengefegten Dichtungsarten enden. 
Die einfach entgegengefehten Dichtungsarten find aber Epos und 
Lyrif, folglich konnte die neu=aflatifche Poeſie auch nur Diefe 
beiden zur Ausbildung bringen, und mußte das Drama entbehren. 
Auch if in Indien offenbar die epiſch-beſchreibende Richtung 
in der Poeſie vorherrſchend; während die hebräiſche Poefte bie 
Lyrik vorherrfchennd ausgebildet hat. Die Einheit beider Rich- 
tungen bindet daher Epos und Lyrif durch die Begeifterung eines 
neuen Inhalts zufammen, ohne zur formalen Einheit beider zu 
fommen, weil das Grundgeſetz der orientalifchen Poeſie eine folche 
formale Wusgleihung verhindern mußte, dagegen aber eine in- 
haltliche Ausgleichung an fich felbft foderte. 

Die Seftaltung ver neuaflatifchen Poeſte geht zunächft aus 
nationalen Bildungselementen hervor. Semitifche und japhe- 
titifche Bildung hat fich in der hebrälfchen und indiſchen Bil⸗ 
dung bis zum vollendeten Gegenfag entwideltl. Eine Reihe von 
Völkern war aber in diefen fprachlichen Bildungsgang nicht ein- 
getreten, ſondern hatte in Mitte jener Gegenfähe ein vielbewegtes 
Leben, das Häufig in nationalen Ummwälzungen und Stürmen 
verlief, geführt. Diefe noch unruhigen Völfergewäfler waren der 
Zufunft aufbewahrt, um ver legten Stufe orientalifcher Bildung 
als Einigungspunft zu dienen. Der Sprache und der Abflam- 
mung nach waren die Araber dem femitifchen Gefchlechte theil- 
weife angehörig, Iran aber hatte von Indien her feine volko⸗ 


470 

thünniche Biſdung erhaltet. Der religtoͤſe Junke des Monotheis⸗ 
mus, der in Arabien gezündel hatte, breitete nach allen Seiten. 
fi) aus, unv griff nach dem Often hinüber, um Perfien in Flam⸗ 
men zu fegen; aber auch der Weften ttit in dieſe umwälzende 
Flamme ein, und bier war Turan feine Beute geworden. So 
ift der eine Stammbaum in zwei weiteren Verzweigungen, die an 
fich wieder ſich zuerft feinblich gegenüberflanden, ans einander ge 
wachſen, und hat das bualiftifche Geſeß mit ver Trilogie der zeit- 
lichen und volksthümlichen Entwicklung ausgeglichen. Im Fort 
fehritt dieſet Bildung iſt Arabien als die Quelle dieſet Bewegung 
an vie Stelle der hebräifchen Poefit und der femitifchen Bildung 
getteten. Hier hat fich vaher der natlöndle Charakter zumeiſt in 
feiner Ausſchließung und Bartikularität hervorgehoben. Dagegen 
tft in Perfien das allgemein Menfchliche, ver Naturgtund des ja- 
phetitiſchen Lebensprinzips in Diefe neue Bildung eingetreten, und 
den Schluß der ganzen Entwicklung bildet Turan, das In feiner 
Rationalität zulegt auch die Ausſchließung mit der Allgemeinheit 
geeint, und In formaler Nachbilhung die alte Begeiſtetung Be- 
wahrt hatte, | 

Die arabiſche Poefie ſteht zu dieſer ganzen Enwicklung 
im Verhältniſſe einer erſt ſich bildenden Föurm, wobei das quan⸗ 
titative und formale Element der nationalen und fubjektiven Ge⸗ 
walt des Inhalts weichen mußte; dagegen hat die türfifche 
Poeſie nur das formale Erbgut der vorausgehenden poetiſchen 
Begeifterung bewahrt, und {ft des jene Form etzeugenden Inhalts 
verluftig geworben. Zwiſchen beiden aber fleht die perſiſche 
Poeſie als vie vollendete Form ver neu-aftatifchen Poeſte, vie in 
ſich die Einheit ver formalen und inhaltlichen Gegenfähe ausge⸗ 
bildet hat. - 

Diefe Einheit, dem Geſetze des Dualismus gehorchenn, bet 
dem Inhalte und ver Form nach in dieſe neusafiatifche Richtung 
eintreten mußte, befchränfte ſich auf die, Durch einen gemeln- 
ſchaftlichen Charakter zufammengehaltene und‘ in der Subjeftivität 
der Dichter beftimmte Nebeneinanderſtellung und Paralleliſtrung der 
orientalischen Grundformen der Poeſte. Die nicht ausgeſchiedenen 
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Gegenſaͤtze der Objektivitaͤt Haben fich in der perſtfchen Poeſte in die 
vollkommenſte Ueberſchwenglichkeit der Subjektivitaͤt aufgeloͤſt. Die 
fubjeftive Empfindung ſteht an der Stelle von Bott und Natur 
zugleich. Ein Zuftand der Ieuchtenden Trunfenheit des Subiektiven 
ergänzt Gott und Natur aus ſich oder aus der Nationalität, je 
nachdem der Inrifche oder epifche Charakter die ganze Darftellung 


beherrſcht. 


$. 70. Das Epos der neuaflatifchen Poeſie. 


Nach dieſem Grundcharakter perfiicher Boefie gewinnt bie 
ganze Entwicklung der neuaflatifchen Dichtkunft ihte beftimmte 
Geſtalt. Als erfter Grund tritt aud) bier das Epos hervor. 
Die Epopoe ift aber weder wie Die indifche eine bloße Menfchen- 
geſchichte, durch Natur⸗ und Gotteögefchichte verdrängt, noch 
eine Heldengefdhichte wie in Griechenland, die In der Sub⸗ 
jektivität des Einzelnen das Ganze ſchildert, fonvern eine wirk⸗ 
liche Volksgeſchichte. Die Entwidlung des iranischen Bolfes 
iſt felbft der Gegenftand des nationalen Epos, das in dieſer 
nationalen Ausdehnung durch alle Zeiten zugleich allgemein menfch- 
liche Bedeutung erhält. Das Heldenleben verſchwindet nicht, aber 
die Rambaren des Volkes treten nun in Parallele mit ven 
Schahen, die Naturfraft in PBarallele mit Der Autorität wie⸗ 
ber hervor, 

Denfelden Parallelismus trägt das nationale und Das zeit- 
liche Interefie des urfprünglichen perfifchen Epos, des Schahname 
an ſich. Die alte japhetifähe Gründung des Volkes macht all 
mählig der femitifchen @roberung Platz, und zwei Gegenfäpe ftehen 
im Anfang und Ende des Liedes ſich gegenüber, bie durch den 
Lauf der Begebenheiten unmerflich in. einander fd) verweben und 
als gemeinſchaftlichen Träger das iranifche Volk befigen. Diefe 
Begebenheiten werben aber felbft wieder herbeigeführt durch den 
Dualismus des Voͤlkerkampfes zwiſchen Iran und Turan, durch 
den Kampf für Recht und Wahrheit, der den dualiſtiſchen Grund des 
perſiſchen Volkslebens bildet, und ale Bild des ganzen menſchlichen 
"Lebens, das im Kampfe zwifchen gut und bos, fo wie der ganzen Welt, 
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die zwifchen Ormuzd und Ahriman getheilt ift, erfcheint. So wird 
Stan zum Typus der Weltgefchichte, und Die Einheit des Heldenbuches 
liegt in dieſer allgemeinen Bedeutung der perftfchen Nationalität. 

Mit dieſer Einheit ift aber auch das wogende Schwanken 
von Ebbe und Fluth, das die orientalifche Poeſie bezeichnet, 
wiederholt. Es ift Fein abfließender Strom von Begebenheiten, 
fondern ein uferloſes Meer, das nur durch die Phafen dieſer Ebbe 
und Fluth ſelbſt in der Schranfe eines nothwendigen Gefehes er- 
halten wird. Diefer Parallelismus des Inhalts tritt dann nach 
außen hervor in dem perfifchen Doppelvers, der im Reime ven 
Gegenſatz gleichfalls doppelt enthält, Indem er zweimal zwei Buch⸗ 
ftaben, zwei Vokale und zwei Konfonanten ausgleichend ver- 
bindet und dadurch die Duadratur des Slokas und den Paral⸗ 
lelismus des hebräifchen Rythmus vereint. Das doppelt ge- 
reimte Gedicht, Mesnewi, ift daher die geltende Bezeichnung 
‚ für jedes längere Gedicht dieſer arabifch=perfifchen Sprachen; 
bildung. 

Wie aber in der perfifchen Poeſie der orientalifche Dualis⸗ 
mus überhaupt zur vollftändigften Ausbildung gekommen ift, fo 
durfte das Epos nicht blos in nationaler und folglich femi- 
tifcher und objeftiver Bedeutung zur formalen Geftaltung gelangen, 
fondern e8 mußte auch die Subjeftivität, die hier an bie 
Stelle der Objektivität getreten ift, in ihrer feelifch allgemeinen 
Bedeutung den Charakter der epifchen Darftellung gewinnen, und 
fi als etwas Objektived und Hiftorifches geltend machen. Im 
diefer Darftellung der Subjeftivität in ihrer feelifchen Allgemein- 
heit entftand in Perſien das romantifche Epos, das dem 
nationalen dem Inhalte nad) gerade entgegengefebt iſt. “Das 
romantifche Epos hat ven Inhalt der inpifchen und hebrätfchen 
Lyrif und des inbifchen Dramas zur hiſtoriſchen Bedeutung 
erhoben, Wie in den Gefchichten ver Völker vie Gefchichte der 
Menfchheit ſich fpiegelt, fo fpiegelt fich in den Gefühlen des 
Herzens gleichfalls die Gefchichte des Menfchen, ver Menfchheit 
und der Völker. Auch bier ift ein Wogen und Wallen von einem 
Meere von Empfindungen, in das die ganze Welt fich einzeugt. " 
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Sobald diefe Empfindung in der Erinnerung fortlebende Perfonen 
ergreift, ift fie dadurch felbft ein Spiegel des Menfchenherzens ges 
worden. Alle kommenden Geſchlechter ſchauen fi) in ihnen, bes 
greifen die. Macht des Schickſals ald die Macht des Herzens, 
und werben ihres Schidfald gewiß durch ihr Gefühl. So fteht 
der einzelne Menſch durch feine feelifch allgemeine Empfindung 
an der Stelle aller Menfchen. Seine Beftimmung wohnt in fel- 
nem Herzen, oder eigentlich in feiner Seele. In ihr ift die All⸗ 
heit der menfchlichen Natur. Das nationale Epos verfchlingt 
alle einzelne Menfchen. Die Subjektivität kann ihm nichts gelten, 
“ außer in wiefern fie Die Volksentwicklung trägt. Allein find fte 
denn alle Werke des einzelnen Menfchen umfonft? Der Grieche würde 
die Subjeftivität. retten durch den felbftftändigen Charakter des’ 
Dramas; der Perfer erhebt das fubjeftive Element durch das roman⸗ 
tifche Epos. Das Schidfal ift die alles bemwältigende Neigung. 
Eine offene und übermächtig hervortretende Neigung iſt der In⸗ 
halt aller Erfcheinungen ver Welt. Die Subjektivität erhebt fich 
dadurch über alle Zwifchenfälle ver Zeitlichfeit, hat einen ewigen 
Schickſalscharakter, verewigt fich felbft. In dieſer Ausbehmung 
tritt die lyriſch⸗dramatiſche Befchreibung des tiefften feelifchen 
Gefühle als Begebenheit hervor, und gewinnt epifche Natur. 
Die perfifche. Boefte, weiche in der Subjeftivität die Objek⸗ 
tivitaͤt ſpiegeln mußte, war zu diefer Ausbreitung des feelifchen 
Stoffes genöthigt. Die leidende und thätige Kraft der Welt, 
Gott und Natur, Glüd und Leiden, alles einigt fih, durch das 
Gefühl verföhnt in dieſer feelifchen Liebe. Damit ift die höchfte 
Berherrlichung des Raturgrundes der Subjeftivität ausgefprochen; 
der Menfch ift in. ver allgemeinften Scheidung und Einigung feiner 
Natur, in feiner vorgefchichtlichen Grundlage aller Gefchichte auf- 
gefaßt. Die perfifche Poefie tft reich an folchen Gedichten. Selbft 
das Schahnahme hat diefe romantifche Richtung in glänzenden 
Epifoden ausgezeichnet. Die Gefchichte von Sehrab und Rus 
dabeh, fo wie die Erzählung von Peſchen find glänzende Pros 
ben dieſer vorherrfchenden Richtung der perfifchen Poefte, die ihr 
eben. fo natürlich war, wie. der inbifchen die beftännige Unterwei⸗ 
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fung und der griechifchen die Hervorhebung des einzelnen Heben, 
oder die dramatifche Rettung des fubjeftiven Charakters. 
Zwifchen Ddiefen beiden Gegenfägen des nationalen und roman⸗ 
tiſchen Epos, von denen das eine die Subjeftivität vergißt, um 
das allgemein Menfchliche im Schidfal der Nationen zu erproben, 
das andere die nationale und welthiftorifche Entwidlung ignoritt, 
um das allgemein Menſchliche in dem fubjeftio feelifchen Gefühle 
nachzumeifen, ſteht dann noch eine mittlere Einigungsftufe, Pie 
in der Steigerung der Individualität zur überfchwenglichen Fülle 
des menfchlichen Prädikate Die Allgemeinheit erzeugt. Diefe Dritte 
epiſche Richtung wird durch die Subjeftivität des gewählten 
Objelts felbit in Fürzere Schranken zurückgewieſen, und erhält eine 
mehr Inrifche Geftaltung; bildet fomit den Uebergang vom 
Epos zur Lyrik der Form nad, mie das romantifche 
Epos diefen Uebergang dem Inhalt nach bezeichnet. Der 
Inhalt ift aber in dieſer Gattung von Gedichten, die ſich das 
Lob irgend einer auögezeichneten Perfönlichkeit zum Ziele gefeht, 
und um dieſes Zweckes willen: Zweckgedicht, Kaſſide, ger 
nannt wird, rein epifcher Natur. Ein folcher Xobfpruch, wenn 
er poetifche Bedeutung haben foll, muß nothwendig aus der 
Schranke der Subieftivität heraustreten und feinen Gegenftand 
mit einem wunderbaren und übermenfchlichen Nimbus befleiden. 
Die Kaſſtdendichter des Orients Lieben daher Die Uebertreibung, 
in wiefern dieſe die Auflöfung der bloßen Singularität darſtellt, 
und das Einzelne mit dem Charakter einer allgemein menfchlichen 
Bedeutung, und Diefe wieder in der Verwechslung der Subjekti⸗ 
vitaͤt mit der Objektivität mit einer unerfchöpflich reichen Natur⸗ 
ihönheit und unerreichbaren beinahe göttlichen Kraft begabt,. 
Die Kafftvenform bat ſich daher einfach nach dem Geſetze 
der orientalifchen Woefie gebildet. Der PBarallelismus des der 
genſtandes wird Durch die Allheit Der fubjektiven Anfchauung hin⸗ 
durchgeführt, und mit ven hoͤchſten Eigenfchaften ver Schönheit 
und der Macht, die in Großmuth und Stärke beftehend gedacht 
wird, ausgerüftet; fo daß Böttliches und Natürliches in ver ein, 
zelnen Gubjeftisität fich ſindet. Diefe Spiegelung wird dann 
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in der Regel auf irgenb einem Paralleliamus, auf eine Art 
Gleichung zurüdgehracht, fo daß 3. B. die Rofe oder Hyazinihe 
mit allen Eigenfchaften, welche die erfindungsreichfie Phantaſie 
an ihnen zu entdecken vermag, und eine einzige neue Analogie if 
oft hinreichend, das alte Gleichniß noch einmal aufzufrifchen,, bes 
ſchrieben, dieſe Befchreibung dann auf den befungenen Gegenftand 
angewendet, und die Schönheit zuerft, dann die Macht veffelben 
in dem Gleichniffe aufgezeigt wird. Zu den meiften Kaffiden 
gibt nun die Befchreibung der Natur, 3. B. des Frühlings, ober 
der weiblichen Schönheit des Menfchen ven Ausgangspunft. Erſtere 
iſt befonvera in der arabifchen Kaſſidenform des Motenebbi 
vorherrfchend und felbft in den frühern Nationalgefängen des ara⸗ 
bifchen Volks nothwendiges Einheitsvehikel. Später aber, ale 
dieſer allgemeine Stoff fidy allzufehr erfchöpft hatte, mußte irgend 
eine befondere Naturerfcheinung, die eine reiche Beute von Ber- 
gleichungen darbat, zum Anhaltspunft dienen. 


g 71. Die Lyrif der Mohamedaner. 


Die ganze Kaffidenform töft fich in die Vergleichung und in 
den Parallelismus auf, und bindet fi) auch in der äußern Ges 
ftolt no an den Doppelreim. Diefer äußere Parallelismns 
des Doppelreimd hört aber da, wo die epifche Bedeutung des 
Stoffes ſich feinem Igrifchen Gegenſatze zuwendet, gleichfalls auf, 
und e8 tritt eine Art von Strophenbau hervor, der dem Ge- 
fe der Lyrit gemäß, das eine von der Gegenwart überfchaubare 
Einheit des Gefühls verlangt, entfpricht, indem Die Yorm ber 
Gahfele an die Stelle der Kaffive tritt. Das Geſetz der Gahjfele 
befteht aber in der Einheit des gleichen Reime, der da$ 
ganze Gedicht beherrfcht, und nur in dem erfien Reimpaare 
das Gefeh des Doppelreims einführt, um es dann in bie 
Einheit des fletS im zmeiten Gliede fich wiederholenden gleichen 
Reimed zu binden. So entfteht ein doppelter Gegenfat. Des 
Gegenfab des Doppelreims mit dem Gleichlaus der Wiederholung, 
und der Gegenfab der Abwechölung der gereimten Zeile mit der 
nicht gereimten; fo Daß die erften zwei Zeilen veimen, und 
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diefen beiden wieder die je vierte, fechfte, oder überhaupt alle 
dualiftifchen Zahlen der Zeilen mit der gleichen Endung mitreimen. 
Dadurch entfteht ein einfacher Gleichklang, der das Kaffidengefeh 
des vergleichenden Parallelismus dadurch wieder in fi) auf 
nimmt, daß er alle Vergleihungen, die unter demfelben Reim zu 
dem gleichen Gegenftand der Empfindung einfach bezogen werben 
fönnen, zufammenfaßt, und von einer Bergleichung zur andern 
foringt, durch Nichts gebunden als durdy die Einheit der an- 
gefchlagenen Saite der Empfindung und des angefchlagenen Tones 
ded Reims. 

Diefer Barallelismus der gleichmäßigen Verfolgung der 
Empfindung und ded Reims, woburd der Parallelismus 
der Bergleichung zu einer dualifiifchen Ausgleichung geführt und 
das Maß der Darftellung formal beſtimmt und umfchrieben er- 
fcheint, führt dann aud) den Parallelismus ded Inhalts mit 
fi), der in der höchften Steigerung der Subjeftivität feine Ein- 
heit, und im Dualismus der feelifchen Ueberfchwenglichkeit fet- 
nen Gegenſatz findet. Alle Inrifche Poeſte Perfiens zeichnet fich 
durch die maßlofe Trunfenheit und Schwärmerei des Gefühls aus, 
Ein unendliches Intertauchen in die Tiefe des feelifchen Lebens, 
das nur durch die Form auf der Höhe des Wortes erhalten wird, 
eine träumerifche Vieldeutigkeit des Ausdrucks, die das über- 
ſchwenglich Sinnliche mit dem unendlich Ueberfinnlichen zufam- 
menbringt, und fo die fernften Pole der Objektivität in der trun- 
fenfhwärmenden, über fich felbft hinausgeriffenen Subjektivität 
zufammenfaßt, iſt der ftete Inhalt der neuorientalifchen Lyrik. Gott 
und Ratur fließen in diefer Subjeftivität in Eins zufammen, und das 
Myfterium des Geiftes und das Geheimniß des Leibes berühren 
ſich gegenfeitig. Daher finden wir neben der üppigften, aus- 
ſchweifendſten, gottlofeften Sinnlichkeit gleich wieder ein reiches 
unendliches, gotttrunfenes Gefühl der unausfprechlichen Inner⸗ 
lichkeit. 

Der allgemeine Grundton iſt die Schwärmerei des Selbſt⸗ 
vergeſſens von Geiſt und Leib in der Seele, und die beiden 
Angelpunkte dieſes Selbſtvergeſſens ſind Trunkenheit und Liebe. 
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In diefen beiden Angelpunften Liegt nun die freiefte, überfchweng- 
lichfte und ungebundenfte Myſtik, wie vie finnlich übermächtige 
Trunfenheit ded Gefühle. Beide Angelpunfte haben in ver pers 
fifchen Poeſie ihre Stellvertreter gefunden, und zwifchen beiden 
hat ſich auch wieder das verbindende Mittelglied geoffenbart, fo 
daß auch hier die Trilogie des fubjektiven Lebens den Dualismus 
des Objektiven ausgeglichen, wie auch in der epiſchen Poefle Perſtens, 
und in der indifchen in ihrer ganzen Entwidlung dieſelbe Aus- 
gleihung der Zweisahl in der Dreizahl eingetreten war. In 
allen dreien tft Geiſt und Leib in dem feelifchen Leben geeinigt. 
Nationales und romantifches Epos bildet mit der Kaffive, Geift, 
Seele und Leib der Form; die Myftif Dſchellaleddins mit 
der des Hafis den Gegenfab von Geift und Leib des Inhalte, 
der in einem mittlern Lebensbeſitze und der Schwärmerei, die mit 
der reichften Erfahrung ſich ausgeglichen hat, und aus Natur- 
und Gottesbegeiſterung eine Art von bewußter, gewollter Trunken⸗ 
heit in Saadi erzeugte, ausgeglichen iſt. 


$. 72. Die fubjektive Einheit der epiſchen und lyriſchen Poefie der neu⸗ 
afiatiſchen Bildung. 


Die Ausgleichung einer doppelten Reihe von Entwicklungen 
beſchließt den ſubjektiven Ternar und den objektiven Dualismus 
der perſiſchen Poeſie. Die lyriſche und epiſche Poeſte iſt darin 
nach allen Richtungen in die vollſtändige Entwicklung ihrer For⸗ 
men eingetreten, eine weitere Vermittlung war nur durd) die dra⸗ 
matifche Poeſie allein möglich. Das Drama aber war durdy die 
Aufhebung der Subjeftivität in einer doppelten Objektivität un⸗ 
möglich geworben. ine mögliche Ausgleichung der dreifachen 
dualiſtiſchen Bildung ver perfifchen Poefte konnte nur auf einem 
fubjeftiven Wege gefchehen, indem alle Bildungsformen ſich noch 
- einmal in Einem Dichter wiederholten, in welchem fie 
dann dem fubjeftiven Ausgang näher: flanden als dem objefti- 
ven, und fo zur gänglichen Aufhebung aller Objektivität in ber 


Subjeftivität fich zufammenfanvden. Damit war der Endpunft der 
Deutinger, Philoſophie. V. 42 
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perfifchen Poefie nach allen ihren möglichen Entwidlungsformen 
eingetreten. Damit war aber auch die volle Umfehr ver orienta- 
fen Poeſie in ihren eigenen Gegenſatz aus der Objektivität zur 
vollſten Subjeftivität vollendet, in wiefern die Umkehr in der 
Auffaffung des Inhalts möglich war. 

Diefe vollftändige Umwandlung blieb dem leßten perfifchen 
Dichter vorbehalten, um dann in der türfifchen Poeſie die 
fegte Epoche diefer Verwandlung des Orients, die durch Moha- 
med eingetreten war, zu vollenden, und auch noch die Subjefti- 
vität bis zur gänzlichen Verflüchtigung alles Inhalts in ver Feft- 
haltung der bloßen Form, und der Auflöfung des Parallelismus 
zur bloßen Symbolif zu verlieren. Mit Dſchami, dem lebten 
großen perfifchen Dichter war der Umſchwung des bualiftifchen 
Seelenlebend in feiner vollen Entwidlung zu Ende gefommen. 
Die Zweizahl des feelifchen Lebens hatte fich von felbft in Die 
Siebenzahl der feelifchen Richtungen aufgelöft, und wie als 
Schlußpunft aller feelifchen Kräfte dad Gedächtniß alle eini- 
gend waltet, jo ift in Dfehami gleichfalls der legte Rachflang ver 
perfifchen Poeſie nochmal aufgetaudht. 

Die verfchievenen Erfcheinungen der perſiſchen Poeſie treten 
nochmal in einem einzigen Dichter zufammen, fo daß auch hier 
‚der Gegenfab ded Orients und Occidents in dieſer lebten Er- 
ſcheinung der Kunft offenbar wird, Während Griechenland die 
objektiv nothwendigen Formen der Boefte zur Vollendung führt, und 
das Epos mit der Lyrif im Drama vereint, fucht man eine folche 
formale Einigung der Gegenfäße der Kunft vergeblich in der per- 
ſiſchen Poeſie. Der letzte perfifche Dichter ift Fein Dramatiker. 
Die Einigung der vorausgehenden Gegenfäge gefchieht in ihm 
blos auf dem Wege der Subjeftivität. Er faßt in feiner Kunft 
alles zufammen, was feine Vorgänger geleiftet, und gibt dieſen 
Werfen eine größere formele Vollendung, ohne felbft eine neue 
Form zu geftalten. Dem ganzen Fortfchritt des ortentalifchen 
Lebens ift Diefer feelifche Schlußpunft vollfommen angemeffen. 
Mit der Siebenzahl der perfifchen Dichter wird Die geeinigte Kraft 

ber feeliichen Poeſte des Orients eben fo formel abgefchloffen, wie 
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mit den fteben Seelenfräften die Wechſelwirkung von Geiſt und 
Leib in der Seele gefchlofjen erfcheint. 

Mit diefem innerlich formelen Schluß der dritten Epoche der 
aftatifchen Poeſie verbindet fich die der perfifchen folgenve tür- 
fifche Poeſie nur noch als äußerlich formele Ausbildung dieſer 
Entwicklung. Wie mit der arabiſchen Poeſie die national- 
individuale Poeſie begonnen, um fid) aus dieſer femitifch- hebräl- 
ſchen Stammes - und Gefchlechts - Erhebung in den religiöfen und 
nationalen Abfolutismus, der in Indien als bloß natürlicher Pan⸗ 
theismus erfchtenen war, zu tauchen; fo ift dieſer nationale Grund 
in der legten mo8lemitifchen Lebensentwicklung des türkifchen Reiche, 
dem Gegenfage zwifchen Turan und Iran getreu, in die Um- 
fehrung des individualen Nationalftolzed des Araberd zum uni- 

»verſellen Ausfchliegungsfyfteme ausgewachfen, und hat dem In⸗ 
halte nach alle andern Völfer und die Gefchichle der Menfchheit 
felbft in der Selbftanbetung der eigenen Nationalität negirt, da⸗ 
gegen der Form nad), vie bereit vorhandenen perfifchen Yormen 
bis zur gleichen Ausfchliegung und Aeußerlichkeit fortgeführt. 

Der türkifchen Poeſie mangelt die eigentliche Begeifterung. 
Sie hebt ſich blos an der Form. Ihre Bedeutung iſt die in 
dem erften Theile ausgeführte der dritten Entwidlungsreihe der 
poetifchen Formen überhaupt. Sie gehört dem Reiche der didak⸗ 
tifchen oder Nachpoefie an. . Wie die arabifche Poeſie es 
noch nicht bis zu einer eigentlichen Borm bringen fonnte und 
daher in ihrer Entwidlung vornehmlich dem Kreife der Vor—⸗ 
poefie, der bloßen National Gefänge angehört; fo fleht die tür- 
kiſche Poeſie im entgegengefeßten Balle in der Reihe der blos 
formalen Entwidlung, der der eigentlich nationale Kern bereits 
entgangen ift. 


8. 73. Verhaͤltniß der orientalifchen Formen ber Poefle zu denen her antik 
occidentaliſchen Bildung. 


Mit der türkifchen Poeſie ift die Neihe der aftatifchen Dich⸗ 
tungsformen gänzlich geſchloſſen. Nachdem auch der Außerfte 
Formalismus einer vorher urfprünglichen Kraft feine legten Blüthen 
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entfaltet, kann man mit Gewißheit das gänzliche Erlöfchen jener 
Entwiklungsformen behaupten. Mit viefer dritten Geftalt der 
nenaftatifchen Poeſie, die felbft wieder als dritte Entwidlungs- 
ftufe der orientalifchen Bildung erfcheint, ift der nationale Grund 
in einem zweimal vreigliedrigen Organismus ausgewachfen. Die 
genetifchen Gegenfäge femitifcher und japhetitifcher Poeſte haben 
eine volfsthümliche Einheit in dieſer neuern Blüthe der orientali- 
ſchen Kunft gefunden. 

Wie in der griechifchen Bildung die nationale Grundlage 
zunächft gänzlich ausgefchlofien erfchien, und blos der allgemein 
natürliche Boden dem Samenforn der Dichtkunſt zur Grundlage 
diente; fo hatte fich dieſe im Gegentheil in die Dreiheit der An- 
lage menfchlicher Natur aus einander gegeben, und alle allge= 
meinen Formen der dichtenden Kunft, wie fie in der menichlichen” 
Natur vorgebildet waren, gefchichtlich zur formalen plafttfchen 
Bollendung gebracht, fomit in die Dreizahl von poetifchen 
. Kormen fich aufgefchloffen. Dagegen war diefe allgemein natür« 
liche Entwidlung in die Zweizahl der nationalen Bildung 
eingetreten, die zwiichen Griechenland und Rom beftchend 
gefunden wird. Durch dieſe Zweisahl des nationalen Gegenſatzes 
tft die weitere Achnlichkeit und Unähnlichfelt der orientalifchen 
und oecidentalen Poefie der vorchriftlichen oder außerchriftlichen 
Kunftentwidlung in gleicher Weife wieder ausgevrüdt. Wie im 
Orient bie nationale Entwidlung eine dreifache, vie for- 
mele aber im Dualismus der perfifchen Formen in ihrer legten 
Höhe eine zweifache ift; fo findet fich dagegen der Occident in 
feiner nationalen Entwicklung durch Die Zweizahl beftimmt, wo⸗ 
gegen die formale in der Vollſtaͤndigkeit der Dreizahl fich aus⸗ 
gebildet hat. Beide bezeigen alfo das gleiche Geſetz, und in 
dem gleichen Geſetz doch auch wieder den beſtimmten Gegenfap. 

Mit der verfuchten Ausgleichung des monotheiftifchen In⸗ 
halts der hebräifchen Poeſie und des pantheiftifchen der indiſchen 
in der muhamebanifchen Poefte tft an die Stelle der Objektivität, 
die ausgeglichen werben follte, die fubjektive Anfchauung getreten, 
bie beide in der Vergeſſenheit ihrer felbft, in dem Momente des 
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Gefühle, der zwiſchen beiden Objeftivitäten gleich getheilt, mit 
beiden identifch, aber ohne Unterfcheidung, ohne innere Bermitt- 
lung und Einheit identiſch war, aufhob. Nur in der freien Ber- 
fönlichfeit, die von der allgemeinen Naturanfchauung getragen, 
und im Glauben und Liebe an eine höchfte Berfönlichkeit fich ans 
ſchließend, Die Allheit des Naturlebend durch die Einheit des 
göttlichen Geiſtlebens zur Schönheit verband, Fonnte dieſe Vers 
mittlung gegeben feyn. Die volle freie Perfönlichkeit, die das 
Leben in freier Liebe begriff, war in der mohamebanifchen Boefle 
feineswegd an die Stelle der Objektivität getreten, fonvern nur 
die übermächtige, von der Objektivität verfchlungene und in {hr 
inbifferent gewordene Subjeftivität. Das mohamevanifche Glaus 
bensprinzip war feine freie Liebeöfraft, die ihres Zieles klar bes 
wußt, durch die Erfenntniß Gottes zum höchften Ziele der Ein- 
heit ftrebte, fonvern eine blinde fanatifche Hingebung an einen 
unbewußten Lebendgrund, der wie das griechifche Schidfal mit fata- 
liſtiſchem Abjolutismus einer durchaus unerflärten Wilfführ herrfchte. 

Das Schidfal, wovon das griechifche Bewußtfeyn aus⸗ 
gegangen war, war in veränderter Geftalt der Endpunkt der orien- 
talifchen Lebensauffaffung geworden. Zwar wurde dieß Schidfal 
Gott genannt; aber diefer Gott thronte eben fo unergründlich in 
liebeleerer Majeftät hinter dem Vorhang einer völligen Glaubens 
finfterniß, fo daß er dem griechifchen Schiefal vollfommen in 
allem gleich erfchien, außer darin nicht, daß er nicht als dunkle 
Macht der Subjeftivität gegenüber ſtand, ſondern daß er felbft 
fubjeftio gedacht, eine unbefchränfte Hingebung der Objektivität 
an feine finftere Willführ verlangte. Der orientaliſch⸗ mohameda⸗ 
nifchen Poeſie blieb alfo Fein Ausweg, ald der des überſchweng⸗ 
lichen Gegenwartsgenuſſes, der aber durch die allein herrfchende 
Phantaſie zugleich mit der Zukunft und Ewigkeit verwechfelt wurde, 
und daher ein gewiſſes muftifches Anfehen erhielt; oder des ab- 
foluten Verſenkens in die Unenvlichfeit, das durch die glühendſten 
Farben der Sinnlichkeit mit dem Leben ſich ausglich. In beiden 
Vebergängen waren Ewigkeit und ‚Zeitlichfeit mit einander vers 
mengt, aber der Gegenfab zwifchen beiden ſchien keineswegs gelöft. 


Die Poeſie des Orients erhielt aber dadurch eine von der 
oecidentaliſchen ganz verfchienene Färbung. Wie diefe letztere in 
den zarten Kormen und der feinen Ausgleichung des Lebens ver 
Bhantafle mit dem der Wirklichfeit den Schein der höhern Wahr- 
heit in der Schönheit der Form erhielt, fo mußte die orientalifche 
Poeſie in ver Ueberfchwenglichkeit des Ineinanderfließens jener 
Gegenfäge ſtets das Unenbliche und Uebertriebene lieben, und in 
der Fülle und Unendlichkeit Erſatz für die innerlidy mangelnde 
Einheit fuchen. Die Einheit war in der griechifch -römifchen Bil- 
dung eine äußere, die den Innern Gegenfag nur verhüllte, nicht 
aufhob, in der orientalifchen Bildung dagegen trat an die Stelle 
der leiblich plaftifchen und Außerlichen Einheit die feelifche Weber- 
fchmwenglichkeit, die den Gegenſatz durch dieſe Verfenfung in den 
phantaſtiſch unerfchöpflichen Zuftand eines unbewußten Traum⸗ 
lebens auszugleichen ſuchte. Mit diefer Ausgleichung zwifchen 
Leib und Geift, Zeit und Ewigkeit, Subjeftivität und Objeftivi- 
tät durch die Identität des Seelenlebend war aber die eigentliche 
Freiheit des Geiftes, die wahre Einheit des Gegenſatzes, der den 
Inhalt aller Sprachen beherrfcht, nicht ausgeglichen, fondern nur 
ind Unbeftimmte und Unfaßbare aufgelöft, und die Objektivität 
ſelbſt verloren gegangen, mit der Objektivität aber auch das Sub- 
jeft im Gränzenlofen und Unbeftimmten verſchwommen. 

Der Prozeß der Entwidlung des Menfchengefchlechts war 
bet einer Stufe der Bildung angefommen, in der er gänzlich von 
fi abfallen, und in die Vernichtung feiner felbft fich auflöfen 
mußte. Im der gleichen Auflöfung des urfprünglichen Strebens 
fand ſich die griechifche Poefie in ver römifchen, indem die All⸗ 
gemeinheit des natürlichen Ausgangspunftes griechticher Bildung 
im Römerthum zur gefteigerten Nationalität umgefchlagen war, 
und die Entgegenfehung von Subjeftivität und Objektivität in 
einer bloßen Realität des Außern Lebens fich verloren hatte, fo 
daß ber reale Moment des Äußern Genuffes nicht mehr als blos 
[Höner Schein einer unbefannten Wirklichkeit, ſondern als viefe 
ſelbſt erfchten, und der Subjeftivität die Kraft der erfeßenden mb er⸗ 

gaͤnzenden Phantafie, durch bie fie über bie Aeußerlichkeit ſich erhob, 
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gänzlich entzogen wurde. Das feelifche Leben, aus dem der Wider⸗ 
fpruch von Subjektivität und Objektivität herausgewachfen war, 
der in der Poeſie eine formale Löfung erhielt, war in die reine 
Plaftizität nicht blos in der Korm, fondern auch in dem Inhalt 
übergegangen, und fo hatte der Xeib über Geift und Seele zus 
gleich den Sieg davon getragen. Im Gegentheil war im Orient 
das unbeftimmt Seelifche in feiner ungelöften Identität an die 
Stelle von Geift umd Leib getreten, umd hatte beide Gegenſätze 
nicht wirklich, fondern ‚nur fcheinbar aufgehoben, fo daß jede 
geiftige Erhebung in die Unbeftimmtheit und Allgemeinheit des 
feelifchen Lebens verfiel, und jede leibliche Erniedrigung durch 
das feelifch Unergründliche verfelben, aus feiner Individualität 
und plaftifchen Beftimmtheit herausgeriffen und in die Unendlich- 
feit der feelifchen Bewußtloſigkeit verfenft wurde. Die Liebe und 
der Genuß finden fich beide in dem gleichen Raufch eines feeli- 
ſchen Lebendgrundes, indem fie eigentlich aufhören, beides mit 
Beftimmtheit zu feyn, und blos ein unbewußter Taumel eines un- 
ergründlichen unfreien Zuſtandes werben. 


y- Die hriftliche Poefie. 
l. Allgemeine Berbältniffe der hriftlichen Poeſie. 
| $. 74. Prinzip der chriſtlichen Poeſte. 


Es begegnen fich Leib und Seele und Geift in den beiden 
Richtungen der Moefte der vorchriftlichen Zeit; indem in der 
griechiſch-römiſchen Poefte Geift und Seele von der Plaſtizi⸗ 
tät und momentanen Gegenwart und Wirflichfeit der Leiblichkeit, 
im Orient Geift und Leib von der abfolutiftifchen und übers 
fchwenglich trunfenen Selbftvergefienbeit des Seelenlebens ver: 
fhlungen wird. Beide verlieren fich fomit in ſich und in ihrem 
eigenen Gegenfaß, ftatt zur geiftigen Freiheit erwachen, und 
die Individualität des Leibes mit der Allgemeinheit der Seele 
durch die Einheit des Geiſtes vereinen zu Tonnen. Diefe letztere 
Bildung iſt das Eigenihum der hriftlichen Poeſie. Durch 
das Ghriftenthum find jene Gegenfäge einer vollfommenen Auss 
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gleichung theilhaft geworben. Iſt der Orient in einer einfeitigen 
Subjeftivität untergegangen, der Occident in einer einfeitigen Ob⸗ 
jeftioität, fo daß zulegt beide in das Gegentheil von fich felber 
umgefchlagen find, ohne das erftrebte Ziel der durch die Einfeitig- 
keit des Ausgangspunftes angedeuteten höhern Einheit erreichen 
zu Fönnen; fo hat Dagegen die chriftliche Offenbarung vollfom- 
mene Einheit von Subjeftivität und Objektivität verfündet. 

Der Inhalt des chriftlichen Glaubens geht aus der vollfom- 
menften Offenbarung hervor, die an fich objektiv hiftorifche und 
göttliche Autorität in Anfpruch nehmend, fi) dennoch vollfommen 
zu den Menfchen und allen feinen Mängeln und Bedürfniſſen 
herabläßt, und eine Religion verfündet, die, den Menfchen vol- 
fommen fich Hingebend, in diefer Hingebung zugleich die vollfom- 
mene Berbindung des Menfchen mit Gott beabfichtigt. „Das 
Wort, das Fleifch geworden iſt,“ hat die Subjeftivität der menfch- 
lichen Natur volftändig durchdrungen, und eine Offenbarung ge- 
geben, die vollflommen für die Menfchen gemacht ift, vie den 
ganzen Menfchen in fich begreift, und feinen Zug ver menfch- 
lichen Natur unberüdfichtigt läßt. Schöpfer und Erlöfer ſind 
dem Weſen nad) eins. Der gefchaffene Menfch ift von dem Er- 
loͤſer heimgefucht, zu ihm hat das Wort fich herabgelafien, feine 
Natur hat e8 angenommen. Dadurch ift die Natur felbft wieder 
in eine höhere Würde zurüdgebracht, und jede menfchliche Be- 
wegung bat einen doppelten Anfnüpfungspunft, ven Ausgang 
von der Natur und den Ausgang vom Geifte Nur eine folche 
Offenbarung allein konnte den Widerſpruch des Lebens zur voll- 
fländigften Löfung führen, konnte jede Bewegung der Menfchheit 
zum höchften einheitlichen Ziele leiten, Eonnte allen Bedürfniſſen 
der menfhlichen Natur genügen. 

Was die vorausgehenvden Richtungen vergeblich aus fich zu 
erringen erfirebt hatten, war im Chriſtenthum gegeben; allein es 
war fo gegeben, daß es doch auch wieder errungen werben 
mußte, eben Darum, weil die chriftliche Offenbarung eine folche 
war, die mit der höchften Autorität göttlicher Offenbarung auch 
das tieffte Eindringen der menfchlichen Subjeftivität verbinden 
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wollte und verbinden mußte Der Menſch ſollte nicht äußerlich, 
fondern innerlich gelöft und erlöft werden. Innerlich aber war 
er frei, und die Erlöfung fonnte nur die Grundlage bilden, auf 
die das geiftige Korn ausgebaut werden mußte, wenn es wachſen 
und Frucht bringen follte; diefer Wachstum und dieſe Frucht 
aber, weil fie eine natürlich freie und geiftige war, Fonnte wieder 
nur dur) und im Geiſte fproffen und geveihen. Beide Ber 
wegungen der Menfchengefchichte, die vergangen-anfängliche und 
zufünftig=envliche hatten ſich bier in einem objektiv Hiftorifchen 
Mittelpunkt, in einer ewig lebendigen Gegenwart getroffen, aber 
fie mußten dennoch auch in zeitlicher Ausgleichung ſich gegenfeitig 
frei und lebendig fubjeftio verbinden; denn das natürliche und 
übernatürliche Ziel des allgemein menfchlichen Lebens hatte in der 
gegebenen Offenbarung zwar den objektiven, aber nicht auch ſchon 
alfeitig den fubjeftiven Einigungspunft gefunden. 

Mit der Erlöfungsthbat war die Weltgefchichte noch nicht 
vollendet, fondern ſie hatte nur ihren Mittelpunft gefunden. 
Die natürlichen Kräfte, die in dem Menfchen vorhanden, und an 
das nothwendige Gefeh der Natur gebunden waren, das Denfen 
und Können, die in der vorchriftlichen Zeit. bis zum Punkt der 
Erfenntniß ihrer eigenen Ohnmacht vorgefchritten waren, wurden 
durch den neuempfangenen Inhalt auch in einen neuen Fortfchritt 
hineingezogen, ver zwar dem Inhalt nach den chriftfichen Grund 
nicht mehr verläugnen konnte, in feinem eigenen natürlichen Ent- 
wicklungsgang aber dadurch nur bevingt, aber nicht verfchlungen 
wurde, Wiffenfchaft und Kunft müffen daher auch nach dem 
Chriftenthbum in ihrer natürlichen Konfequenz fortichreiten 
und erfcheinen durch die chriftliche Offenbarung nur mit einem 
neuen Mittelpunkt begabt, von dem aus fie den alten Bildungs» 
weg in Folge eines neuen Prinzips fortzufegen im Stande find, 
ber ohne dieſes Prinzip als abgebrochen erfchienen war. Wenn 
man daher vie chriftliche Poefte der vorchriftlichen gegenüber- 
ſtellt, fo ift damit nicht ein volles Aufgehen der natürlichen Ent- 
wicklung der Poefte in die Religion gemeint. Die Kunft bleibt 
immer noch Kunft, d. h. natürliche Thätigfeit, und wird nie zum 
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rein religlöfen Akte. Eine folche Foderung hieße durch das reli- 
giöfe Leben das natürliche aufheben, und dadurch dem Geifte 
des Ehriftenthums felbft entgegentreten, der nur in der Freiheit 
und Liebe, nicht aber in der Nöthigung die Verbindung des Geiftes 
mit Gott gewollt. Es Tann felbft eine fubjeftive Abweichung, 
ein Gegenfag zwifchen Kunft und Religion, zwifchen Willen und 
Glauben eintreten, ohne daß dadurch jene prinzipielle Erneuerung 
beider durch die Religion gänzlich zerftört wird. 

Natürlicherweife ift e8 dad Prinzip der PerfönlicdhFeit, 
das die chriftliche Religion an die Stelle der fich entgegenftehen- 
den Bewegungen der einfeitigen Subjeftivität und der einfeitigen 
Objektivität hat eintreten laffen, wodurch die neue Bewegung. ge- 
tragen wird, in wie weit fie den natürlichen Lebendgrund ber 
Menfchheit ergriffen hat. In der Perfönlichkeit iſt nun, in wie 
weit die natürliche Lebenserhaltung mit der übernatürlichen noch 
nicht ausgeglichen ift, fondern erft ausgeglichen werben fol, auch 
eine Entgegenfegung von Subjeftivität und Objektivität möglich, 
die Feine hiftorifche und objektive, fondern nur eine vorübergehende 
und fubjeftive Trennung hervorruft. Wie der Menfch den ob- 
jeftiv gegebenen, die höchfte Freiheit ver Subjektivität in ſich ein- 
ſchließenden chriftlichen Glaubensgrund zuerft mit aller Gewalt 
der objektiv drängenden Natur ergreifen, und darin die Löfung 
des ihn bedrängenden Widerfprüches mit dem unbevingten Glau⸗ 
ben erfaffen kann; fo muß andererfeitS auch in ihm das Bewußt- 
feyn erwachen, daß es doch wieder feine perfönliche Liebe ift, Die 
da im Glauben die objektive Offenbarung in fich aufnehmen muß, 
und daß ohne dieſe perfönliche Hingebung jene Objektivität nicht 
lebendig in ven Menfchen hätte eintreten Fönnen. Es liegt daher 
das Beftreben nahe, alle jene objektiven Glaubenswunder in Die 
Subjeftivität felbft einzutragen, und den Reichthum des Gegebenen 
als ein innerlich Vorhandenes zu betrachten. Diefer Verſuch, der 
auf rein religiöfem Gebiete den Myftizismus erzeugt, wird auf 
den natürlichen Gebieten der Wiffenfchaft und Kunft einen fchein- 
baren Abfall der Menſchheit von dem objeftiven Glaubensgrunde 
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das im Chriftenthum objektiv offenbar geworden, ſubjektiv fich 
hingebend, treten in dieſer Emanzipation der Subjeftivität 
in das Gebiet der Reformation und Revolution ein, welches da, 
wo diefe Reaktion eine wirklich empörerifche geworden ift, zum 
Verderben der ungehorfamen Kräfte umfchlagen, und wie fie 
mit dem Zweifel angefangen, mit der Verzweiflung enden muß. 
Es wird leicht ſeyn, jenem ſolch einfeitigen Beftreben dem ver- 
fehrten Endpunfte von dem angeftrebten Ausgangspunfte nachzu⸗ 
weifen. Bei dieſem Abfall kann aber dennoch in dem angeftrebten 
perfönlichen Bewußtfeyn ver chriftliche Grund des freien Liebes- 
verhältniffes übrig bleiben, indem in der noch nicht vollendeten 
natürlichen Zurüdbeziehung des objeftiv Geoffenbarten zu dem fub- 
jektiv Erfehnten, der erfte objeftive GTaubensgrund zwar ver- 
laffen wird, die Hoffnung aber, die den Glauben mit der Liebe 
verföhnt, beftehen bleibt, um nach der Vollendung dieſer Zurüd- 
führung des objektiven zum fubjeftiven Bebürfnifie in der voll- 
fommenen Liebe die höchfte Einheit zu erringen. Mit der vollen- 
deten natürlichen Unabhängigfeitserflärung der Subjeftivität, als 
einer Einheit, die als für fich unfterbliche, als unvertilgbare und 
möglicherweife fogar dem Göttlichen trogen könnende PBerfönlich- 
feit fich erfannt und gefühlt hat, ift die vollfommen übernatür- 
fiche, in freier Liebe gewollte Abhängigfeitserflärung dieſer unver- 
tilgbaren Perſoͤnlichkeit in höchter, entſchiedener, fubjeftiv - ob- 
jeftiver, geiftiger Einheit möglich. 

So erwähft die Natur zur Uebernatur aus dem Glauben 
durch die Hoffnung in der Liebe. Diefe drei Verhältniſſe halten 
die Gefchichte der chriftlichen Bildung, die, wenn auch einerfeits 
eine religidfe, doch andererſeits nicht aufgehört hat eine natürs 
liche zu feyn, zufammen. Kunft und Wiflenfchaft werden durch 
diefe dreifache Beziehung in dem höhern und in dem natürlichen 
Grunde ihrer Entwidiung erklärt. 


$. 75. Evpochen ver chriftlichen Poefie. 


Wenden wir auf die hriftliche Kunſtentwicklung die Analogie 
der vorausgehenden Epochen an, die im Chriftenthum vermittelt 
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erfcheinen follen, fo müfjen diefe ſchon vor dem Ehriftenthum vor- 
handenen Formen, mit dem neuen Inhalt durchdrungen, auch im 
Chriſtenthum fich wiederfinden. Dieſe gefteigerte Wiederholung 
des Vorausgegangenen bietet das Chriftenthum in den drei 
Epochen der Entwidlung der chriftlichen Poeſie dar. 

Die erfte Auffafiung des neuen chriftlichen Lebensprinzips 
durch das bildende Wort, war nothwendig eine vom objektiven 
Glauben getragene, die von der plaftifchen Einheit des griecdhi- 
fchen Lebens die Form, von dem Prinzip des chriſtlichen Glau⸗ 
bens ven objektiven Inhalt entlehnte. Die fubjektive Poefte 
‚Griechenlands als rein menfchliche und Außerlich einheitliche Form, 
verband fich mit der gläubigen Objektivität, und erzeugte die erfte 
Geſtaltung chriſtlicher Poeſie. Diefe Geftaltung war aber nur 
von der einen Seite her, von Seite der Objektivität eine chrift 
liche, die Form dagegen, die in der übriggebliebenen und umges 
wandelten römifchen Sprache ſich darbot, war eine fremde, Auf 
einer andern Seite bot fi) dem Chriftenthum die Yreiheit ber 
fubjeftiv nationalen Kraft als objektiv hiftorifcher Grund des 
freien chriftlichen Lebensbewußtſeyns und des innerlich freien 
naturfräftigen Glaubens dar. So entfland nothwendig eine ent 
gegengefebte Verbindung von Geift und Natur, von einem über: 
natürlich objektiven Glaubensprinzip mit einem natürlich ſubjek⸗ 
tiven Glaubensdrang. In diefer entgegengefehten Richtung war 
der Orient in feinen nationalen Sprößlingen in der germani- 
ſchen Sprache mit dem Chriftenthum zufammengetroffen und hatte 
eine neue Poeſie erzeugt, die von dem Angelpunfte der perfün- 
lichen Kraft und MWillensftärfe getragen, in dieſem den Einigungs- 
punft mit der neuen Lehre fand, und diefe Einigung immer tiefer 
ins Myſterium der Religion einführte, 

Die eine Richtung der erſten Auffafjung des Chriſtenthums 
auf dem Wege der bildenden Rede durch den einfachen objektiven 
Glaubensdrang iſt in der romanifchen Poeſie, und in ven 
Bölfern, die aus der römifchen Sprache die ihrige gebildet haben, 
in Italien, Frankreich und Spanien in feine volle Geftalt 
aufgeblüht, die andere Richtung ift .in der altgermanis 
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[chen Boefte zu Tage getreten. Bon beiden hat wieder die eine 
offenbar mehr dem Außerlichen objektiven Glaubenselemente ſich 
zugewendet und hat bie Leiblichkeit und Plaftizität der griechifch- 
tömifchen Bildung ſich angeeignet, die andere iſt mehr dem fee- 
liſch innerlichen Lebendgrund des Orients zugethan, und hat die 
Dffenbarung mehr auf dem fubjektiv Innern Wege des hoffenden 
Gemüthes in fich gefogen. 

Aus dieſer zweiten tft Daher auch die zweite Epoche der 
hriftlichen Poeſie entfprungen, die jene vorherrfchennen Wunder⸗ 
geftalten der Altern Poeſie ihrer Objektivität gänzlich entkleidet 
und das Wunderbare in die Berfönlichfeit und in den Reich- 
thum des freithätigen Geiſteslebens felbft hineingelegt. Dieſe zweite 
Epoche der Emanzipation der Natur von der Religion hat jeboch 
diefe Reaktion gegen die Objektivität nur auf den Grund der Per⸗ 
fönlichkeit aufgebaut, und dadurch das chriftliche Lebensprinzip 
dennoch im Grunde feftgehalten, wenn fie e8 auch äußerlich viel- 
fach verläugnet. Auch dieſe zweite Epoche hat nach der erften 
Entwidlung wieder auf zwei entgegengefegten Borausfegungen 
feinen Fortfchritt genommen, und ſich dadurch gleichfalls in zwei⸗ 
facher Form entwidelt. 

Auf der urfprünglich deutfchen Kunft in legter Befreiung ber 
Subjeftivität fortbauend ift Shafefpeare, der Fedfte Menfch im 
Vertrauen auf die perfünliche Lebensmacht des Genies, mit den 
ungebundenften Kräften der Subjeftivität in die Schranken ges 
treten, und hat Fein anderes Geſetz mehr anerfannt, als die per⸗ 
fönlich wirkende, ftrebende und handelnde Kraft. Seine Macht 
liegt daher auch in der Handlung, im Drama. Der Reidy- 
thum menfchlicher Willenskräfte ift der wunderbare Grund aller _ 
feiner Kunftfchöpfungen. Der menfchliche Geift ift ihm bie un- 
enbliche Duelle aller Erfcheinungen, das Wunder der Gefchichte. 
Alle Gegenfäge ver freien Beweglichkeit des perfänlichen Strebens 
und Wollens bieten fich in feiner Poefte im reichen überfprudeln- 
den Maße dar. 

Diefer Reichthum des perſoͤnlich ungebundenen Treibens vers 
langte aber auch wieder nach einer Innern Begründung in ber 
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menfchlichen Natur, und nad) einer äußern in einer geregelten 
Form. Beide Beftrebungen vereinen fi in dem Heros der neuen 
deutfchen Poefie, in Göthe. Was Shafefpeare aus einer innern 
Anfchauung der menfchlichen Natur errieth, das wurde von Die- 
fem bis in die Quellen der verborgenften menjchlichen Anlage 
verfolgt. Was Shafejpeare in genialer Ungebundenheit binwarf, 
durch den Reichthum feiner Erfindung die Unregelmäßigfeit feiner 
Geftalten aufiviegend, das zog Göthe in ein von der antiken Klaffizität 
gervonnened Maß. Beide Beftrebungen begegnen fidy in ihm, und 
aus den Verſuchen, die Innerlichfeit des Geiftes mit der Aeußer⸗ 
lichkeit der Form zu vereinigen, geht der dem Göthe zugefchriebene 
Realismus in der Poeſie hervor, der deutlich in feinem dop⸗ 
pelten Grunde nachweisbar ift, in feinem Beftreben nach grie- 
hbifh-römifcher Plaftizität, und nad fubjeftiv germani- 
fcher Innerlichfeit und Wahrheit. Die Wahrheit ver fubjef- 
tiven Empfindung liegt in ihrer Natürlichfeit und innerlichen 
Nothwendigkeit. Diefe innere Nothwendigkeit führte von felbft auf 
ein ſtetes Zurüdbliden auf die pfychologifche Wahrheit. Won die⸗ 
ſem Beftreben nach piychologifcher Tiefe und innerlich nothwen- 
diger Wahrheit geben, von Fauſt angefangen, faft alle feine 
Scöpfungen das unverfennbarfte Zeugniß. Diefer Verſuch ver 
Einigung der beiden Gegenfäbe menfchlicher und fprachlicher Bil- 
dung, die ald Inhalt und Form im Realismus der göthifchen 
Poeſie fi) begegneten, war aber immer noch auf einem von ber 
höhern perfönlichen Einheit des Geiftes mit der perfünlichen Ob- 
jeftivität, die in dem Glauben gefunden werben mußte, getrennten 
Gebiete. Es war der Standpunkt der blos natürlichen Objekti⸗ 
pität, der auch die Subjeftivität nicht zur rechten Breiheit ges 
langen ließ, Es war ein natürlich freies Leben, das eben in ber 
freien Natürlichkeit den Widerſpruch mit dem eigenen Wefen in 
fi trug. Eine freie Natürlichkeit und eine natürliche Freiheit 
binden und Iöfen fich nicht, außer in einem höhern Prinzip, wel- 
ches die Gefehe der Natur und die Offenbarung des Glaubens 
zugleich gegeben hat. 

Eine Poeſie, die auf diefem letztern Standpunkt der voll 


191 


fommenften Einheit gegründet wäre, könnte allein die höchfte An⸗ 
foderung der Perfönlichfeit an die Sprache und Die Außere Dar- 
ftellung befriedigen. Diefe Poefte ift aber nur bei der innigften 
Erfenntniß der tiefften Verfühnung von Natur und Freiheit, von 
Objektivität und Subjeftivität im Chriftenthume möglich. “Die 
gläubige Poeſie der erften chriftlichen Zeit und die nur in der 
Hoffnung und im Zweifel fchwebende reagirende Poeſie der zwei⸗ 
ten Epoche genügen aber zu dieſer höchften Befreiung des Bil- 
dungstriebes und zu feiner höchften Vereinigung mit der wahren 
Freiheit keineswegs. - Die Poeſie der gläubig=hoffenden, durch ven 
Zweifel und die Sehnfucht zur freien Anfcyauung gelangten, in 
der bewußten Liebe wiedergebornen menfchlichen Kraft allein wird 
den Schluß diefer Entwidlung herbeiführen können. Dieſer Schluß- 
ftein der poetifchen Entwidlung der Zeitift aber noch keineswegs 
in den Bau der Zeiten eingefügt. 

Kaum eine leife Ankündigung ift in der neuromantifchen 
Poefie und geworben. Diefe Romantif, die den Glauben des 
Mittelalters mit der Sehnſucht der Gegenwart zu vereinigen 
firebte, hat den Punkt der Fünftigen Vereinigung angebeutet, aber 
keineswegs wirklich gefunden. Sie wollte durch eine ungebundene 
Phantaſte dad Wunder erfegen, allein fie fam damit nur zum 
Uebeftimmten und Zwedlofen, zur reinen Willführ der Phan- 
tafie, ohne ihre Freiheit. ‚Die Freiheit fan aber von dem Men- 
fchen nur durch das Geſetz errungen werden. Das Myſterium 
des Glaubens und die innerfte Natürlichkeit des Wunders war 
dieſem Beftreben aber noch nicht offenbar geworden, darum auch 
feine Berflärung der Natürlichkeit durch die höhere im objektiven 
Glauben gegründete und in fubjektiver Freiheit erwachſene Liebe. 
Die neuromantifche Schule hat ed daher auch zu Feiner beftimm- 
ten, Flaren, in ſich abgerumdeten und folglich an fich fchönen 
Form zu bringen gewußt. Es hatte die Phantafie von dem die 
Zeit beherrfchenden Gebote des Naturalismus fi) losgefagt, aber 
ein anderes Geſetz, einen feften Anhaltspunft, an dem bie ſchwan⸗ 
fenden Erfcheinungen fich Fryftallifiren konnten, keineswegs ge- 
funden. Ohne Geſetz, ohne innere Einheit mußten daher dieſe 
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Beftrebungen ins Abentheuerliche ausarten und Tonnten Feine Form 
erzeugen, fondern nur dazu dienen, die Möglichkeit einer Fünftigen 
Poeſte aufzumeifen, die mit dem Verlaſſen des blos nothiwendig 
natürlichen Bodens zugleich ven Boden der geficherten Freiheit 
des Glaubens in der Offenbarung betreten würde. 


8. 76. Schlußpunkt der chriſtlichen Poeſie. 


Dieſe Poeſie wird kommen, und muß kommen; aber ſie kann 
erſt dann kommen, wenn ſich der Chriſt des Reichthums ſeiner 
Offenbarung mit der vollkommenen Freiheit ſeines ſubjektiven 
Strebens wird bemächtigt haben, und nicht im erſten Ergreifen 
des objektiven Glaubens feiner Natur vergißt, aber auch nicht im 
Rückblick auf feine Natur dieſe ohne die Freiheit des Glaubens 
und der Liebe fefthalten will. Die Subjektivität, die fih im 
Können, wie im Wiffen und Glauben von der Objektivität ge- 
trennt bat, um ihre Selbftftändigfeit und Freiheit zu wahren, muß 
zuvor zur innern Liebeseinheit zurüdfehren, in der das reine Be- 
wußtfeyn wehnt, daß die wahre Freiheit der Subjeftivität in dem 
Opfer der Liebe befteht, die der. objektiven Offenbarung des 
Chriſtenthums als einer folchen ſich hingeben kann, welche ſelbſt 
nicht blinden, ſondern freien Gehorſam fodert, und mit der Auto⸗ 
rität der objektiven Geſetzgebung die höchſte Liebe des Subjektiven 
verbindet, die als Menſch gewordene Liebe Gottes ſich gezeigt, 
und nichts anders gibt und verlangt, als in dem höchften Opfer 
der Freiheit die höchfte Gabe ver Freiheit zu gewähren. Che bie 
hriftliche Welt eingefehen die doppelte Wahrheit, daß vie chrift- 
liche Religion in der vollen Erlöfung und Vergeiftigung der Sub- 
jeftivität ihre natürliche Macht offenbaren will, und daß bie 
natürliche Anlage ver fubjeftiven Kräfte ohne Offenbarung fich 
felbft negiren und aufheben muß, und daß man an’ dem bloßen 
Fefthalten an ver objektiven Autorität ohne Genuß ver Freiheit 


auf dem blos jünifch-phartfätfchen Standpunkt des Gefehes fteht, 


das zum Sünder macht, aber nicht die Freunpfchaft Gottes er- 
theilt, die Freiheit und Innerlichkeit des göttlichen Geiftlebens 
mißfennt und aufgibt, und daß man bei dem bloßen Zefthalten 
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in der die natürliche Eelbftftändigfeit der pantheiftifchen Nothwen⸗ 
digkeit und Unfreiheit oder der fchranfen- und gefehlofen Will- 
führ zur Beute werben muß; Fann eine neue Begeifterung, die der 
Sprache durch dieſe einheitliche Freiheit des Inhalts fich bemäch- 
tigt, und eine neue poetifche Bildung erzeugt, nicht entftehen. 
Eine neue Epoche der Poeſie febt ein neues Leben in religiöfer 
Begeifterung voraus. Eine neue religiöfe Begeifterung ift abs 
hängig von der natürlich menfchlichen Willensfreiheit und Demuth 
des Geiftes, die den Muth hat durch den Zweifel ver Welt und 
die ſubjektive Freiheit hindurchzugehen, und aus ihr Durch das im 
Glauben feftgehaltene Prinzip der Offenbarung und göttlichen 
Gnadenfreiheit, die Erfenntnig der Wahrheit in der felbftbewußten, 
freien, die Möglichkeit des Abfalls überwunden habenven Liebe 
zu erringen. Wiflen und Glauben müflen fidy verfühnen. Der 
Zweifel muß in der Wurzel vernichtet werben, damit aus der 
bloßen Sehnfucht und Hoffnung die gläubige Liebe erftehen Tann. 
Es Tann, wird und muß dem fubfeftiven Etreben nachgewiefen 
werden, daß es ohne hiftorifch-objeftiv autorifirte göttliche Glau⸗ 
bensgrundlage fich felbft aufheben und die Breiheit negiren muß, 
gerade indem es fte behaupten will; fo daß die Subjeftivität, 
nachdem fie ihre eigene Macht und Ohnmacht inne geworden, 
mit bemwußter Klarheit des‘ Willens fich dem rettenden höhern 
Glaubensprinzipe in die Arme werfen Eann. 

Unverfennbar  ift der Einfluß der neuern Philoſophie und 
des proteftantifchen Glaubensprinzips auf Die neuere Poeſie. 
Shafefpenre ift ein poetifcher Bako von Berulam, ein 
Wiedererneuerer ber poetifchen Produktion auf dem Felde einer 
reichen Raturanfchauung. Göthe aber ift der poetifche Aus⸗ 
drud für alle Richtungen der cartefifchen Schule. Schelling, 
Hegel und Bichte, die legten Koryphäen diefer Entwicklung, fehen 
ſich in ihm verkörpert. Sein Beftreben, Geiſt und Form im 
Grund der allgemeinen Naturanlage zu einen, iſt der poetifche 
Ausdrud für die auf der Naturalifation des Geifted oder der 
Bergeiftigung ver Natur bafirten letzten Syſteme der cartefifchen 


Methode, die ihren Oberfab in demſelben Beftreben gtnden hat. 
Deutinger, Philoſophie. V. 
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Wie in ver indiſchen Poeſte ver Zuſammenhang zwifchen Philo⸗ 
fophie und Poeſie unverkennbar hervortrat, eben fo wenig kann 
“er in der neueften Zeit überfehen werben. Cine neue Poefte, die, 
wenn die wefentliche Entwidlung der gegebenen Antage nicht in der 
Mitte abgerifien werben foll, nun einmal unabweislich nothwendig 
erfcheint, kann nur mit einer Umgeftaltung der ganzen Philofophie 
felbft wieder ihren Anfang nehmen. 

Hier treffen ſich die Punkte der von einander abweichenden 
Potenzen des Denkens und Könnens zum erftenmal in einer 
vollftändigen Verfchlingung, während in Indien und Griechen- 
land dieſes Zufammentreffen als ein einfeitiges ſich kundgab; 
indem in Indien dieſe beiden Grundfräfte des Menfchen in dem 
gleichen und gleichmäßig unbeftimmten Inhalt fi) begegneten, in 
Griechenland aber in einer Begegnung der gegenfeitigen formellen 
Bildung die Philofophte mit der poetifchen Darftelung in Blato 
und den Eleatifern zufammentrat, die poetifche Darftellung dem 
philofophifchen Bewußtfeyn in den griechifchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern begegnete, Die lebte Zufammenfügung beider in einem ges 
meinfchaftlichen Einheitspunkte Tiegt in der lebten Einheit des 
Bewußtſeyns der Verſöhnung der vollen Freiheit des Subjefts 
mit der vollen Liebe und Gnade des höchften Glaubens⸗ und 
Liebesobjeftes, in der Poeſie und die Bhilofophie gleichmäßig fich 
begründen müflen, um das höchfte Ziel ihrer natürlichen Entwick⸗ 
fung in der höchften einheitlichen, freien und beiwußten Verbindung 
mit ihrem übernatürlichen Prinzip zu erreichen. Die Parallele, 
welche fi in der analogen Entwidlung von Philofophie. und 
Poeſie durch die gleichzeitige Bildung im Mittelalter, in der Dante 
und Thomas von Aquin ſich begegnen, hindurchzieht, und auch 
die neuere Philofophie und Poeſie beftimmt, welche beide in dem 
gleichen Grunde der Subjeftivität wurzeln, hat dann erft ihren 
wirflich erflärenden und frei verbindenden Einheitspunft gefunden, 
der die fcheinbare Parallele zur gemeinfchaftlichen Einhelt aller 
neben einander wirkenden Kräfte der menfchlichen Natur führt, 
wenn in der menſchlichen Perfönlichkeit und in der freien Vereinigung. 
derjelben mit der göttlich perfönlichen Liebe. bie vie objeltie 
Wahbhrheit ver Offenbarung erfannt iſt. . 
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Die Berfönlichkeit in ihrer vollen, ſelbſtbewußten Freiheit und 
Losreißung von dem Außerlicdyen Gegenfab mit dem blinden Grunde 
des unperfönlichen Schickſals, wie er in der griechifch -römifchen 
Bildung fichtbar und plaftifch -Tetblich offenbar geworden war, 
und von der Außerlichen Einheit verfelben mit der feelifch allge- 
meinen Neigung, wie fie in ver orientalifchen Poeſie erfchienen 
war, ift gleich vom Anfang ald der Grundcharafter ver chrift- 
lichen Poeſie bezeichnet und die Markfteine viefer. Bildung find 
in Glaube, Hoffnung und Liebe gelegt worden. Diefe 
Perſönlichkeit in diefem zweifachen Unterſchied und drei- 
fachen Fortfchritt ift der unterſcheidende und wefentliche Grund- 
charakter diefer Poefte, die man im Allgemeinen, um des aus dem 
Ehriftentbum genommenen Prinzips der Freiheit willen die chrift- 
liche nennen mag. 


8. 77. Hiftorifcjes Verhältniß ber chriſtlichen zur nenafintifchen Poefie. 


In dem neuen Prinzipe des Chriftenthums mußte fich noth- 
wendig auch die Form der chriftlichen Poeſte der morgen⸗ und 
abendlaͤndiſchen worchriftlichen Poeſte gegenüber umgeftalten. Mit 
einem neuen Mittelpunfte erwuchs auch eine neue Peripherie. 
Wenn die Kunft die innere Macht des Geiftes durch den Außern 
Ausdruck zur unmittelbaren Erfcheinung zu bringen fucht, fo muß 
mit dem geänderten Inhalt auch die Form fich ändern. 

Wenn aber die orientalifche und occiventalifche Poeſie, wie 
fie in den vorausgehenven Abfchnitten in ihren einzelnen Ent- 
wicklungsſtufen aufgezeigt worden, in ihrer biftorifchen Entwids 
lung dem Zahlenforfcher vieleicht Bedenken erregen follte, indem 
die mohamedanifch - orientalifche Poeſie erft Tange nach Gründung 
“der chriftlichen Religion aufgeblüht ift; fo wird fich einem folchen 
Bedenken leicht begegnen laſſen, fobald man die innerliche Ord⸗ 
nung der Gefchichte nicht mit der Außerlichen chronologifchen Ord⸗ 
nung verwechfelt. Die letzte Stufe der orientalifchen Poeſie iſt 
zwar in die hiftorifche Entwidlung erft eingetreten, nachdem das 
Chriſtenthum bereit3 als Religion Hiftorifch bedeutend geworben 
war, Allein die chriftliche Poeſie hat fich keineswegs vor jemer- 

13 * 
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Entwicklung ver neuorientalifchen Poeſie ſchon ganz entwidelt, 
fondern größtentheil® nachher, obwohl zum Theil auch mit ihr 
gleichzeitig. Diefe gleichzeitige Entwicklung hatte aber ihren hiſto⸗ 
rifchen Grund offenbar in dem Gegenfage der indifchen und 
hebräifchen Bildung, die wie Subjeftivität und Objeftivität, wie 
Decident und Orient fi) einander gegenüberftanden, und fchon 
im Orient eine neue Bildung auf diefem doppelten Grunde mög- 
lich machten. Gerade durch dieſe Bildung ſollte und mußte ſich 
die Ungenügenheit der blos natürlichen und unfreien Ausgleichungs- 
verfuche der höchften natürlichen Gegenfäge der Geſchichte und 
der menfchlichen Natur offenbaren. An die Stelle der wirflichen 
PBerfönlichkeit trat die falſche Subjektivität. Beide Gegenfähe 
hatten fidh in einem falfchen Abfolutismus umfchlungen, und flatt 
die Einheit und die Freiheit zu erringen, in ihrer fcheinbaren Er⸗ 
hebung den letzten Schlußpunft ihrer Abweichung von dem dop⸗ 
yelten Ausgangspunkt und der Umfehrung in ihr eigenes Gegen» 
theil erreicht. Man kann daher füglich die neuaftatifche Poefle 
als den reichen, aber die wahre Freiheit nicht erreichenden Ver⸗ 
ſuch der menfchlichen Anlage und des menfchlichen Könnens an⸗ 
fehen, ven alten Zwiefpalt von Natur und Freiheit durch einen 
irregeleiteten, nicht perfönlich freien, fondern unfreien Glauben, 
und durch die nicht geiftig und perfönlich freie, ſondern natürliche 
und feelifche Neigung, die an die Stelle der geiftigen Liebe ges 
treten, zu erfeben. Dagegen ift die chriftliche Kunft in den Beſitz 
jenes Glaubens eingetreten, in welchem vie Berfühnung aller 
Kräfte und aller Widerfprüche übernatürlich und biftorifch gegeben 
war, und mit natürlichen Kräften durch die dem Glauben, der 
Hoffnung und Liebe des Chriſtenthums fich anfchließende Freiheit 
und Perfönlichkeit errungen werben follte. Beide treffen daher in 
ihrem Anfang ziemlich nahe zufammen. Aber ihre Entwidlung 
ift eine verfchiedene, indem die eine am Schlußpunft einer 
ſchon zu zwei Dritttheilen vollendeten Bildung fteht, und dem eiger 
nen Abfall entgegenging, die andere aber einen neuen Anfang 
begründete, um dieſen bis zur Iepten möglichen Bollmdung ber 
natürlichen Kraft in der höhern Freiheit fortzuführen. 
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Der durch jene Poeſie herbeigeführte ober ver fie berbeifüh- 
rende Umfchwung des menfchlichen Bewußtſeyns Tonnte demohn⸗ 
geachtet feinem Inhalte nady bereits in die erfte Epoche ver for- 
mellen Ausbildung chriftlicher Poeſie eintreten, während die formelle 
Vollendung verfelben in die letzte Epoche ver chriftlichen Poeſie 
‚übertragen werben kann. Bon diefem Eintritt jener orientalifchen 
Bewegung gibt die altgermanifche Poeſie im Parcival ein hin- 
reichended Zeugniß. Damit beftätigt fich der Zufammenhang ver 
erften chriftlichen Dichterfraft in der nationalen Bildung des dem 
Driente entfprofienen Germaniens mit dem Oriente eben fo, 
wie fid) in den romanifchen Sprachen und ihrer Poeſie der 
nationale und formale Zufammenhang der neuen Poeſie mit der 
griehifhsrömifchen Bildung beurfundet. Beide Entwick⸗ 
lungen fallen aber in die Zeit des längft begonnenen chriftlichen 
Lebens, das erft der alten nationalen und natürlichen Grundlage 
ſich geiftig und in Glaube und Sitte bemächtigen mußte, bevor 

e8 die natürlichen Kräfte zum Ausdruck dieſes Inhalts des neu 
eingebornen Bewußtſeyns begeiftern konnte. 

Wie aber die neuaſiatiſche Poeſie in ihrer formalen Aubbil- 
dung der chriſtlichen Poeſie eine Zeitlang parallel laufen konnte, 
fo war dadurch das innere Entwicklungsgeſetz keineswegs aufge- 
hoben, und der Dualismus der oceidentalifchen Bildung mit dem 
Dualismus der orientalifchen Bildung vielmehr vollſtaͤndig aus- 
geglihen, während die chriftliche Poeſte den dritten einheitlichen 
höhern Faktor für beide bildete, nur mit dem Unterfchien, daß. 
die römische Bildung in den romanifchen Sprachen noch in die 
chriſt liche Kunft ſich herein erftredte, während die chriftliche 
Kunft in dem Gefeh des germanifchen Reims in die orien- 
talifhe Bildung hinaufreichte Mit jenem Dualismus, der fo- 
mit einen zweifachen Uebergang in die chriftliche Poeſte zuließ, 
und in der erften Hymnenpoefie des Ehriftenthums felbft noch 
der antifen Form oder wenigftens der antifen Sprache ſich be 
diente, fo wie ber Orient in der romantifch » orientalifchen 
Lie bes poeſie mit der chriftlichen Kunft verwachfen war, ift aber auch 
die Biftorifch «chronologifche Drdnung in vollſtaͤndigem Einklang. Die 
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Entwicklung der indifchen und römiſchen Poefie begegnet ſich 
audy in der Zeit. Kalidafa und Virgil find nicht fehr von 
einander in chronologifcher Reihenfolge entfernt und der Hof des 
inpifchen Königs Wikra⸗madithya ift mit den römifchen Caͤſaren 
in verwandter Zeitordnung in bie gleiche over analoge Bildung 
eingetreten. Beide Zeiträume fügen aber nicht blos an ſich ge- 
genfeitig fi) zufammen, fonvern fchließen fi) auch der Zeit des 
erwachenden Chriſtenthums aufs Genauefte an, 


$. 78. Allgemeines Geſetz der Formen criftlicher Poeſie. 


Das im Ehriftenthum geoffenbarte Verhältniß der Liebe Gottes 
zu den Menfchen, und der daraus hervorgehenden Erhebung des 
Menfchen, die gleichfalls im Grunde diefer Freiheit begrümbet war, 
gab auch der natürlichen Entwidlung der Gefchichte einen neuen 
Umſchwung. Kunft und Wiflenfchaft, die nicht an ſich und un- 
mittelbar der Freiheit angehören, fondern den Entwicklungsgeſetzen 
des Stoffes, alfo überhaupt von einer Seite der Nothwendigkeit 
unterworfen find, fallen in ihrer Entwidlung auch nicht unmittel- 
bar mit der objektiv religiöfen Offenbarung zufammen, fondern 
können nur nad) und nach in die vollſtändige Löfung des ihnen 
anflebenden Naturzwangs eintreten. So wie auch der Geift den 
Erlöfungdgrund dem Einzelnen. erft erflären, und auf dem Grunde 
Chriſti nady den Worten des Evangeliumd dad Gebäude der Hel- 
lung und Heiligung ded Menfchen aufführen muß; fo muß eine 
folde, auf den Grund natürlicher Vorausſetzungen gebaute Um- 
geftaltimg der Macht des Menfchen über vie Aeußerlichfeit aud) 
durch den Weg natürlicher Umbildung erft nach und nach er- 
rungen werden. In diefem natürlichen Fortfchritt iſt felbft ein 
feheinbarer Abfall noch nicht ganz außer dem SKreife jenes leiten- 
den Prinzips, indem die Subjeftivität ſich von ver erſten Auf- 
fafjung des objektiven Haltungspunftes zwar Iosreißen fan, ohne 
jedoch das einmal gewonnene Prinzip darum gänzlich) aufgeben 
zu können. Die Philofophie fonnte in den Abfall vom Chriſten⸗ 
thum gerathen, aber fie Fonnte den Grund des Chriftenthums, 
auf dem fie eniflanden war, nicht mehr als gar. nicht gegeben 
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anfehen, ſondern mußte eben in nothwenbiger Folge auf den bes 
reitd gewonnenen Refultaten fortbauen. Sie fonnte mit den Re 
fultaten der erſten philofophifchen Bildung unzufrieven, eine neue 
andere Methode anftreben, und mitteld derſelben zu NRefultaten 
gelangen, die dem Chriftenthum feinvlich fehienen. Allein dieß 
Streben Tonnte nicht hindern, daß der Boden des Perfönlichfeits- 
bewußtfeyns, der einmal erobert war, dem menfchlichen Bewußt- 
feyn blieb, und gegen jedes, auf dem Grunde ver Nothwendig⸗ 
feitömethode gewonnene Refultat, fich neuerdings der menfchliche 
Geiſt zweifelnd erhob, als gegen ein Refultat, das mit dem ob- 
jeftin gegebenen und innerlich begehrten Beſitzthum ver Freiheit 
im Widerſpruch fland. Noch immer fchien pas vollfommene Be- 
wußtfenn der perfönlichen reiheit nicht errungen, und darum 
wurbe der oft verlorne Prozeß des Gedankens, zu jenem Bewußt⸗ 
ſeyn zu fommen, immer wieder aufs Neue revidirt, und mit uns 
ermüdetem Eifer fortgeführt. Die erfte chriftliche Philofophie, 
die ſcholaſtiſche hatte ſich an die objektive Glaubenswahrheit 
allein gehalten und war dadurch dem zweiten Faktor der Freihett, 
dem der fubjeftiven Perfönlichfeit zu nahe getreten. Darüber hatte 
die neuere Philofophte auf die entgegengefegte Bahn fich ver- 
leiten lafien, und war dem fubjeftiven Grunde der Freiheit nach» 
gegangen, hatte aber gleichfalls ven eingeleiteten Prozeß des 
Denkens in letzter Inftanz verloren, indem fie zu einer abfoluten 
Nothwendigkeit ftatt zum Flaren Bewußtfeyn der perfönlichen reis 
heit gelangt war. Beide geben daher eben fowohl einer britten 
Stufe der Philofophie Raum, als fie in ihrem Gegenfage noch 
das urfprüngliche Streben, zum Bewußtſeyn des vom Naturs 
zwange erledigenden Geſetzes der Freiheit zu gelangen, bezeugen. 

In ähnlicher Weife entwidelt fi) auch die Kunft des Ge⸗ 
danfens in der Poefie. Sie ift auf demfelben Grunde des per- 
fönlichen Freiheitöbewußtfeyns gebaut, dem das Göttliche als 
freie Liebe und nicht als unabweisbarer Naturprang, noch als 
blindes Schickſal gegenübertritt. Die indiſche Einheit von 
Natur und .Subjeftivität hört eben fo im Chriftenthum auf, wie 
ver griechiſche Kampf gegen ein außer den Menfchen ftehendes, 


unüberwinvlich finfteres und unfreies Echidfal. Das Berhältnig 
der perfönlichen Freiheit ift die Grundanſchauung der chriftlichen 
Poeſie in ihrem dreifachen Entwidlungsgange, der durch den eins 
fachen objektiven Glauben in erfter Inftanz, durch das in den 
Zweifel eingeführte und im Grunde einer bis zur Verzweiflung 
vom Glauben abweichenden, aber doch nie ganz ſchweigenden 
Hoffnung in zweiter Folge, und durch die legte Einheit der voll- 
fommen ſelbſtbewußten, über allen Zweifel durch die höchfte, felbft- 
thätig errungene, durch Leiden und Hoffen erworbene, in der ins 
nern Erleuchtung über den äußern Glauben erhabene Liebe, in 
letzter Vollendung beftimmt if. In diefem leitenden Prinzip, aus 
dem die chriftliche Poeſie in ihrer natürlichen Entwidlung erflärt 
werben muß, liegt die Beflimmung des Unterſchiedes der antiken 
orientalifchen und oeeidentalifchen Kormen der Poefie und der neuern, 
aus der Annahme des Chriftenthums hervorwachienden, 


I. Die einzelnen Formen der chriſtlichen Poefie. 
41. Die epiſche Poefte im Chriſtenthum. 
8. 79. CEpiſch⸗germaniſche Poeſie des Chriſtenthums. 


So wie das alte Verhaͤltniß des menſchlichen Geiſtes zu ſei⸗ 
ner innern Anfchauung feines höchften Lebensprinzipes fich ändert, 
muß fi) and) die äußere Form des entfprechenden Ausdrucks 
ändern. Die-epifche, Iyrifche und dramatiſche Poeſte ber 
hriftlichen Zeitbildung fodert fomit eine moifieirte Anwendung 
ded alle Kunftformen bedingenden Geſetzes. Begegnet nun: das 
 mobifizirte Geſetz zuerft der epifchen Poeſie, fo erleidet biefe 
ſogleich eine zweifache Beftimmung, indem ver natürliche Grund 
ber chriftlichen Poeſte in doppelt objeftiver Begründung erfcheint. 
Je nachdem die natürlich formale Bildung der römifchen Sprache 
oder die nationale Grundlage eines orientalifchen Sprachftammes 
fi dem neuen Prinzipe darbot, mußte auch diefer Gegenſatz in 
die poetifche Form fich eintragen. Diefer Grund war aus einer 
doppelten Abftammung hervorgegangen, hatte aber bei viefer Ab⸗ 
Rammung eine Umwandlung in fich felbft erfahren, und war ſomit 


geeignet, dem neuen Prinzip einen in fich ſelbſt zweitheitigen und 
darum einen für die einheitlich höhere Vermittlung geeigneten 
Grund darzubieten. 

Die orientalifche Bildung, die in ihrer Eigenthümlichkeit 
den obieftiven Grund natifhal-hiftorifcher Bedeutung und Be 
fhränfung dargeboten, hatte in der germanifchen Nationalbil- 
dung eine der griechifchen Ahnlishe Umbildung durch die nordiſche 
Afen- over Helvden-Religion erhalten, durch die alle dem alten 
Aften entlehnte Titanenbildung in eine Heroenbildung umgewan⸗ 
delt wurde. Mit diefer dem perfönlichen SHelvenleben und der 
felbftftändigen unbezwungen menfchlichen Freiheit fich zuwendenden 
Lebensanfchauung verband fich fofort das chriſtliche Glaubens⸗ 
prinzip der Freiheit, das in jenen Heldenfeelen eine gewifiermaßen 
ſchon vorbereitete Aufnahme fand; die aber eben darum aus jenem 
Grunde des perfönlichen Kampfes gegen alle Naturungeheuer den 
erften Klang des Ehriftenthbums ſich gedeutet hatte. Wohl drang 
das Ehriftenthum ins innere Leben und foderte Umwandlung und 
Belegung des Drachen der wilden Leivenfchaft im eigenen Herzen. _ 
Allein die epifche Geftaltung dieſes Kampfes ftellte fidy nad) außen 
als eine nationale dar, in welcher diefer Kampf, von dem innern 
Muthe der Heldenfraft getragen, große Begebenheiten ald in dem 
Charakter der Menfchen begründete Erfcheinungen in die Zeit 
einführt. 

So entfteht das erfte große Epos der deutfchchriftlichen Zeit; 
indem das chriftliche Bewußtſeyn noch faft allzufehr in dieſem 
nationalen Grund der nordifchen Sage verweht wird; dennoch 
aber in der großen Fügung des Ganzen mit urfräftigen Zügen 
bindurchfcheint. Die Heldengewalt fchreitet groß und ftolz einher, 
Selbft die perfönliche Kraft des Haffes, der Rache, der m; 
beforgten trogigen Kühnheit erfcheint in gewaltigen, Staunen 
und Bewunderung einflößenden @eftälten; aber über allen hängt 
das richtende Schwert chriftlicher Gerechtigkeit. Die Auflehnung 
der Eigenmacht wüthet gegen fich felbft im fchauerlichen Kampfe. 
Die Nichtunterwerfung des ſtolzen Sinnes beugt fich unter das 
eigene Racheſchwert. Die Leivenfchaft, die trogig andern gegen 
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übertritt, zückt die Rache gegen fich felbft, und beftraft fich Durch 
die eigene Hand. Nicht das Schidfal tritt den Menfchen gegen- 
über. Der Menfch ift fein eigenes Schidfal geworben; das 
obgleich nody als Geheimniß, aber immer ſchon in ver eigenen 
Bruft des Deenfchen thront. So witd das Chriftenthum Hiftorifch 
eingeführt in den nationalen Gefängen des Nibelungenliedes, 
die unter ſich durch jene tragende, Idee zufammenhängen, und zu 
einem gewaltigen reichen Gewebe, in das die, Schickſale großer 
Nationen, einzelner Volksſympathien und die Grundzüge der un⸗ 
veränderlich gleichen Menfchennatur mit großen gewaltigen Schrift 
zuͤgen eingerwoben find. 

So entfteht aus chriftlicher Anfchauung auf nationalem Boden 
das erfte Heldengedicht, von ganz andern Umrifien und Bildun- 
gen ald die homeriſchen Gefänge Nicht Ein Held if der 
Träger des Ganzen, dem ein anderer unterliegt, fo daß er als 
Träger des Geſchickes erfcheintz; fondern die Leidenfchaft felbft 
in der Bruft ift das Schidfal ver beiden Helden des Liedes, 
die beide unterliegen; zuerft der Edlere dem minder groß, aber 
darum um fo fefter denkenden; der aber in diefer befonnenen Stärfe 
die Ungerechtigkeit nicht vermeidet und darum gleichfalld ber 
Rache verfallen iſt. Beide unterliegen; unterliegen der Hand des 
Die Gerechtigfeit erfüllenden Werfzeugs, das flarf in der Treue 
und Rache, aber auch dadurch unheilig und dämoniſch waltend 
wirft, bis es felbft wieder dem unberufenen Rächer unterliegt. 
Sp ftehen Siegfried, Hagen und Ehrimhilde. einander ge: 
genüber, als die drei Grundgeftalten natürlicher Menfchenfraft, 
Die in den griechifch-römifchen Heldengedichten je einzeln die Trä- 
ger eines eigenen Epos geworden und dort flegreich die Gefahren 
von perfünlichen wie unperfönlichen Feinden überwunden. In Sieg⸗ 
fried begegnen wir dem ftolzen flegeögewaltigen Achilles. Kurzift 
fein Leben; ruhmvoll feine Thaten; verwundbar find beide nur an 
einer Stelle; beide fallen von der Hand der Hinterlift, und nicht 
im offenen Kampf. Alle dieſe Aehnlichfeiten würden aber nicht 
entfcheidend feyn, wäre nicht ver gleiche Grundgedanke, die un⸗ 
bewußt wirkende, begeifterte, Fünftlerifch geniale Kraft in ihrem 
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ſtets fich gleich bleibenden menfchlichen Srundverhäftniffe zu zeigen, 
in diefen beiden Helden ausgeprägt. Das gleiche Verhältniß 
waltet zwiſchen Ulyffes und dem kühnen Hagen. Es ift das 
fühne Selbftbewußtfeyn, welches ihre Thaten beftimmt, das 
fih in beiden, nur auf verfchienene Weiſe offenbart. Das dritte 
Element der griechifchen Epopoe, dad im frommen Aeneas, dem 
Staatengründer, angebeutet ift, bilvet fich hier um in das Ele 
ment weiblicher Treue und weiblicher Berechnung, die nicht durch 
überlegene Kraft, fonvdern durch Ausdauer und mohlberechneten 
Plan zum Ziele gelangt. Darin find Aenead und Chrimhild 
fih vollfommen ähnlich; und die allgemein menfchliche Kraft des 
nicht durch Weisheit und Kunft, fondern durch Ausdauer und 
Klugheit fich offenbarenden Genies der hiftorifchen That ift ihre 
gemeinfchaftliche allgemein menfchliche Bedeutung. 

So ift dad deutfche Epos der griechiſch-römiſchen 
Epopoeendichtung ähnlich durch die gleichmäßige Grund» 
beziehung zu der menfchlihen Natur, unähnlich durch die 
Eintragung eined höhern Prinzips, das nicht die Subjektivität 
dem Schidfal gegenüber vwerherrlicht, und jeve Kraft einzeln preißt, 
fondern die Kräfte der menfchlichen Natur zu einer Begebenheit 
verbindet, und ihre fich felbft vernichtende Unmacht darftellt, Die 
in der nicht ausgefprocdyenen, aber durch die Klage angedeu⸗ 
teten böhern Beftimmung ihre Einheit und damit ihren Sieg haͤt⸗ 
ten erringen ſollen. 

Mit dem Nibelungenlied iſt ſomit eine große Umwandlung 
in das Epos eingetreten. Die Verhältniſſe der Menſchen und 
Nationen haben eine andere Bedeutung, die Form ſelbſt iſt er⸗ 
neuert, aber nicht in ihren Grundgeſetzen umgeſtoßen. Das all⸗ 
gemein Menfchliche, national und perfönlich Große in einer Reibe 
von mächtigen, Die Folge der Zeiten aus einem Innern Grund 
beftimmenden, Begebenheiten ift in wunderbarer innerer Tiefe und 
mit großer Ruhe und Einfachheit der äußern Folge wiedergegeben. 
Aber. das Wunderbare iſt tiefer. in die geiftige Natur hineingelegt, 
und die äußere Einheit ift nicht an den Mittelpunkt einer per- 
fönlichen Helvengeftalt, fondern an die auf einander folgende: ges 
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fleigerte Gewalt der an einem Funken entzündeten Leidenfchaft, 
die ihre Wurzel in einer objektiven Ungerechtigkeit, an ver alle 
einzelnen Geftalten nach einander theilnehmen, gefunden hat, ges 
bunden. Was fi im Nibelungentied feindlich entgegen- 
tritt, durch die Unduldſamkeit Hagend und die unweibliche Rach⸗ 
ſucht Chrimhildens zum Verderben aller ausfchlägt, hat aber auch 
eine enigegengefegte Seite ded möglichen Ausgangs, wenn bie 
feindlichen Kräfte durch den verfühnenden Muth der perfünlidy 
herrlichen Duldung ausgeglichen werden. Auch viefe Seite des 
Lebens begegnet uns in ver altgermanifchen epifchen Poeſte. Es 
ft Gudrun, die an die Stelle Chrimhildens tretend, und in 
der alten Sage, mit diefer ſogar verwechſelt, die in verföhnender 
Milde, die Bindung der ftreitenden Sträfte erringt und an bie 
Stelle der Noth und Klage den allgemeinen freudigen Jubel der 
Hochzeit, der Bereinigung von Kraft und Sitte treten läßt. 
Bon weniger national gefchichtlicher Größe und Bereutung, 
von geringerem Reichthum ver Völker und Gefchichte verbindenden 
Fäden als das Nibelungenlied, ift dieſes Epos gerade durch dieſe 
weiter fchreitenne Abkehr von der nationalen Grundlage weiter 
in das innere chriftliche Gemüthöverhältniß eingetreten, und bildet 
den Uebergang zu der dritten Stufe diefer national deutfchen epi⸗ 
fehen Literatur, die im Parcival des Wolfram von Efchen- 
bach die national volksthümliche Beziehung faft gänzlich ver⸗ 
lafien und zur beftimmten perfünlichen Einheit in einem einzigen 
Helden, ald dem Träger der Begebenheiten, zurüdfehrt. Darım 
aber, weil die Epopoe nur an eine Perfon fich Fnüpft, iſt die all- 
gemein hiftorifche Bedeutung des Gedichtes nicht ausgefchloffen; 
vielmehr tritt das nationale Intereffe in den Abentheuern Gas 
murets und der daraus hervorgehenven Verbindung des Orients 
und Occidents, die in Feirefiß einen Diener des heiligen Grals, 
oder des chriftlichen Myſteriums gewinnt, und Orient und Occi⸗ 
dent verbrübert, eben fo in der Verbindung der Gralsfage mit 
dem Sagenfreis der Tafelrunde, wodurch weltliches und geiſt⸗ 
liches Ritterthum, Spanien und England durch die franzoͤ⸗ 
. fie Provence verbunden wird, tief bebeutfam hervor. Im 


diefer großartigen Anlage iſt fogar der Kreis des Nibelungen 
liedes erweitert, und damit der Uebergang zu dem allgemein 
menschlichen Verhältniffe der Einführung ver natürlichen Kräfte 
in ven Grund der Gefchichte erleichtert. 

In dem Einen Helden Parcival erfcheint der ganze Menſch 
in feiner vollen Umgeftaltung zur bewußten Herrfchaft über ſich 
und die Welt. Aus dem blinden Glauben an das traditionelle 
mütterliche Wort, das aus fchonenver Liebe ihm nicht die ganze 
Wahrheit offenbart, und ihm insbeſondere die natürliche Kraft 
des Heldenmuths und die daraus hervorbrechenvne Ehre verheim« 
lichen will, tritt er in den Kreis des Zweifels und der daraus 
hervorgehenven vielfältigen Mühe und Schmacdh ein; bis endlich 
aus aller Duldung diefer Epoche der Hoffnung und Sehnfucht, 
die Ehre der vollfommenen Herrfchaft hervorbricht, und bie pers 
ſoͤnliche Helvenfraft auch als geheiligte Liebeskraft erfcheint. 
Sp find die Epochen ver Menfchen- und Zeitenbildung in den 
Einen Helden zufammengetragen, und mit einer Größe und mit 
einem Reichthum ver einzelnen Züge diefer Grundanfchauung aus⸗ 
geſtattet, Die das ganze Werk zu einer unerreichbaren Höhe geiftiger 
Größe erheben. 

Diefe perfönliche Einheit führt den Parcival näher zu dem 
griedhifchen Epos, der Außern Form nach. Allein der Unter 
ſchied iſt unverfennbar groß, ja größer noch als im Nibelungen- 
lied. Die Idee des Schidfals ift gänzlich in Die des perfün- 
lichen Berufes umgewandelt, der durch freie Kraftanftrengung 
und durch freie. Liebesgnade der objektiv göttlichen Berufung ers 
rungen wird. Das ganze Leben des Einzelnen tritt darum in 
die Gefchichte ein, denn das Ganze ift erft das Bild des menfch- 
lichen Lebens überhaupt. Ja mit dem ganzen Leben des Eins 
zelnen verbindet fi) Grund und Folge; Geburt und Abſtam⸗ 
mung werden mit in bie. Darftellung verflochten, weil fie die Bes 
rufung motiviren, und eben fo wird Die Nachfolge beftimmt, indem 
dieſe perfönliche Berufung auch wieder als die Begründung darauf 
folgender Begebenheiten erjcheinen muß. So wird bie Perfänlich« 
keit des Einen zum Typus aller Menſchen gemacht, in wmieferne 


alle als freie Weſen eine freie Berufung in fid) tragen. Darum 
findet es auch der Dichter nicht unpaſſend, da die Schranfe 
der Objektivität einmal gebrochen ift, und jede objektive Begeben- 
heit als fubjektive Berufung ſich gezeigt hat; fich ſelbſt audy mit 
redend einzuführen und dadurch dem Ganzen eine noch lebhaftere, 
in den vollen Charakter einer freien perfönlicdhen Darftellung ein- 
tretende Haltung zu geben. 

Mit diefem Gedichte war die höchfte Spike des germanifchen 
nationalen Epos erftiegen. Die Nationalität, die in dem Afen- 
thum das Heroenleben zum Mittelpunfte feiner Entwicklung ge 
macht hatte, war in die innerfte Beziehung zum individuell per: 
fünlichen umd zum allgemein Menfchlichen, zugleich zur höchften 
möglichen Einheit des objektiv natürlichen mit dem perfönlich freien 
Elemente vorgedrungen; die Dreizahl der auf dieſem Grunde mög- 
lichen Entwidlungsftufen war erfchöpft, und das altgermanifche 
Epos in feiner Entwidlung vollendet. 

6. 80. Epiſch⸗romaniſche Poefte des Ehriftenthums. 

In anderer Weife entfaltete fih die epifche Poefte in der 
romanifchen Bildung. Die formelle Vollendung der griechifchen 
Kunft mußte nothwendig eine Grundlage auch der natürlichen 
Bildung der chriftlichen Zeit werden. Diefen Formen trat aber 
ein ganz anderer Inhalt gegenüber, der unmöglich in diefe Form 
ganz fich fügen konnte. ine Umgeftaltung der Form war daher 
unumgängliche Foderung an die Poeſte. Es mußte fich aber "ver 
Glaube zuerft der menfchlichen Kräfte in ihren fubjeftiven Ent⸗ 
wicklungsgeſetzen bemächtigt haben, ehe eine folche Umgeftaltung 
ftattfinden fonnte. Wie der Verſuch des Camoens, aufden Grund 
antifer Mythologie ein chriftliches Epos zu bauen, ohne eine neue 
Bedeutung der übernatürlich tragenden, in die Gefchichte eingrets: 
fenden Wunderfraft des Göttlichen zu finden, nothwendig mißlingen 
mußte, fo fonnte auch die blos Iyrifche Ergießung des Volksge⸗ 
fühls über einen chriftlichen Helden im Eid gleichfalls zu keiner 
epiſchen Einheit ſich geftalten. 

So ſchwankte die Bildung zwiſchen zwei Gegenſahen. Dante 
iſt es zuwörberft, der ihr die erſte Geſtaltung gab und den großen 


Gedanken faßte, ven Virgil, da, wo er mit dem chriftlichen Leben 
zufammenbing, als Grundlage einer neuen Geftaltung ver epifchen 
Darftellung zu wählen. Die Ahnung des heidnifchen Dichters 
von einem außerweltlichen Zuftande der Todten, der doch in einem 
Zufammenhange mit der Geſchichte fand, gab dem großen Ita⸗ 
liener den Gedanken an die Hand, die allgemein menfchliche Grund» 
lage aller perfünlichen Beftrebungen der Menfchen in dem Zur 
fammenhange mit dem außerweltlihen Seyn der menfchlichen 
Seele zu befchreiben. Der hiftorifche Endpunkt aller Zeitlichkeit 
ift zugleich der allgemeine Grund aller perfönlichen Willensäußes 
rungen, die dadurch im Kreife der Sittlichfeit fich bewegen, daß 
die natürliche Beftimmung mit der übernatürlichen zufammenhängt. 
So wurde die perfönliche That, im Lichte chriftlicher Offenbarung 
befchaut und dadurch über ihre zeitliche Duelle und ihren zeitlichen 
Erfolg hinausgerädt, die Grundeinheit der umfangreichen Dar⸗ 
ftellung des bantifchen Gedichtes. Aller Thaten Grund und Folge 
in ihrer dreifachen Möglichkeit der geiftigen Verworfenheit und. 
der geiftigen Lichtfreiheit, verbunden durch einen zwifchen beiden 
ſchwebenden, der Entſcheidung entgegenharrenden Zuftand, gab 
den großen Stoff feines gewaltigen Gedichts. Die Perfönlichkeit 
des Dichters gibt in der Betrachtung der objektiven Verhaͤltniſſe 
die Einheit des Ganzen. Die Uebernatur ded ganzen Inhalts 
hält es von ſelbſt im Kreife des Wunderbaren feſt. Die plaftifche. 
Bilvlichfeit Ddiefer wunderbaren Welt gibt ihm finnliche An⸗ 
fchauung; die Gefchichte der Menfchen und feines Volkes die Hiftos 
rifchen Grundbeziehungen. Dennoch) ift, wie im altveutfchen Epos 
die Rationalität vorherrfchenn ift über das Miofterium und Die 
objektive Offenbarung, fo hier der objektive Glaubendgrund vor⸗ 
herrfchend über die Gefchichte, 

Daß aber Dante an Virgil ſich fo nahe anfchließt, hat 
feinen. innern Grund nicht blos in der plaftifchen Geftaltung dan⸗ 
tifcher Geftalten, durch die er mit dem antifen Epos überhaupt 
zufammenhängt, fondern in dem Innern Gefühl des aftiven Zus 
fammenhangs beider, in der Darftellung verfelben Grundfraft der. 
menfchlichen Natur, der rechtlich und fittlicdy bebeutfamen That. 


Wie Achill das Können, Ulyſſes den Gedanken, fo bezeichnet 
Aeneas den Kreis der menfchlichen That. Defielben natürlichen . 
Grundes hat auch Dante fi) angenommen, und daher der nähere 
Zuſammenhang vefjelben mit Birgil. Allein diefer Zufammenhang 
ift ein fehr verftedter, der durch den beinahe nicht auf Einen Dlid 
überfchaubaren Unterſchied der Bedeutung des gleichen natürlichen 
Elements in beiden nur nad) aller genaueſter Bergleichung ficht« 
bar wird. 

Diefer Zufammenhang Dantes mit Virgil führt aber immer 
auf die weitere Vermuthung, daß auch die übrigen Epopoen des 
flaffifchen Alterthums in der romanifchen Sprache ihre Analogie 
gefunden haben. Auch wäre es in der That eine Anomalie, wenn 
das eine Glied einer ungertrennlichen Verkettung feitgehalten wäre, 
und die beiden andern wären nicht mit in diefe Verbindung ein⸗ 
getreten. In der That finden wir dann die Od yſſee im bes 
freiten Ierufalem des Torquato Taffo wieder, freilich 
in großer Verſchiedenheit der Geftaltung, aber in demfelben Grund» 
gefeß der innern Entwicklung. An die Stelle Ithakas und ber. 
fügen Heimath, die dem Ulyſſes als Lebenszweck vorfchwebt, ftellt 
fih die, allen Ehriften gemeinfchaftliche Stammheimath des ge 
lobten Landes und der geheiligten Stadt Jerufalem dar. Der 
befonnenen Kraft des Gottfried ift die Eroberung biefer Hei 
math anvertraut. Triumphirend ziehen die chriftlichen Schaaren 
in bie Thore der erftürmten Stadt. Aber diefer Moment des end⸗ 
lich errungenen Sieged wird vorbereitet durch unabfehbare Hinder⸗ 
nifje, die ihm ulyſſeiſchen Irrfahrten gleich, in den Weg treten. 
Diefe müſſen in gleicher Mühfal überwunden werden. Räher ge 
rüdt ift fomit das Bild des Zieles einer freiwirfenden Kraft; 
dem feften Streben nach einem erfannten Ziele wird es erreichbar. 
Das ift der Einheitöpunft des ganzen Gedichtes. 

Das Volksthümliche tritt uns in der Aufregung der mittels 
alterlihen Bewegung felbft entgegen. Das national romanifche 
Element wird dabei nicht vergeffen. Dagegen tritt auch das alls 
gemein menjchliche hervor. Die drei Helden des Gedichtes bes 
ſtimmen die Grundfräfte, vie zu jedem Werke zuſammenwirken 
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müflen. Achill, Ulyß und Aeneas erfcheinen ald Rinald, Tans 
fred und Gottfried. Bon der geheimnißvollen und glaubens- 
tiefen Erhabenheit Dantes fällt Taſſo bedeutend ab; Dafür aber 
iſt mehr hiſtoriſcher Grund, mehr menfchlich klare Geftaltung in 
feiner Darftellung. Er hat die antife Poefle in die chriftliche Be⸗ 
gebenheit aufgelöft und alle Glieder jenes Heldenlebens zu einer 
gemeinfchaftlichen Begebenheit vereinigt, die durch das Zufam- 
menwirken diefer drei Kräfte verherrlicht wird, währen alle brei 
gleichfalls durdy ihre Theilnahme an dem Einen großen Werke in 
ihrer wahren, menfchlich großen Bedeutung erfcheinen; fo daß 
die religiöfe Begeifterung der natürlichen Kraft das Ziel und bie 
BVerherrlichung leiht, die natürliche Kraft aber der zeitlichen Ge⸗ 
ftaltung des religiöfen Dranges eine natürliche Grundlage gewährt. 

In weiterer Entfernung von dem objektiven Glaubensgrunde, 
der in Dante fo weit überwog, und in Taſſo bereitd mit der 
natürlichen Bildung in Verbindung trat, hat dann in Arioft 
das Spiel der natürlichen Kräfte eine eben fo große Ueberwiegen⸗ 
heit über den höhern Glaubensgrund errungen, als zuvor in 
Dante das umgekehrte Verhältniß ftattfand. Der rafende Ros 
land ift ein Bild diefer natürlichen Entwicklung. An die Stelle 
des Wunders ift die zaubernde, blendende, plaudernde, uners 
fchöpfliche Phantaſie getreten.. Kampf und Liebe binden und 
löfen die Oeftalten. Der vielverfchlungene Wirrwar des natürs 
lichen Lebens, durch den der Faden einer höhern Führung der 
menschlichen Kräfte kaum fichtbar hindurchläuft, hat fich, wie im 
menfchlichen Leben, fo auch hier in einem mannigfaltigen Spiele der 
Begebenheiten, die zufällig und grundlos erfcheinen, geoffenbart. 
Nur Schwach bligt der Stern eines dennoch obfchwebenden Zieled 
hervor. Dafür aber rächt ſich das Leben durch den Tod, und 
durch die Raſerei des evelften Helden, ver fein Leben an einen 
unmwürbigen Zweck verfchleudert. Ein ähnlicher Ausgang wie im 
Nibelungenlied deutet auf die ähnliche Grundlage, die die 
höhere Beftimmung nur in der Noth des Lebens andeuten kann. 
Nur ift hier die Größe nationaler Geftalten hinter Die Unbedeu⸗ 


tenbheit des fubjektiven Lebens zurüdgetreten. Dafür erfeht bie 
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Phantafte durch die Mannigfaltigfeit der Bildungen die einfache 
Größe nationaler Bedeutendheit. Dennoch fehlt ed auch hier nicht 
an nationalen Beziehungen. Die Grundlage bildet das allgemein 
Menfchliche ver natürlichen Triebfedern aller Handlungen; Liebe, 
Zorn, Ruhmſucht, Ehre; daran knüpft fich Die zeitrichtige Hin- 
weifung auf mohamebanifche Bildung im Kampfe mit, und im 
Uebergang zu der chriftlichen,; die in Spanien zufammengetroffen; 
und über allen ſchwebt verhüllt das Schwert einer fühnenden Ges 
techtigfeit und die beleivigte Größe des erhabenen chriftlichen Frei⸗ 
heitsberufes. 

$. 81. Vergleichung des germanifchen Bildungsganges ber epiſchen Poeſie 

mit dem romanifchen. 

Die Größe des Achilles und die von natürlichem Triebe ges 
leitete Kraft deffelben ift im Arioft in ein reiches, natürlichen Trieb- 
federn gehorchendes Helvenleben aus einander gewichen; aber 
überall blitzt derfelbe Grundgedanfe der trogigen Heldenfraft, Die 
in der Iliade fleigend, im Nibelungenlied fallend erfcheint, hindurch. 

Der Gang der Entwidlung ift den Stufen nad) in allen 
drei Kreifen des epifchen Lebend der gleiche; aber in der Be 
wegung verfchieden. Der Anfang ift zum Ende geworden; wäh- 
trend die griechifche Kunft von der Iliade zur Odyſſe und von da 
zur Aeneide fortfchritt, alfo auf die Kraft des Könnens Die des 
Ueberlegens und darauf die des praftifchen Lebens folgen ließ, 
ſtehen hier Dante, Arioft und Taſſo nach einander, und auf bie in- 
nere muftifche Tiefe des Gedankens folgt die Macht der genialen un⸗ 
gebundenen achilleifchen Kraft des Könnens, und auf dieſe die Ein, 
heit der Gedanfentiefe Dantes mit der reichen Phantafle Artoftos in 
dem religiös praftifchen Zwede der Eroberung Jeruſalems. Durch 
alle drei aber geht derfelbe Hauch eines höhern Bewußtfeyns bin, 
durch, der die Natur in einem höhern Zwecke zu verflären ftrebt. 

In anderer Ordnung beginnt das germanifche Epos mit 
der Entfaltung natürlicher Kräfte, die in ihrer Unbändigkeit fich 
ſelbſt die unabwendbare Roth bereiten, um in Iegter Erhebung im 
Parcival die Einführung der natürlichen Anlage in der Heiligung 
des Grals zur vollen Heiligung der That zu bereiten und im 
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Myfterium die Natur zu begründen; umgefehrt beginnt die roma- 
nifchsepifche Poefle mit dem Myfterium, um es durch das ver- 
borgene Wirken ver Uebergewalt natürlicher Kräfte bis zur Ein- 
heit beider zu verfolgen. Wie mit Wolfram von Efchenbacdh die 
Höhe des deutfchen Epos, fo ſchließt fich mit Taſſo die Höhe der 
tomanifchen Epopoendichtung in der Einheit des muftifchen Lebens 
mit dem natürlichen. Mit beiden hat fich die dreifache Entfal- 
tung von dem entgegengefebten Ausgangdpunfte ausgehend, ges 
fchloffen. Die Beziehung diefer doppelten Trilogie ift fomit nach 
dem gleichen Geſetze erklärt; und eine Einheit beider Gegenſätze 
it in der epifchen Poeſie noch nicht eingetreten. Beide Gegen⸗ 
fäte find aber an ſich motivirt, durch den doppelten Grund der 
hriftlichen Bildung, die in den romanifchen Völfern antife Sprache 
und römlfche Univerfalität des Volkslebens mit dem neuen Inhalt 
vereinigen mußte, während in dem germanifchen Volksthum orienta- 
lifche Allgemeinheit des Seelenlebens mit national griechifcher Sub- 
jeftiottät durchdrungen dem neuen Inhalt entgegenfam. Beiverfeits 
fand fich ein doppelter Grund, der, in fich felbft einer Loͤſung ent- 
gegenfehend, das objektiv dargebotene Prinzip zu ergreifen, und von 
feiner enigegengefegten Richtung aus aufzunehmen, gleich empfäng- 
lich war; und dad aufgenommene dann in den nothwendigen Ents 
wicklungsſtufen feiner natürlichen Anlage auch hiſtoriſch entfaltete. 


2. Die Kriftligde Lyrik. 

6. 82. Allgemeine Entwiclungsgefepe der chriftlich Iyrifchen Poeſie. 

Wie die epifche Poefte unter dem Einfluß des Prinzips der 
Freiheit und Liebe, wie ed im Ehriftenthume geoffenbart war, fich 
umgeftaltet, und die alte Grundlage der menſchlichen Natur mit 
einem neuen Lichte Durchdrungen, ohne fie Doch gänzlich aufzu- 
geben, fondern gerade in der Bereinigung der alten Grundlage 
mit dem neu erhaltenen Cinheitöpunfte die entfprechende Form 
gewonnen hatte; fo mußte auch die Iyrifche Poeſie einen neuen 
Aufſchwung in einem andern Mittelpunkt erhalten. War der 
griechifchen Lyrif der Moment als ein Außerer erfchienen, 
der in feiner unmittelbaren Gewalt über bie Subjeftioität biefe 
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zu einer Höhe mit fortreißt, von welcher aus fie dann auch den 
äußern Gegenftand in einem verflärten Lichtfchimmer fchaut, und 
dieſes Schauen ausfprechend, dadurch den Gegenſtand verherr- 
licht; war die orientalifche Lyrik in eine unbewußte, Glauben 
und Liebe in feelifcher Schwärmerei vereinigende Subjektivität 
gefallen, die Freied und Unfreied nicht mehr von einander zu 
‚unterfcheinen vermochte, und in ver Ueberfchwenglichkeit des Lebens 
Die lebendig treue Gegenwart verlor; fo geziemte ed dafür dem 
hriftlichen Gefang in ver Zreiheit des Geiftes, den leiblich 
‚zeitlichen Moment in einen innern Punkt der menfchlich ewigen 
Gegenwart des Gefühls zu erheben, das nicht von finnlicher 
Freude, noch von herrlicher That geblenvet, ſich felbft ob des 
Gegenftandes willen vergaß; noch auch in ein unbewußtes Schwaͤr⸗ 
men in gänzlicher DVerlorenheit der Gegenwart fidy verfenkte; fon- 
dern die Gegenwart des Gefühls zum Zeugniß feiner Ewigkeit 
erhob, dadurch, daß es als ein innerliches, aus der Tiefe eines 
unfterblichen Glaubens und Liebend hervorquellendes erfchien. “Die 
Ode Pindars und das anafreontifche Lied find. Daher 
feine Formen, deren die chriftliche Lyrif als Ausdruck ihres innern 
Glaubens - und Liebesgefühls ſich bevienen konnte. Eben fo 
wenig konnte das Spiel der Gaſele in ihrer äußern Ginheit 
und innern Berlorenheit ind Unendliche und Unbeftimmte. von ber 
chriftlichen PVoelie angenommen werden. Aus einer neuen Idee 
erwuchs auch eine neue Form. 

Diefe Umformung der Lyrik geht nothwendig in den gleichen 
Fortſchritt des Glaubens, Hoffend und Liebens ein, welcher auch 
die epifche Poeſie in ihrer Entwidlung beftimmt. Das neue Prin⸗ 
zip der Perfönlichkeit, das die Empfindung, die im Iyrifchen Ge⸗ 
fang ausftrömte, zu einer innerlich gegenwärtigen, die Außenwelt 
erſt erregenden und mit ihrer Tiefe verwandelnden Macht erhob, 
fonnte der Kunft in feiner Unmittelbarfeit der perfünlichen Auf⸗ 
faffung oder als Gegenftand des perfönlichen Glaubens an die 
perfünliche Xiebe und Treue überhaupt begegnen, und mit biefem 
erften Zufammentreffen entfland die erfte Periode der Iyrifchen 
Poeſie. Berner Eonnte aber die Perfönlichkeit von dieſem unmits 


telbaren Glauben an eine andere perfönliche Liebe und Treue ab- 
fallen, ohne jedoch das innere Verlangen nach einer foldyen pers 
fönlichen Liebestreue gänzlich aufgeben zu fönnen und zu wollen. 
Sp entftand die zweite Periode ver chriftlichen Lyrif, Die des 
fehnenden Hoffend, des klagenden, ungeflümen Zweifels, ber 
Sehnſucht und des Verzagens. Endlich aber muß in ver bes 
wußten fubjeftiven Freiheit auch vie innerlichfte Gewißheit einer 
ftetS gegenwärtigen höhern Breiheit, die in Liebe fich und aufs 
fchließt, entftehen, und aus dieſer innerften Lebens- und Liebes- 
gewißheit muß dann die dritte Periode der chriftlich Iyrifchen 
Poeſie erwachfen. 

Sn erftef Begründung der Liebesgewißheit der chriftlichen 
Lyrik ift Diefe Begründung an ſich eine zweifache. Die Liebe 
als perfünlichftes Lebensprinzip ift in ihrer Hinneigung zu einer 
andern Perſoͤnlichkeit dem Gegenſatze der eigenen Perfönlichkeit 
zugeneigt. Sie erfcheint Daher nothwendig in der Form der ſeeli⸗ 
ſchen Gottesliebe oder der feelifchen Geſchlechtsliebe; 
in wiefern durch beide die zwei Seiten der relativen Freiheit des 
Einzelnen erfüllt werben follen. 

Bon Natur aus erfennt der Einzelne die gefchlechtliche, aber 
generelle Mangelbaftigfeit feiner Subjeftivität, und fchließt fich 
daher gläubig an die entgegengefeßte Seite ded Lebens, die ihm 
in einer feeltfchen Verſchiedenheit eined andern Gefchlechtes bes 
gegnet, indem er dieſes von ſich Verſchiedene nothwendig mit all 
den Reizen und Eigenfchaften ſich begabt denkt, Die ihm felber 
fehlen. Er ivealifirt den Gegenftand feiner feelifchen Neigung, 
und vergättlicht deſſen Geftalt, um dadurch feine eigene Mangel: 
haftigfeit durch jenes Ideal, dem er liebend ſich anfchließt, zu 
vervollfommmen und zu vervollftändigen. In diefer Spealifirung, 
die ihm durch das feelifche Bedürfniß, dem er im yerfönlichen 
Glauben fich hingibt, innerlich gegenwärtig bleibt, lernt er zuerft 
die Reinheit und Erhabenheit der Empfindung der Hingabe eigener 
Luft und eigenen Strebens an ein anvered geliebtes Weſen ers 
fennen, und erhebt fich durch dieſes Opfer und durch dieſes Ge- 
fühl über die gemeine Natürlichkeit ver Ieeren Eigenliebe, Dieſes 
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Opfer ift dad Wunder feines Herzens, und in diefer Innerlichkeit 
und Tiefe der Empfindung ein dem göttlichen Leben fi) näherns 
des Gefühl. 

Neben der gläubigen Hingabe an ein anderes perfönliches, 
aber im Grunde der individuellen Ratur verfchieven gefchlechtiges 
Weſen, hat ver perfünliche Glaube aber auch noch ein zweites 
Bedürfniß, das durch die Idealiſtrung des erſten Berhältniffes 
fchon angedeutet ift, nehmlich dad Bedürfniß, ſich das Göttliche 
als ein perfönlich Liebendes nahe zu denfen. Diefe göttliche Liebes⸗ 
nähe und Liebeögegenwart fpricht ſich zunächft in dem gläubigen 
Bertrauen auf die hiftorifche Offenbarung der höchften Gottesliebe 
im Erlöfer aus, und findet bier den füßeften Liebesgenuß einer 
ewig unausfprechlichen Tiefe ver göttlichen, alle menfchlidhe 
Liebeögemwalt weit überftrahlenden und alle andere Liebe aus ihrer 
Tiefe hervorgießenden Liebesquelle. Dieſe Liebe wird aber zunächft 
nur durch den Glauben ergriffen. Durch ihn verfenft fich das 
Gemüth in jene Liebesbetrachtungen, die das Höchſte mit einem 
Worte, mit einem Blide auszufprechen verlangt und es doch nicht 
vermag. Daher wird dieſe glaubensvolle Liebe wieder von ihrer 
Objektivität weggewendet, um in ſich Die Entdeckung des tiefften 
Zufammenhanges der göttlichen Liebe mit dem menfchlichen Geiſte 
zu erforfchen, und den überfließenden Reichthum göttlicher Liebe 
aus der ſchon unendlichen menfchlichen Liebeskraft, die dennoch 
hinter jener göttlichen Liebe wieder fo unendlich weit zurüdfleht, 
zu erkennen. Das menfchliche Gemüth würde zu einförmig und 
einfältig in jener Liebesgluth, wenn es nicht den Reichthum des 
Endlichen erfchauen, und darüber dann erft den Reichthum des 
Unendlichen ahnen Iernte. Das bloße Schauen ins Unendliche 
loͤſt fich in einen einzigen Ruf des Staunens auf; aber es gelingt 
‚ dem Menfchen nicht, dieſe Sonne an fich zu ſehen. Weſſen 
Auge nicht and Licht gewöhnt ift, der wird durch das Schauen: 
in die Sonne blind. Auch iſt die Sonne nicht, daß wir in fie 
ſchauen, fondern daß wir durch fie alles Andere fehen. 

Es mußte aber von felbft ein Abfall von jener Unmittelbar- 
feit ind Leben eintreten. Die zuletzt eintönig werdende Leyer des 
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bloßen Glaubens mußte ein neues Lied beginnen in dem Blick auf 
die im Hintergrund aller menfchlichen Begeifterung ſchwebende 
Ohnmacht, im Hinblid auf die alles Schauen ind Unendliche 
begränzende Endlichkeit des Menfchen. Sehnfüchtig nach dem 
Unendlichen ſtürzte fi der Menſch fofort ins Endliche, um hier 
die Farben des urfprünglich einfachen Lichtes, und in den Farben 
das Zeugniß vom Lichte, ja felbft in ver Finfterniß noch Be- 
fräftigung des Glaubens an das Licht zu finden. So entftand 
eine neue vielfarbige Iyrifche Poefle, die vom reinften Weiß bis 
zum tiefften Dunkel des farblofen Schwarz alle Töne und Schat- 
tirungen in ſich ſchloß. Es war die Poeſie der Hoffnung, der 
Sehnfucht, Des Zweifeld und der Klage. Die Zweiheit und Ent- 
zweiung der Zeit war im Momente der Empfindung eine. Die 
Gegenfäbe des menfchlidhen Glaubene an Gott und Menfchen 
waren in biefer Entzweiung zu Einem Schmerzensruf zuſam⸗ 
mengefügt. 

Die frühere Lyrif hatte, wie fie im Glauben zwei Objefte 
ergriff, fo auch in der äußern Begründung eine doppelte Wurzel. 
Der romaniſche Sprachenſtamm hatte feine eigene Form noths 
wendig aus dem Grund feiner formalen und fprachlichen Bildung 
getrieben, und eben fo der germanifche Stamm. Diefe beiden 
biftorifchen Wurzeln der formalen Entwidlung der chriftlichen Lyrif 
haben fidy mit der gemeinfchaftlichen idealen Duelle des Inhalte 
derſelben geeinigt zu einem gemeinfchaftlichen Stamme, ver aber in 
feiner äußern und innern Einheit dennoch jene Gegenſätze in ver: 
mittelter Gliederung in ſich trägt, in der zweiten Epoche der Iyri- 
fhen Poeſte im Chriſtenthum. Die hiftorifchen Faktoren dieſer 
drei Seiten der biöher zur volftändigen Ausbildung gelangten 
Formen der chriftlichen Lyrik ftellen fih dar als romanifcdhe 
Lyrik im Gebiete der romanifchen Sprachen, in Italien und 
Spanien ſich ausbildend; als altgermanifche Lyrif die von 
der Provence durch Die alten Troubadours ausgehend in 
den altveutfchen Minnes und ven darauf folgenden Meifter- 
fängern ſich ausgebilvet hat. Die zweite Epoche der chrift« 
lichen Lyrik hat, nachdem fie durch mannigfache Nachahmungen 
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der alten griechifchen Poeſie fich vorbereitet hatte, endlich in 
Göthe den Harften Ausdrud ihrer felbft gefunden, von dem aus 
fie in manchen Zweigen die Gliederung ihrer einzelnen Verhaͤlt⸗ 
niffe ausgeführt, die jedoch alle oder wenigſtens allermeiftend fchon 
in Göthe ihre erfte Geftaltung und Begründung erhalten hatten. 
Die dritte Epoche ver chriftlichen Lyrif hat mit der neu roman⸗ 
tifchen Poeſie ihre erften Verſuche an den Tag brechen lafien, 
ohne jedoch in derfelben zu einer gediegenen Form oder zu ber 
wirklich erfchöpfenden Tiefe des Inhalts zu gelangen. Die erfte 
Epoche der chriftlichen Lyrif hat in ihrem fprachlichen Gegenſatz 
auch wieder den Gegenſatz der Entwidlung ihres Inhalts in fich 
aufgenommen, und dadurch die Geſetze des beſtehenden Hortfchrittes 
auch in weiterer Entfaltung auögebilvet. 


6. 83. Die romaniſch⸗chriſtliche Lyrik. 


Die romanifche Lyrik hat ihren Inhalt aus dem eins 
fachen objektiven Glauben genommen. Die erfte hriftliche Lyrik 
war der Hymnus, der die unmittelbare Verehrung der geoffen- 
barten Liebe in Lobpreifung Gottes, der einzelnen Heiligen 
und des Mittelpunftes aller Heiligenverehrung, des Glanzpunftes 

einer gläubigen Liebeöhuldigung der Lobpreifung Martens feinen 
Inhalt fand. Bon der objektiven Glaubensfraft einerſeits "ges 
tragen, und die fubjeftive und perfünliche Empfindung nur ſchwach 
in fi) aufnehmend, hatte die chriftliche Hymnenpoeſte auch noch 
fprachlicher Weife einer objektiv fchon gebilveten, der griechifchen 
und römifchen Form fich angefchlofien. Allein das Gefeb ber 
antiken Lyrik wollte fich nicht fügen zu dem neuen Inhalt. Darum 
mußte es gebrochen, das Metrum wenigftend theilweife verwan⸗ 
delt werben, und an die Stelle des Strophenbaues der Tons 
parallelismus treten, der fi im Reim ausfprah. So 
entftand für die alte Hymnenpoeſie in der antif römifchen. Sprache 
ein neued Geſetz, das erft fpäter in der veutfchen Poefte zur voll 
ftändigen Gewalt feiner innern Bedeutung gelangen Tonnte, hier 
aber aus einer innern Nothwendigkeit in eine Sprache ſich ein- 
getragen hatte, ver es nicht im einfachen Urfprung angehörte. 
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Mit diefem neuen Gefeh war das alte Metrum von felbft auf- 
gehoben. Die Länge und Kürze der Sylben bemaß fich nach, dem 
Tone und nicht mehr nach der Zufammenfegung. Allein die römi- 
fche Sprache kannte feinen Ton in der Bedeutung der Abſtam⸗ 
mung. Zwiſchen dem altrömifchen Metrum und ver deutſchen 
Betonung und Reimftellung ſchwebend, erhielt die neue Umge⸗ 
ftaltung das Gefe einer bloßen Indifferenz. Die Sylben wurs 
den gezählt, aber nicht gemeffen. Dadurch war das alte 
Geſetz der Sylbe nicht ganz vernichtet, aber auch nicht ganz gel⸗ 
tend. Die Präponderanz auch der tonlofen Sylbe hatte immer 
noch eine gewifle Geltung durch die Zahl. Diefes Geſetz mit 
dem Syibenreim verbunden, der von dem deutſchen Wortreime 
fi durch Die Aeußerlichfeit feiner Bedeutung unterfcheinet, weil 
er nicht auf die Wurzel des Wortes, fondern blos auf den 
Klang der Buchftaben fich gründet, und daher auch nicht mit 
der Arfis oder Theſis des Verſes zufammenfält, wurde in den 
auf die römifche Sprache ſich gründenven neueuropäiſch romas 
nifchen Sprachen Grundgefeh der poetifhen Form. 

Aus diefem Geſetz erbaute ſich dann die Beflimmung ver 
Igrifchen Form, fobald dieſe durch ihren vollen Inhalt hindurch» 
gegangen war. Die erfte gewiffermaßen noch unpoetifche Geftal- 
tung der chriftlichen Lyrik, in der die Form noch eine unbeftimmte, 
der Inhalt ein noch wenig mit der Empfindung vermittelter war, 
findet fi) in den Inteinifhen Hymnen und Kirchenliedern. 
Mit dieſem objektiv gläubigen Grunde der Iyrifchen Empfindung 
mußte fich audy ein fubjeftio menfchlicher Grund des Gefühle ver: 
binden, wenn bie lyriſche Form fich zu einer tn fich einheitlichen 
Geftaltung, die nur aus der vermittelten Harmonie von Gegen, 
fügen hervorbrechen kann, fi) ausbilden ſollte. Mit ver Ob- 
jeftivität de8 Glaubensgrundes verband fich das hiftorifche Leben 
des Chriſtenthums in feiner lebendigen Wirkung ver ritterlichen 
That, des Helden» und Martyrifums Der chriftliche Martyr 
war ein menfchlicher Held, und der Glaube, der feiner gedachte, 
fonnte einer begeifternden Erinnerung fich nicht entfchlagen. Dies 
fem Helbenleben fehlte aber noch. die menfchliche Nähe, das natür- 


218 


liche Gefühl. Es war der Augenblid des Martyrihums, in dem 
etwas Unbegreifliches, Auszeichnendes, den Einzelnen zum Ge 
genftand einer allgemeinen Verehrung Erhebendes lag. Allein eine 
ſubjektiv menfchliche Mit- Empfindung war nicht dabei. Dagegen 
trat der Held, der zugleich das Ehriftenthum mit gläubigem Sinne 
fehüste, aber dabei als natürlich liebender, fühlender Menſch allen 
Menſchen ſich gleichftellte, dem natürlichen Gefühle durch dieſe 
ritterliche Liebe nahe. So wurde die epiſche That Iyrifche Ems 
pfindung. Im ver Löfung der einzelnen That vom allgemein hiſto⸗ 
rifchen Intereffe, und in der Verbindung derfelben mit einem 
ſubjektiv menfchlichen Gefühle entftand die lyriſche Ergiefung der 
Romanze Die Romanze ift nicht epifch ihrer Form nach, und 
auch nicht ihrem Inhalt nach. Der Inhalt der Romanze ift nicht 
die That als foldhe, fonvern das Liebesverhältnig, die in ihr 
nachklingende Saite der Empfindung. So entftanden ganze Ro- 
mangenfränge, die alle den gleichen Helden, an welchem die all 
gemeine Erinnerung auch die fubjektiven Gefühlsergießungen ans 
fnüpfte, die dadurch immer noch ihren lyriſchen Charakter nicht 
einbüßten. Die fpanifchen Romanzen von Eid geben dafür Zeugniß. 

Mit diefem Anflingen des objektiven Lebens- und Glaubens⸗ 
grundes an den perfünlichen Liebesgrund entftand die erfte lyriſche 
Form der Romanzenpoefte. An fie fchloß fi) dann von felbft Die 
höhere Liebespoefie des chriftlichen Glaubensinhaltes ar. Die 
Liebe erfchien al8 Grund des Glaubens. Der Erlöfer als ver 
menfchliche Gott und als der göttlichite Menfch ließ feine 
Stimme im Innern vernehmen. Das hohe Lied trieb feine Sproffen 
in allen finnigen chriftlich poetifchen Gemüthern. Allein hier war 
die feelifche Schwärmerei der Myftif in ein Gebiet grängenlofer, 
aber meiftend auch geftaltlofer Subjeftivität gerathen. Nur wo 
diefer Liebeston einer rein perfünlichen Glaubenstiefe von einer ges 
wiſſen Objektivität fich leiten ließ, entftanden einzelne formal bes 
ftimmte und ſchöne Geftalten. Meiftens aber Fangen diefe Töne 
ins Unbeftimmte und Bormlofe hinaus; und entfernten fi) Das 
durch von der poetifchen Haltung, die nicht ohne Geftalt feyn mag. 

In diefem lyriſchen Ergießen der chriftlichen Myftif war das 
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orientalifhe Seelenleben aufgetaucht, während in der 
Romanze die pindartfche griehifche Wirklichkeit, freilich 
in ganz veränderter Geftalt das Uebergewicht erhielt. 

Diefe beiven feelifch-gläubigen, und plaftifch - epifchen Rich- 
tungen der chriftlichen Lyrik verbanven ſich dann zu einer einzigen 
Liebeöflage, in der geiftiges und feelifches Leben mit Teiblicher 
Schöne und formaler Geftaltung zu einer unzertrennlichen Har⸗ 
monie verwuchs in den Inrifchen Gedichten Petrarkas. Die 
Einheit der vorausgehenden Gegenfäge erzeugte bei ihm auch Die 
äußerlich vollendete Form. | 

Die Trilogie des epifchen Versmaßes in den Terzinen 
Danted audgefprochen und weiter ausgebildet in ver epifchen 
Strophe Taffos und Arioftos, concentrirte fich zu der voll- 
endeten Form des Sonetts, das in feiner Gedrungenheit und 
Mannigfaltigfeit: des Reims als die eigenfte Form für die in 
momentanen Bergleichungen und Ergießungen der fchrwärmerifchen 
Liebe fich ausgießende Iyrifche Empfindung am geeignetften er⸗ 
fcheinen mußte Mit diefer in fich gefchlofienen Form des So⸗ 
netts verband fich, formal dem längern Romanzenton entfprechend, 
die Canzone. Zwifchen beiven wuchs dann die Ballade mit 
einer Reihe von andern zierlichen Fleinern Formen. 


6. 84. Die altgermanifch s heiftliche Lyrik. 


Mit Petrarfa war die Reihe diefer romanifch = chrift- 
lichen Lyrik gefchlofien. Der Gang diefer Igrifchen Poeſie war 
von der gläubigen Gefinnung ausgegangen und bis zur Einheit 
mit der feelifch-finnlichen Empfindung fortgefchritten. In ents 
gegengefegter Weife bat der germanifche Stamm mit der Ros 
manzenpoefle Spaniens in der Provence zufammenhängend in den 
provencalifchen Sängern die leiblich finnige, vom feelifchen 
Sehnen getragene Liebesfchwärmerei des gefchlechtlichen Gegen- 
fated zum Ausgangspunft genommen, und einen wunberfamen 
Minnedienft geftaltet, der in ver feelifchen Innerlichkeit eines 
verborgenen Dranges der ſubjektiv natürlichen Ungleichheit menfch- 
licher Individualität, die Löfung jenes Sehnens, in jenem der 


perfönlichen Treue und Liebe geweihten, bie erſte Bildung: ber 
Menfchen aus einem rohen Begehrungsleben heraus unternehmen» 
den Dienfte der Frauen gefucht. Merkwürdig find die Aeußes 
rungen von wirklich feelifcher Gewalt, die auch den Leib reinigte 
und bemwältigte, wie wir bei den Dichtern jener Zeit fie ald uns 
beftreitbare Wahrheit ausgefprochen finden, während wir kaum 
mehr die entferntefte Ahnung von der Wirklichkeit folcher Ems 
pfindung aus dem jeßigen Leben entnehmen koͤnnen. 

Wie die Gefänge jener erften Zeit der Troubadours 
nicht immer rein und züchtig genug waren, um das innen zu 
Grund liegende feelifche Leben in ungetrübter Schöne erfcheinen 
zu lafien, fo waren fie auch zu wenig in der Form gebildet, als 
daß fie zum vollfommen geeigneten Ausdruck des Gefühls hätten 
werden fönnen, aus dem fle hervorgewachſen waren. Diefe Form 
wurde dem Minnedienft erft in der Poeſie der altveutfchen Minne⸗ 
finger. Die lyriſche Reimftrophe bildete fih aus. Die Gegen- 
fäße des äußern und innern Lebens der Natur- und Liebesempfins 
dung, wie der Erhebung der irdiſchen Minne zur göttlichen traten 
in den Gefang ein. Bon der äußern Sinnlichkeit der Wächter- 
lieder, die von der leiblichen Vereinigung der Gefchlechter aus» 
gehend, doch Treue und Aufopferung ald den eigentlichen Grund 
des Sinne-Minnedienftes geltend machen wollten, ging die Poefle 
durch die Schilderung de8 Schmerzes, den die Seele in ihrem 
Alleinfeyn, in ihrem unerwieberten Drange, ber durch die Natur 
oder durch die Schönheit geweckt wird, oder des Triumphes 
über die Treue und Schönheit, zu der Lobpreiſung der höchften 
Liebe über, die in der weiblichen Würde Mariens den himm⸗ 
lifchen Einigungspunft diefer dunkeln Gefühle fand. 

So ſchritt dieſe Poeſie in ihrer formellen Ausbildung auch 
durch Die verfchiedenen Stufen des Inhalts, den auch die roma- 
nifche Poeſie durchlaufen hatte, hindurch, von der Sinnlichkeit 
zum feelifchen Grunde und aus dieſem zur rein geifligen 
Liebenswürbigfeit, jedoch immer mit der überwiegenven feeltfchen 
Sehnfucht, die im geiftigen nicht unmittelbar an Gott, und im 
leiblichen nicht an die reine Sinnlichkeit fi wenden mochte, foit- 
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dern von dieſem innern Drange in feiner Grenze feftgehalten wurde. 
An diefe innere Vollendung des germanifchen Liebes- oder Minne- 
gefanges fchließt fich dann in blos formeller Erweiterung der 
Meiftergefang an, der im wefentlichen zunächft ven Gegen: 
ftand nidyt änderte, fondern blos das formale Geſetz des 
Minnegefangs Funftreich ausbildete, und Dadurch eben fo in Die 
Reihe ver Nachpoefie eintrat, wie Die provencalifche Poeſie 
der noch nicht formell ausgebildeten Borzeit der eigentlichen 
Kunftpoefie angehört. Im diefen formalen Nachklängen des eigent- 
lic) germanifchen. Minnegefangs ift das bloße Beftreben nach for- 
malen Bildungen darum auch bald zur bloßen didaktiſchen Poeſie 
herabgefunfen. Der eigentliche Grund der Empfindung in feiner 
innern Tiefe und Wahrheit war verloren gegangen, und man gab 
fid) dem bloßen Wohlgefallen an der äußern Form hin. Mit. die- 
fem Sinfen des erften feelifch = geiftigen Inhaltes verfiel die alt- 
germanifche Lyrif, nachdem fie die Formen der allgemein menfch- 
lichen Entwicklung von leiblich » feelifch - geiftiger umd zu⸗ 
gleich die der formalen Ausbildung der Kunft, in Vor⸗, Nady- 
und Kunſt poeſie in fich aufgenommen, und dadurch ein in ſich 
volftändig gefchlofiene® Ganzes erzeugt hatte. 


6. 85. Die neuere Iyrifche Poeſie. 


Die zweite Epoche der Igrifchen Poefte, die durch Göthe 
begonnen, gründet fidy auf die doppelte Vorausfegung der roma⸗ 
nifchen und germanifchen 2yrif, ift aber zugleich wieder fo innig 
mit der perfünlichen Beziehung der -hiftorifchen Bildner dieſer Form 
verbunden, daß ihr allgemeines Bildungsgeſetz der perfönlich hifto- 
rifhen Entwidlung überantwortet werden kann. Das waltende 
Geſetz bleibt aber auch in dieſer Faum erft gefchloffenen Entwid- 
lung der lyriſchen Poeſie ſich gleih. Die feelifche Macht ver 
ältern Lyrik tritt bier zurüd, um dem Dualidömus von Geift und 
Leib in feiner weiteften Entfernung und unmittelbarften Berührung 
Raum zu geben. Es ift der Grund diefer Poefte in der wun⸗ 
derbaren Berührung der Aeußerlichkeit mit ver tiefften geiftigen 
Innerlichkeit gelegt. Das Leben begehrt einen innern Zufammen- 


bang. Die Seele gab einen folchen, jedoch nur im unbewußten 
Sehnen und Träumen. Jetzt will der Geift ihn unmittelbar er- 
zwingen. Zwar vermag er das nicht; aber er lernt doch feine 
Macht, das Gefeg der unfterblicyen Freiheit in alle Aeußerlichkeit, 
und das Geſetz des endlichen Todes in alle geiftigen Schwingun⸗ 
gen einzutragen, kennen, und gewinnt dadurch das Streben nach 
einer innerften Einheit, das ihm eben aus der Zerriffenheit dieſes 
Gegenfaged, der im Einen immer zugleich das Andere fchaut, 
entgegenfommt. 

Es verbinden fi) daher in dem Realismus Göthes in- 
nerlidy und äußerlich zwei Gegenſätze, die in der nachfolgenden 
Reihe der jüngern Lyrifer fich in einzelne Blätter der Einen Blume 
der neuern Lyrik aus einander gefaltet. Der Idealismus des 
Geiftlebend und der Materialis mus des Zeitlebens begegnen 
fi) in der Form und in dem Inhalt der neuern Lyrik. Nach 
einer Seite bin ftrebt eine Richtung dieſer Poeſie einer for- 
malen Bollendung entgegen, der nicht felten die Tiefe des 
Inhalts zum Opfer gebracht wird. Da jedoch das Wort felbft 
nicht den Sinn fid) rauben läßt, fo ift hier vie Tiefe jenes In⸗ 
halts nur geändert, aber nicht verloren, wo nehmlich der Dichter 
überhaupt poetifched Genie befitt, und nur durch fein fonderheits 
liches Streben den allgemeinen Grund modifizirt. Die andere 
Richtung geht einer realen Richtung und Wahrheit ver 
Empfindung entgegen, die auf der einen Seite dem Mate 
rialismus und der Sinnlichkeit oder wenigftend dem abfoluten 
Naturalismus entgegenftrebt, auf der andern Seite bi zur 
geiftigen Verzweiflung den Dualismus jened Grundes zu fleis 
gern bemüht iſt. Diefe beide Richtungen verzweigen ſich dann in 
manchen Vebergängen in einander. 

Dur) alle aber fchimmert das Beftreben hindurch, den 
tiefften Kampf des Lebens in Wort und Empfindung auszufprechen, 
und feine andere Wahrheit anzuerkennen, ald eine im innerften 
Drange der Subjeftivität ergriffene. Das Leiden der Menfchheit 
follte die Bruft des Einzelnen durchdringen, und aus ihm hervors 
tönend, die Seele Aller erfüllen. Indem ver Lyriker alle Kraft 


der Empfindung in den Augenblick zufammenhäuft, und Die Außerften 
Enden des Lebend mit einander zu verbinden fucht, fpricht er das . 
durch alle Höhe und Tiefe des Gefühls in feiner natürlichen 
Wahrheit mit einmal aus, und hat dadurch fich zum Centrum 
aller der im einzelnen alle ergreifenden, im Centrum der Empfindung 
aber von der Poeſie ergriffenen äußerſten Gegenſätze gemacht. 
Daß dieſe Poeſie der Zerriffenheit des natürlichen und geiftigen 
Lebens noch eine Andere Poeſie der Einheit nach ſich haben Tann, 
ift durch alle Geſetze hiftorifcher Entwichlung zu beweifen. Diefe 
dritte Epoche ift aber noch im Schooße der Zukunft, und es Fön- 
nen feine hiftorifchen, fondern nur fpefulative Anzeigen von ihr 
gegeben werden. Diefe aber erhellen um fo Harer, je mehr vie 
einzelnen Gegenfäge ver zweiten Epoche in ihrem Berhältniffe zu 
einander beftimmt find. 


3. Drama im Chriſtenthum. 

$. 86. Allgemeine Geſetze der Entwidlung des Dramas im Chriſtenthum. 

Wie in das Epos und in die Lyrik, muß auch indie dra mati⸗ 
{che Poeſie durch das chriftliche Prinzip der Freiheit und Perfönlich- 
feit eine neue Bildung eintreten. Die dramatiiche Poeſie, welche 
den Akt der Freiheit des Eubjefts zum Inhglt ihrer ganzen Dars 
ftellung hat, war in der griechifchen Poeſte durch den Gegen⸗ 
fat des fubjeftiven Strebens in feiner freien . Willensäußerung 
und SKraftanftrengung mit dem unbegreiflichen blind waltenden 
Satum, zu einem wirklichen Ausprud der freien Tchätigfeit in ber 
Darftellung dieſes Gegenfages gefommen. Diefes blinde Schie- 
fal konnte in der chriftlichen Lebensauffaffung nicht weiter bes 
ftehen, fondern mußte durch die Darftellung der vollfommen freien 
Macht ver Verfünlichkeit, die dem Außern Leben gegenüber zwar 
bedingt und befchränft, innerlich aber unbedingt waltet und firebt, 
erhellt werben. Wollte nun die chriftliche Bildung das Drama 
zu feinem Eigenthum machen, fo mußte fie die alte antife Form 
ergreifen und in ihrer innern Entgegenfeßung zerftören, um darauf 
das neue Geſetz eined im Grunde des freien Geiſtes mit ver 
höhern Sreiheit der Providenz zufammenhängenden wunderbaren 
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Waltens des Geiftes zu offenbaren. Das chriftliche Drama mußte 
in der allmäligen Losringung von jenem äußern Geſetze des griechi- 
fchen Dramas zur vollen Freiheit und zur Darftellung des innerften 
Zufammenhangs ded menfchlichen Wollend mit dem Willen der 
göttlichen Providenz in der äußern That fich erheben. Der Ueber⸗ 
gang zu Diefer Befreiung der Subjeftivität von der vernichtenden 
Schidfalsivee des griechifchen Bewußtſeyns lag in dem indifchen 
Drama bereitd vorgebildet. Im indischen Drama trat an bie 
Stelle des Gegenfates von Subjektivität und Fatum die natürs 
liche Einheit beider in der feelifchen Neigung, welche die Indivi⸗ 
dualität und Perfönlichfeit des Menfchen in der Allgemeinheit der 
natürlichen Empfindung aufhob; fo daß das Schidfal dem Men- 
ſchen nicht als ftreitende, fonvdern als in ihm felbft waltende 
Macht erfchien, mit deren Bewegung er nicht in einem, die Sub⸗ 
jeftivität rettenden Kampf, fondern in einer die Subjektivität aus 
ihrer zufälligen Berirrung herausziehenden und ſie in fich ver- - 
ſchlingenden Nothiwendigfeit der Vorherbeſtimmung zufammentraf. 
So waren Wille und Schidfal in der Empfindung eins. Das 
Drama entftand nur durch zufällige Aufhebung oder Hemmung 
des, dad Schidfal des Menfchen beftimmenven Aftes. Mit dies 
fer Aufhebung der Sreiheit in dem natürlichen Gefeße war nun 
der ehriftlichen Bildung freilich nicht gevient. Allein die Hinein- 
legung des Gegenſatzes in die menschliche Natur felbft, war durch 
die Aufhebung deſſelben nach außen hin in feiner Indifferenz ein 
anderer möglicher Fall, die Nothwenvigfeit des Schiefaldzwangs 
aus der Handlung zu verbannen, und diefen mußte das chriftliche 
Drama feben. 


$. 87. Die erſte Epoche der dramatiſchen Poeſie im Chriſteuthum. 

Indem die Gegenfäge des indifchen und griechifchen Dramas 
ſich vereinigten, entftand die erfte Geftalt des chriftlichen Dra⸗ 
mas. Die romantfche Poeſie, welche fich aller antifen Formen 
zu bemächtigen und fie mit einem neuen Inhalt zu durchdringen 
fuchte, nahm das griechifche Drama mit jener in dem Drient 
hervorgetretenen Nebenbeftimmung in fi) auf. Der Gegenſatz 
trat nicht mehr als ein äußerer, fonvern ald ein innerer hervor, 


Diefer innere Gegenfag, der in der Handlung zur Offenbarung 
feiner gegenwirkenden Kraft gelangen follte, durfte aber von ber 
romanifchen PBoefte nicht mehr als ein blos feelifcher betrachtet 
werben, fondern mußte nothwendig als ein geiftiger erfcheinen. 
Der geiftige Gegenfab, der an die Stelle der Entgegenfegung fubs 
jeftiver Thatkraft und objektiver Schidfaldnöthigung trat, trug 
fih als Gegenſatz des geiftigen Strebend in die Handlung ein. 
Diefer Gegenſatz Tag in der Art ver romanifchen Bildung, bie 
Natur und Glaube nur Außerlich mit einander verband, Feines, 
wegs aber innerlich mit einander ausglich. 

In diefer natürlichen Freiheit des Menfchen und feines geiſti⸗ 
gen Strebens mit einer durch den Glauben, ver gleichfalls frei 
erfchien, anerfannten Autorität, bildete fi) das Grundgeſetz ver 
Umgeftaltung des griechifchen Dramas durdy die romanifche Poefie. 
Zwei geiflige Triebfedern, durch äußere Verhältniſſe in 
Spannung gefeht, begegnen fich in Einem In dividuum und 
reißen diefed zu Handlungen hin, in denen e8 dem innern Wider⸗ 
fpruche der Zeitlichfeit zum Opfer füllt; fo daß in diefer Nieder 
lage: des Einzelnen zwifchen zwei entgegengefebten Gefühlen der 
Triumph der höhern Autorität, die alle Perfönlichfeit zum Ges 
horfam auffodert, und in biefem Gehorfam ihm die fünftige Bes 
freiung verheißt, fichtbar wird, Liebe und Ehre, over Liebe 
und Pflicht begegnen fich in einem Einzigen, fo daß fie durch 
äußere Berhältniffe in einen unausweichlichen Widerfpruch gefeht 
erfcheinen. Diefe Unabweislichfeit der Außern Umſtände ift an 
die Stelle ded alten Schidſals getreten. Diefe Umftände aber 
lafien dem Individuum immer noch die Wahl, der Liebe oder der 
Ehre zu gehorchen, und feßen eben die Rettung der Freiheit in 
bie SKtraftanftrengung, welche die Ueberwindung des natürlichen 
Gefühle durch den Gehorfam gegen die Pflicht koſtet, wodurch, 
wenn auch der Einzelne darüber fein zeitlich fcheinbares Glück 
zum Opfer bringt, doch das Prinzip der unfterblichen, zu jedem 
Opfer fähigen Hreiheit gerettet wird. Mit dieſem Gegenfab der 
Gefühle ift aber zugleich ein innerer Widerfpruch zwifchen Natur 


und Glauben, zwifchen menfchlicher Gtüdfeligfeit und göttlichen 
Deutinger, Philoſophie. V. 15 


Gebote gefet, der in dem blos gläubigen Aufblid auf die ver 
heißene Befreiung zwar eine unmittelbare und objektive, aber feine 
mittelbare und fubjeftive Löfung gefunden hat. Es bleibt durch 
das Mitgefühl mit dem opfernden Helden des Dramas der Bo⸗ 
denfaß einer gewiffen Unzufriedenheit mit der Vorfehung zurüd, 
die den Menfchen durch folch äußere Verfettungen von Umftänden 
zu folchen Opfern zwingt, in. denen er das an ſich nicht Sünd⸗ 
bafte, fondern ſcheinbar Edle und an ſich Gewiſſe für ein Uns 
gewiſſes und Zufünftiges, deſſen Befig doch nicht fichtbar zur 
Erfcheinung gebracht werden fann, bingeben muß. Diefe höhere 
Einheit war in jener Entgegenfeßung noch keineswegs gegeben. 
Bielmehr klang der alte Schickſalsgrundton innerlich noch überall 
hindurch. | 

Dieſes Vorherrſchen des alten Tragödiengefeged verlieh auch 
der äußern Form des romanifchen Dramas eine befchräntte noth- 
wendige Zurüdführung auf die äußern ariftotelifchen Einheiten der 
dramatifchen Kompofition. Allein eine folche Fefthaltung der 
griechifchen Form konnte fich doch wieder nicht auch auf Die 
Außere Einführung der Schidfalsivee durch den Chor befchränfen, 
weil diefer vielmehr durch die Verhältniffe erfegt, alſo durch für 
ſich handelnde Perſonen dargeftellt werden mußte. Eine Einfüh- 
rung der alten Zrilogie von zwei redenden PBerfonen und dem 
bleibenden Chor mußte ſich als formale Unmöglichkeit erweifen. 


$. 88. Zweite Epoche der dramatifchen Poeſte im ChHriftenthum. 


Mit der erften Löfung des Innern und äußern Gefehes der 
griechifchen Schidfaldtragodie in der romanifchen Dramenpoefie 
verband ſich in weiterer Befreiung das englifhe Drama in 
Shafefpeare, dem Gründer der zweiten Epoche der chrift- 
lichen Poeſie. Was das romanifche Drama noch ald Kampf 
sweier Gefühle in Einer Perfon darftellte, trug er fofort 
in das volle Spiel der Subjeftivität ein, indem er den Gegenfa 
der Kräfte aus dem Individuum heraus- und in die zu jeder 
freien Handlung mitwirfenden Perfonen eintrug. Die menfchliche 
Shatkraft begegnet handelnd andern Kräften, und erprobt an ihnen 
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ihre Zreiheit, Diefe Andersheit offenbart fi an der gleichen 
Borausfegung; und in dieſer Gleichheit der Borausfegung 
und der VBerfchiedenheit der handelnden Kräfte liegt die 
große Kunft Shafefpeared. Jener Gegenfag des innern Kampfes 
mitteld äußerer Umftände hat fich in eine vollfommen freie Ges 
genwirfung der Kräfte umgewandelt. Das gleiche Verhält- 
niß, von verfchiedenen Kräften angefaßt, gibt ganz verfchiedene 
Zolgen. Damit ift der freiefte Ausdruck der perfünlichen Thats 
fraft offenbar. In dieſer Gegenfegung bei fcheinbarer Ueberein⸗ 
ſtimmung befigt Shafefpeare eine unerreichbare Größe Wie Licht 
und Schatten, die derfelben Handlung zur Erfcheinung dienen, 
ftehben Heinrich und Falftaff neben einander. Welche Aehnlich- 
feit und welche Verfchiedenheit in beiden! Wie fchön charafterifiren 
ſich die beiden unächten Söhne der Herrfchaft im König Johann, 
der Baftard und der König felbft, neben einander! Wie fchön 
tritt diefer Gegenfag im König Lear und im Hamlet, beim erftern 
durch den Gegenſatz der Handlungsweife der drei Töchter, beim 
letztern durch die beiden Söhne hervor, die beiverfeitö der Aufs 
foderung zur Rache auf eine fo ganz verfchievene Weife Gehör 
geben. Es Tiefe ſich eine umabjehbare Reihe von folchen mit 
Meifterfchaft durchgeführten Gegenfägen anführen, vie felbft bis 
ind keinſte Detail hinab fich gleich bleibt, und nicht blos das 
Bedientenvolf neben. ven Helden‘ ftellt, ſondern in biefen wieder 
den Widerfpruch des Urtheild vor und nach einem dazwiſchen⸗ 
tretenden Umftande, wie dieß im Coriolan fo humoriftifch ges 


fchieht, fo charakteriftifch hervorhebt. 


8. 89. Dritte &poche der chriftliche dramatiſchen Poeſie. 


Der Gegenſatz, den Shafefpeare eingeführt, erzeugt eine 
weitere wefentlidye Seite der neuern PBoefie, ven Humor, aus 
ihrer formalen Zufammenftellung von felbftl. Der wahrhaft freie 
und große Charakter weiß, daß er felbftfräftig in den Umftänden 
nur das Mittel befist, um feine Freiheit an ihnen zu offenbaren. 
Daber achtet er ihrer nur in fofern, als er fie braucht, und wahrt 
feine Sreiheit gegen die Uebermacht der Umftände durch. ein Zu⸗ 
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rücjiehen ind innere, das alle Aeußerlichkeit im Nothfall auch 
wegwerfen fann. In diefem Nebeneinanverftellen parodirt das ins 
nere Leben dad Aeußere. Alle Gefühlsempfinvelet geht in der Kraft 
des perfönlichen felbftftänpigen Strebens verloren. Mit unnach⸗ 
ahmlicher Kunft fpottet der Mittfommernahtstraum der 
als unmiderftehlich gerühmten Gewalt der Liebe. Mit diefem Hus 
mor ift aber auch die Klage erwacht, die aus dem der Freiheit 
unwürdigen Zuftand der Neußerlichfeit hinausftrebt, und in dieſem 
Streben durch die Aeußerlichfeit gehemmt wird. Der freie Geiſt 
möchte fliegen und kann es nicht; er möchte der Freiheit ganz ger 
nießen, und fol fie erft erwerben. Daher trogt er fofort mit dem 
Leben und iſt in ewiger Verfuchung, fich dem Eatan hinzugeben, 
um mitteld der Macht, die er ſich wünfcht, die Freiheit zu ers 
proben, weil er fühlt, daß die Macht von der urfprünglichen Frei⸗ 
heit gar nicht zu trennen iſt. 

Aus dem blos natürlichen Freiheitsbewußtſeyn des Shakeſpea⸗ 
riſchen Dramas, in dem der Menſch in einzelner That, aber nicht 
im Ganzen der Freiheit gewiß werden mochte, geht ein erneutes 
Beftreben hervor, auch die mit der Macht befleivete, übernatürs 
liche $reiheit mit der natürlichen in Einklang zu bringen. Diefer 
Einklang wirft fich nothiwendig auf den ganzen Menfchen. Die 
Gegenfäße, die im äußern Leben ſich darbieten, erfcheinen als 
eben fo viele Lodungen, ihn aus dem Innern Leben der Freiheit 
heraus und in die Einfeitigfeit des Selbftvergefiens feiner vollen 
Freiheit Hineinzuziehen. Die Heußerlichfeit erfcheint als Has Epie- 
gelbild der Innerlichkeit. Der Menfch fucht außer fich, was er 
in ſich finden fol. Diefe Einheit des ganzen Menfchen mit dem Prin- 
zip der Freiheit führt zu einer dreifachen Entwidlung, in welcher 
diefe Dritte Epoche des chriftlichen Dramas fich wieder auflöft. 

Die erfte Stufe diefer Eintragung der Aeußerlichkeit aller 
Handlungen in die Beziehung zu dem ganzen Menfchen, fo daß 
der Menſch zuerft über fein letztes Ziel fich klar ſeyn will, ehe ex 
des Einzelnen ſich freuen mag, führt zuerft zu ver Ohnmacht 
des Menfchen, dieſes aus fich zu vermögen. Er fühlt, daß er 
‘im Ganzen etwas wollen muß; daß er für fich unfterblich iſt; fich 


ſelbſt Zweck ſeyn Tann. Aber es fehlt ihm die Höhe des Glaus 
bensbervußtfeyns in der Liebe und mit ihm die Macht, dieſen 
Willen durchzuführen. Daber wird er entweder einer daͤmoni⸗ 
ſchen Gewalt ſich hingeben, over in Eagender Unzufriedenheit 
gegen die Zeit anfämpfen, um ihr doch zu unterliegen, ober in 
ſtol zer Gelaffenheit und Selbſtgenügſamkeit ſich in ſich felbft 
faſſen, und nur ſich felbft zu bewahren ſuchen, unbekümmert um 
die Kläglichfeit bes äußern Treibens. In diefem Zerwürfnig des 
Menfchen mit der Welt begegnet und das Drama in Goͤthe; 
der auch hier wieder die Tiefe der Zeit verftanden, und ihre Eehn- 
fucht in den tiefften Tönen ſich ausfprechen ließ. 

Mit diefem Zerwürfniß, das im Fauſt fait metayhyſiſch 
fymbolifch in dämonifcher Berftridung, im Götz von Berlichin⸗ 
gen in hiftorifcher Klage und vergeblihem Kampfe gegen eine 
geänderte Zeit erfcheint, und im Taffo und der Ipbigenie bie 
ſtolze Selbſtgenügſamkeit zeigt, ift die Macht der innerften ſubjek⸗ 
tiven Freiheitsbegründung in ihrem Gegenfate ausgefprochen. Die 
fubjeftive Macht kann ſich nicht an fich helfen. Wie fie nun bie 
Faden der Gefchichte ergreift, und fie eigenmächtig Ienfen will, 
geht fie darüber zu Grunde. Die höhere Freiheit liegt in einer 
übergefchichtlichen Kraft. So deuten und Schillers vorzügs 
lichere. Dramen die Macht der Freiheit im Subjekte. Damit ift 
aber noch immer nicht die vollfommene Löfung der Einheit der 
fubjeftiven Freiheit mit der in die Welt einwirfenden göttlichen 
und providentiellen Freiheit gegeben. 

Der Menſch muß in der Gefchichte der Welt feine eigene 
Gefchichte und in dem Berufe der Zeit die Höhe des fubieftiven 
Berufes erfennen lernen; er muß die tiefe Einheit der Offenbarung 
und ded Glaubens mit der Natur und Gefchichte begreifen, 
um fiegend oder unterliegend, triumphirend ober im Tode vers 
dlutend die Freude des innern Freiheitsberwußtfeyns durch das Bes 
wußtfeyn der Verwirklichung der höhern Liebe in feinem Willen, 
die als Liebe frei ift, und felbft durch den Tod nur der Liebe 
und in ihr der Freiheit fi) nur um fo inniger bewußt wird, zu 
offenbaren. Mit einer folchen Gewißheit des innern Liebesgrundes 
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eröffnet fich ein neues Leben im Menfchen ſelbſt. Er weiß und 
fühlt, daß er der Macht ver Neußerlichfeit nicht bedarf, um 
feiner unfterblichen Freiheit in der Liebe ſich bewußt zu werden. 
Der höhere übernatürliche Zwed der Geſchichte offenbart fi) dem 
Geifte in dem natürlichen Gang der Begebenheit. Diefe Offen: 
barung ift eine objeftive und Außerliche, und zugleich eine inners 
liche und fubjeftive. Für diefe mag er leben und fierben, ohne 
durch das Eine oder das Andere mehr oder weniger zu erwerben, 
als eben diefe innere Harmonie. Der geiftige Menfch, dem die 
Macht dargeboten wird, wird diefer Macht als einer Außerlichen 
fi) begeben, indem er fie für die innere Gewißheit hingibt. Alle 
Reiche der Welt bieten fich dar, aber er nimmt fie nur, um fie 
dem Emigen zum Opfer zu bringen. Mit viefem Opfer des 
Beiftes ift der legte Echriti zum Wunder gethan. Dem alfo das 
Reich hingebenden Dienfchen, der überwinden und befiten Tann, 
aber diefe Macht nur in foferne befigen will, als er damit bie 
‚Ehre und den Zweck des allgemeinen Wohles und der göttlichen 
Vorſehung erfüllt, auf jeve andere Ausübung feiner Macht aber 
verzichtet, ift die Freiheit wahrhaft und von allem Widerſpruch 
frei erfchienen. Leben und Liebe find eins in ihm. Die Natur, 
das Lehen mag ihm gehorchen over nicht; er findet Doch die Macht; 
die Engel fommen und dienen ihm. Eolche eine Unterwerfung 
fennt Wallenftein, ver Held des Schillerfchen Dramas nicht, und 
darum verliert er ſich felbft, und gewinnt doch nichts Anderes dabei. 

Diefe tieffte Seite ded Dramas, in der der Menfch in der 
legten Entfagung der Freiheit die höchfte Freiheit gewinnt, hat 
die neuere Poeſie noch nicht berührt, und konnte fie nicht fin- 
den, weil ihr die tiefe Erfenntnig der innerften Kinheit ver ob» 
jeftiven Offenbarung mit dem fubjeftiven Bebürfniffe des Geiftes, 
die Erfenntniß des innerſten Gcheimniffes der Erlöfung 
in der Menfchwerbung des Logos und in der Ausgiefung des 
Geiſtes fehlt. Die fubjeftive Emanzipation der Geifter mußte 
leider erft die eigene Ohnmacht in ihrem Abfall erproben, um 
die Zurüdführung zur objektiven Emanzipation durch den Glauben 
und Das Opfer der Sreiheit, nicht an den irbifchen Geiſt, ſondern 
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an die Liebe des göttlichen Geiftes zu begreifen. Wie in ver 
lyriſchen und epifchen Poeſie bleibt auch im Drama noch eine 
Periode übrig. Diefe legte Periode hängt aber auch hier von 
der Wiederfenntniß der Glaubenstiefe durch die fubjeftive Kraft 
ab. Worin der Menfch abgefallen, darin muß er auch wieder 
zurüdfehren. Auch der Abfall ift für das Ganze zuträglich und 
zur Erfenntniß der wahren Einheit nothwendig. Ketzereien müffen 
ſeyn, fagt der Apoſtel. Aus dem Abfall aber fol und Segen 
entfpringen, wenn wir nicht in einfeitiger Berfchloffenheit den 
Grund des Abfalls mißfennen, fondern und durch die in ihm lies 
gende Hinweifung auf die höhere Einheit der natürlichen Ge 
ſchichte mit dem göttlichen Plane zur Ergreifung des im Abfall 
offenbar gewordenen Orundes und zur freien Unterwerfung veffelben 
unter den höhern Willen führen laſſen, und nicht blos die Aus 
gen verfchließen, damit nur und fein Schaden erwachfe.- Aber 
der Schaben tft ſchon groß genug, wenn wir feinen Nugen aus 
der Geſchichte zu ziehen verftehen. Darum fol und aus der Erz 
fenntniß der falfhen Freiheit die ver wahren, aus der Er⸗ 
fenntniß des natürlichen Abfalls in Kunft und Wiſſenſchaft vom 
objeftiven Glauben, die in der fubjeftiven Freiheit und bewuß⸗ 
ten Erfenntnig gewonnene Liebe erblühen. Auch die rechte Er- 
fenntniß der Kunftgefchichte dient zu dieſer höchften Befibergreis 
fung der objeftiven Währheit durch den fubjeftiven Glauben und 
die perfönliche Liebe. Die Folgenreihe der hiitorifchen Entwidlung 
ift deutlich genug gegeben. Wer Augen hat zu fehen, der ſchaue! 
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 DBeitter Theil der Poetik. 


Die Einheit des Nebeneinander und Nacheinander ober ver 
Duantität und Qualität in den hiſtoriſch⸗wirklichen 
Entwidlungsformen. 


Erfter Theil des hiſtoriſchen Theils der Poetik. 


Die fubjeftive Einheit von Quantität und Öualität 
der poetifchen Formen in der griehifchen und 
römischen Poefie. 


Einleitung. 
8. 90. Nothwendigkeit eines allgemeinen Geſehes für bie hiſtoriſche Catwiclung 


Es ift vielfach geläugnet worvden, und wird von den Künft- 
lern felbft am liebften geläugnet, daß es überhaupt ein nothwen⸗ 
diges Geſetz für die Schöpfungen der Kunft geben koͤnne. Die 
Kunft ift. frei, fagen fie, und die Regel entiteht erft, wenn die Kunft 
ihre Produkte gefchaffen hat, aus der Abftraftion. Wäre die Kunft 
felöft nicht, fo hätten wir auch Feine Regeln. Die Kunft ift fich 
daher felbft Geſetz. Das Genie fchafft die Regel mit dem Werke. 
Damit wirft man alle Aefthetif im Boraus zu Boden, und vers 
meint, die Kunft frei zu machen von aller Regel. Aber dieſe ganze 
Demonftration beruht eben auf einem Irrthum. Die Regel, vie 
aus dem beftimmten Kunſtwerk abftrahirt wird, entfteht allerdings 
erft aus und nach demfelben. Allein eine Außerliche Regel und 
ein inneres Geſetz find nicht ein und daſſelbe. Das Gefeh gebt 


nicht aus einzelnen Werfen oder überhaupt aus Kunftwerfen her 
vor; ed ift vor jevem Werke in der nur bedingt wirken fönnenden 
Ratur ſelbſt. Es kann allerdings nur durch die Kunſtwerke zur 
wifienfchaftlihen Erfenniniß gebracht werden. Aber ed entfteht 
nicht aus ihnen, und befteht nicht durch. fie; fondern die Werke 
beftehen durch fie, und haben Kunftwerth durch ihren Zufammens 
hang mit ihm. 

Dem Scharfblid des Ariftoteles iſt es gelungen, durch die 
Vergleichung der griechifchen Poeſien eine allgemeine Formel für die 
ihm vorliegenden Formen zu finden. Diefe Formel ift nun freilich 
ein Abftraftum, ift Außerliche Regel, und nicht Kunſtgeſetz. Allein 
erft mußte man den fonihetifchen Verfuch, ein Gefeb zu finden, 
wagen, ehe die wirkliche Auffindung eines folchen gelingen Fonnte, 

Nach ihm hat man es auf analytifchem Weg, durch vors . 
läufige Eintheilung der Natur verfucht. Auch diefer Weg Eonnte 
nicht zum Ziele führen. Alle wahre Erfenntnig ift eben fo fehr 
hiſtoriſch als fie fpefulativ if. Jede Spekulation gründet fih auf 
vorausgehende Refultate, und ift alfo felbft fchon hiſtoriſch der 
Methode nach. Ebenſo ift fie Hiftorifch dem Inhalte nach, indem 
fie eben nur für den wirklich gefchichtlicdh gewordenen Inhalt 
einen fubjeftiven Oberſatz der Erfenntniß zu finden ftrebt. Sie 
darf daher durchaus Fein Faktum der Gefchichte mit Wiffen und 
Willen aus ihrem Kreife ausfchließen, weil es etwa unter ben 
aufgeftellten Oberfag ſich nicht fügen wil. Dadurch wuͤrde fidh 
nur die Unzulänglichfeit des Oberfabes felbft beurfunden. 

Möglicherweife kann ſich die Spekulation in der Anwendung 
ihrer Vorderſätze auf die Gefchichte vergreifen, darum weil etwa 
pie einzelnen Fakta nicht beſtimmt genug zu ihrer Kenntniß ges 
fommen find. Dadurch wird aber nicht geradezu ihre Unzureichens 
heit bewiefen, fondern nur ein fubjektiver Irrthum, der das ob» 
jektive Geſetz keineswegs an ſich gefährdet. Zwar jubelt ber 
Pedant, wenn er die Philofophie auf einem folchen Irrthum ers 
tappt. Allein er will damit doch nur fein eigened Verdienſt aners 
fannt wiflen, das ihm von der Spekulation, fobald er in feinen 
Schranfen bleibt, keineswegs verfümmert werben fol, Sehen wir 
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den Fall: Columbus habe Amerika entdeckt durch ſein gefundenes 
Geſetz, daß die Erde rund ſeyn, und die Meeres »Strede zwifchen 
Europa und Afien durch ein unbefanntes Land ausgefüllt, oder 
ein Weg von Europa nad) Afien erzielt werden müfje, wenn man 
immer nach Weften fleure; hat er vielleicht darum Amerika nicht 
entvedt, weil er in der erften Freude des neuentvedten Landes die 
Inſel Cuba für das Feftland von Amerifa gehalten hat? Einen 
fleinen geographifchen Verſtoß hat er gemacht, ven jeder Fleine 
Menſch berichtigen fonnte; aber diefer raubt ihm nicht das Ber 
dienft, das Geſetz entvedt zu haben, das den Seefahrer nach 
Amerifa führt. Ein Irrthum in der Anwendung des Geſetzes auf 
die Gefchichte ift feine DVerfchmähung bed hiftorifchen Grundes, 
der jede Epefulation tragen muß. 

Wie aber die Spekulation nicht ohne ©efchichte ſeyn kann, 
eben fo wenig mag eine gefchichtliche Entwidiung ohne Spelu⸗ 
lation beftehen. Jeder Hiftorifer ift genöthigt, irgend ein vernünfs 
tiges Brinzip zum Oberfag feiner Unterfuchung aufzuftellen. Allein 
dieſes Prinzip fucht man ſich in der Regel nicht Klar zu machen. 
Man führt es nicht bis zur letzten Einheit mit den nothwendigen 
Eigenfchaften der menfchlichen Natur felbft zurüd. Ein bloß par⸗ 
tieller Oberfag ohne diefe Einheit mit dem nothwendigen Grunde 
alles menfchlichen Erfennens ift aber ein blos willführlicher oder 
wenigftens ein wifenfchaftlich unbegründeter. Die bloße Berufung 
auf Thatfachen, die für fich felbft fprechen follen, ift ein Wider⸗ 
fpruch mit der Annahme eines vernünftigen Grundgebanfens über 
haupt. Keine Thatſache fpricht für fich felbft. Auch ftehen nie alle 
Zhatfachen zu Gebote. Einige Lüden finden fich in allen Ge⸗ 
fhichten. Die Einzelbeit zu ergründen ift unmöglid. Soll vie 
Geſchichte nur aus der beflimmten Erfenntniß des. Einzelnen her⸗ 
vorgehen, fo ift fie unmöglich, Wer füllt dann die Lüden aus? 
Das Genie des Gefchichtfchreibers? Allerdings, allein kann mich 
eine folche Ausfülung nicht täufchen? iſt fie mehr als fubjektive 
Borausfegung? Cie ift nur dann nicht mehr fubjeftive Willtühr, 
wenn fie aus dem noihmwendigen Grunde des allgemeinen, alle 
Einzelnheit in der Allgemeinheit erfegenden Geſetzes hervorges 


wachfen if. Will man beftimmt wifien, was das Genie geleiftet, 
fo muß man feine Leiftung gleichfal8 mit dem wefentlichen Boden 
des allgemein und nothiwendig Wahren vergleichen können. Gente 
ift eben nur ein unmittelbares Zufammenhängen des fubjeftiven 
Geifted mit dem allgemeinen Grunde der menfchlichen Natur, 
durch welches der Einzelne zur allgemeinen Beveutung fic) erhebt. 
Auch hier Liegt alfo ein allgemeines Geſetz unbewußt der produ⸗ 
zirenden Thätigfeit zu Grunde, und die Erfenntniß des Geſetzes 
ift es zuletzt allein, welche über die Bedeutung des Wirfeng 
genialer Zufammenftelungen entfcheiden muß. 

Nicht was dem Genie beliebt, ift wahr, weil es ihm fo ges 
fallen hat, fondern wenn dem Genie dad Wahre gefallen, fo bat 
es ihm nur dieſes tiefer gefühlten Zufammenhangs willen gefallen. 
Sch glaube an das Genie, aber dad Wiſſen ift ein anderes. Die 
bloße Geiftreichheit, die den Charakter dieſes Jahrhunderts, mo 
die pantheiftifche Philofophie fich felbft erfchöpft, und dadurch das 
nothwendige Gefeh des Wiſſens verdächtigt hat, und das Ber 
trauen auf eine neue aus dem Gegenfage der Altern Philoſophie 
erwachfene pofttive Richtung noch nicht geboren zu feyn fcheint, 
bezeichnet, wo jeder fich auf feine fjubjeftiven Einfälle verläßt, die 
oft wahr, immer neu, aber nie wiffenfchaftlich confequent und alls 
gemein gültig find, führt zulest in ihrer eigenen Confequenz zur 
völligen Anarchie des Geiftes, in der Jeder Jedes fagen und be 
haupten darf, weil es ihm fo gefällt, und er für feine Behaups 
tungen eine gewiffe Reihe von Thatfachen anführen kann. Allein 
für welche Behauptung laſſen ſich nicht einige fogenannte hiſto—⸗ 
riſche Belege finden? Was will man mit Beifpielen beweifen? 
Jede Einzelheit ift halb Schein und halb Wahrheit. Wo habe ich 
die Bürgichaft, dad Wahre und nicht den Schein von ihr ges 
nommen zu haben? eve Einzelheit wird daher erft durch ihren 
nothiwendigen Zufammenhang mit andern und mit allen Einzel 
heiten begriffen. Wie alle Begriffe nothwendig miteinander zufants 
menhängen, fo alle Thatfachen. Allein alle Einzelheiten zu finden, 
ift unmöglid. Daher wird Die Einzelheit durch das Geſetz der 
Einheit und Allgemeinheit zum Ganzen bezogen und in ihm erklärt 
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werden müflen. Zu jeder Erfenntniß des Einzelnen gehört die 
Rachweifung dieſes Zufammenhangee. 


$. 91. Die Grundlagen diefes Geſetzes. 


Die Geſchichte ift an fich nicht die wahre Objektivität. Alle 
biftorifche Erfenntniß ift auch wieder fubjeftiv. Ich erkenne, was 
ich in ihr fehe, und fehe meiftens nur, was ich fehen will, oder 
vielmehr mas ich fehen kann; alfo niemald® Alles. Die All 
heit liegt nicht in der Gefchichte an fich, denn dieſe fchreitet Durch 
lauter Befonderheiten vorwärts. Die Befonverheit aber ift nur bie 
fi) nad) und nach entfaltende Offenbarung des Allgemeinen. Das 
Allgemeine ift vor dem Befondern. Das Allgemeine der Geſchichte 
liegt in der menfchlidyen Natur. Alle Geſchichte ift Offenbarung 
des in der Allgemeinheit der menfchlichen Natur im Befondern 
Möglichen. Durch die Erkenntniß der menfchlichen Ratur ift die 
Befonderheit erft in ihrem allgemeinen Grunde erfennbar. Der 
allgemeine Grund würde aber an fich auch wieder nicht in bie 
fonverbeitfiche Bewegung eintreten. Dem Grund muß daher ein 
Prinzip gegenüber ftehen, das in der Aufhebung ver Allgemeins 
heit und der Befonverheit doch das Einheitliche beider in ihrer 
fortfchreitenden Wechfelwirfung fefthält. Ueber ver Geſchichte ſteht 
die höhere Einheit, die als perfönliches Endziel alle natürliche 
Entwidlung beherrfcht. In ihm ift die Möglichkeit des allgemels 
nen Grundes und die fpezielle einfache Nöthigung des befondern 
Falles in einer höhern Einheit gefeht. Das Allgemeine bewegt 
fish Durch das Individuelle zur Einheit. Zu jeder wirklichen Er- 
fenntniß ift Daher das allgemeine Geſetz und das einfache Prinzip, 
die in einem gegebenen alle fi) in beflimmten Verhältnifien bes 
gegnen, nothwendig. Aus der Quantität und Qualität ent 
fteht die hiſtoriſche Wirklichkeit. Die Quantität ift der Außere 
möglide Umfang, der durch das Berhältnig der einzelnen ges 
ſchichtlich auftretenden menfchlichen Kraft zur menfchlichen Natur 
überhaupt beflimmt wird. Die Qualität ift die innere Getragen⸗ 
beit diefes Umfangs von dem höchften Prinzip des freien Lebens, 
inwiefern fich dieſes in einer beftimmten Kraft und unter ‘ben 


hiftorifch gegebenen Vorausfegungen offenbaren kamm. Die Kunſt 
mußte daher in ihrem Berhältnig zur Freiheit und Unfreiheit bes 
ftimmt werden, damit ihre hiftorifche Entwidlung begriffen werden 
fonnte. Je nach dem Zufammenhange irgend einer geiftigen Kraft 
mit der höchften Aufgabe der Perfünlichkeit, in Gott vollfommen 
frei zu werben, beftimmt ſich die prinzipielle Einheit derfelben. Die 
Kunft hat die Befreiung des Geifted von der Natur Durch bie 
Form, durch die umbildende, und weil nicht fchaffende fondern ums 
bildende, durch die an die Ratur gebundene Kraft zu bewirken. Ihr 
Ziel ift, die Natur innerhalb dieſes -Kreifes vollfommen zu über: 
winden. Diefe Ueberwindung ift aber auch wieder an das Naturs 
gefeb, das überwunden werben foll, gebunden. Die Entwidlung 
der einzelnen Künfte hängt von dem zu überwindenden Stoffe ab. 
Die Kunft ift vollendet, fobald fie den Etoff fo überwunden hat, 
daß Feine weitere Vereinigung des Geſetzes vom Stoffe mit dem 
geiftigen Inhalt mehr möglih if. Mit ver lebten Einheit und 
Umbildung des an ſich gegebenen Stoffes zur Hülle des Geiftes 
ift die lebte Periode eined beftimmten Kunftgebietes hiſtoriſch ge⸗ 
geben. Die Stellung der Kunftentwidlung zur Gefchichte geht her- 
vor aus der obfchwebenven Differenz zwifchen dem Grund und 
dem Prinzip. Der Bortfchritt geht in einer nothwendigen Pros 
greffion vor fih. Er ift alfo audy nach nothwendigen Berhälts 
niffen zu berechnen, fobald die gehörige Anzahl der Glieder ges 
geben ift, und zwei Glieder mitfammt ihrer Differenz befannt find, 
In der Poeſie erfcheint nun, durch die allgemeine und quantita= 
tive Beftimmung des Umfangs und durch die qualitative Ent 
widlung der fonverheitlichen Sprach⸗ und Bolfdentwidlung zus 
gleich bedingt, die Progreſſion der hiftorifchen Entwidlungen von 
zwei Seiten her beflimmt, und fomit in ihrer gefchichtlichen Ein- 
heit und Allgemeinheit begreiflih. Das Geſetz ift Har und uns 
zweifelhaft. Die allgemeine-Giltigfeit vefielben geht aus der Natur 
des Menfchen und aus den wefentlichen Bedingungen jeder rela- 
tiv-freien auf die Nothmwendigfeit gegründeten Entwidlung hervor. 
Die Anwendung des Geſetzes auf die einzelnen Thatfachen ver 
poetifchen Erzeugniffe, die und die Geſchichte aufbewahrt, kann 
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fi) zwar im Einzelnen verirren, inwiefern der vergleichende fub- 
jeftive Geift fich durch feine individuelle Kurzfichtigfeit täufchen 
läßt; im Allgemeinen aber muß die Richtigkeit des aufgeftellten 
Geſetzes fi) auch wieder in allen einzelnen hiftorifchen Erzeug⸗ 
nifien beftätigen, weil e8 aus dem gleichen Grunde und aus dem 
gleichen Prinzipe abgeleitet ift, durch welche die Gefchichte ſelbſt 
getragen wird. 


$. 92. Ausſcheidung der einzelnen Hiftorifchen Entwicklungsformen mittelft 
dieſes Geſetzes. 


Darin beſteht die Kraft der wiſſenſchaftlichen Darſtellung der 
Geſchichte, daß das Einzelne durch die Zurückführung auf ein 
allgemeines Geſetz, und die Durchführung des Geſetzes durch alle 
einzelnen Erſcheinungen ſich gegenſeitig tragen, und jedes Einzelne 
zur Einheit und Allheit bezogen werden kann. Nicht die Vielheit, 
ſondern die Totalitäͤt allein iſt beweiſend. Die Geſchichte der 
Poeſie geht nun offenbar durch jene beiden ſich tragenden Gegen⸗ 
fäge hindurch, die wie die zwei Seiten eines gothiſchen Bogens 
in allen Beziehungen ſich wechſelſeitig einander ſtuͤtzen und ſich in 
der oberſten Spitze vereinen. 

Inhalt und Umfang der Poeſie beſtimmen ſich aus dem noth⸗ 
wendigen Verhaltniß der äußerlichen und innerlichen Entwicklung 
des Gefühls und ſeines Ausdrucks in der Sprache mit innerer 
Nothwendigkeit. Das Nebeneinander beſtimmt das Nacheinander, 
und beide miteinander müſſen wieder eine gemeinſchaftliche Einheit 
darſtellen. Der Umfang aller poetiſchen Formen, beſtimmt in der 
menſchlichen Natur, tritt auch wieder in den Inhalt ein. In ihm 
iſt er aber an die zeitliche Aufeinanderfolge der nationalen Ent⸗ 
wicklung gebunden. So limitiren Quantität und Qualität ſich 
gegenſeitig, um aus dieſer gegenſeitigen Wirkung auf einander die 
wirkliche Geſtalt zu gewinnen. So geben Quantität und Qualität 
auch in der logiſchen Verbindung den wirklichen Begriff oder irgend 
eine andere in ſich beſtimmte Form. | 

Diefed Duantitätd- und Dualitätsverhältniß der poetifchen 
Entwidlung muß daher in jeder Poeſie fich finden. Keine Dichtung 


ohne Einheit von Inhalt und Umfang. Diefe Einheit felbft fann 
aber dennoch wieder eine zweifach oder vielmehr dreifach motivirte 
feyn. Es kann der Ausgang von der Quantität, oder von der Qua⸗ 
lität, oder von beiden zugleich genommen feyn. Im erften Falle 
ift die ganze Entwidlung zwar nicht ohne Inhalt, aber doch nur 
von einem durch den Umfang felbft bedingten Inhalt. Diefe Bildung 
ift in der griechifch-römifchen Poeſie die vorherrfchende. Die menſch⸗ 
liche Ratur in ihrem allgemeinen Grundverhältniffe, wie fie den 
Umfang der poetifhen Bormen beftimmt, fo bedingt fie in der 
griehifch-römifchen Poefte auch ihren Inhalt. In diefer Bil 
dung ift alfo die menſchliche Natur in ihrer reinen Natürlichfeit und 
Erfcheinung, unbefchrien von aller Tradition und nationalen Bes 
vormundung der nächſte und einzigfte Inhalt der Dichtung. Die 
entgegengefegte Richtung geht von einem gegebenen Inhalt aus, 
und fucht der fchon durch den Glauben angenommenen Bedeutung 
die Außerliche Geftalt, die poetifche Quantität anzupaflen. Die 
Duantität ift bedingt durch die Qualität. Diefe Richtung beherrfcht 
die ganze orientalifche Poeſie. Da wo aber der Orient und der 
Occident in einer gemeinfchaftlichen höhern Einheit zuſammen⸗ 
treffen, im Ehriftenthum nämlich, muß die poetifche Form von 
beiden zugleich ausgehen. 


Die antike elaffifche Poefie. 
I. Die allgemeinen Prinzipien ver Hiftorifchen Entwicklung. 


6. 93. Grundgeſetz der griechifch :römifchen Bildung. 


In der griechifchen Poeſie ift die äußerlich oder quantitativ 
oder auch plaftifch bevingte Form mit Entfchiedenheit vorherrfchend. 
Allein diefer quantitative Ausgang darf die Qualität keineswegs 
ausfchliegen, wenn nicht auch Die Form und mit ihr die ganze 
Poeſie als unmöglich erfcheinen fol. Der Gegenfaß liegt einfach 
darin, daß Griechenland und der Drient von dem entgegens 
gefesten Ausgangspunkt ausgehen. Was in Griechenland der all- 
gemeine ober qualitative Grund der Form iſt, das tft im Orient 
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fonverheitlicher oder quantitativer, und umgekehrt, Die Beſonder⸗ 
heit liegt in der einen Richtung in der Beftimmtheit des Umfangs, 
in der andern in der Beftimmtheit des Inhalte. Allgemeinheit 
und Befonderheit treten fi) aber ftetd in beiven Entwidlungen 
gegenüber, um bie Einheit zu erreichen. Griechenland proteftirte 
daher im Anfang aller Bildung gegen die Ueberſchwenglichkeit des 
Drients, und gegen den traditionellen Glauben an das Unbegreif⸗ 
liche. Nur das Ratürlihe, Menfchliche, Faßbare und Geftaltete 
war den Griechen zugänglich. 

Daher muß aller Inhalt ihrer Poeſie und ihrer geiftigen Ent⸗ 
widlung überhaupt in dieſer einfachen Natürlichkeit gefucht werben. 
Die rein menfchlichen Seräfte des Denkens, Könnens und 
Thuns find die Grundanfchauung aller ihrer Entwidiung. Allen 
Produkten und allen Bildungsgängen griechifcher und römifcher 
Geſchichte liegen diefe drei erften und einfachften Beziehungen der 
menfchlichen Subjeftivität zu Grunde. Das Können, Denken und 
Thum in ihrer einfachften, nothwendig natürlichen Geftaltungs« 
fähigkeit, ohne weitern überlieferten und geglaubten Inhalt, ift vie 
Grundlage diefer Entwidlung. 

In biftorifcher qualitativer Beziehung ftehen Griechenland 
und Rom fich felbft wieder als quantitative und qualitative Richs 
tung entgegen. Die Griechen find fein Volf im Sinne des Rö- 
merthbums und auch nicht im Sinne der orientalifchen Bildung. 
Eie find blos Menfchen; Menfchen der reinen Natürlichkeit; 
Menſchen der einfachen Naturanlage. Sie beherrfchen daher bie 
naturwefentlichen und mit der Nothmendigfeit des Naturgeſetzes 
am innigften zufammenhängenden Kräfte des Denfens und 
Könnens; während die Römer die aus beiden zufammenges 
feßte That zu ihrem Antheil ſich genommen, und. gleidy vom Ans 
fang nicht als die Männer des Wortes, fondern als die Männer 
der Praris ſich hingeftellt haben. Sie wollten ein Volk, ein ein 
ziges untrennbares, alle Nationen verfchlingendes Volk feyn. Cie 
wollten jenes Bolf feyn, das alle Völker in fi) aufnehme, das 
Univerfalvolf, das einzige Volk der Erve. Den Griechen blieb 
biejed praftijche pofitive Bildungselement mehr fremd. Sie wußten 
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fih eine Nation im Gegenfage des höhern Gefühle der geiftigen 
Bildung allen andern Völkern gegenüber, und eroberten die Men⸗ 
fchen, während die Römer die Länder eroberten, beherrfchten vie 
Geifter, während Rom die Völfer beherrfchte. Der Macevonier 
erobert Griechenland und Aſien; aber ift doch nur der Träger 
griechifcher Bildung, die er nad) Afien verpflanzt. Die Römer 
beherrfchen Athen, und Aihen fchreibt den Römern die Gefehe der 
geiftigen Bildung vor. 

° Griechenland und Rom theilen fi) daher ganz einfach in bie 
natürlich nothwendige Bildung der Menfchheit. Das qualitatin 
innerlich und nothwendig Menfchliche erfcheint in voller Entwids 
lung in Griechenland. Griechenland repräfentirt das Allges 
meine dem Römerthum gegenüber. Das quantitativ äußerlich 
und national⸗praktiſch Geftaltete gedeiht in Rom, und die plas 
ftifche Objektivität Roms tritt an die Stelle der plaftifchen oder 
überhaupt quantitativen Subjeftivität Griechenlands. . Die erfte 
Theilung von Orient und Occident fegt fi) in zweiter Theilung 
fort in dem Gegenfag von griechifcher und römifcher Bildung. 


$. 94. Anwendung dieſes Geſetzes auf die ſubjektiven Kräfte des Lebens. 


Die Trilogie der natürlich nothwendigen Bildung von 
Können, Denken und Thun erzeugt in aͤußerlich hiſtoriſcher 
Entwicklung ein dreifaches Leben, die Entwicklung der Kunſt, 
der Wiſſenſchaft und der Sozietät, des Staatslebens. In 
Wiſſenſchaft und Kunſt find nun die Griechen den Römern 
entfchieven überlegen, wogegen aber die Römer in  praftifcher 
Staatöweisheit, in welterftürmender Macht der äußern Thats 
fraft den Griechen und wohl allen Nationen der Erde überlegen 
waren. 

Nach diefer dreifachen Bildungsftufe des Naturlebens, wie 
es fich in griechifch-römifcher Bildung entfaltete, hat nun die 
Poeſie wieder ihre eigene quantitative, qualitative und formelle 
Entwidlung zu durdylaufen. Der quantitativen Bedeutung nach 
mußte die claſſtſche Poeſie gleichfalls alle Beziehungen der menfchs 


lichen Natur formell durchlaufen. Alle Formen, bie er lyriſche 
Deutinger, Philoſophie. V. 
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und dramatifche, mit allen einfachen Zwifchens und Uebergangs⸗ 
flufen, müffen in ver griechifchsrömifchen Poefle zur Ausbildung 
fommen. Diefe dreifache Beziehung muß aber auch dem Inhalt 
nach die Trilogie vollfommen erfchöpfen. Jede Entwidlung muß 
in die volftändige Trilogie fi) auseinandergeben, und zwar mit 
der entſchiedenen Ueberwiegenheit der Grundtheilung, die zwiſchen 
Griechenland und Rom überhaupt befteht. Die epifche, Igrifche 
und dramatifche Poeſie, wo fie in ihre möglichen Gliederungen 
auseinander geht, muß fie ſtets in derſelben Theilung zwiſchen 
Griechenland und Rom die Scheidung vollführen. Wo pie Kräfte 
der menfchlichen Natur in ihrer einzelnen Beitimmung hervorttes 
ten, gebührt ven Griechen die Kraft des Könnend und bed Den- 
kens, den Römern die Darftellung der That. 

So bilden die Römer nothwendig ſtets das dritte 
Element der geiftigen Bildung, welches daher in’ allen Bewe⸗ 
gungen und Bildumgen des Wort, fowohl in der poetifchen als 
in der wiffenfchaftlichen Geftaltung nothwendig ald das fchwädhere 
ericheint, während es in der Thatkraft des praftifchen Lebens 
- höher fteht. Waͤhrend Achill ald die reine Kraft des Könnens 
und Ulyß als die Macht und das Heldenthum der Ueberlegung 
und des Gedankens erfcheint, iſt Aeneas wohl in beiden ziem⸗ 
lich hinter jenen Naturfräften der beiven griechifchen Heldenge⸗ 
ftalten zurüdgeblieben, und auch in Fünftlertfcher Bedeutung erreicht 
die Aeneide nicht die poetifche Höhe der Iliade und Odyſſee, aber. 
fie‘ fteht dennoch als drittes, wefentlich natürliches Element der 
menfchlichen Bildung ihren: beiden Vorgangerinnen nicht ganz un⸗ 
würdig zur Seite. 


$. 95. Die allgemeine Bedeutung dieſer Geſetze und Kräfte des Lebens in dem 
fombolifchen Charakter der griechifchen und römifchen Mythologie. 


Die menschlichen Kräfte, die in der griechifchsrömifchen Poeſie 
mit Ausfcheidung der urfprünglich quantitativen und qualitativen 
Theilung zwiſchen Griechenland und Rom zum Inhalte dieſer 
Poefle geworden, müflen nothwendig über den Kreis des bloß 
Natürlichen erhaben erfcheinen, wenn fte poetifche ober qualitative 


Bedeutung haben follen. Ein Uebernatürliches muß nothwendig 
als Grund alles Natürlichen angefchaut werden, wenn das Natür- 
liche über fich erhoben, und der Ausdruck eined Andern, die Offenba⸗ 
rung eined an fich verborgenen höheren Grundes werben fol. Die 
menfchlichen Kräfte find in ihrem geiftigen Inhalt übernatürlicyen 
Urfprungs, und ihre poetifche Verherrlichung befteht eben in ihrer 
Verbindung mit dem Göttlichen. Die griechifcherömifche Bildung, 
die von aller traditionellen Glaubenslehre ſich möglichft getrennt 
hatte, mußte daher ihre Götterlehre aus der Ahnung des menfch- 
lichen Weſens und feiner Verbindung mit einem höhern Grunde 
der Uebernatur zufammenfügen, und die Eigenfchaft der Unver⸗ 
änderlichfeit, Seligfeit und Unfterblichfeit den menfchlichen Seräften 
beifegen, um dadurch Göttergeftalten zu gewinnen. Ihre Mythos 
logie ift daher ein bioßer apotheofirter oder ibealifirter Ausdruck 
ihres Natur⸗Lebens. 

Aber auch in dieſer Mythologie oder Götterlehre mußte die 
dreifache Beziehung der griechiſch⸗römiſchen Bildung in der hiſto⸗ 
rifchen Entwidlung derfelben ebenfo, wie in der innern genetifchen 
Bildung ſich offenbaren. Können, Denfen und Thun bezeichnen 
auch hier die dreifache Bildung des antifen Religionsſyſtems. 
Die Mythe war Außerliche Erfcheinung oder innerliches 
Geheimniß oder praftifche Staatsweisheit. Den Griechen 
gebühren die erften beiven Formen der religiöfen Entwidlung, den 
Römern die letztere. Diefe hatten daher beides zugleich, aber in 
innerlich abgefchwächter, und äußerlich wirffamer Bildung. Die 
Muyfterien ftanden der Mythologie in Griechenland gegenüber, 
Die Allgemeinheit des feelifchen Cultus fand im Gegenfage mit 
der plaftifchen Befonderheit der einzelnen Göttergebilde. Beide 
waren- zwar nicht ohne einander, aber beide burchliefen doch audy 
- wieder eine für fich beftehende beftimmte Bahn. Der innerliche 
Eult mit der Außerlichen Darftellung deſſelben einigte fich in Rom, 
Das heilige Feuer der Befta und die ganze Verehrung verfelben 
war. den griechifchen Myſterien entnommen, hatte aber zugleich bie 
praftifche Bedeutung des flaatengründenden Zamilienlebend. Mit 
ihm fanden die Zaren und Penaten in nächfter Beziehung. Alle 
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praktiſchen Seiten des Mythus wurden vorherrſchend berüdfichtigt. 
Selbſt der Grenzgott war eine bedeutende Figur. Dagegen er⸗ 
fhien nun aud) Zupiter in voller Herrlichkeit. Aber nicht in Der 
griechifchen Bedeutung feiner blos ‚olympifchen Schönheit und 
Herrlichkeit, fondern in feiner praftifchen Brauchbarfeit als Opti- 
mus Maximus, aud) wohl als Regenſpender. So war es mit 
allen übrigen Göttern der römifchen Mythologie. Der doppelte 
griechifche Urfprung jener Götterwelt war in die einfache prak⸗ 
tifche Brauchbarfeit übergegangen. 

Die griechifche Mythologie in ihrer zweifachen Geftalt hatte 
für die Kunft und für die Poeſie zunächft die Bedeutung der 
fichtbaren Bildung und Erfcheinung. Die Myſterien hatten in 
ihrer fchweigfamen Verborgenheit Fein Kunftelement der äußern 
Form und Wortbildung in ſich. Sie waren der innerlihe Grund 
des religiöfen Lebens. Wo aber viefes fich äußerlich geftaltete, 
wurde es fofort ein poetifches, fichtbares und faßbares, Das 
Symbol wurde zum Bilde. Die bildende Kraft bemächtigte ſich 
daher des Mythos in der Poeſie. Die ganze griechifche Mytho- 
logie ift ein Gefchent der Poeſie, ift eine Frucht der bildenden 
Phantaſie. Poeſie und Mythologie der Griechen ftehen daher in 
ganz naher Verwandtfchaft untereinander. Beide find in quanti⸗ 
tativ Außerlicher Beftimmtheit ein Gegenfab gegen bie innerliche 
Meberfchwenglichkeit und ungeftalte Allgemeinheit des orientalifchen 
Inhalts. Daher iſt der Anfang des griechifchen Mythus eine 
Proteftation des faßbaren, quantitativ beftimmten Umfangs Der 
geftaltenden Kraft gegen die unfaßbare Innerlichfeit ver blos 
qualitativ feelifchen Anfchauung. Die griechifche Mythologie erhebt 
fih daher aus der Unendlichkeit zur endlich beftimmten Subjefs 
tivität. Das Geſetz der pentität tritt waltend ein. Alles Unmeß⸗ 
bare wird als Unbegreifliches abgeworfen. Das mit der Subjek⸗ 
tivität Gleihförmige bleibt als einzig faßbarer Inhalt zurüd. Alle 
unbefannten Gewalten treten zurüd, und nur das, was mit dem 
Subjeft ſich einigt, wird menfchlich-göttliches Subjekt. Alles Un- 
faßbare bleibt in dem allgemeinen Grund des Schickſals bes 
Schloffen. Das Schidfal begreift alle unendlichen und unergründ- 
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lichen Beziehungen des Myſteriums in fih. Das Ergrünpliche 
muß ihm ala ein Subjeftived als Opfer fallen. Auch vie 
Götter find dem Schidfal unterworfen. Dieſes Unergründliche 
liegt aber. vor und hinter der Zeit und der Subjeftivität, und 
wird daher von der zeitlichen Geftaltung audgefchloffen. Die zeits 
liche und Zeitenbildung bleibt, in wiefern fie aud) eine gegenwärs 
tige ift, der Subjeftivität nahe, Diefe fegt ſich auf den Thron, 
und beherrfcht in ihr alle geregelten fubjeftiven Kräfte. So erfteht 
der Kronide, der mwaltende Zeus, als olympifcher Herricher. Die 
uranifche Bildung in ihrer zeitlofen Unergrünblichfeit wird von 
der faturnifchen Herrfchaft der Zeit entihront. Aber Kronos 
der alte Zeitenvater ift noch immer blinde Naturgewalt, ver die 
Kinder, die er mit ver Gaͤa gewinnt, auch wieder verfchlingt, fo 
wie er fie erzeugt. Die Zeit muß daher felbft wieder fubjeftio und 
menfchlich werden. Der Menſch wird ihrer verzehrenden Macht 
entzogen. Die menfchliche Bildung bewahrt die Geburten der Bers 
gangenheit in der Gegenwart und überliefert fie der Zufunft. Eo 
wird ein Bleibendes in der Zeitz fo werden die Kinder des Kronos 
gerettet, und er felbft entthront, und feiner Bildungsfraft beraubt, 
indem num menfchliche Kräfte bildend an feine Stelle treten. So 
erbt fich die alte Unendlichkeit fort, bis fie zur bewußten Zeitz 
herrfchaft wird in Zeus, dem Sohne des Kronos, dem Sohn des 
Uranos. 

Dieſe nun ſubjektivirte Zeitherrſchaft, die in ihrer Goͤttlich⸗ 
keit uͤber der Zeit, aber nicht über dem Schickſal thront, während 
die Dienenden, die Menſchen unter der Zeit, in der bloßen Ge⸗ 
genwart der Vergänglichkeit wohnen, theilt ſich ſogleich ſelbſt 
wieder in die dreifache Potenz der ſubjektiven Kräfte Der 
alles Beſtehende und Erfcheinende bewältigende Schattenbeherrfcher 
Aidoneus gründet in der Tiefe fein Reich. Die bloßen Abftrafta 
des Lebens, die Schatten, find feine Unterthanen. Oben thront 
der olympifche Zeus; ver Herrfcher und Vater der Götter. und 
Menfchen. Er hat im Himmel ſich angeheimt und fenft die Kette 
der Herrfchaft von oben herab. Er ift die Willensgewalt, der 
wiffende Lenker ver Begebenheiten des unter der Macht des Schick⸗ 
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ſals noch übrigen freien Lebens. Zwiſchen beiden wohnt der Erb- 
erfchütterer Bofeidaon. Dem Schaume feiner Wellen entfteigen 
die Geftalten der ewig wogenden Phantaſte. Seinem Wogenfpiel 
hat der Menfch den Rythmus abgelauſcht. Aus der Tiefe des 
durchfichtigen Ozeans tauchen die Bilder und Erfcheinungen auf. 
Er ift der Schöpfer des Pferdes, und des Flügelcofies aller 
Mufenkünfte. Die Schönheit felbft ift die Schaumgeborne. Aid o- 
neus ift das verborgene Leben der Wiffenfchaft, Poſeidaon 
das der Kunft. Zeus aber beherrfcht das wirfliche Leben. Er 
tft der Gott der fubjeftiven freien That. Daher verfolgt Poſeidaon 
den weifen Odyſſeus, der in des Aidoneus Behaufung ein⸗ 
kehrend, dort fein Schidfal erfährt; dagegen aber iſt des Erd⸗ 
erfchütterers filberfüßige Gattin die Mutter des göttergleichen Helden 
Achilleus, und feine Klagen vernimmt in der Tiefe die treff- 
liche Mutter. Zeus aber. ift mit dem Aeneas und den herr 
fehenden Römern. Selbft in der erften Theilung der Herrfcherges 
walt unter die Söhne des Kronos blieb fomit die fubfektive 
Scheidung der natürlichen Kräfte der eigentliche Theilungsgrund ; 
obgleich in objektiver Beziehung die Zeit In die räumliche Sonder 
rung und in die natürliche Vertheilung des Raumes fich fchieb, 
in eine obere, untere und mittlere Region fich theilend. 

Jene Grundeintheilung der fubjeftiven Kräfte, obgleich von 
der Objektivität noch fehr verhüllt, trat doch immerhin fchen in 
ihren erften Beziehungen hervor, und wurde von ber. Poeſie mit 
innerer Nothwendigfeit immer klarer ausgebilvet. Minerva, 
Juno und Benus haben fich gleichfalls in dieſelben Regionen 
des fubjeftiven Lebens getheilt, und Weisheit, Herrfchaft und 
Schönheit in ihre Bildung aufgenommen. Das gleiche Gefek iſt 
es dann ferner, welches den Apollo», Bachchus⸗ und Latonen- 
dienſt an die Stelle des Zeuscultus allmählich einfehte, und in 
überwiegender Hinneigung zur Allgemeinheit die Harmonie von dem 
badychifchen Taumel und dem unausfprechlichen Myfterlum ver 
dreigeftaltigen Göttin allmählich verdrängen ließ; bis endlich in 
diefer Umwandlung der Gdtterverehrung der Bancultus zulept 


247 


wieder die Umkehr von dem erften unbegriffenen All, zu dem in 
feine gefchiedene Form gelösten AU vollendete. 


I. Die griechifche Poefte. 


1. Die allgemeinen Entwidlungsgejehe der griechifchen Poeſie. 
6. 96. Die wefentlichen Formen der. griechifchen Poefle. 


Der Inhalt der griechifchen Poeſie ift offenbar in demfelben 
Geſetze begründet, welches ven Umfang ver ganzen Poeſie in feinen 
nothwendigen Gegenfägen beftimmt. Inhalt und Umfang find an fich 
identifch ; in der Subjeftivität der griechifchen Bildung iſt ver Inhalt 
durch ven Umfang beftimmt. Die Entwidlung der griechifchen Poefle 
gründet ſich auf das quantitative Berhältniß von Inhalt und Umfang, 
die unter fich wieder eine fubjektiv einheitliche Endform erzeugen. If 
die epifche Poeſie ihrer Ausdehnung und hiftorifchen Grundlage 
nach vorherrſchend objektiv, fo tritt dagegen der Inhalt um fo inniger 
mit dem Geſetze der Subjeftivität zufammen, und bie epifche Poeſie 
erzeugt ſich aus der vollfommenen Darftelung der ubjeftiven 
Kräfte des Menfchen. Die Iyrifche Poefle, ihrem Umfang nach an 
die Subjeftivität ded Moment gebunden, verläßt dagegen dem 
Inhalt nach die Objeftivität des hiftorifchen Gegenfages der Ges 
ſchichte. So entftehen die drei nothwendigen Grundanfchauungen 
der epifchen Poeſie der Griechen und Römer, welche in ihrer 
volfländigen Dreizahl die drei Grundfräfte der menſchlichen Eubs 
jeftivität, die Macht der Kunft, die Beſonnenheit des Gedankens 
und die enblich zum Ziele gelangende Stanvhaftigfeit des thätigen 
Lebens varftellen. In jevem Epos if eine der Grunpfräfte 
der menschlichen Subjeftivität zum perfünlidhen Mittelpunfte der 
Darftellung gemacht. Die Iyrifche Poefte, die dem Umfang nad) 
rein fubjeftiv ift, läßt dagegen die allgemeinern Gegenfäbe des 
Inhalts in ſich zum Ausdruck gelangen, und theilt fich in Die 
Darftellung des Augenblids in feinem Uebergang zur Höhe des 
allgemein Menfchlichen, das die natürlichen Gefühle des Menfchen 
im Sturme dahinreißt; und in die Darftelung des Augenblicks 
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der im gegenwärtigen Genuffe alle Beweglichkeit Der Empfindung 
auflöst, und den Geift in das ruhige Vergeffen der Zeit in dem 
Augenblid verſenkt. Es ift in dem erften Falle der hiſtoriſch bes 
fimmte Ausgangspunft, der den Dichter eingreift und ihn in Die 
Tiefe der fubjeftiv aufgeregten Empfindung bineinzieht, woraus 
dann bie allgemeinften und tiefften Anfchauungen über das menſch⸗ 
liche Wefen felbft, wie fie der Augenblid in fich verfchlofien trägt, 
hervorgehen. Diefer Erhebung der Lyrif von der Befonderheit zur 
Allgemeinheit fteht Dann die zweite Form der aus der Allgemein- 
heit zur Befonderheit übergehenven Liederpoefie gegenüber. In ihr 
{ft das allgemein Menfchliche und naiv Natürliche ſtets zur an» 
genehmen Vorſtellung hingeführt, zur höchften Anmuth der Wirk⸗ 
lichkeit gebracht durch die Fiktion einer ganz individuellen Ders 
anlaffung, an welche die Allgemeinheit des Gefühls des Erden⸗ 
genuffes, und der nur im Momente und in ber lieblichen Gegen: 
wart faßbaren Seligkelt des Erdenlebens fich anfnüpft. Zwiſchen 
beiden Gegenfägen ift dann noch ein dritter möglich, jener 
humoriſtiſch feine Zug der Darftellung, ver die beiden Gegenfäte 
einfach miteinander verbindet, fo daß vie Lebhaftigfeit der Empfin- 
dung aus dem Zufammentreffen des Hiftorifchen mit dem ſubjek⸗ 
tiven Gefühl zugleich hervorgeht. 

Diefe entgegengefehte und doch in dem gleichen Geſetze ber 
gründete Form der griechifchsrömifchen Lyrif und Epif erzeugt 
dann in der dramatifchen Poeſie einen doppelten Gang ber 
Entwicklung, indem dieſe als höchfte Subjektivität des Inhalts 
und Umfangs nach den Gefehen beider ſich entwidelt; fo daß das 
Drama feine eigenen Gegenfähe des im Umfang möglichen Ins 
halts in der dreifachen Form der Tragödie, Comödie und des 
Schaufpiels entfaltet, die unter fid) den Gegenfab des Mythus 
in der Tragödie mit der vollftändigen Vernichtung veffelben in 
der ariftophanifchen Comödie, und der praftifchen Ausgleichung 
beiver Gegenfäge im römifchen Schaufpiel bilden. Sn Diefer 
Trilogie der dramatifchen Poefte ift die erfte Entgegenfeßung ber 
griechifch-römifchen Bildung des Könnens, Denkens und Thuns 
gleichfalls in vollftändiger Durchführung, aber in dem Maaße ver 
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dramatifchen Form bewahrt. Der mit der Kunft identiſch gewordene 
Mythus ift Träger der Tragödie und zwar in feiner vreifachen 
Abftufung des Zeus⸗, Apollo» und Bachchusdienſtes; dagegen iſt 
diefer Mythus in feiner bildenden Phantafle gänzlich aufgehoben 
in der ariftophanifchen Comödie. Was in der allgemeinen Bildung 
der Menfchen die Wiffenfchaft übt, vie Aufhebung der bloßen 
phantaftifchen Geftaltung, die Aufhebung der bilplichen Darftellung, 
das leiſtet hier die Phantafte ſelbſt wieder. Mit einer unerfchöpfs 
lichen Laune ver Phantafie werden die mythologifchen Geftalten 
und die damit zufammenhängenben platten Anfichten des wirfs 
lichen Lebens zugleich lächerlich gemacht, und fo die Phantafle 
der erften Bildung durch eine zweite negative und fatyrifche, pan⸗ 
theiftifch-humaniftifche aufgehoben. Zwiſchen beiden bewegt fich 
dann auf dem rein menfchlichen Gebiete blos natürlicher Perſo⸗ 
niftcation menfchlicher Leivenfchaften und menfchlicher Neigung, 
als die bürgerlich und populär gewordene Mythologie, das roͤ⸗ 
mifche Schaufpiel. Alle erft vergötterten, dann verfpotteten Kräfte 
der Menfchen treten hier in ihrer einfachften Menſchengeſtalt als 
natürliche Züge, die ſich allem individuellen Leben mit innerer 
Nothwendigkeit verfnüpfen, hervor. So ift der Inhalt der Iyrifchen 
Darftellung mit dem epifchen eins geworben. Der epifche Umfang 
id in der Tragödie in feiner vollftändigen Gliederung erfchöpft, 
der Iyrifche begegnet und in der Komödie, und im abgefchwächten 
mittleren Zuftande der Ausgleichung treffen beide zuſammen in 
dem Schaufpiel. | 

Zwifchen den Gipfeln der Poefte, die in Epos, Lyrif und 
Drama auslaufen, liegen die weientlichen Uebergänge des Epos zur 
Lyrik, der Lyrik zum Drama, des Dramad zum Epos in der 
elegifchen, jambifchen und idylliſchen Poefle ausgeführt, 
die nicht die Höhe der durch die vollfommene Einheit von Inhalt 
und Umfang vollendeten Form erreichen, und von ber Unbeſtimmt⸗ 
heit des Inhalts auch in einer gewifien Unentfchievenheit und 
Zweifelhaftigfeit der Form erhalten werden. Weber oder vielmehr 
außer diefen, der eigentlichen Poefte vor- und nachgehend, liegen 
dann die bloß qualitativen und bloß quantitativen Formen 
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der Poeſie. Che die Einheit der Quantität und Qualität. in der 
griechifch-römifchen Poefte ſich ausbilden Fonnte, mußte zuerft ber 
Inhalt durch die geiftige Entwidlung des griechifchen Vollsthums 
errungen werden. Nach dieſer Errungenfchaft trat die Durch⸗ 
dringung der Form aus diefem Inhalt hervor, bis enbli Um⸗ 
fang und Inhalt in ihrer MWechfelwirkung ſich erichöpft, ver 
poetifche Inhalt. durch die fpätere fophiftifche und felbft durch die 
ftreng wifienfchaftliche Bildung nad) und nad) verſchwunden war; 
fo daß nur noch die bloße Duantität der faft inhaltlofen Form 
übrig blieb. Der erfte Inhalt ver Poefte, der noch Feinen beſtimm⸗ 
ten Umfang, feine angemefiene Geftalt gefunden hatte, ließ vie 
volfsthümliche Urpoefle, die Vorhallen der eigentlichen Kunftform 
in ungeregelten Gefängen, entftehen; bildete die päanifche und 
bumnologifche Vorpoeſie. Der Inhalt, ven die Phantafle aus dem 
innern Geftaltungstrieb berausgebilvet, machte dem durch das 
Räfonnement gefundenen Blab, und fo entftand das didaktif a 
Gedicht. 


6. 97. Die Bertfeitung, der weſentlichen Formen der Poeſie zwiſchen 
Griechenland und Rom. | 


Der ganze Fortfchritt der claffifchen Boefte mußte in feinem noth- 
wendigen allgemeinen Gange von der qualitativen, national bedeutſa⸗ 
men, religiöfen oder hymnologiſchen Poeſie ausgehen, zur epi⸗ 
ſchen Form und von diefer durch die elegifche zur Iyrifchen 
und durch die jambifche zur dramatiſchen Form fortfchreiten, 
und in der Idylle fich noch einmal in eine erfünftelte Begeiſte⸗ 
rung zurüdfühlen, um endlich mit der reinen Didaktik zu 
fchließen. Mit diefer quantitativen oder formellen Entwidlung ver 
griechifch-römifchen Poefte geht dann nothwendig die Vertheilung 
des Inhalts der allgemein menjchlichen Kräfte gleichen Schritt; 
fo daß die erfte qualitative Beftimmung des natürlichen Inhalts 
allerdings zumeiſt den Griechen, die didaktiſche Nachlefe mehr 
den Römern zugetheilt werden muß, während die weientlichen 
Formen der Einheit,von Quantität und Qualität nach der allge⸗ 
mein menfchlichen Bedeutung der beiden nationalen Bildungsgeſetze 
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Griechenlands ımd Roms ſich ausſcheiden. Während die zwei 
uefprünglichften, natürlich nothwendigen Gegenfäte des Ins 
halts dem Griechenthum zufallen, ift der dritte, mittlere und 
poetifch hinter den beiden erften zurüdftehende Theil, ver aber 
dennoch mit jenen beiden erften erft ein vollftändiges Ganzes bil- 
det, in der römifchen Poefte zu finden. Das Verhältniß dieſer 
Bertheilung bleibt fich gleich Durch alle drei mwefentlichen Formen 
der Poeſie. 

Die Orundbeziehungen der menschlichen Natur, die fich. in 
der epifchen Poeſie ausſprechen, laſſen ihre einfach natürs 
lichen Berhältniffe des fchaffenden Gentes.und der berechnenven 
Weisheit in der Iliade und Odyſſee, welche die gries 
chiſche Epif in ihrer vollendeten Form ausmachen, erfcheinen; 
während die praftifch verfländige Kraft, die zwar’ aus jenen beis 
den hervorgeht, aber in der Originalität ihrer Erfcheinung hinter 
jeder von beiden zurüdbleibt, in dem einzigen Epos Roms, in 
der Aeneide, zur Darftelung gelangt. Wie im Epos, fo ift 
auch in der Lyrif die Geſtaltung der oberften Gegenfähe, ver 
aus dem Augenblid des Greignifies hervorgehende Schwung ber 
Degeifterung, ver in dem Augenblid und feinem Flug ven tiefen 
Zug der Menfchheit im Gefang umfaßt, und der natürliche Drang 
des Lebens, ver im Augenblid des ſubjektiven Gefühle fich fpie- 
gelt, die pindarifche Ode und das anafreontifche Lied, 
Eigenthum ver griechifchen Paefle; wogegen eine mittlere Ein⸗ 
beit, die weder den hohen Odenflug der Griechen, noch die feine 
Natürlichkeit der Empfindung Anafreonsd erreicht, den Römern 
in der Lyrif des Horaz erwachien ik. Das gleiche Gefeh 
äßt fi) dann auch im Drama wahrnehmen. Die hohe Tras 
gödie und der unerfchöpfliche Humor der ariftophantfchen Co⸗ 
mödie, die äußerſten Gegenfähe des Ernſtes und Scherzes, find 
den Griechen zugefallen, umd nur die mittlere Stufe des Schaus 
ſpiels, das nicht den Ernſt des Dramas, nicht den Humor der 
Comoͤdie erreicht, blieb den Römern, während fie zwar ben 
Griechen befannt war, aber merfwürbigerweife der Nachwelt fich 
durch die Römer erhalten hat. 
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G. 98. Prinzip diefer Hiftorifchen Entwidlung. ' 
Da es fih nun in einer wahrhaft. hiftorifchen Darftellung 
um die Erfenntniß der innern Entwidlungsgefee handelt und nicht 
um die chronologifche Ordnung, fo wird die Gefchichte der Poeſie, 
wenn man diefen ihren eigenen Entwidlungsgang verfolgt, am 
leichteften zur klaren Erkenntniß ihres Kortfchritts zu bringen ſeyn; 
ohne daß Dadurch die chronologifche Ordnung verlegt wird. Das 
Geſetz der Natur, in wieferne es Gefeh des fubjeftiven Könnens, 
höchſtes Geſetz der Thätigfeit der Phantafie ift, muß ſich in der. 
wefentlichen Beziehung aller Höhepunfte der Poeſie zu einander 
offenbaren. Die Erfenntniß diefes, die Gefchichte leitenden Prins 
zipes, ift der Zwed jeder hiftorifchen Entwidlung. Wenn dieſes 
Prinzip nicht erfannt wird, tft die Gefchichte blos äußere Laſt, 
die noch von feinem Geifte zum Tempel des unſichtbar die Ge- 
ſchichte leitenden Geiftes verarbeitet worden. Auch Lafiträger find 
zum Bauen nothwendig, und Niemand wird ihnen dieß Berbienft 
tauben. Mögen fie immerhin arbeiten, aber ihre Arbeit wird erft 
geveihlich, fobald fie nach dem Plan eines Kunft» und Sachver- 
ftändigen nach einer beftimmten Ordnung fich regelt. Sonft wird 
oft nur Echutt aufgehäuft, den der Baumeifter erſt wegräumen 
muß; und die Mühe wird durch die Planlofigkeit verdoppelt. 
Das Heidenthum ift aber in den Erfcheinungen der Kunft- 
bildungen innerlidd und prinzipienhaft wichtig... Man hat- die 
fogenannten Flaffifchen Studien fletd mit einem gewifien 
Eifer betrieben, der mehr in einem unbewußten Drange, als in 
einem fichern Verſtändniſſe deſſen, was man darin fuchte, feinen 
Grund hatte. Allein mit dieſem Drang bat man unbewußt ein 
auch in der chriftlichen Bildung gegebeneds Naturgeſetz erfüllt. 
Die Raturgefege find im Chriftenthum keineswegs aufgehoben, 
‘fondern müffen in ihm erft in ihrer innerlichen Bedeutung be» 
griffen werden. Wenn Ehriftus von ſich felbft verfünvet: „Ich 
‚ bin nicht gefommen, das Geſetz aufzuheben, ſondern es zu ers 
füllen;“ fo meint er damit zwar zunächft das mofaifche Sitten- 
gefeß; aber mittelbar find auch die im Heidenthum gebliebenen 
Naturgefege gemeint. Das Sittengefeb gründet ſich auch wieder 
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auf die Raturgefehe des Denfend und Koͤnnens. Diefe Geſetze 
aber waren dem Heidenthum zur natürlichen Bewahrung anver« 
traut. Se mehr das Heidenthum ‚von aller Tradition ſich los⸗ 
gerifien, um fo mehr war es den reinen Naturgefeßen verfallen. 
Kunft und Wiffenfchaft mußten die Menfchen bilden, oder viels 
mehr fie wurden von dieſen gebildet. 

Die Aufgabe des unmittelbaren Gehorfams gegen jene Ger 
fee war zunächft den Griechen anvertraut, in wiefern dieſe blos 
auf die Raturanlage befchränft waren. In diefem Sinne ift das 
Heidenthum auch eine Offenbarung des Logos, jenes 
Logos, der in der Natur fprechend ſich geoffenbart; jenes. Logos, 
der die Geſetze des Wortes gebildet; jenes Logos, der die Logik 
und die Poeſte, dad doppelte Maß der Sprache und des Wortes 
beherrfcht. Eine Logifche und poetifche Wahrheit, eine auf 
bie allgemeinen einfachen Raturgefege gegründete Wahrbeit hat auch 
das Heidenthum. Diefe Wahrheit ift die Form, das nothwendige 
Geſetz. Aus ihm erkennt der Menſch feine Natur, Wenn aber 
gerade dieſe von Gott gefchaffene, und wenn auch durch bie 
Sünde moralifch verdorbene Natur, doc) nie aufhörte, Natur zu 
bleiben, und aus der bloßen Natürlichkeit erlöft werden follte, fo 
hat ja "Ehriftus auch die Erfüllung diefer Gefebe gebracht. Wir 
verftehen daher auch das Ehriftentbum befjer, wenn wir das Hei⸗ 
denthum recht verftehen, und lernen das Heiventhbum eben aus 
dem Chriſtenthum erft recht verſtehen. Diefes Verftänpnig muß 
innerlich alle fogenannte Haffifche Bildung bezweden. 

Die klaſſiſche Bildung verfennt daher ihren Zwed, wenn fie 
die Formen der griechiich-römifchen Kunſt vor blos grammatifas 
lifchen Unterfuchungen zu betrachten vergißt. Die allgemein menſch⸗ 
liche Form, die im Kunftwerfe lebendig geworden ift, müflen wir 
verftehen lernen. Es handelt fich daher zunächft werer um gram⸗ 
matikalifch fprachliche, noch um chronologifch literarifche Einzels 
heiten, fondern um die Erfenntniß jenes Naturgeſetzes. Iſt Diefes 
einmal in feinen allgemeinen Umriſſen erfannt, dann hat die ein, 
zelne Unterfuchung einen fichern Führer in ven Schacht der mans 
nigfaltig zerfireuten Reliquien jener Vorwelt, und vermag das 


254 


Mangelhafte aus dem Geift und Geſetz des Ganzen zu ergänzen. 
Diefer innere Zufammenhang des Logos mit der Sprache und 
ihren Bildungen geht aus der tiefen Bedeutung des Wortes hervor. 
Richt blos der Inhalt, aud) die Korm des Wortes iſt für 
den Menſchen eine Stüge feiner Bildung. Zwei Gegenfäge, zwei 
Welten find es, die fi) in ihm mit einander ausgleichen. Ratur 
und Freiheit find die beiden Gränzen des menfchlichen Weſens. 
Der Menfch ift feines von beiden ganz, fonvern eben ein Mittel- 
weſen zwifchen beiden. Alle feine Erfenniniß beginnt daher von 
der einen Seite her mit der Freiheit. Der Menfch will erfennen, 
darum Fann er erkennen. Bon Natur aus aber hat er Nichts, ‘ 
als dieſes Wollen. Eine weitere Poſition ift nicht ihm. Der 
äußerfte Punkt, wo viefer Wille aufhört, ift die Nothwendigkeit 
der negativen Gränze. Der Menſch kann Alles Iäugnen, was 
feinem Willen vorausgefegt wird. Kein Voderſatz ift fo noths 
wendig, daß er nicht auch negirt werden könnte. Der lebte Voder⸗ 
fag ift der, daß ich jeden Voderſatz, in wiefern er Borausfegung 
tft, laͤugnen kann. Dieb Läugnen felbft aber kann ich nicht mehr 
läugnen; dieſe Negation iſt der nothwendige Anfang, Die lebte 
Graͤnze der Bofition des Willens in der Nothwendigkeit des erfien 
Denkgeſetzes der Identität und des Widerfpruches. 
: Mit diefen beiden Geſetzen der menfchlichen Ratur 
fimmt die Geſchichte genau überein. Nothwendigkeit der natürs 
lichen Kraft, und Autorität der Freiheit gegenüber find in dem 
gleichen Gefeßgeber begründet, und erklären fich gegenfeltig. Der 
die Ratur gefchaffen, bat fie aus Liebe zum Menfchen fo ge- 
fhaffen, daß er feine Freiheit an ihr inne werben follte. Das 
erfte Gebot der Freiheit war daher in und aus ber Natur ges 
geben. Aber mit dem erften Wiberfpruche trat der Gegenfaß in 
alle Reiche des Lebens ein. Diefer Gegenſatz ift aber nicht an 
fih in der Natur, fondern im Menfchen und durch ihn. 
Wenn fi) Natur und Wille wiverfprechen, fo war das nicht vom 
Anfang an ſchon alfo befchaffen. Was in der Natur vorging, 
trug ſich auch in die Geſchichte ein. Beide Geſetze trennten fich. 
Judenthum und Heidenthbum wurden von der Hand 
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Gottes gefchienen. Autoritätögefed und Raturgefeg fanden in 
verfchiedenen Feldlagern; aber auch diefe Trennung follte nicht 
eine immerwährende bleiben. Nur die Fülle der Zeiten aber konn⸗ 
ten eine Zöfung und Grlöfung herbeiführen. Wozu das Juden⸗ 
thum war, wiſſen wir. Es war das moralifhe Gewiſſen 
der Welt. Mber das Heidenthum war es umfonft? lag es nicht 
im Plane Gottes? Warum vernichtete er ed nicht? Doch wohl 
darum, weil es auch eine Aufgabe in der Gefchichte hatte, weil 
ibm auch eine Entwidlung vorbehalten war, die zur Fülle der 
Zeit mitwirken mußte. Das. Heidenthum vergaß das Sitten⸗ 
gefeß und bewahrte das Naturgefeg, das Geſetz der Wiſſen⸗ 
Schaft und Kunfl. Diefe Gefege mußte die Welt von den Hels 
den wieder lernen. Das bloße Naturgeſetz war nun für ſich 
wieder dem Zwiefpalt hingegeben, und envigte ohne Erlöfung im 
Widerſpruch und in der Negation feiner felbi. Es mußte daher 
die Menfchheit aus der blos nothwendigen Bindung des Naturs 
geſetzes gleichfalls gelöft werben, ſollte fie die wahre Einheit der 
Ratur und Freiheit in der Perfönlichfeit erkennen, und der Kreis 
heit in der Natur gewiß und mächtig werden. Aber ed war benn 
doch auch im Naturgefeg ſchon eine Hinweifung auf die Freiheit 
von der Natur gegeben, in wieferne das gleiche Wort auch in 
der Ratur gefprochen hatte, welches vie freie Offenbarung Durch 
das Wort als Gotted Wort geben wollte Woher hätte ber 
Menfch die Macht, über die äußere Ratur denfend und könnend 
zu herrfchen, wenn nicht durch den Logos. 

Das Wort war ed, das auch die Griechen begeifterte; und 
ihnen fo wunderbare Werfe bilden half, deren unergründlicher Reid)» 
thum einer Offenbarung der verborgenften Seiten des menfchlichen 
Weſens noch lange nicht erfchöpft if. Das Wort war ber uns 
befannte Gott, der fie wider oder wenigſtens ohne ihren Willen 
die Bahn der natürlichen Offenbarung der Geheimnifle ver Men- 
fhennatur führte. Woher kommt ein Wunder auf Erden, wenn 
nicht von dem Logos und deflen unfichtbar helfender Kraft? Diefe 
Werke griechifcher Kunft aber, man betrachte und durchdenke ein- 
mal ihren Reichthum, man lerne den Schap ber natürlichen 


Offenbarung verftehen, der in ihnen lebt, und man wird gerne 
geftehen, daß der Menſch folche wunderfame, unbegreifliche Of⸗ 
fenbarungen, die er felbft nicht faßt und verfieht, und dennoch 
gibt, nicht aus feiner Individualität zu ſchöpfen vermochte. Woher 
fam dem Homer eine Weisheit, an weldyer Jahrtauſende 
zu zehren haben, ohne fie gänzlidy aufzehren zu Fünnen; eine 
Tiefe, die immer neue Offenbarungen gibt, je weiter die Ges 
ſchichte fortfchreitet ? Es ift das Geſetz der - Sprache ımd der 
Kunft, dem er gehorchte, und aus viefem Gehorfam erwuchſen 
jene unfterblichen Bäume feiner Kunft, die noch heutzutage nicht 
aufhören, mit jedem Jahre der. Weltgefchichte neue Früchte zu 
bringen. Diefed Gefeg machte er nicht und erfand es nicht, ſon⸗ 
dern e8 war vor ihm, und bleibt nach ihm; ed war die Gewalt 
des in die Natur einfprechenden Wortes, woraus ihm folche Fülle 
entgegenquoll. Das. Gefeb war in ihm rebend geworben durch 
die Form. Andere mögen berufen gewefen feyn, ven Inhalt des 
Wortes zu bewahren. In diefer Bildung offenbarte fich der Um⸗ 
fang, die Außerliche Form, und in der Form ein unbewußter, erſt 
zu löfender, aber dennoch mit der Form fchon gegebener Reich 
thum des Inhalts. Die Griechen waren vor andern Voͤlkern bes 
rufen, dad rein Natürliche auszubilden. Sie waren nicht bie 
Kinder eines Stammvaters, fondern Autochthonen; verlaffene 
Waiſen, Die auf ihre eigene Betriebfamfeit angewiefen waren. 
Shre Poeſie entwidelte ſich daher Hiftorifch nach dieſem Bebürf- 
niffe des natürlichen Wachsthums. 


2. Die einzelnen Entwidlungsformen der griechifchen Poefie. 
A. Die Vorpoefie. 

| $. 99. Die hymnologifche Poefle der Griechen. , 
Den Anfang der Gefchichte der griechifchen Poeſie bilvet der 
erfte religiöfe Aufſchwung des menfchlichen Bewußtſeyns. Es iſt 
ber Bäan, der Preisgeſang religiöſer Feierlichkeiten, ver ben 
Strom ber. Rede aus dem befruchteten Erdreich einer freien Na⸗ 
turanlage hervorquellen ließ. Diefe erften Hymnen aber find 
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bereit Naturreligion; find Subjeftivirung des Uebernatürlichen, 
Eintragung der Qualität des Wortes in feine quantitative Form. 
Was fich nicht fingen und dichten, was fich nicht mit der plaftis 
fhen Bildfamfeit des Wortes vereinigen ließ, das wurde von ber 
Ueberlieferung abgewälzt. Alles, was ſich fichtbar offenbarte aber, 
und was fid) zum innern Geſetze des Naturlebensd weſentlich bes 
309, trat in den Umfreis dieſer Gefänge nach und nad) ein. 
Daher ift der Urfprung diefer Päane und Hymnen wohl in Der 
erfien Zeit der bildenden Kraft der Bhantafie und Poeſie zu fuchen; 
aber ihre frühefte Geftalt möchte wohl überall einer fpätern um⸗ 
bildenden Form gewichen feyn. 

Die fogenannten orphifchen Hymnen tragen in einzelnen 
Theilen allerdings das Gepräge einer vorhomerifchen Religions⸗ 
anfchauung ; aber der Uebergänge in eine fpätere Umgeftaltung. von 
jener noch unbegrängteren, aber auch formloferen Weltanfchauung 
find zu viele, als daß die Thätigfeit fpäterer umbildender Hände 
mißfannt werden koͤnnte. Derfelbe Ball ift in den Hymnen ber 
homeriſchen Schule eingetreten. Es wäre daher eine Mühe _ 
nach äußerer chronologifcher Beftimmtheit, diefen Hymnen etwa 
gar im Einzelnen ihre Reihe in der Literargefchichte anweiſen zu 
wollen, welche fi nur für die Spezialgefchichte und zwar nach 
dem rechten Berftändniß eines leitenden Prinzips lohnen würde. 

Der Geift diefer Hymnen und die natürliche Entwidlung ver 
menfchlichen Bildung weift ihnen nothwendig ihrer erften Geftalt 
nach den Platz vor der eigentlich epifchen Dichtung an. Sie 
waren die erften Berfuche, die religiöfe Anfchauung mit der Nas 
turs und Weltanfhauung einer auf fich felbft angewiefenen fub- 
jeftiven Bildung in Einklang zu bringen. Sie waren geeignet, 
das blos Wunderbare und Unbegreiflide ald Grund des Bes 
greiflichen feftzuhalten, und in dieſes überzuführen. Sie waren 
gemacht, um die Eubjektivität in ihrer natürlichen Bildungstraft 
zu weden, um der geftaltenden Phantafte die Wege zu weifen,. 
auf denen fie in ihrer mhythologifchen Bildung die Geſetze der 
Poeſie und Kunft als Götterbilder, aus denen der Menſch feine 
Begeifterung und fein eben empfängt, binzuftellen vermochte. Eo 
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mußte fich ihnen das Maß ihrer Anfchauungen geftalten; fo muß⸗ 
ten fie des Göttlichen und Logifchen in ihrer Natur, aber auch 
des tiefen Abgrundes, der vor dieſer Natur fich audbreitet, fich 
bewußt werden. War dieſes Bewußtſeyn erft aufgetaucht, wie 
eine ſchwimmende Infel, auf der die von dieſem Gefehe der Zeit, 
von dem Herrfcher Zeus, befruchtete Latona ihre beiden Kinder 
gebären fonnte; dann trat die beftimmte Form, der in dem Ges 
fee des Wortes in feiner einfachften metrifchen Bildung audges 
fprochene Umfang, zu diefem fubjeftiv aufgenommenen Inhalte 
hinzu; es entftand aus der Einheit des Götter- und Mens 
ſchenlebens das Heldenleben; die Vorgefchichte, der Mythus, 
trat in die Gefchichte herein, und wurde feinem natürlichen Um⸗ 
fang nach beftimmt durch die poetifche Form. Der Mytkus wurde 
Epos; feine Wahrheit ift die epifche, die poetifche Wahrheit. 


B. Die quantitativ beflimmten Sormen der griechifchen 
Poefie. 
a. Die epifche Poeſie. 
a. Entwidlung der reinen Epopoe. | 
$. 100. Die allgemeinen Geſetze der reinen griechifchen Cpopoe. 


An die Hymmenpoefie reiht fich in natürliche Entwidlung bie 
epifhe Poefie an. Ob fie in ihrer vollftännigen Form mit 
einmal fich gebildet hat, oder rapfopifch ‚entftand, ift aus ihrem 
natürlichen Entwidlungsgang Teicht zu beftimmen. Die Welt 
nennt Homer als den Verfaffer der beiden großen Heldengebichte 
Griechenlands. Es laßt fich wohl eben fo wahr behaupten, daß 
er es nicht iſt, als daß er es iſt. Er ift wohl ver erfte, ber 
vorzüglichfte Sänger der ſich bildenden Eintragung des Mythus 
in die Gefchichte, und des daraus hervorwachſenden Bewußtſeyns 
der griechifchen Bildung und Nationalität; aber die einzelnen 
Rhapfodien feiner Zeit haben fich eben mit innerlicher Noth⸗ 
iwendigfeit erft zu einem Ganzen gefügt, indem fie durch das all- 
gemeine Band des Naturgefehed zufammengehalten wurven, und 
fich wechfelfeitig trugen und geftalteten. Sie wuchfen in eine 


259 


Einheit zufammen, in wiefern fie innerlich aus einer Wurzel ent⸗ 
fprofien, und Offenbarungen des gleichen hiftorifchen Naturglaus 
bend und Naturlebend waren. Wem gebührt die Ehre ihrer voll, 
ftändigen Bereinigung ? Zunächft wohl Keinem befonders, als 
eben dem, der den erften großen Wurf mit Glüd gewagt, und 
die Hervenzeit mit der Götterwelt und dem Drange des Natur: 
lebens in der Menfchenbruft vereinigt zu fchildern verfuchte, nem 
Homer, dem erftien und größten diefer Sänger felbft. 

Die Sefchichte der Poeſie gewinnt aber durch den noch zu 
fhlichtenden Streit über die oder den Verfaſſer der Odyſſee und 
Iliade felbft nicht eben viel. Zunächft find für die Entwidiung 
der Kunft die Werke merkwürdig, und dieſe beiden großen 
Schyöpfungen der griechifejen Kunſt felbft geben und Aufichluß 
über ihre hiſtoriſche — nicht über ihre chronologifche Bedeutung. 
Sie find die Vorgefchichte des Volkes; der höchfte Ausdruck des. 
griechifchen Rationalbewußtfeynd und die beiden lebendigen Bilder 
ber natürlichen Lrfräfte des menfchlichen Lebens felbf. Jede 
Ration knüpft die Gefchichte an eine Urs und Borgefchichte an. 
Jeder Menfch ift genöthigt, mit jeder Individualität das Gleiche 
zu thun. Nichts in ver Welt verfteht fid) von ſelbſt. Alle Ers 
fcheinungen haben ihren Grund; alle Begebenheiten deögleichen. 
Alles, was wir verftehen wollen, fuchen wir von einem voraus 
gehenden Grunde abzuleiten. Alle Gefchichte hat eine Borges 
IHichte zu ihrer Vorausſetzung. Das griechifche Wolf bilvete 
fi) im Drange, aus einer ſolchen Urgefchichte die eigene Ges 
fhichte zu erklären, einen doppelten Grund; den Grund der Ein- 
heit und den Grund der Bewegung oder des Gegenfahed. Die 
Griechen wollten als Menſchen und als Griechen ſich erkennen. 
Das Griechenthum war aber felbft wieder das natürlichfte Mens 
ſchenthum, und fo berührten fich beide Vorausfegungen in einer 
gemeinfchaftlichen Einheit. Das rein Menfchliche trat aus dem 
Kampfe mit dem Titanifchen und Ungeheuern, das Griechiſche 
aus dem Kampfe mit dem Barbarenthum hervor. 

Ein Kampf entſchied beive Vorausfegungen in einer eins 
äigen Begebenheit. Griechenland Fämpft um die fchöne Gemahlin 
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des Menelaus, um die güttergleiche Helena, jene hiſtoriſch, ſym⸗ 
bolifch poetifche Geftalt, die in der Hand der Dichter in alle 
Geftalten fich wandelt, und nur dem einen Grundcharalter treu 
blieb, Weib zu feyn. Mit dem Losringen von Afien war das 
Griechenthum entfchieven. Der Grieche war aber zugleich Menfch 
im natürlichften Zuftande menfchlicher Bildung. Seine Bildung 
war fein Ruhm und feine Nationalität. . Die national hiftorifche 
Begebenheit war der Träger des nationalen Bewußtſeyns; wie 
denn überhaupt die poetifche Begeifterung mit einer biftorifchen 
- Erhebung zufammenfallen muß. Die fehlummernde Macht des 
Geiſtes wird durch ein folches Ereigniß gewedt. In wiefern ein 
foldyes Ereigniß, wie die Erftürmung Trojas chronologiſch rich 
tig beftimmt werben Kann, das bleibt für die allgemeine Entwick⸗ 
lung gleichgültig. Wefentlich ift die offenbar im griechifchen Bes 
wußtſeyn fortlebende Sage eines einmal beftandenen Kampfes bet 
vereinigten griechifchen Kräfte mit dem alten aftatifchen Stamm⸗ 
ande. Diefe Sage war nicht ohne hiftorifchen Boden; aber fie 
veränderte fich durch ihr Alter und ihre Erftgeburt felbft in ein 
mehr als äußerlich hiſtoriſches Ereigniß, fie wurde der Ans 
fnüpfungspunft für alle Nationalerinnerungen, die erite Gefchichte, 
in welcher jede zweite Geſchichte ihr erflärendes Prinzip zu er 
fennen ftrebte. Alle Anlagen und Sträfte des Volkes dachte man 
ſich in jener Urgefchichte in erfter Entwidfung. In fle wurde 
das auf einmal niedergelegt, was als der Schatz der kommenden 
Zeiten, ald Nationalerbgut betrachtet werden fonnte. Die Bildung 
Diefer erften Gefchichte war daher durch die Bedeutung derfelben 
in innerer Nothwendigkeit gegeben. 

Diefe Bedeutung war eine zweifache, die allgemein menfch- 
liche und die griechifch nationale. Beide trafen in einer Bes 
gebenheit zufammen, weil beide auch in dem Lebensgrund des 
griechifchen Bewußtſeyns zufammentrafen, und fpalteten fich wies 
der in die Gegenſätze dieſes Grundes der menfchlichen Natur felbft. 
Die von innen begeifterte Kraft war die eine, und bie ers 
fahre, Durch eigene Wahl und Ueberlegung geleitete Ge⸗ 
finnung war die zweite Seite des allgemein menfchlichen Grundes 
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der griechifchen Gefchichte, in wiefern die Gefchichte Griechenlands 
auch die Gefchichte der fubjeftiven Natur des Menfchen feibft ifl. 
Ev eniftand Iliade und Odyſſee, der Dopvelklang des einen 
Grundtones, die Doppelbewegung um den einen Mittclpunft der 
gleichen Natur, in der gleichen Begebenheit. Kraft und Ueber 
legung ftehen fich in der Natur gegenüber, wie Achilled und Ulyſſes, 
wie Sliade und Odyſſee in der griechifchsepifchen Poeſie. Im 
beiden offenbart fich die gleiche fubjeftive Natur, aber in verfchies 
denen Richtungen; in beiden offenbart fich die Grundlage aller 
Bildung in ihrem zweifachen Ausgangspunfte. Kunft und Wiffen- 
fhaft find die Angelpunfte des natürlichen Lebens. Griechenland 
ift Repräfentant der fubjeftiven Ausbildung dieſes Naturgeſetzes, 
folglich Tagen diefe beiden Bildungen in dem Grundgefepe der 
griechifchen Bildung als Ausgangspunfte der ganzen hiftorifchen 
Bewegung Griechenlands. So fchildert fi) eine Beziehung des 
Lebens in der andern, und bie nationale Bedeutung beiver Ges 
fänge ift eben fo wohl national griechifch als zugleich allgemein 
menſchlich. Der fubjeftive Einheitspunft in der Verfon des Dich⸗ 
terö tritt dagegen hinter den allgemein menſchlichen und natios 
nalen Charakter der griechifchen Heldengedichte zurüd, weil das 
allgemein Menfchliche zugleich als ein worherrfchend Subjeftives 
durch die ſymboliſche Bedeutung des ganzen Inhalts felbft ers 
ſcheint. Wir hören daher in beiden Gedichten, nicht wie in 
Dante over Wolfram von Efchenbad den Dichter felbft 
mitreden. Diefer, der in der göttlichen Comödie fogar die fors 
male Einheit des Gedichtes bilvet, tritt hier ganz zurüd. Das 
gegen aber tritt die plaftifch formale Einheit, das allgemein Menſch⸗ 
liche in der Perfünlichfeit des Haupthelden, um fo bedeutfamer 
hervor, und bildet in ihm die Einheit des allgemein Menfchlichen 
mit dem national Bedeutfamen und ſubjektiv Einheitlichen, wie 
das Geſetz der Kunft diefe Einheit als formale Bedingung eines 
poetifchen Kunſtwerks fodert. 

Die beiden Grundbeziehungen der Subjeftivität zur menfch« 
lichen Natur, die in allen fpätern Poeſien und in allen Formen 
der griechifchen Kunſt modificirt, der Erfcheinung nach aber in 


ihrem Grundcharafter ſtets als die gleichen Immer wieder hervor⸗ 
treten, machen allein die wefentliche Werfchievenheit der Iliade 
und der Odyſſee aus. Aus diefer qualitativen Verſchiedenheit des 
Inhalts geht die beftimmte einheitliche Form beider Heldengedichte 
hervor. Der Held der Iliade ift der von den Göttern verherr- 
lichte ftürmifche Held Achilleus; der Held der Odyſſee, der 
ftetö befonnene, felbft auf Ithaka noch die Minerva durch LIR 
und berechnende Klugheit überrafchende Held Odyſſeus. 


8. 101. Die Iliade. 


In der Berherrlichung jener brängenden, ſtürmenden Kraft, 
die nichts um ihren Innern Beruf weiß, fondern nur der Kraft 
fi) bewußt ift, befteht der Einheitspunft der Iliade. Dem 
Achilles fletS der befonnene Heftor und der herrſchende Völfer- 
fürft Agamemnon gegenüber. Ueber beide herrlich aber ragt ver 
fchnelle Renner Achilleus hervor. Wenn die gefegmäßige Herrfchaft, 
die im Agamemnon ſich ausfpricht, unflug die göttlichen Gaben 
der Menfchen mißfennt, fo büßt fie ihre eigene Schwäche durch 
felbftgewählte Niederlage. Jede urfprüngliche Kraft will und muß 
geehrt werden als eine göttlich-verliehene, vor der jede irbifche 
Autorität zurüdfteht. Nicht alfo Agamemnon. Je mehr er bie 
übermächtige Heldenftärfe des Achilles anerfennen muß, defto mehr 
firebt ſich der Autoritäts-Hochmutl, gegen ein folches Zugeſtändniß. 
Heraudfodernd Fränft er den Helden; und fchwer büßen die Achäer 
den Mißgriff des Herrfchers. Die götterbegünftigte Kraft zieht ſich 
gurüd, und die übrigen Helden, fchöne menfchliche Sträfte, ſie ver 
mögen nicht das Schidfal abzuhalten von ven eigenen Schiffen. 
Da ift der männlihe Diomed, der befonnenfte, fräftigfte Held 
des Volkes, der felbft Götter verwundet und an Edelmuth alle 
überragt. Ihm aber fehlt die unfichtbare Weihe ver Kraft; er iſt 
ſtark, aber er iſt nicht unüberwindlih. Da ift der unbändige 
Ajax, der fih im Gewühle des Kampfes nicht eines Gottes 
Hülfe, fondern nur Licht wünfcht, im Gefühle feiner Etärfe; aber 
ihm fehlt es an innerer Erhebung, an freier Kraft, an ber mit 
dem Sturme felbft anwachſenden Fülle der Begelfterung. Auch der 
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Huge Odyſſeus befteht nicht in dieſem Schidfalsprange. Wo 
die Ueberlegung mit Manneöfraft und Heldenmuth vereint in dem 
gleichen oder ungleichen Kampf des fubjeftiven Lebens eintritt, da 
fiegt feine ausdauernde Rechte; aber wo ber große Moment ents 
fcheidet, wo die Schidfale der Bölfer in der Wage ſchweben, da 
fiegt nur die göttliche Kraft. 

Mit wunderbarer Kunft find diefe Helvenfräfte gezeichnet und 
durch Nebenfiguren weiter geführt. Die Trilogie der menjchlichen 
Kräfte tritt audy in ihnen wieder hervor, um den aus der gleichen 
Trilogie herausgenommenen Mittelpunft zu tragen. Alle menfch- 
lichen Kräfte find fchon und mächtig; aber fie vermögen Nichts 
gegen das anftürmende Schidfal. Nur eine gottbegeifterte, über 
das Menfchliche hinaufgehobene Kraft vermag in dieſer Erhebung 
das Natürliche und Uebernatürliche der hiftorifchen Macht ver 
Begebenheiten zugleich zu tragen. Mit wunderfamer Kunft werden 
die untergeorpneten Kräfte in den Kampf gezogen und der Mittels 
punft des Ganzen im Hintergrunde gehalten, bis dieſen ihre natür⸗ 
liche Macht und Ohnmacht ſich geoffenbart, damit dann, wenn in 
der Anfchauung und Bewunderung diefer Thaten zweiten Ranges bie 
Seele gefättigt ift, der Held, der verherrlichte des Ganzen, im 
vollen Lichte des Ruhmes ftrahle, und allein vollbringe, was alle 
zufammen nicht nur nicht vermocht, fondern wobei fie zulegt als 
Befiegte aus dem Kampfe gewichen waren. Hektor aber, der bes 
fonnene Heerführer, erfcheint groß und mächtig, fo lange ihm nicht 
die höhere Kraft gegenübertritt. Mit ihm ift die Trilogie der 
erften Kräfte des ganzen Kampfes vollendet. 

Aber mit Heftors höchftem Sieg ift der Augenblid der inners 
lich gewaltigen, weil vom Göttlichen bemältigten Kraft gekommen. 
Darum fallen und weichen alle vor ihr allein. Wenn den Mens 
ſchen die Begeifterung entrafft, dann ift er mit einer unbegreifs 
lichen unwiderſtehlichen Macht ausgerüftet. Aber die Begeifterung 
will gewedt feyn von innen. Nicht der Ruhm allein ift es, der 
die Begeifterung wedt. Nur die Negation deffelben fchneidet in 
ein folches Gemüth tieffränfend ein. Achill fucht nicht Ruhm; 
aber die Schmach kann er nicht ertragen. Weh denen, die ein 
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ſolches Gemüth in folcher Kraft nicht verfichen! Wer den Achill 
trogig, unbändig und unleivlichen Uebermuthes voll mit Tabel 
überhäuft, verfehlt fich tief an feiner edlen Natur. Wie freundlich 
fommt er der Botfchaft entgegen, wie weich weint er mit Bhönir, 
wie kindlich fehmerzlich Fagt er der Mutter dad ihm erwiefene 
Unrecht; wie oft überredet er fich felbft, abzufahren und das 
griechifche Heer feinem Schidfal zu überlaffen, um ihnen zu zeigen, 
wen fie verftoßen; aber ſtets bleibt er wieder, von dem innern 
Evelmuth feines großen Herzens überredet. Er erfcheint hart, Da 
er weich ift, und fich felbft verhärtet, um den Schmerz ver Ver⸗ 
achtung weniger zu fühlen; erfcheint troßig, da er nachgiebig und 
milde ift im Herzen, und nur nicht nachgibt, um nicht von Ge⸗ 
ſchenken beftochen, oder nach Außerlicher Verfühnung begierig zu 
erfcheinen. Darum als Batroflus die Gefahr ver Griechen ver- 
fündet, wie treibt er ihn an, zu retten und zu helfen; wie willig 
gibt er ihm feine eigene Rüftung, und überläßt ihm gerne feinen 
Ruhm; und al8 endlich der theuerfte feinem Herzen gefallen, da 
hat er alles vergefien, und fucht felbft den Bund mit Agamemnon. 
Sein Herz allein regiert. Dieß läßt ihn äußerlich anders erſchei⸗ 
nen, als er ift, weil man es nicht verfteht. Daher die Wider: 
fprüche in feinen Neußerungen und in feinem Benehmen, die alle 
fo leicht aus dieſer Gluth der innern Empfindung ſich erklären 
lafien, und am Ende ſo ſchön fich löſen. 

Achill ift ein hochbegabter, natürlich reicher Menſch, ein 
großes Herz, eine unwiderftehliche Kraft, die fich felbft nicht kennt, 
und von andern nicht erfannt, und nur von den Göttern gewogen 
wird. Er ift der Dann des Augenblidd, der alles vermögenven 
Kraft, die von innen heraus wirft und fchafft, und fich felbft 
nicht begreift in feiner Bedeutung, außer nur im Gegenfage mit 
der Gemeinheit des Neides und der Ungunft. Die natürliche Grenze 
und Macht einer folchen Anlage tritt in Achilles aufs herrlichfte 
hervor, und bleibt die ftetd wahre Offenbarung einer leuchtenden 
Naturfraft. Daß die Götter in der Offenbarung einer folchen 
Naturanlage mit in die Handlung eingehen, ift fehr natürlich, 
weil allen übrigen Menfchen in einer folchen begabten Natur das 


Zufammentreffen göttlicher Eendung mit natürlicher Anlage fidh 
fund gibt. Die ganze olympifche Götterwelt, zufammengefeßt aus 
den idealifirten Naturfräften, tritt daher in den Streit des Kampfes 
vor Troja mit ein, und die Mythologie findet. felbft wieder in der 
Gefchichte ihre genauere Beftimmung, fo wie die Gefchichte in 
Verbindung mit dem Mythus ſich erflärt. Je deutlicher die eins 
zelnen menfchlichen Kräfte auf den Schauplat des Kampfes 
treten, um fo beſtimmter erfcheinen die Umriffe ver Göttergeftalten, 
um fo lebhafter vermag der Dichter die unfichtbare Welt ver 
Ideale mit natürlichen und fichtbaren Formen zu befleiven. 

Wie aber die Iliade in ihrer allgemein menfchlichen Bedeu⸗ 
tung durch den Kampf aller menfchlichen Kräfte gegen einander 
erfcheint, ift fie eben Dadurch auch wieder ächt griechifch. Die Farbe 
und Geftalt für alle diefe Erfcheinungen ift aus dem griechifchen 
Leben genommen. Der Streit der Griechen vor Troja ift au 
ihr Streit vor der Geſchichte. Alle Einzelheiten des griechifchen 
Volkes, und die Macht wie der Sturz Griechenlands, im Wett⸗ 
fampf und in der gegenfeitigen Eiferfucht der Einzelnen, fchilvert 
fich) bereits im Kampfe jenes erften Heldenlebens. Während Heftor 
Die Trojer ftetS gemeinfam zur Schlacht antreibt, find die Griechen 
ftetS im Einzelfampfe groß, aber nicht im Ganzen. NAftatifch- 
monarchifche und griechifch-republifanifche Richtung begegnen fich 
fhon. Aus der Freiheit der Subjeftivität ergibt fich Die Macht 
Griechenlands. Die eifernden Kräfte der einzelnen Staaten bilden 
die griechifche Gefchichte.e Der Kampf mit dem Barbarenthum 
gilt als Nationalfampf. Die frühere, größere aber verweichlichte 
Bildung Aftens wird überwunden, und aus dem Siege über dies 
felbe blüht die griechifche Bildung. Die acdhilleifche Kraft blieb 
griechifches Nationaleigenthum. Die Begeifterung des Heroens 
lebens und Der produftiven Genialität war ihre Naturanlage. 
Auch Plato preift den göttlichen Wahnſinn, der zu herrlichen 
Thaten antreibt. Die Echwachheit aber findet ſich bei der Stärke, 
und jene Eiferfucht des Genies ift die Achillesferfe, an der die 
jugendlich ungeftüme Kraft Griechenlands verblutete, von der 
weichlichen Hand eines aftatifchen Mäpchenräubers verwundet, 


Der Kampf mit Mfien brachte nad) Griechenland unfterblichen 
Siegsruhm, aber auch die Keime des Fünftigen Verfalls. Gegen 
Aften zu kämpfen war ihr gemeinfames Erbtheil; aber Aſiens 
Schäge verwundeten diefen Nationalhaß an feiner unbefchügten 
Ferſe; und das kunſtreiche Griechenland fiel, ein Raub jenes bes 
ftechlichen Pfeiles afiatifchen Goldes. 

Die innere Einheit und der innere Gegenfab des ganzen Ge⸗ 
dichtes lösſt ſich aber auch wieder in äußerer gerundeter Form. 
Die Trilogie der perfünlichen Kräfte, wie fie im Ganzen neben- 
einander beftehen, tritt in der Entwidlung der epifchen Erzäh- 
fung nach einander hervor. Mitten in der Begebenheit des Kampfes 
erhebt fich der Streit zwifchen Achill und Agamemnon. Dann 
wideln fich die einzelnen untergeordneten Heldengeftalten aus dieſem 
Zwieſpalt hervor. Ulyß erfcheint in ver Rathsverfammlung ; 
Diomed im Kampfe mit Dem ganzen Heere, und Ajax im Zweis 
fampfe mit dem dritten Hauptgliede der Epopoe, mit Heftor. 
Run hat ſich die Entfaltung der Kräfte auf Erde entwidelt. 
Fortan tritt fie nun auch in den Olymp ein. Der Entfchluß des 
Kroniden, den Achill zu verherrlichen, wird ausgefprochen. : Nun 
beginnt der zweite Theil der Begebenheit. Schritt für Schritt 
werden die Achäer zurüdgevrängt. Alle einzelnen Kräfte treten wieder“ 
ind Epiel der Ereigniffe. Alle leiften das Große, aber alle erliegen, 
Der unbefteglihe Held wird endlich von feinem Herzen beſiegt. 
Der Tod ded Freundes führt die. dritte, letzte Kataftrophe des 
Kampfes herbei. Der fliegende Held tritt auf den Schauplag. Die 
eine wiberftrebende Kraft, die Herrfchermacdht wird verfühnt, und 
huldigt der göttergleichen Stärfe; die zweite, nicht vaterländifche 
Kraft wird überwunden. Der Todte wird verföhnt und der Uns . 
wille des Helden gefchweiget. Mit der Grablegung Hektors endigt 
die Begebenheit. Den Sieger verherrlicht die Ueberwindung des 
Gegners. Er ift der Träger des Schidfald. Diefes fiegt durch 
ihn. Daher endet fi) die Begebenheit mit Diefem Siege, Im 
Drama würde der Held unterlegen feyn, denn dort ift Die Bege⸗ 
benheit Handlung, Kampf des Einzelnen mit dem Schidfal; hier 
aber ift fie Geſchichte, Verklärung ver Begebenheit durch die Cin⸗ 
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beit mit einem übernatürlichen Grunde. Diefer Echluß des Sieges 
it dem griechifchen Epos wefentlich. Ebenfo die Einheit des Helven, 
der zugleich Träger der fubjeftiven Einheit und des allgemeinen 
menfchlihen Schickſals wie der allgemein menfchlichen Anlage ift. 


$. 102. Die Odyſſee. 


In derſelben Weiſe wie in der Iliade Achilles, nur von einem 
entgegengefegten Ausgang aus gefehen, tft auch Odyffeus der 
Typus des allgemein Menfchlichen zugleich mit ver Bedeutung 
des fonderheitlichen griechifchen Volksthums in der zweiten Ber 
wegung der menfchlichen Thätigfeit, in der Kraft des Gedankens 
und der Meberlegung. Ein ftetö mit gleicher Gewißheit und Klar⸗ 
heit feftgehaltenes Ziel, die Heimfehr ind Vaterland, wird 
mit Muth und Ausdauer, vor Allem aber mit ftet® fertiger, Fluger 
Befonnenheit feftgehalten, und alfe Gefahren von dem durch Weis: 
heit gelenften Helvdenmuthe überwunden. In allen Stüden das 
Gegentheil von Achilles ift Ulyſſes dennoch fo urfprünglich helden⸗ 
fräftig als jener. Aber nicht die innere unbewußte Kraft, fondern 
der wohl bemeffene Muth ift fein Führer. Achill übt alles, wie 
es das Herz und der Augenblid der Aufregung gebietet, Ulyß 
dagegen läßt ſtets verftändige Beſinnung und Vorſicht walten. 
Der Eine erwirbt ſich Heldenruhm durdy die unbewußt in ihm 
waltende allen überlegene Stärfe, der Andere durch die allen zus 
voreilende Weisheit. Diefer Unterfchied fteht eben fo zwifchen dem 
Gedanken und dem Fünftlerifchen Werfe, wie zwifchen Ulyß und 
Achill. Beide find in gleicher Weife urfprüngliche Kräfte der 
Menfchennatur. Beide treffen in allen Menfchen zufammen; aber 
doch ift entweder die eine von beiden die überwiegende, oder beide: 
mäßigen fich untereinander, und aus dieſem Verhältniß der beiden 
urfprünglichften Kräfte der menfchlichen Eubjeftivität geht der Bes 
ruf des Einzelnen hervor. Je nachdem diefe Kräfte mit einander 
gemifcht find, fo ift die geiftige Kähigfeit der Menfchen befchaffen. 
Ganz entbehrt Fein Menfch eine von beiden; aber eine kann doch 
bet weiten von der andern überwogen werden; fo daß diefe kaum 
noch fichtbar erfcheint. Wie Ulyſſes nicht ohne Heldenmuth und 
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augenblicliche Erregung des Gefühls, fo ift Achill nicht ohne Bes 
fonnenheit und Ueberlegung ; wie denn gleich im erften Gefang 
Homer erzählt, wie Minerva ihn vor Thätlichfeiten in der Raths⸗ 
verfammlung der Achäer warnt. Beide aber geben dennoch fo fehr 
die an fich entgegengefegten Grundeigenfchaften der menschlichen 
Naturanlage des Könnend und Denkens fund, daß fie gerade da- 
durch zum gemeinfamen Ausdrud der in Griechenland vorherr- 
fchend der Kunft und Wiffenfchaft geweihten Bildung. dienen, 
und fo in der allgemein menfchlichen Bedeutung ihrer beflimmten 
Heldengeftalt und ihrer verfchievenen Lebensbahn augleich die 
griechiſche Nationalität bezeichnen. 

Obwohl nun Homer gewiß nicht mit Abſicht dieſe pſycholo⸗ 
giſchen Offenbarungen in ſeinen Heldengedichten bezweckte, ſind ſie 
doch ebenſo gewiß in ſeiner Darſtellung enthalten. Ob er davon 
wußte oder nicht, gilt gleich für den weſentlichen Inhalt; er war 
dazu durch die innere Nothwendigkeit des griechiſchen Lebens⸗ 
grundes gezwungen. Die fubjeltive Natur des Menſchen, die fich 
den Griechen durch die Gefehe des natürlichen Könnens und Er- 
fennens offenbarte, nöthigte den Dichter durch die äußere Form 
zu. der Offenbarung des ihm felbft verborgenen Inhalts. Das 
Geſetz des Logos gab ihm diefe Offenbarung, und alle Zeiten 
haben fie durch Homer empfangen, und allen Zeiten ift die Auf 
gabe, das Durch ihn zum Erbgut der Menfchheit Gewordene aus⸗ 
zulegen. Der Grundbau war die Quantität der menfchlichen Kraft, 
und die Qualität wuchs aus der Quantität heraus und bildete 
in ihm die lebendige Form, die nicht tobt, fonbern lebend, wie 
jedes MWerf, das Geift und Leib in Eins verbindet, nun mit den 
‚Jahrhunderten, die es bereits durchlebt, fich immer mehr auf ihren 
eigenen Inhalt befinnt, Diefe Befinnung über den Inhalt ergeht 
fi daher nothwendig in der genauen Ermägung des Umfangs. 
Die Berhältniffe der äußern Gliederung geben Aufichluß über die 
innere Artifulation des dadurch geoffenbarten geiftigen Worte, 

In derſelben Einheit wie die Iliade wird bei genauer Bes 
trachtung der Außerlichen Berhältniffe ver Form auch die Odyſſee 
gebichtet erfcheinen. Die Gleichheit des Charakters oder vielmehr 


269 


der höhern Lebenseinheit, die im Odyſſeus fich offenbart, geht mit 
überrafchenden Zügen durch das ganze Gedicht hindurch. Diefe 
Einheit gliedert ſich aber von felbft wieder in die nothwendigen 
Berhältniffe ver Vermittlung. Nachdem im Rathe der Götter die 
Heimfehr des Helden und Dulders befchlofien und der Gegenfah 
des Widerſpruchs zwifchen der Minerva, der Göttin der Weisheit, 
und dem pfablofen Ungeftüm des den Fugen Odyſſeus haſſenden 
Poſeidaon im Himmel eingeleitet ift, fpinnt er die Begebenheit auf 
Erde ſich ab. Die ungebändigte, wie das Meer, aus dem in der Kunſt 
zwar die Echönheit geboren wird, in der Erkenntniß aber nur 
Unflarbheit und Schwanfen entftehen würde, anftürmende Kraft 
fteht trogig und gefahrvoll ſtets der Wiflenfchaft und befonnenen 
Ueberlegung gegenüber. Dennoch ift e8 auch das Unendliche, das 
in feinen Wanderungen und Umgeftaltungen durch die Enplichfeit 
hindurchgeht, was auch in der Wiffenfchaft feflgehalten werben 
muß, als der, ver geftaltlofen und unergründlicdyen Meerestiefe 
entftiegene Broteus, der mit Ausdauer durch alle Formen vers 
folgt, fich endlich in der erften Menfchengeftalt wieder zeigt, und von 
allen Wefen Kunde gibt. Tas Ungewiffe und Schwankende des menfchs 
lichen Strebens treibt den Geift durch alle Pfade der widerftres 
benden Kräfte hindurch. Wenn er aber das gleiche Ziel ſtets vor 
Augen behält und mit alles erduldender Ausdauer ed verfolgt, 
wird der menfchliche Beift, wenn auch fchlafend und auf fremden 
Schiffen, dennoch endlich zur Heimath gelangen. 

So findeg wir die Orundanfchauung des ganzen Gedichtes 
ſich geftalten, vie dann nad) außen fidy wieder in die nothwens 
dige Gliederung der formal einheitlichen Vermittlung auseinanders 
gibt. Den Mittelpunft bildet, wie fich das nothwendig von felbft 
ergibt, ver feine Irrfahrten erzählende Odyſſeus. Dieß ift, Eönnte 
man fagen, der fubjeftive Theil des ganzen Gedichtes. Diefe mitt 
lere Einheit findet fid) aber wieder von der vorausgehenden Schil« 
derung der Heimath felbft, und der perfünlichen Sträfte, Die den 
Helden in feiner beftimmten Ueberlegenheit offenbaren müflen, und 
von dem nachfolgenden Sieg des Helden in dem eigenen Vaters 
lande, darin ſich in Abwefenheit des wahren Horte die falfche 
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Schaar ungehöriger Sreiwerber angefievelt, denen die noch uns 
geprüfte Kraft des jungen Telemachs nicht gewachfen ift, über 
diefe unbefugten Schwelger an fremdem Eigenthum, eingefchloffen. 
Ein offenbarer Typus jedes wiffenfchaftlich originalen Heldenlebens, 
das in der Jugend durch das Bedürfniß der Zeit in die Fremde 
fidy fortgezogen findet, und dann in der eigenen Heimath vergefien 
wird. Die wahre Gemahlin des um die Wiflenfchaft viel erdul⸗ 
denden, taufend Gefahren beftehenden Helden, wird von buhleri⸗ 
fehen unmännlichen Freiern umfchwärmt, die ohne Prüfung von 
dem Fette fremder Wiftenfchaft zehren und im wifjenfchaftlichen 
Haushalt wie Blutfauger das Marf der geiftigen Heimath des 
Menfchen mit negativ zehrender. Thätigfeit ausfaugen. Diefe 
Hummeln der Fritifchen Gelehrfamfeit, der broblofen Eregefe bes 
fhon da Geweſenen, der feilen Berufung auf die Werke Anderer, 
bereichern die Wiſſenſchaft nicht, ſondern fchänven fie und vers 
praffen ihr Gut. Sie wollen nicht Gefahren beftehen um fie, 
fondern Penelope fol fi) ihnen von felbft in die Arme werfen. 
Eo werden fie unmännlich, und vermögen nicht einmal den Bogen 
zu fpannen der dialeftifchen Kunft, noch weniger treiben fie ven 
beflügelten Pfeil durch die aufgeftedten Beile hindurch. Daher 
find fie eigentlich nur da, um von den Pfeilen, dem Schwerte 
und der Lanze ded Hausherrn bei feiner envlichen Rüdfehr er: 
mordet zu werden. Nur der treue Pfleger des Gutes, der „gött⸗ 
liche Sauhirt EuUmöus“ ift werth, mit Ruhm von dem: Dichter 
begrüßt und mit einer bedeutenden Etellung im Ganzen bedacht 
zu werben. Er ift eine jener befcheidenen und dabei im Eifer für 
das But der wahren Erfenntnig Verachtung und Noth ertragen 
den Seelen, die den Reft des ftattlichen, willenfchaftlichen Ber; 
mögend dem einft doch zurüdfehrenden Herrn zu wahren fuchen. 

In diefer Zufammenftellung des Kampfes der duldenden Kraft 
des Odyſſeus ftellt ſich in Gleichem die Trilogie der Iliade wies 
der her. Wie aber die hier gefchilderte Kraft mit jener im Ges 
genſatze fteht, jo auch die Verhältniffe des Kampfes. Der erfte 
Theil des ganzen Gedichtes entwidelt auch hier die einzelnen 
lieder, die in ihrem weiteren Zufammentreffen ven Schauplag 
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der Begebenheit bezeichnen. Aus der olympifchen Rathövers 
fammlung treten wir unmittelbar in die Verfammlung der Freier. 
Hier offenbart fich ihr unberufener Uebermuth und ihre Frechheit. 
Wir fehen des Telemachs erwachenden Muth. Noch aber vers 
mag er es nicht, der Schaar diefer Frechen zu widerftehen. Gr 
denft auf Mbreife, ſowohl um feine jugendliche Unerfahrenheit abs 
zuftreifen, ald um den Vater zu finden. Er ift der Achte Sohn 
feines weifen Vaters. Nur fo kommt der Menſch zum Selbft- 
bewußtſeyn vor der Macht der frechen Borurtheile, daß er frei 
fi) entfernt, und die Fremde fucht; vor allem aber den herrlichen 
Bater; den Etamm der vor ihm mächtigen Herrfchergewalt felbft- 
bewußter Weisheit. Ulyffes wird indeß wider Willen von ver 
ſchmachtenden, tändelnden Göttin Galypfo aufgehalten und end» 
lich durch Götterbotfchaft von ihr frei. Allein Bofeidaon fieht 
ihn auf dem Meer, ftürzt fein felbftgebautes Flop, und nur bie 
Binde der Leufothea rettet den Schwimmenven an bie Infel 
Scheria, wo er von Naufifaa, der Tochter des Alkinoos 
und der Arete empfangen, gefleivet und in den väterlichen Palaſt 
eingeführt wird. In Diefer bedeutungsvollen Geſellſchaft erprobt 
er im Kampfſpiel feine Kraft, und genießt die ihm gebührende 
Ehre. Mit diefer Schilderung fchließt ſich von felbft der erfte 
Theil des Gedichtes. Man fieht den Odyſſeus, wie er im Palaft 
des Alfinoos und der Arete aufgenommen, als würdigen Gaft fich 
zeigt, und dieſe Aufnahme iſt vorbereitet durch die unverfchuls 
dete Verfolgung von einer unwiverftehlichen göttlichen Macht, und 
durch die Flucht vor einem unehrenvollen und vom Baterlande 
getrennten 2eben mit ver zärtlichen Galypfo. Diefe Schilderung 
des Odyſſeus felbft ift wieder begründet durch die ihr vorausges 
jendeten Gegenfähe des unehrenvollen Lebens der Freier, und des 
zwar glüdlichen, aber eben darum auch weniger bedeutenden Um⸗ 
herirrend des jugendlichen Telemach. Die drei Grunvfräfte, vie 
in der Jliade im Heftor, Agamemnon und Adhill ihre Träger er- 
halten, zeigen fich hier al8 die Freier, Telemach und Ulyß; aber 
das BVerhältniß, zum Theil das gleiche in Beziehung auf das 
endliche Unterliegen der Freier und die Vereinigung der beiden 
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andern Kräfte, ift doch wieder ein entgegengefetes in dem erften 
Verhältniß jener Kräfte zu einander. Das in der IAliade feindlich 
gefinnte Verhaͤltniß Agamemnons ift hier blos ald Getrennted bes 
trachtet; das im Heftor großartig hervortretende Helvenleben hat 
in den Freiern fich gleich der Schande angefchlofien. Allein dieſe 
Kräfte ſtehen auch nicht auf der Höhe jener Glieder der Iliade. 
Die Hauptgefahren, die dem Helden drohen, find nicht fubjeftis 
ver, fonvern objeftiver Natur, fommen nicht von einer einzelnen 
fubjeftiven Kraft, fondern aus der Mannigfaltigfeit des äußern 
Lebens felbft. 

Diele offenbaren ſich im zweiten Theil des Gedichtes, in 
welchem, im vollen Gegenfate mit der Iliade, der Held des 
Epos nicht blos vom Schauplage nicht zurüdtritt, fondern viel 
mehr als ftetS handelnd und Fämpfend und fogar als felbft ers 
zählend auftritt. In dieſem zweiten Theil offenbaren ſich die Ges 
fahren, die ftets jedem Menfchen gegenüberftehen, der mit bewußter 
Kraft einem höchften Ziele, feinem fernen Vaterlande, zufteuern will. 

Es find Die Gefahren der Unüberlegtheit, der Leidens 
ſchaft und dereberfchreitung des beftimmten Maßes menfch- 
licher Kraft, welche fidy nicht blos dem Ulyſſes, fondern jedem 
Menfchen, der diefe Wege fährt, entgegenwerfen. Es find bie 
fiegenden Kifonen, in deren Land die Unvorfichtigfeit, der gleich 
beim erften Sieg am Ende der Laufbahn ſich wähnennen Ge⸗ 
fährten deö weifen Ulyſſes, den erften Echaden gewinnt; es ft 
die Epeife der Lotofagen, an der die Bequemlichkeit Fauend, 
der Botfchaft und füßen Heimfehr vergeffen wil; es iſt das 
Stierauge Polyphems, das mit den Einnen fchaut, wo der 
Geiſt denken foll, und einfach fchaut, wo der Geift zweifady feine 
Begriffe bilden fol, und in übermäßiger Leibeögewalt den innern 
Menfchen der Brutalität des ftieräugigen Philiſterthums zum 
Raube werden läßt, denen der Menfch auf erfter Fahrt bes 
gegnet. Die Dumbheit, würde Wolfram von Eſchenbach fagen, 
ift e8, Die den wertben Helden Parcival von feiner hohen Laufs 
bahn, von dem felbftherrfchenden Königthum des Grals zurüdhält. 

Wer diefe erfte Gefahr überwindet, der doch fchon viele Ges 
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fährten des Ulyß zum Raube worden, und zu Aeolus gefegneter 
Behaufung gelangt, der erhält fofort von dem bewährten Eifer 
und der fichern Erfahrung günftige Winde zur Heimfahrt. Allen 
nun, wenn die erfte Unverftänbigfeit überwunden ift, und ver 
Menſch die zur Heimath führenden Winde fennen gelernt, ent 
feffeln fich die Leidenschaften. Die Habfucht der Gefährten 
läßt e8 nicht zu, daß der Menfch mit günftigem Winde dad Va⸗ 
terland erreiche. Die entfeffelte Begierde nach Gewinn und Ehre 
reist das Herz, und der BVerftand verliert die Herrfchaft über das 
Schifflein des Lebend. Die Läftrygonen, jene übermüthigen 
groben Schaaren des Trotzes, der in dem Menfchenherzen keimt, 
und ihm die freie verftändige Befinnung raubt, ftürmen fofort 
auch über den armen Dulder herein, und töbten ihm viele feiner 
Gefährten. Bliehend entgeht er dem Unheil, um in neue Gefahr 
zu ftürzen. Die einmal erwachte Lelvenfchaft des Herzens wird 
vollends der menſchlichen Geftalt entfleivet in dem Zauberpallafte 
des finnlichen Genuſſes. Es ift die mächtige Circe, welche die 
Gefährten der Klugheit zu Schweinen und andern Thieren, je 
nachdem die Luft fich geftaltet im Menfchen, verwandelt. Nur ver 
von dem ftetd im Auge behaltenen Zwecke getragene, und durch 
den Götterbothen Hermeiad mit einer zauberentfräftenden Wurzel 
begabte Ulyſſes entgeht der Gefahr und rettet auch die Gefährten. 

Nachdem aber die Gefahren der Leidenfchaften vorüber find, 
und die Sinnlichkeit felbft dem Verſtande den Rath gegeben, des 
Aides Todesbehauſung zu befuchen, um von den ©eftorbenen 
Weisheit zu lernen, hat die alfo erprobte Befonnenheit, wenn fte 
endlich der niedern Leidenſchaft Meifter geworden ift, noch immer 
nicht alle Gefahren beftanden. Die gefährlichern haben ſich ans 
Ende geſetzt. Die erprobte Weisheit vernimmt den Gefang der 
fchmeichelnden Sirenen, die alle loden, um ſich hintendrein an 
ihrem Sleifche zu nähren, vor denen Nichts bewahrt, als bie 
Ohren ſich zu verfleben, oder an den Maftbaum des Schiffe, 
an den Mittelpunkt eines beftimmt bewahrten, feften Berufes fich 
zu binden, und-von dem erfannten Gefege fich gänzlich fefthalten 
zu lafien. Bon diefer Gefahr hinweg fährt dann das Schifflein 

Deutinger, Philofophie. V. 8 . 


274 


des Lebens in jene unfelige Gefährlichkeit der Uebertreibung nach 
links oder rechts, nach ‚unten oder oben, in jene Gefahr ber 
Vartheiung, wo man des rechten Weges verfehlt, fobald man ſich 
dem einen oder andern Ertreme der, jede Gegenwart beherrfchenden 
Partheien zu fehr nähert. Die Scylla und die Charybdis 
raffen von beiven Seiten allzuviel hinweg. Zu muthlo8 und zu 
verwegen ift gleich gefährlich, und wer dem einen Uebermaß aus- 
weicht, fällt leider allzuleicht in das entgegengefehte. Nur das be- 
ſtimmte Fefthalten an dem innerlichen Muthe des ausdauernden 
Strebens zur Einen, unvergeffenen Heimath rettet und aus dem 
doppelten Schiffbruch des Lebens. Allein auch die alfo gerettete 
praftifche Weisheit vergißt dann noch häufig des rechten Maafes, 
und fich allzu ficher wähnend, fällt fie gerade durch ihre eigene 
praftifche Rüdficht. Alles dem eigenen praftifchen Vortheil zu- 
wendend, vergreift fie fi an den Heerden des Sonnengottes, 
und fo unterliegt die legte Erfahrung felbft noch der Verfuchung, 
fobald fie des lebten Zweckes ihres Weges, der Heimfehr in das 
Baterland nur auf einen Augenblid vergißt, und das irdiſche 
Bedürfniß dem höhern Lebenszwecke vorzieht. In dieſer letzten 
Prüfung auf Thrinafria unterliegen auch noch Die legten Ge⸗ 
fährten des Ulyſſes. Allein und ohne Echiff Fommt er auf Dem 
Eiland der Calypſo an, wo er zärtlich empfangen wird, und 
der Ruhe nach allen Gefahren genießen darf, Ihm aber darf Feine 
Ruhe feyn. Das Glück ver blos feelifchen Zärtlichkeit ift nicht 
fein Beruf. Die Heimath muß er finden, und darum ift ihm das 
Lager der Göttin in die Länge unleidlich, und er finnt auch Bier 
wieder auf Heimkehr. Damit endet nun auch das zweite Glied 
des Gedichtes. Der Held erfcheint in feiner allgemein menſchlichen 
Bedeutung, er ift ein yperfönlicher Ausdruck aller Kämpfe des 
überlegenden Geiftes. Nichts hat Homer vergeffen. Alle Gefahren 
find in fich felbft wieder in ihre eigenen lieder gelöst, und die 
durch das ganze Gedicht ſich fo oft wiederholende Neunzahl bes 
gegnet dem Leſer hier in ihrer vollen Bedeutung. Diele ſymbo⸗ 
lifche Bedeutung, die durch das Ganze hindurchweht, ift der ideale 
und natürlich nothwendige Gehalt und Inhalt des Gedichtes, der 
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vom Dichter nicht erfannt, aber unbewußt gefchilvert worden. Die 
menfchliche Natur drängte ihn von felbft dazu. Ihm ftand es zu, 
diefem Drange gehorfam zu bilden, was ihm eingegeben wurde, 
uns fommt es zu, dieſe Eingebungen zu verftehen, und fie auch 
ohne das Kleid ihrer leiblichen Geftalt in ihrer innern Schönheit 
und Bedeutung zu erfennen. 

Sm dritten Theil des Gedichtes treten dann auch die 
übrigen Kräfte wieder hervor. Der Sauhirt Eumöus offenbart 
feine Treue und den Adel feines Gemüthed. Telemachos fehrt 
zurüd, und ihm entdeckt fich der Bater und dann auch dem treuen 
Diener.: Sodann führt und die Gefchichte in das Treiben der 
Freier ein. Der Rathſchluß der Ermordung des Telemachs miß- 
glüdt. Aber ihr Mebermuth läßt nicht nach; Der Sänger warnt; 
finftere Schatten ziehen warnend über den Hofraum, fie achten es 
nicht. Ein wahres Bild unverftändiger Sreiwerber um die Gunft 
des Augenblidd. Wenn die Stimme der Kunft warnend fich vers 
nehmen läßt, wenn büftere Schatten über die Gegenwart hinfliegen, 
wer achtets? man fährt nur um fo erpichter fort, fich ſelbſt zu 
betäuben, um die Zeichen der Zeit nicht zu hören. Endlich tritt 
der Held felbft ein, unerfannt, veracdhtet und beleidigt bis zum 
höchften Grad. Da erwacht die Rache. Bergeblich ift dann die 
Bitte vor dem umerbittlichen Hinfterben, wenn man es zuvor 
trogend herausgefodert. Getödtet wird bie freche Schaar; auch 
der Zwiefpalt der Verwandten wird befänftigt, und die Ueber- 
legung berrfcht in ihrem Eigenthum. 

Diefe in ihren allgemeinften Umriffen durchgeführte Grund⸗ 
theilung ließe fich fortführen bis in vie einzelnften Glieder herab, 
ohne daß dadurch der Mannigfaltigfeit des Gedichtes irgend ein 
Eintrag gefchehen dürfte. Der Funftvolle Bau des Ganzen leuchtet 
aber auch aus diefen Umriffen ſchon glänzend hervor. Die innere 
Einheit ift mit der Außern plaftifchen Leiblichkeit der Form in 
lebensvoller Harmonie; eins lebt und bewegt ſich im andern als - 
in feinem eigenften Elemente; und fo entftand jene ftaunenswerthe, 
gediegene Schönheit der Form, die immer gefällt, immer belehrt, 
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ergründlichen und doch in Allem gegenwärtigen Naturlebens 
offenbart. 


ß. Die gemifchte epifche Dichtung. 


6. 103. Die Erweiterung der hbomerifchen Epopöendichtung durch Heflod und 
bie chelifchen Dichter. 


Mit der Odyſſee ift der Umlauf der griechifchen Epopde 
vollendet. Die dritte Seite des fubjeftiven Geiftlebens, Die der 
praftifchen Gewalt des Handelns, war einem fpätern Bolfe zuge- 
theilt, welches Wiffenfchaft und Kunft von den Griechen entlehnte, 
um ihnen durch die politifche Macht eine Außerliche welthiftoriiche 
Beveufung zu geben. Den dritten Helden des fubjeftiven Lebens 
müffen wir daher in der römifchen Poeſte fuchen. In Griechen- 
land aber war mit den beiden homerifchen Heldengebichten bie 
eigentlich innerlich nationale und allgemein menfchliche Bedeutung 
der griechifchen Bildung nach diefer Seite hin formal gefchlofien. 
Kur ein Reft des Inhalts, ein Streben nad) einer irgendwo 
verborgenen Einheit war noch übrig geblieben. Zum Theil war 
die menfchliche Umbildung des Götterlebend noch nicht vollendet, 
zum Theil war die praftifche Seite der poetifchen Lebensanſchau⸗ 
ung nicht ausgebildet. Beide Richtungen fuchten nun zwar auch 
noch einen Ausweg in der bildenden Phantaſie: Fonnten es aber 
zu feiner vollendeten Form mehr bringen. 

In dieſem unbeftimmten Drange nach einer qualitativen Er⸗ 
weiterung des poetifchen Inhalts find die Gedichte Heſiods ent- 
ftanden. Ohne gerade den Streit der Archäologie über die Accht- 
oder Unächtheit aller dem Heſiod zugefchriebenen Werke fchlichten 
zu wollen, ift doch fo viel gewiß, daß dieſe, um die homerifche 
Zeit entflandenen, Gedichte gerade dieſes Inhalts fich bemächtigt, 
und in der Theogonie das mythifche, in den Werfen und 
Tagen das praftifche Gebiet der Moefte betreten haben, ohne 
aber zu einer in ſich gefchloffenen Einheit zu kommen. Diefe Ge- 
dichte find aber bei weitem unterrichtenver für den Archäologen 
als für den Aefthetifer. Sie find gewiſſermaßen gleichzeitige ges 
lehrte Eomentare zum Homer, in welchen bie Götterperfont- 
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ficationen veffelben bis zu ihrem, in der bildenden Phantafte bes 
gründeten erften Urfprunge zurüd, und die Schilverungen bes 
nationalen Lebens bis zur philofophifchen Sentenz fortgeführt 
werden. Der Schild des Herafles, in welchen vielleicht eine 
perfönliche Einheit gewonnen und in derfelben die poetifche Form 
vollendet werben follte, ift weit unter dem Werthe eines eigent- 
lichen Epos, ift gleichfalls nur leere Befchreibung, unterrichtend 
für den Archäologen, aber ohne tiefe poetiiche Bedeutung. 

Es ift in allen drei Werfen ein großer Reichthum des Ins 
halts angehäuft, aber eine gemeinfame Einheit hat ihn nicht 
durchdrungen, und fo ift diefer Inhalt auch nur im Einzelnen bes 
deutend, im Ganzen aber ohne fich felbft tragende Form geblieben. 
Jedes Einzelne ift für fi) von reicher Symbolif, aber e8 muß 
ftetS in jenem allgemein menfchlichen Sinne, der ein natürlicher 
und geiftiger zugleich ift, welcher und in der Iliade und Odyſſee 
in formaler Vollendung begegnet, verftanden werden. Jede eins 
zelne Entgegenfegung und Ausgleichung heftodifcher Bildung ift 
ein Miniaturbild der mächtigen bomerifchen Gefänge, und 
dient zur beffern Einficht in die vollendeten Kunftwerfe des größern 
Zeitgenofien. Der Wetteifer Heſiods mit Homer, von dem uns 
erzählt wird, kann von der Nachwelt leicht entſchieden werden. 
Hefiod, reicher an Einzelheiten, ift ver Scholiaft des Homer; 
in ihm ift der Schatz des überzähligen Materiald niedergelegt, 
und zu einzelnen niedlichen Bauwerken, gewiffermaßen zu Wohn, 
gebäuden und Statuen verarbeitet, was Homer zu feinem Tempels 
gebäude nicht mehr verwenden konnte. Wie aus dem Ocean bie 
Schaar der Oceaniden auftaucht, wie nach Erkennung der obern 
olympifchen Götter jeder Duell und Baum fich belebt, und eine 
Götterfülle die ganze Erbe bevölkert; fo entfproffen den homert- 
fchen beftimmten Göttergeftalten dieſe allfeitig ſich ausbreitenden 
Gebilde der hiftorifch bildenden Phantafte. Homer läßt jene Bäume, 
Duellen und FZlüffe zu Perſonen und Oöttergeftalten werden, die 
gerade in den Gang feiner Gefchichte fich verflechten. Heſiod 
breitet diefe Freiheit der bildenden Phantafte ohne plaftifche Ber: 
anlaffung überall hin aus, und es werben einer fpätern Zeit dieſe 
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ohne weitern Grund überall auffproffenden Götterfaaten manch⸗ 
mal läftig, weil fie häufig ohne weiteres hiftorifches Intereſſe er- 
fcheinen. Wozu fol die Phantafte fi) mit al dieſen Formen 
fchleppen, wenn fie feine weitere Veranlaffung Hat, ihre poetifche 
Hülfe anzurufen, 

Wie aber die Phantafie Hefiods in die Erweiterung 
und gewiffermaßen Verkleinerung der homerifchen Bötter- 
welt ſich einließ, und das plaftifch Begonnene faft pedantifch all⸗ 
feitig auszuführen und zu individualiſiren fuchte; jo war damit 
ſchon ein weiterer Schritt zu der fpätern Einführung der Götter: 
welt in die Menfchenwelt, oder vielmehr der Umkehrung des ganzen 
Bildungsganges der erfindenden Phantafte gegeben. Wie nämlich 
zuerft die allgemein menfchlichen Kräfte in dem Mythus Geftalt 
und Leben und für fich beftehende Perfünlichfeit gewannen, und 
dadurch zu göttlichen, unfterblichen, idealen Menfchen wurden, 
fo fehrte fich fpäter das Verhältnis um, und die individuelle 
Menjchengejchichte gab der vergleichenden Phantaſie Veranlaſſung, 
das Menfchliche, Befondere mit der allgemeinen Bedeutung jener 
erften Göttergeftalten zu vergleichen, das etwa Mangelnde Hinzu- 
zufügen, und dem inpivinuellen Verlauf eined ausgezeichneten 
Menfchenlebend, ald allgemeiner Typus aller ähnlich begabten, 
aber hinter ihren ivealiftrten Urbildern zurüdgebliebenen Spätern, 
göttliche Bedeutung zu geben. Den Uebergang zu einem folchen 
Berfahren der Phantafte gab vie allfeitige Belebung ver ganzen 
Natur mit göttlichen individuellen Lebensfräften. So entftand bie 
Bergötterung der Helden und aller als Wohlthäter ver 
Menfchheit ausgezeichneten Männer. Die Menfchen erwarben fich 
felbft den Zutritt zu den Göttermahlen. Diefer Bildung der 
Halbgötter durch die den Mythus allmählich erweiternde und 
umbildende Phantafte entfprechen auf dem Gebiet ver epifchen 
Dichtung die fpätern Hiftorifchen oder cycliſchen Dichter. 
Allein eben fo wenig oder eigentlich noch weniger als bei Hefiod 
fonnte dieſer Weg ver einzelnen, bereitö hiftorifch gewordenen, 
alfo für das allgemein Menfchliche wertiger beveutfame Thatkraft 
zum Epos fidy geftalten. Der Grund alles Helvenlebens war ent⸗ 
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hüllt; jeder einzelne Heros war nur ein Rachhall der erften menfch- 
lichen Urfraft, und Fonnte ſich über die finguläre Bedeutung nicht 
erfchwingen. Bon biefen eyelifchen Dichtern ift daher fo viel wie 
Richts übrig geblieben, und die Poeſie ſelbſt hat davon keinen 
Schaden genommen. Das hiftorifche Richteramt ift hier mit dem 
äfthetifchen zufammengefallen. Der Gegenftand dieſes chelifchen 
Epos gehört eben fo in feiner richtigen Auffaffung dem Drama 
an, wie die zwifchen demfelben und dem eigentlichen Epos liegende 
Bermittlung den Uebergangsformen und in ihrem innerften Weſen 
der Lyrik angehört. 


y. Aeußeres hiſtoriſches Verhältnig der griechiſchen Epopden- 
dichtung. 
$. 103. Verhaͤltniß des Anfangs der griechifchen Poeſte in der Epopöe zur 
poetifchen Entwicklungsgeſchichte der Menfchheit überhaupt. 

Mit der epifchen Poeſie ift der erfte Aufſchwung des griechi- 
fchen Rationallebend gegeben. Es ift ihre religiöfe und philoſo— 
phifche Bildung zugleich mit dem homerifchen Epos begonnen. 
Die Oppofttion gegen alles Unverftänpliche, Ungeheure und Form⸗ 
Iofe ift in eine beflimmte Einheit und fichtbare Geftaltung einge: 
treten. Das rein menſchliche und natürliche Berwußtfeyn der Sub- 
jeftivität ift mit der epifchen Poeſie erwacht, und mit ihm zugleic) 
die nationale Bildung des griechifchen Volkes. Aus ven allge 
meinen Fluthen der Völker hat fidy in dem gefegnetften Winkel 
des europälfchen Continents zuerft ein Wölferfryftall niederge- 
fhlagen. Damit ift überhaupt der Anfang aller poetifchen Spra- 
chenentwidlung beftimmt. Die erfte Menfchenfamilie hat zuerft das 
moralifche Leben ausgeſchieden und mit der Natur den einfachen 
Unterwerfungsprogeß begonnen, bis in der allmählich anwachfen- 
den Verderbniß die erſt eingetretene Revolution und Umkehrung 
des menſchlichen Berhältniffes zur Natur eine allgemeine Erd⸗ 
revolution zur Folge hatte, und in dem allfeitig überlieferten Fak⸗ 
tum der allgemeinen Raturfluth eine allgemeine Umkehr der Dinge 
eintrat. Nach ihr ſchieden ſich die Gefchlechter. Cine dreifache 
Austheilung der natürlichen Kräfte brachte eine dreifache Gefchie- 
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denheit des Bildungstriebes hervor. Die Uebernatur eines relt- 
giöfen Bandes ftellte fi) der bloßen Natürlichkeit des rein finn- 
lichen Lebens gegenüber, während zwifchen beiden ein mittleres 
Element der einfach menfchlichen Bildung eintrat. Nun dehnten 
die Völker ſich nach allen Seiten aus, trugen aber den Grund- 
typus jener Gefchievenheit mit fih in die Werne. Der Stamm - 
der höhern Verheißung hatte den religiös» moralifchen Antheil fich 
angeeignet, der entgegengefegte war der Sterilität und Bildungs- 
Iofigfeit ded Naturlebens verfallen, und. blieb auf ver gleichen 
Stufe der Bildung bis auf den heutigen Tag. So trennten fich 
Semiten und Chamiten nad) entgegengefebter Richtung des 
Lebens, in dem entgegengefeßten Grundcharafter hiſtoriſcher Ent- 
wicklung. Die allenfalfigen Mifchungen tragen ftetd doch wieder 
dad Gepräge des beiverfeitigen Grundcharakters an fi. Zwiſchen 
beiden Gegenfägen tritt dann die Entwidlung der natürlichen Bil- 
dung ein, die der fubjeftiven Bewegung und Thätigfeit ſich er- 
freuend, dieſe zunächft dody nur auf dem Gebiete des Naturlebens 
ohne Verheißung und ohne Fluch in rein fubjektiver Anftrengung 
zu volfführen hatte. Dieß war die Aufgabe der Japhetiten. 

Alle dieſe geſchiedenen Kräfte konnten aber erft dann in ihre 
rechte Ausbildung und vorgezeichnete Form eintreten, als die na⸗ 
tionalen Bewegungen der geographifchen Völkerwanderung der 
erften Bertheilung der Erde unter die einzelnen Stämme audge- 
ſchwankt, und die einzelnen Nationen ihren beftimmten Standort 
gefunden hatten. Diefe Periode tritt num in den beiden entfchie- 
benften Nationalbildungen der Offenbarung des Logos, in der 
hebräifchen und griechifchen Bildung faft gleichzeitig ein. 

Die jüdiſche Nationalität, welche beftimmt war, das mora- 
lifche Gewiffen der Menfchheit in ven Geboten des Defalogs zu 
bewahren, hatte im zehnten Jahrhundert vor Chriftus feinen großen 
Lyrifer, den königlichen Pfalmiften David; und ungefähr ein 
Jahrhundert fpäter erwachte in ver griechifchen Nation, welcher 
die Bewahrung des Naturgefeßed anvertraut war, vie epifche 
Poefte in Homer. Taufend Jahre vor Chriftus begann von 
zwei ganz entgegengeſetzten Seiten die Entwidlung ver poetifchen - 
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Bildung der Menfchenfprache und des Menfchenwortes, und mit 
diefer Zeit dürfte daher wohl ein großer Abfchnitt in der vor- 
chriftlichen Weltgefchichte felbft gegeben feyn; fo wie ein taufend 
Jahre nach Chriftus eine ähnliche, vie entgegengefegten Kreiſe 
der Erde durchwandernde Bildungsbewegung aufblühte. 

So bereitet ſich die Blüthe des natürlichen Lebens durch 
ein innerlich und geheim fortwirfendes geiftiges Prinzip allmählich 
vor, bis fle dann durch irgend eine Außere Veranlaffung ange- 
regt, plöglich in regelmäßige Kıyftalle zufammenfchießt, wie wenn 
fi) allmählich in einer chemifchen Auflöfung eine noch unſicht⸗ 
bare Polarifation eined ſich bildenden Nieverfchlages vorbereitet, 
ver ſobald eine rechtzeitig an die Außenfeite des Gefäßes anfchla- 
gende Hand die Maffe in Bewegung bringt, auf einmal kryſtal⸗ 
liſirt. So bereitet die Aloe Jahrzehnte lang die Blüthe vor, die 
dann auf einmal nach Hinreicyender Verfochung aller affimilirten 
Säfte in die Erfcheinung tritt. Eben fo kochen die natürlichen 
Säfte und Kräfte des ſubjektiv menfchlichen Lebens an einer inner; 
lich auf- und abfteigenden Idee. Wenn dann alle Lebensfräfte 
das gehörige Verhältniß zu der innern geiftigen Triebfraft erhal⸗ 
ten haben, dann fchießt die Blüthe des Naturlebens, getrieben 
von” einem innerlich fchaffenden Inhalt, plöglich in die Höhe. 
Wenn ed fi) daher Häufig trifft, daß gewiſſe Kunftbildungen mit 
dem religiöfen und fittlichen Verfall einer Nation oder einer Zeit 
zufammenzutreffen fcheinen, fo liegt ver Grund diefer Erfcheinung 
eben in dieſer allmählichen Durchbildung, durch welche vie Blüthe 
des natürlichen Ausdruds an das Ende einer folchen Entwidlung 
gefegt wird, mit welchem dann auch der innerliche Abfall von 
jener tragenden Kraft zugleich hervorbrechen kann. 
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b. Die Inrifche Poeſie der Griechen. 


a. Allgemeine Begründung der lyriſchen Poefle in der Entwid- 
Iungsgefchichte Griechenlands. 


8. 105. Der nothwendige Uebergang vom Epos zur Lyrik. 


Die griechifche Poeſie mußte in ihrem Gegenfate mit der ob- 
jeftiven, ind Ungeheure ſich verlierenden Tradition Aflens, noth- 
wendig in der Bildung des Mythus und in der Oppofttion gegen 
das Geftaltlofe beginnen. Diefe Bildung ging nothwendig in das 
Helvengebicht über, in welchem das Göttliche in feinem ftchtbaren 
und an die Perfönlichkeit fich bindendem Zufammenhange mit dem 
Menfchlichen erfchien.. Jede andere Dichtungsart hätte fowohl 
der biftorifchen Objektivität als des fubjeftiven Maßes der Phan- 
tafte entbehrt, um an die Stelle des Unfaßbaren das Geftaltete, 
an die Stelle des unergründlich Ewigen das menfchliche Bild zu 
fegen, und doch noch objeftive oder wenigftens vorhiftorifche Sicher: 
heit und Wahrfcheinlichfeit zu bewahren. 

In diefer eptfchen Poefte lag daher ſchon vom Anfange herein 
ein doppeltes Element, das befchränfenne und das probuftive. 
Die Oppofition gegen dad Unbegreifliche begriff das Begreifliche 
und Bildfame in ſich. Die erfte Boefie Griechenlands war auch 
feine Philoſophie. Philoſophie und Poeſie bildeten mit ein- 
ander den Inhalt ver Religion des griechiichen Volfes. Weiter 
als dieſe beiden natürlichen Kräfte fich erftredten, reichte auch 
ihre Religion nicht. Philofophie und Poeſie waren daher noch 
Eins, fo lange der erfte Prozeß der Religionsbildung des Mythus 
nicht vollendet war. Schon die erften Hymnen erfchienen ale 
zweigeftaltig, ihrem Inhalt nach philofophifch, ihrer Form nad) 
poetifh. Bild und Begriff trennten fi) in Griechenland über- 
haupt nicht fo weit, als im Orient; die poetifche Darftellung 
blieb weit mehr von der Schranfe des Realbegriffes begrängt, 
eben weil die Realität und Relativität der Natur das Maß ver 
griechifchen Bildung war, ald dieß im Orient der Fall geweſen, wo 
Die bildliche Poeſte fo überwiegend war, daß fie auch die Philo⸗ 


fophte in ihr Reich hinüberzog. In Aften überwog ver bilvliche 
Ausdrud, in Griechenland ver philofophifche. Diefe anfänglich) 
philofophifche Richtung der griechifchen Bildung ging aus der 
Oppoſition gegen die unbegriffene Ueberlieferung, aus dem Streben 
nach dem fubfeftiv Faßbaren als dem Einzigen Wahren und 
Schönen hervor. 

Diefe doppelte Richtung der griechifchen Bildung, die im 
Anfang noch in der Hymnenpoefle und in der epifchen Kunft ver 
eint war, trennte fich aber immer mehr, je weiter die Poefle von 
der Objektivität der gefchichtlichen Erzählung fidy entfernte, und 
in das Gebiet der Subjektivität einprang, bis zuletzt beide in 
vollem Gegenfag mit einander befanden, oder vielmehr nicht mehr 
beftanden, indem die Philofophie eben fo fehr allein fland am 
Schluffe der griechifchen Entwidlung, wie die Poefie am Anfang 
derfelben das Feld allein in Befis genommen hatte Wie die 
Odyſſe auf die Iliade, fo folgte in Griechenland die Philo- 
fophie auf die Poeſie. Beide mit einander find Die zeitliche 
Entwidlung der natürlichen Helvenftärfe des griechifchen Volkes, 
Diefe Aufeinanderfolge, wie fie in der Eigenfchaft des natürlichen 
Gegenfages von Kraft und Wiffenfchaft begründet, und in dem 
erften Prozeß der Oppofition gegen alled von Außen her Ange- 
nommene begonnen war; indem die Oppofttion gegen das blos 
Ueberlieferte immer’ weiter in das Gebiet der nothwendigen Geſetze 
ber fubjeftiven Thätigfeit herabfteigen mußte; wurde von Hegel in 
Berfennung des mitwirfenden freien Prinzips für Die allgemein 
gültige anerkannt, indem er behauptete, die Religion müfle jever- 
zeit zuerft von der Kunft vermenfchlicht und dann von der Philo- 
fophie vergeiftigt wernen. Dabei aber überfah er, daß in Griechen- 
land eine Religion außer der Kunft und Wiffenfchaft eigentlich 
nicht beftand, daß die Aufgabe Diefes Volks in ver genetifchen 
Entwidlung der Gefchichte ſelbſt nur eine einfeitige war, und daß 
baher dieſe Entwicklung, eben weil fie fchon einmal da war, nicht 
in derfelben Weiſe wiederfehren, und dag, weil biefe Bewegung 
damals den Gegenſatz ver Kräfte nicht gelöft hatte, eine Lö⸗ 
fung der obfchwebenden Frage der griechifchen Bildung auf einem 
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andern Wege gewonnen werden müffe, ald auf dem, auf welchem 
die. griechifche Bildung nicht zu einem Schluffe gefommen ift. 
Der Gegenfag von Kunft und Wiflenfchaft, oder bildender 
und begreifender Kraft, der in den beiden Heldengedichten Gries 
chenlands als poetifch -Hiftorifche Worausfegung der ganzen griechi- 
ſchen Gefchichte fich offenbarte, trat ſchon in ver heſiodiſchen 
Poefte weniger in plaftifcher Form geeint, fondern mehr in: feiner 
Ausbeugung nad) einer doppelten Entwidlung bin hervor. In 
der Theogonie und in-den Werfen und Tagen war die bildende 
Gewalt der Bhantafie bereitö bedeutend von der homerifchen Höhe 
berabgefallen; und Himmel und Erde hatten fidy bereitd weiter 
von einander entfernt; die Lehre war über die Geftalt vorberr- 
fchend geworden. Der Rüdfchritt zur plaftiichen Form im Schild 
des Herakles ermangelte der allgemein poetifchen Bedeutfamfeit, 
und machte diefe Trennung nur noch fichtbarer. In weiterem Ber; 
laufe der griechifchen Poeſie trat dieſe Entgegenfegung fo lange 
immer weiter und weiter in ihre Entwidlung ein, bis die bildende 
Kraft wieder, nach jener erften Trennung, einen andern Aus: 
gangspunft ihrer Bewegung gefunden hatte, indem fie nach ihrer 
eigenen fubjeftiven Ermächtigung ganz ale fie felbft erfcheinen 
fonnte, während die Philoſophie in dem gleichen Ausgangspunfte 
aber im entfchievenen Gegenfage mit ihrem früheren Bundesges 
nofien gleichfalls felbftftändig und ungehemmt von der zweiten 
Kraft des gleichen fubjeftiven Strebend hervorbrechen Fonnte. 


3. Die einzelnen Sormen der Igrifchen Poefie der Griechen. 


aa. Die Mebergangsformen vom Epos zur Lyrif in der elegis 
fhen Boefie. 
$. 106. Die wefentlichen Entwicklungsformen der elegifchen Poeſie ber 
Griechen. . 

Den einfachften Ausgangspunfi ihrer felbftftändigen Bes 
wegung fand die Poeſie in der rein fubjeftiven Erhebung ber 
Lyrik. Che fie aber bis zu diefer entfchievenen Innerlichkeit 
ihrer fubjeftiven Gewalt gelangte, ging fie noch mit ver philo⸗ 
jophifchen Richtung der natürlichen Oppoſition gegen alles Ueber⸗ 
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natürliche eine Zeitlang Hand in Hand. Diefe Gefellfchaft der 
lehrenden und befchreibenden Gewalt der poetifchen Darftellung 
fonnte aber unmöglich zu einer vollftändig gefchloffenen, einheit- 
lich poetifchen Form führen, fondern erzeugte das Mittelglied 
zwifchen Epo8 und Lyrik, die elegifche Poefie. Die Unter 
brechung des rein epifchen Inhalts, welche nach außen ben 
Varallelismus des zweigliedrigen Pentameters an den alten 
epifchen Herameter anfügte, hatte in dieſer Zufammenftel- 
lung dem in ein anderes Verhältniß übergehenden Inhalt, und 
der Doppelglieprigfeit dieſes Inhalts die rechte äußere Form ges 
bildet. Nach dieſer ihrer Ableitung hatte die elegifche Poeſie 
der Griechen einen doppelten Inhalt; einen epifchen und 
einen didaftifchen. Der epifche Inhalt hatte einen gefchicht- 
lichen Vorwurf, der divaktifche einen philofophifchen. 

Der gefchichtliche Gegenftand der Elegie war aber nicht mehr 
allgemein menfchlich; fonft wäre er epifch gewefen; ſondern aus 
der Vorgefchichte in die lebendige. und individuele Gegenwart ein- 
getragen; er war politifcher Natur, Die Elegie in dieſer Ge- 
ftalt ift nothwendige Aufmunterung zum Sieg, zum Heldenthum, 
zu großen Kriegsthaten; ift Kriegslied. In dieſer Geftalt treffen 
wir die Elegie fchon in der älteften Periove Griechenlands, un- 
mittelbar nach der homerifchen und heflovifchen Zeit. Es ift 
Kallinos aus Ephefus, der im achten Jahrhunderte vor Chriftus 
(77), alfo ein Sahrhundert ohngefähr nach Homer in feiner 
noch auf und gekommenen Elegie die Ephefier gegen die Magnefier 
zum Kriege auffodert. Ein zweiter Dichter diefer Art ift der auch 
wieder hundert Jahr fpäter (680) in Sparta zu Kriegsthaten 
auffodernde Tyrtäus, feiner Geburt nah, wie man vermuthen 
darf, ein Athener. | 

Auf dem entgegengefegten Felde hat fih die didaktiſche 
Elegie audgebildet, in wiefern an die Stelle der poetifchen Er⸗ 
zeugung der Mythe, ald der erften Geftalt der fubjektiven Reli- 
gionsauffaffung die-philofophifche Lehre und Erfenntnig trat. Diefe 
Erfenntnig war aber immer noch nicht ohne jene Vorausſetzung 
moͤglich. Ihr fehlte es noch an der Abftraktion, und an den zur 
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Darftellung abftrafter Begriffe nothwendigen Sprachfügungen ; fie 
wählte daher das Bild und die Allegorie, ald die dem Mythus 
zunächft verwandten Darftelungsformen zu ihrem Ausdruck. So 
entftand eine doppelte oder vielmehr eine dreifache Art der elegifch- 
didaktiſchen Poeſie. 

Aus der dem Bilde und der epiſchen Bildung zunächſt ver⸗ 
wandten Art des Unterrichts entſtand die Fabeldichtung, die 
in allen urſprünglichen Entwicklungen einen alten Urſprung und 
ſtets eine ſolche halbgeſchiedene Stellung bewahrt. Schon in 
Heſiod tritt fie auf. Ihre vollendete Ausbildung erhält fie wieder 
hundert Jahre fpäter, als die Kriegälieder des Tyrtäus gefungen 
wurden, im fechsten Jahrhundert vor Ehrifti durch Aefop, der 
nach der Angabe Herodots ein Sclave eines gewiflen Jadmon 
aus Samos geweien. So wenig aber gehörte die Babel äußerlich 
der rein poetifchen Bildung an, daß fie fogar des Metrums ent- 
behrte, obwohl ihre Erfindung und Behandlung nothwendig poetiſch 
bildlich und plaftifch ſeyn mußte. | 

Gerade in entgegengefegter Weife bildete das philoſophiſch 
elegifche Gedicht fich den Inhalt aus dem Gedanken und Be⸗ 
griff und fuchte diefen erft durch die Zurüdführung auf ein Außeres 
Maß mit der bilvlichen Form zu umfleiven. Der äfopiichen Fa⸗ 
beldichtung gegenüber entftand in der eleatifchen Philoſophenſchule 
ein. Streben nad) epifcher Darftellung rein philofophifcher Gegen» 
ftände. Zenophanes, Barmenides und Empedokles wett 
eiferten nach einander in poetifchen Darftellungen über die „Natur 
der Dinge.” Dem bilvlichen Eingang ded Parmenives, der und 
noch übrig geblieben, kann gewiß Niemand Erhabenheit und Tiefe 
abfprechen. Empedokles aber wird durch das einmüthige Zeugniß 
des Alterthums und insbefondere durch das gewichtigfte aller, das 
des Ariftoteles, homerifch in feiner ganzen Darftellung, und dem 
Ausdruck nach wahrhaft. epifcdy genannt. 

Eine andere elegifche Darftelung, vie das Mittel zwifchen 
der äfopifchen Babel und der philofophifchen Forſchung hält, ift 
in der Spruchdichtung, die man die gefehgebend unterridy- 
tende heißen vürfte, gegeben. Bon den oft umgegofienen gol⸗ 
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denen Sprüchen des Pythagoras, bis zu Solons metri- 
fchen, moralifchen Vorfchriften ift zwar ein großer Abſtand. In⸗ 
deß find beide Doch dem Weſen nach vefielben Inhalts, indem fie 
die innerliche Beziehung der Freiheit und Thatfraft des Menfchen 
zu dem allgemeinen fubjeltiven Grund des menſchlichen Bewußt- 
feyns zurüdzuführen fuchen. In diefer Zurüdführung auf fubjel- 
tive Erfahrung und allgemein menfchliche DBeifpiele des Lebens, 
liegt das Poetifche des fonft rein philofophifchen Inhalts, der in 
den Sprüchen und Lehren des Theognis (500 vor Ehrifti) ein 
faft Inrifches Gewand annimmt, und das Schöne an dem Guten, 
mit dem fubjeftiven Beweggrund des freundfchaftlichen Gefühle 
motivirt, zur Darftellung bringt. 

Indeß find alle dieſe Poeſien doch nur Verfuche, einen Ueber⸗ 
gang zu einer in fich rein poetifchen Form aus der einmal in 
ihrer Tiefe erfchöpften epifchen Poeſie zu einem durch Diefe mır 
angedeuteten neuem Inhalte verfelben. In Theognis taucht Diefer 
neue Grund deutlich aus der bloßen Divaktif in die Höhe, indem 
er gerade durch die Beziehung auf einen geliebten Freund feinen 
Lehren Wärme und poetifche Form zu geben wußte. Ganz Inrifch 
Hingt die Anrede an feinen Freund: „Schwingen dir hab ich ge- 
geben; .. veilchengefrängeter Mufen Gefchenk; .. womit das un- 
endliche Meer du hindurch wirft fliegen, ... und jeglichem Siegs⸗ 
ſchmaus dich nahen, im Mund vieler der Menfchen genannt,“ 
In ähnlicher Mufenfreude erhebt fi) auch das Iyrifche Gedicht 
durdy die SInnerlichkeit der Empfindung und das allgeltende Geſetz 
der Schönheit und der Mufenfunft über die Welt und rühmt fich 
des Ruhmes aller Zeiten und Menfchen, fo daß die Thaten der 
Einzelnen nur tönen und fehimmern ver Nachwelt, wenn fie vom 
mufenbegünftigten Sänger verherrlicht erfcheinen. Der Uebergang 
in die Igrifche Poeſie war allerdings ein durch das Epos voraus 
bedingter; indem ja felbft die epifche Darftellung durch die Tiefe 
der fubjeftiven Bedeutung des Außern Lebens erftand. In ihr 
aber war dieſe fubjeftive Innerlichkeit ihrer felbft noch unbewußt 
von der Geſchichte und dem Bildungstriebe der Phantafie ge⸗ 
tragen; der Umfang, die poetifche Geftalt war felbft der Inhalt, 


nehmlich Schilderung der fubjeftiven Thätigkeit. Diefe Subjek- 
tivität mußte daher nach und nach von felbft zu dem Gefühle 
fommen, daß diefer innerliche Drang des Menfchen, fich felbft in 
feiner Sreiheit und unfterblichen Macht zu faflen, jene Geftalten 
geboren hatte. In fich eintretend fand daher der Menſch auch 
das Maß der Bildung in fich felbft, und wurde fich bewußt, daß 
alles natürlich lebte und ewig wurde, in wiefern es in jenem 
tiefen Grunde der Begeifterung fich ſpiegelte. So nahm er num, 
nachdem er in mannigfachen Uebergängen ven Inhalt mit der 
äußerlichen Form nach feiner erften Scheidung wieder zu verfühnen 
geſucht hatte, diefe Form felbft in ihrer tiefen menjchlichen Wahr: 
heit als bildendes Gefeg, und gehorchte dem fubjeftiven Zuge des 
Augenblids, ver, fo lange feine Erhebung währte, das Hiftorifche 
und allgemein Menfchliche aus ſich wahr machte und erfeßte. 


BB. Die rein lyriſche Boefie in Griechenland. 
$. 107. Allgemeine Geſetze der griechiſchen Lyrik. 


Die Inrifche Poefte auf einem neuen Grundton aufgebaut, 
mußte fi) nothwendig auch in anderen Gegenfäben als die epifche 
entfalten, die nur in der richtigen Verhältnißbeftimmung der erften 
Grundbeziehung des Könnens und Denkens die Subjektivität hatte 
durchblicken laſſen. Die Subjeftivität der menfchlichen Ratur Hat 
fid in der Iyrifchen Poeſie als das rein Könnende, rein Poetiſche, 
offenbaren müffen. In ihr fonnte daher der vorausgehende Gegen- 
fag der allgemein menfchlichen Entwicklung keineswegs mehr in 
feiner biftorifchen Auffaffung Platz greifen. Das reine Können 
löfte fi) nicht mehr in Können und Denfen, fondern blieb ale 
reine Begeifterung und Erhebung über das äußere Leben durch 
die Kraft der Phantaſie, alfo ald reines Können allein übrig. 
Diefes Leben felbft aber, das in der Kunft verfchönert werben 
follte, war nach jenen erften Grundunterfcheivungen doch felbft 
nur in dem Gegenſatz und in der Freiheit beider zu begreifen. 
Diefer Gegenſatz war als fubjeftiver und innerlicher einerfeits und 
daher auch wieder als allgemeiner und Außerlicher anvererfeits in 
ber Ipriichen Poeſte ausgefprochen. Die beiden Gegenfäbe - Des 
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Denkens und Könnens ſetzten ſich felbft wiener zufammen aus der 
Bewegung der fubjeftiven Ihätigfeit, die entweder von Außen 
nad) Innen im Denfen, oder von Innen nad) Außen im Können 
fi) bewegt. Aeußeres oder Befondered und Inneres oder Allge- 
meines ftehen fich einander gegenüber. Diefe beiden Gegenſätze 
treten nun in die Inrifche Poefte ein. Bon der Befonverheit in 
die Allgemeinheit ftrebt die mehr epifche Bedeutung des erhaben 
Iyrifchen Gefanges der Ode, von der Allgemeinheit zur Beſonder⸗ 
heit bewegt fich die einfach natürliche Plaftizität des Gefühle im 
Lied. Die Gefchichte wird aufgelöft in die allgemeine Tiefe ver 
Empfindung in der Ode, die allgemeine Empfindung des Außer: 
lihen Gefühls wird geftaltet und fichtbar gemacht durch die poett- 
fhe Erfindung einer augenblidlich Tebendig und hiftorifch erſchei⸗ 
nenden Gegenwart. So entflehen die oberften Gegenſätze ver 
Igrifchen Poefte, die in der Ode und im Lied ſich ausgebilvet. 
In dem einen ift offenbar der mythifch übernatürliche Inhalt des 
Hymnus oder Päans, in dem andern die innerfte Lehre des praf- 
tifchen Lebens der Gegenwart zum beftimmteften fubjeftiven Aus⸗ 
drud gefommen. Eine mittlere Region zwiſchen beiden ift eben: 
fo fehr, wie in der allgemein menfchlichen Bildung in der Ver⸗ 
einigung von Denken und Können im praftifchen Leben, in der 
epifchen Darftellung die Ausgleichung des höchften Gegenfabes 
von Achill und Ulyſſes in der Aeneide, fo auch in der Iyrifchen 
Dichtkunſt möglich in einer mittleren Ausgleichung zwifchen dem 
an ſich Allgemeinen der Aeußerlichkeit der fubjektiv finnlichen Em- 
pfindung und dem an ſich Befondern des in das innerlich ſubjek⸗ 
tive Gefühl eingetragenen hiftorifchen Faktums möglih. Diefe 
dritte Stufe der Ausgleichung muß aber auch für die "Iyrifche 
Poefie eben fo, wie für die epifche, und für die ganze natürliche 
plaftifche Bildung außer Griechenland in dem römifchen Volke 
gefucht werden. Selbſt die Elegie richtet ſich in ihrer Geftaltung 
nach diefer erften Grundtheilung der Bildung, Griechenlands und 
Roms. Das politifch-epifche Kriegslied und das philofophtich 
mythifche Lehrgedicht laſſen noch einer dritten elegifchen Form 
zwifchen ſich Raum, jener Verlaffenheit von augenblidlicher Be⸗ 
Deutinger, Philofophie. V. 49 


290 


geifterung und innerlicher Sicherheit der Erkenntnis, die in ver 
fubjektiven Klage ſich ausfpricht, und der fpätern Elegie ven 
Grundton gegeben hat; fo daß man den Namen der Elegie eine 
lange Zelt hindurch fogar mit der Bedeutung „Klaglied“ ver: 
wechfeln konnte; obwohl dieſe Klage nur eine einzige Beziehung 
des elegifchen Maßes varftellt, welche freilich durch die Form des 
Pentameterd äußerlich volftändig gerechtfertigt erfcheint; indem 
diefes Maß in feinem eigenen Zufammenfinfen in den langen 
Nachklang der beiden, fehmerzlich die Bewegung des Gefühld ab- 
fchneidenden Cäſuren, von denen der anapäftiiche Uebergang und 
der leife verhallende Nachhall des Herameterd ſich Losgetrennt 
hat, ver fubjeftiv ausbrechenden Klage gegen bie überwiegende 
Schwere des unüberwindlichen Schidfald vie bezeichnenpfte Ge- 
ftalt verleiht. Indeß ift bei diefer Weberwiegenheit des Penta⸗ 
meterd das herametrifche Verhältniß der Elegie eben gar zu fehr 
in Schatten geftellt, dad im Kriegslied und im myſtiſchen Lehr: 
gevicht fich noch als das überwiegende gezeigt hatte. Die Kraft 
der Elegie liegt aber allerdings nach außen bin in dem pentas 
metrifchen Maße, welches zwar jenen Gegenfab von Lehre und 
Gefchichte, und von fubjektiver Aufregung und objeftiver Allges 
meingültigfeit der epifchen Darftellung gleichfalls darftellt; dennoch 
aber in feiner eigenen Entgegenfegung gegen den Hexameter ein 
ziemliches Webergewicht behauptet. Als elegifche Poeſie betrachtet 
bat daher audy die fpätere römische Poeſie fowohl ver Form als 
dem Inhalt nach vor der griechifchen Elegie fich nicht ohne natür- 
lichen Grund ein fühlbares Uebergewicht verfchafftl. Bet der lyri⸗ 
[hen Poeſie aber tritt diefes Verhältniß nicht ein, fondern wie 
im Epos und in allen Grundformen der poetifchen Entwicklung 
haben die Griechen auch in ver Tieſe d der lyriſchen Darſtellung 
die Palme ſich errungen. 


$. 108. Pindar. 


An der Spige der griechifchen Lyrik fteht unbefreithar Bin 
dar, aus Theben, bis zum Jahre 490 vor Ehrifti lebend. In ihm 
ft die hoͤchſte vollenbeifte Korm der erften Gattung der Iyrifchen 
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Poeſte gegeben. Seine Gefänge find größtentheild Siegshymnen, 
Epinifien, von den Siegen an den großen griechifchen Feſt⸗ 
fptelen, in olympifche, pythifche, nemeifche und ifthmis 
[che abgetheilt. Außer dieſen Siegsgefängen hat er zwar auch 
Hymnen, Päane, Dithbyramben gevichtet. Allein die weſent⸗ 
liche Form der rein Iyrifchen Poeſie, von der auch feine übrigen 
Gefänge durchdrungen find, und durch welche fie fich wefentlich 
von den Altern Gefängen ähnlichen Inhalts unterfcheiden, tft in 
den Epinifien am Elarften und reintönendften offenbar geworben. 
Ein ſolcher Siegesgefang ftügt fich zuerſt auf die poetifche 
Begeifterung des Augenblidd, ver alles überfliegend, den Sieg 
felbft zum göttlichen Beieraugenblide macht, in welchem der Menfch 
des Erdenloofes und der Einzelheit feined Lebens vergeflen, und 
fich ein reiner, unfterblicher, göttlicher Menfch vünken mag. Die 
innere Begeifterung ift göttlich unſterblich. Ergreift fie den Dichter 
in folchem Augenblick, fo verewigt fie fih in ihm. Der Augen⸗ 
blict zündet in der Subjeftivität des Dichters und läßt allgemeine 
Wahrheiten, tieffehauende Worte über das Loos der Menfchen in 
ihm entftehen. Diefed Individuelle des Augenblicks und jenes an 
fich Allgemeine ver poetifchen Begeifterung, die im Augenblic vie 
allgemeinften Wahrheiten des Lebens überfchaut, müſſen aber gleich⸗ 
wohl wieder mit einander ſich vermitteln. Dieſe DBermittlung 
ftellt fi} dar in der hiftorifchen VBorfchau, in dem poetifchen Hell- 
ſehen des Dichters, der den Spiegel der Vergangenheit in der 
glänzenden Gegenwart in den Händen trägt. Ohne dieſen Ges 
genfag und dieſe Vermittlung ift die Form des Gefangs, im 
emphatifchen Sinne des Worted, der Ode, unvollitändig. In 
Pindar aber ift diefe Form und Gliederung der Iyrifchen Grund» 
einheit in reicher, prachtvoller Vollendung vorhanden. Mit tiefer, 
gewaltiger Kraft ergreift ihn die innerfte Ahnung des Gefühle, 
das im Augenblide wohnt; und mit ihm. ergreift er die einzelne 
Begebenheit, und führt fie über Erde und Meer bis zur olym⸗ 
pifchen Höhe hinauf. Nicht geftattet e& die rafche Bewegung bes 
Gefühle, beim Einzelnen fich zu verweilen, denn eben das Ein- 
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zeine bat der Dichter verlaffen, um das Allgemeine zu erreichen; 
von Stufe zu Stufe foringt er empor, und nur die Höhen ber 
Begebenheiten, die fih in dem gegenwärtigen Momente fpiegeln, 
bindet er mit Feder Hand zuſammen; um in allen das tiefe 2008, 
die erfchätternde Wahrheit des Menſchenlebens auf den Augen- 
blick zu concentriren. Ohne Gefchichte, ohne gegenwärtige Ver⸗ 
anlaffung, und ohne tief- allgemeine Wahrheit fönnte die Ode fich 
nicht geftalten. Diefe drei treffen ſtets zuſammen und gliedern ſich 
wieder organifch zu einander, wenn vie Iyrifche Form ber griecdhi- 
fhen Ode entftehen fol. 

In dem erflen olympifchen Siegsgeſang auf Hieron von 
Syrafus, um nur ein Beifpiel der vollendeten Formen pindari- 
fcher Gefänge anzuführen, der dieſen Sieg durch fein Rennpferd 
Phermifos gewann, nimmt der Dichter Beranlaffung von ver 
gegenwärtigen Freude des Siegsfeſtes zu dem allgemeinen Preife 
des fiegenden, und von der Kunft der Mufen verherrlichten, preis⸗ 
würbigen Menfchenlebens durch die Gejchichte der Ahnen des 
Hieron überzugehen, von Tantalos beginnend, der an dem 
Siegsmahl der Unfterblichen theilnehmend, darüber des Augen⸗ 
blicks und der menfchlichen Schranfe vergaß, die den Menfchen 
und feine nur gegenwärtige Siegestrunfenheit von der immer 
gleichen Freude des Götterlebens trennt; hierauf feines Sohnes 
gedenfend, der im Flug der unermüdlichen Roffe um Hippodas 
mien gefreit, kommt er dann von felbft auf den ruhigen Beſttz 
von Pelops und feinem Gefchlecht, in dem die göttliche Unfterb- 
lichfeit mit der menfchlichen Gegenwart fich verfühnt, und fo Fehrt 
der Gefang von den großen Todten zurüd zu den Lebenden, um 
fie „mit dem Feierkleid der Kunft zu fchmüden.” Welch eine 
fühne und leichte Sneinanderfügung ded allgemein menfchlichen 
Looſes mit den göttlichen Vorrechten, der Gegenwart mit der Un« 
fterblichfeit, der einzelnen Siegeöfreude mit den alten Pferbebäns 
dDigern, der Bamiliengefchichte mit dem allgemein beveutfamen 
Lebensgrunde! Alle waltenden Tiefen der homerifchen Gefänge: 
find hier in den Augenblid zufammengevrängt, und feiner Gefühle 
Macht umfchließt und erfchließt die dunkle Welt der Unenplichkeit 


mit der Wahrheit des Augenblidd in dem Sluge ver begeifterten 
Vhantafte, die am Zufammenftoß mit der zündenden Freude ver 
Gegenwart die Begeifterung getrunfen, aus der der Dichter die 
Gewißheit der unfterblichen Herrlichkeit des ſchaffenden Gefehes 
feiner Kunft gewinnt. 

Die Dreitheiligfeit de8 Grundgedankens ift wieder in die ein- 
zelne Dreiglienrigfeit jedes Theiles aus einander gelegt, und durch 
alle diefe hHarmonifchen Glieder, die in den vollfommen gelöfeten 
Gegenfägen fich entwideln, blickt die tragende und begeifternde 
Idee des Augenblids leuchtend hervor. Die Freude des Tages, 
der gefeierte Mann und das yreiswürdige Pferd erzeugen mit 
einander die augenblidliche Gelegenheit der fich über den Augen- 
blick aufſchwingenden Begeifterung des Dichter. Wie ein Vogel 
ſchwebt er auf diefem fchwanfenden Zweige des Lebensbaumes und 
verfündet mit wohltönenver Stimme die Gefchichte der Vergangen- 
beit. Die unbefugte Anmaßung göttlicher Xuft, die mit nie er- 
müdender Qual büßt, verfündet fein Mund als allgemeines Men- 
fchenloos. Nur der Augenblid, nur das Streben nach Kraft und 
Beſitz, nur die Danfbarfeit gegen das Unfterbliche, das die fterb- 
liche Welt durchleuchtet, ift der Menfchen Schidfal; mit diefem 
fi) befcheinen, ift Weisheit; fo ift des Tantalus Sprofie von 
Göttern geführt, aber nur Menfchliched erftrebend, glüdlich in 
feinem Streben, und ftraft den herrfchenden Uebermuth; und end- 
lich Löft auch das mühfame Streben der Ahnen in freudigen Beftg 
der Gegenwart fid) auf, und jene Wiverfprüche tönen in einem 
einfachen Accord zufammen. Jetzt ift der Dichter wieder bei feis 
nem Ausgang, aber hoch wie ein Adler ſchwebt er nun über ver 
Außerlichen Anfchauung der Dinge; es ift eine unfterbliche Freude, 
eine innere Nähe des Göttlichen, was ihn durch das tieffte Ge⸗ 
fühl des Menfchlichen über das Menfchenloos erhebt, und ihm 
in dem Augenblide Ewigfeit verleiht. Wie ein Vogel ſich fchwingt, 
indem er zuerft von dem Zweige fpringend fich wirft, fo wirft er 
fi) von dem umflammerten Zweig der Gegenwart in die Wogen 
der Vergangenheit, um in dem endlofen Meer des Schauens in 
die unfterbliche Zufunft den hohen Flug zu beenden. So muß 
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der Augenblid dem Menſchen der Anhaltspunkt fen, von dem 
aus allein er alles erreichen mag; allein er darf nicht bleiben in 
der reinen Gegenwart. Sie ift nicht, und tft nichts für fih, 
nur wenn er in ihr Vergangenheit und Zufunft fchaut, empfindet 
er das Meberzeitliche in der Zeitlofigfeit des Augenblicks. 

Diefe Unendlichkeit, die in dem bewegten Gefühle des Augen⸗ 
blickes fich fpiegelt, ift der poetifche Inhalt des Iyrifchen Gedichte, 
Diefe Einheit, die über den durch den Augenblid nahe gelegten 
©egenfäten thront, erhebt das Wort zum Ausdrud des Geiftes, 
haucht ihm die Fülle einer an ein übernatürliches und göttliches 
Leben erinnernden Schönheit ein. Durch das Hervortreten dieſer 
von dem Augenblid eingegebenen Begeifterung wird die Form der 
Ode gezeugt. Diefe SIneinanderfügung der äußern und Innern 
Einheit tft das Leben des pindarifchen Geſangs. Selbft die nicht 
an den Augenblid irgend eines Peftgefanges fich anknüpfenden 
Dithyramben find in derfelben Form einer Subjeftivirung und 
Bergegenwärtigung des Ewigen durch die augenbliclich begeifterte 
Erhebung des Dichter zu der gleichen Formenfchönheit ausge 
bildet. Wie fchwunghaft begeiftert, und vol vom Gefühl des in 
dem Augenblicke des Gefanges fich erweiternven fubjeftiven Lebens 
beginnt nicht der Dithyrambus zu den Dionnfusfeften! 

In allen Geſängen Bindars tft es derſelbe wehende, hoch 
ſich auffchwingende und aus der Gegenwart die Vergangenheit 
und Zufunft überfchauende Geift, der den Inhalt und die Form 
feiner Gedichte erzeugt. Unerreicht in diefer Höhe, tft er vor den 
griechifchen Lyrifern auch durch das Richteramt der @efchichte 
mit der gleichen Auszeichnung behandelt, indem gerade feine Ge⸗ 
dichte und erhalten wurden vor allen übrigen Dichtern des griecht- 
ſchen Alterthums. Wir wiffen von Alcäus und Sappho, als 
den Begründern eigener Iyrifcher Versmaße: es haben die Formen, 
in denen ihre Gedichte gebildet waren, in der römifchen Poeſie 
ſich erhalten, aber ihre Werfe find, bis auf wenige Stüde, unter 
gegangen. 


$. 109. Anakreon. 

Neben Pindar hat noch eine andere Richtung der lyri⸗ 
ſchen Poeſie der Griechen in Anafreon ſich ausgebildet, die in 
ihrer Natürlichkeit und finnlichen Wahrheit das Erbgut aller Jets 
ten geworden tft, ihre originale Geftalt aber in ihrem Urheber 
allein geoffenbart hat. Was man auch in anafreontifchen Weifen 
fingen und fagen mag, man wird überall nur Variationen des 
alten Grundthemas hervorbringen. Originales aber wird auf die⸗ 
fem Gebiete nichts mehr reifen. Was in diefer Bildung Form 
gewinnen Tonnte, das hat Anafreon längft ſchon vorweg genom⸗ 
men. Es iſt die höchfte Natürlichkeit und man möchte faft fagen, 
Unfchuld des finnlichen Lebensgenuffes, der an dem Augenblide 
mit dem Innern Bewußtfeyn der kurzen Dauer deflelben die Ewig⸗ 
feit zu umfpannen fucht, durch das Vergefien von Vergangenheit 
und Zufunft und das bloße Fefthalten des Augenblidd. Wie ein 
Böglein ſich duckt im Nefte, wenn e8 den Raubvogel in der Berne 
ſchwebend gewahrt, fo birgt fi) das menfchliche Gefühl, das 
feiner ewigen Wahrheit gewiß ift, in die warme Empfindung der 
Gegenwart vor dem alles raubenven unerbittlichen Schiefal. Nur 
der Augenblick ift des Menfchen Eigenthum.. Diefen ſchmückt er, 
wie er kann. Er weiß, daß er nichts ift. Aber nur diefes Nichts 
gehört ihm ganz, und tft ihm theuer als fein einziges Eigenthum. 
Es ift eine tiefe Weisheit in diefer Erfenntniß der Vergänglichkeit 
verborgen; aber fie ift verhält in die Nacht der bloßen Natur, 
die ihres eigenen Grundes vergeffend, fi) nur auf den Augenblid 
allein zu befinnen vermag. 

Was allen Menfchen gemein ift, was alle verftehen, weil 
fie e8 fühlen, das Gefühl ded Lebens und feiner augenblidlichen 
Selbftvergefienheit, das ift Anafreons Gefang. Allein feine Kunft 
befteht darin, daß er diefem allgemeine Sprache und Form, 
daß er ihm eine augenblidliche, zarte, finnige Geftalt zu geben 
vermag, wodurd) es eine fichtbare, nievliche, aber bleibende Er⸗ 
fheinung wird. Wie zart und finnig ift ver Einfall, die Erzäh- 
fung feiner Liebe einer Taube in den Mund zu legen; die nichts 
mehr wünfcht und will, als die Botin zu feyn eines fo zarten 


Gefühls; und fich in der Freude und in dem flolgen Bewußtſeyn 
diefer augenblicklichen Wichtigkeit fo reizend ergeht, dann aber 
ſich befinnt, wie fie plauberhaft fich felbft vergeffen; und gerade 
dadurch jenes umbegreifliche Liebesgeplapper, das nicht enden will, 
ohne doch je zu einem Anfang zu fommen, das feinen verſtändi⸗ 
gen Sinn hat, aber weil es auf Nichts als auf fich felbit fich 
befinnen kann, fo lieblich erfcheint, an fich ſelbſt vergegenwärtigt. 
So entfteht der reine Gegenfag Pindarifcher Gefänge, die 
von der Gegenwart zur Vergangenheit und Zufunft und von Die- 
fen zur Ewigkeit fich auffchwingen, und im Augenblid an Alles, 
an die tief aufregendften, Alles in fich fchließenden Gefühle zu 
gleich denken; während das anafreontifche Lied im Augenblid auf 
Vergangenheit und Zufunft und auf Alles vergißt, und in dem 
Bergeffen auf alle Zeit etwas Ewiges, die unantaftbare 
Ruhe der Unvergänglichfeit felbft in dem Gefühl ver höchſten Ver⸗ 
gänglichfeit genießt. Das allein kann Genuß und GSeligfeit des 
ewigen Lebens ſeyn, an Alles und Nichts zugleich zu denken. 
Vergangenheit und Zukunft zugleich zu überfchauen und zu- 
gleich zu vergeffen. Die eine Seite hat Pindar, die andere 
Anafreon im Augenblid zu fchildern unternommen. Wie der Fels 
fteht unbeweglich und unveränverlich, und der Strom in nie 
ruhenden Wogen an ihm vorüberraufcht, fpiegeln fie beide zu- 
glei das ewige Leben ab, das ein veränderliches und flätiges 
zugleich iſt, wenn es Leben und doch ewig feyn fol. Diefes 
holde Selbftvergefien ift die Idee der anafreontifchen Lieder. Die 
Sinnlichkeit ift ihr Gewand. in anvered Vergeſſen von Zeit 
und Raum fennt die natürliche Enipfindung des Menfchen nicht, 
als das im Genuß des Augenblids errungen. Das Eine war 
nicht möglich ohne das Andere Man wird daher dem Anafreon 
feine finnliche Hülle gerne gönnen, wenn man den Geift, der in 
ihr gebannt liegt, zu befreien weiß. Er wußte vielleicht felbft 
Nichts von ihm. Aber dad Gefeh der Natur, fobald es Bildung 
und Geftalt gewinnen follte, vermochte dieß nur durch einen 
geiftigen, wenn auch von dem Kormenden felbft nicht erfannten 
Inhalt. Auch Homer wußte wohl Nichts von ber tiefen Sym⸗ 


bolif, die in feinen Gefängen fich geoffenbart. Yür den, ver den 
Geift feiner Form verfteht, liegt fie aber demohngeachtet darin. 
Ehen fo in Anafreon. 

Spätere Nach ahmer haben dieſe innere Mahnung miß- 
deutet, und die Spielerei der Form für das Wefen ded anafreon- . 
tifchen Gedichte genommen. Was von Wein und Liebe handelte, 
und dabei durch eine Furze, faft änigmatifche Form ſich aus- 
zeichnete, wurde anafreontifches Lied genannt. Allen diefen aber 
fehlte ohnehin die Originalität, und mit ihr ver in jedem Ur- 
fprünglichen wohnende verborgene Hauch ver Idee und des Ge- 
heimniffes. Nur dem Griechen war das anafreontifche Lied ur- 
fprünglich nothiwendige Bildungsform; dem Chriften ift das Ver⸗ 
ftehen des in jenen Formen wehenden, von den Griechen nur von 
Weitem geahneten Geheimniffes der Unfterblichkeit und der Ewig⸗ 
feit des jetzigen Augenblickes zugetheilt. Pindar und Anafreon 
theilen fich mit einander in dieſes Gcheimnig. Eine Nachahmung 
beider ift der chriftlichen Poeſie rein unmöglich, weil jede chrift- 
liche ideale Empfindung von der unzertrennlicdhen Einheit beider 
im Geifte nothwendig ausgehen muß. Was wir fpäter Oden-ges 
nannt, unterfcheidet fich daher weſentlich von der pinvarifchen 
durd) einen wefentlich andern Inhalt. Die bloße Nachahmung ver 
pindarifchen Form mußte ded Inhalts entbehren, aus dem bie 
Form hervorgeht, und wurde daher Fein wahres Gedicht und folg- 
(ih auch Feine wirfliche Ode. Der Bombaft der Spradhe, die 
Dunkelheit der Sabftellung, ver vermeintliche Flug der Empfin- 
dung, der doch nur illuforifch war, erfegten Die Tiefe der pinz 
darifchen Idealität keineswegs. Solche NRachahmungen mußten 
durch den Mangel einer für die Form der Ode qualifizirten Idee 
in fich felbft zerfallen, und ins Abgeſchmackte übergreifen. Rur 
in der römifchen Poeſie war eine neue Form der Ode in der Vers 
bindung des anafreontifchen Gedankens mit dem pindarifchen mög- 
lid), indem die griechifche Doppelfeitigfeit in Rom, auch was 
die Iyrifche Poeſie betrifft, eine mittlere, aus beiden Gegenfäten 
des Allgemeinen und Beſondern zufammengefeßte Einheit einer 
weniger ibealen, aber mehr praftiichen und realen Weltanfchauung 


“erhielt. Die lyriſche Poefte des klaſſiſchen Alterthums war in ihren 
höchften Gegenfäten ausgefprochen durch Pindar und Anakreon 
und mußte ihrer Äußerlichen Vollendung entgegengehen in dem 
Realismus der römifchen Poeſie. 


c. Die dramatifche Poefle der Griechen. 


a. Der Mebergang von der Lyrik zum Drama. 
$. 110. Die epigrammatifche Poefle. 


Die griechifche Poeſie war mit der Lyrif noch keines⸗ 
wegs beendet. Vielmehr hatte fich bereit in Anakreon ver 
Anflang zu einer weitern Bildung der Sprache gemeldet. Ja er 
felbft war nur die Fortfegung des ſchon in der Elegie hervor: 
brechenden änigmatifchen Geiftes der Poeſie. Die Zufammen- 
fügung von Herameter und Pentameter, die fprüchwörtliche Form 
in fid) abgerundeter Diftichen, der in Theognis und andern her- 
vorbrechenvde didaktiſche Inhalt der Elegie erhielt in Anafreon 
noch das Salz einer feinen, mit dem Leben fpielenden und im 
Spiele des Ernftes bald vergefienden bald ihn fehärfer bezeich⸗ 
nenden Sronie. So entftand jene witig-tronifche, Anigmatifche 
Moefte, welche von dem Diftichon und feiner überfchriftlichen Ber 
deutung die epigrammatifche genannt wird. Das alfo bes 
fchränfte Epigramm, in welchem Herameter und Pentameter fich 
fo gegenübertraten, daß aus dem Widerfpruch beider jene Räthiel« 
form hervortrat, die im Herameter Etwas zu ‚behaupten fchien, 
was im PBentameter in fein gerades Gegentheil überging, und fo 
eine Tiebliche Täufchung, eine feine Ueberrafchung des Inhalts 
durch die Form darlegte, wurde in weiterer Ausführung durch 
den anafreontifchen Jambus in die Form diefer Gedichte felbft 
eingeführt, indem durch den Gegenſatz des hohen Allgemeinen und 
des gefunfenen Augenblidlichen der Gegenwart die Ironie zur 
Satire erweitert wurde. | 

Aus der Empfindung wurde die ſtets bewegliche, unruhige, 
zwiſchen Hebung und Senkung wechfelnde und über beide raſch 
bineilenve Leidenſchaftlichkeit des Gefühle, So entſtand Die irontſch 


und ſatiriſch geißelnde jambifche Poefle, die in Archilochus 
ihren gentalften Dichter gefunden. Archilochus aus Paros lebte 
im fiebenten Jahrhundert. Von feinen Gedichten find nur Bruch⸗ 
ftüde übrig, die aber die Lebhaftigfeit und Kraft feines Aus- 
drudes, mit der er einen gewiſſen Lyfambes zum Selbſtmord ge- 
trieben haben fol, noch hinlänglich beurfunden. Das Schwanfen 
diefer Dichtart zwifchen der elegifchen und jambifchen Form, die 
Unbeftimmtheit der Ausdehnung, die übermäßige Subjeftivität des 
leivenfchaftlichen Gefühle, das den Inhalt diefer Darftellungs- 
weife bildete, ließen aber eine innerlich beveutenve, höhere Idee 
und fomit eine reine vichterifche Form in ihrer Bildung nicht zu. 
Es erzeugten ſich bloße Uebergangsformen in dieſer Mittelftufe, 
die wie fie in fich felbft nicht abgefchloffen und einheitlich ſich be 
flimmten, eben dadurch auf eine weitere, noch nicht in die Ent- 
wicklung eingetretene formale Einheit der Poeſie hinwieſen. Diefe 
formale Einheit war in der dramatifchen Poefie zu erreichen, Die 
an die Stelle der Empfindung getretene Leidenfchaftlichkeit des 
fubjeftiven aufgeregten Gefühls ließ auf die Bedeutung ber fub- 
jeftiven Aufregung für das Leben und die Wirklichkeit felbft den 
einfachften Uebergang zu. 


B. Die rein dramatifche Poefie. 
aa. Allgemeine Entwidlung der dramatifchen Boefie. 
$. 111. Die Gefebe der dramatifchen Poefie der Griechen im Allgemeinen. 


Die Subjettivität, die bereit in der Lyrif mit dem Epos in 
den einfachen Gegenfab getreten war, hatte in der Leidenſchaft⸗ 
lichkeit der Satire noch eine weitere Steigerung ihrer felbft ges 
funden. Indem fie aber die allgemeine Baſis des Inrifchen Gefühle 
in diefer Steigerung verließ, mußte fie wiever einer andern objek⸗ 
tiv allgemeinen Baſis fi) anfügen, und dieſe fand die fubjeftiv 
aufgeregte Leidenfchaft in ver fubjeftiv ſelbſtſtändig nach außen 
wirkenden Kraft, die ald Handlung fich ausfprechen mußte. Die 
Handlung ift die lebendige Einheit des Gefühls mit der 
Geſchichte in der wirkenden und doch befchränften freien Kraft 


des Einzelnen, die als einzelne Kraft frei und doch von ber 
Allgemeinheit getragen und bebingt ift. 

Diefe Thätigfett ift aber ald Handlung wieder eine in ſich 
entgegengefegte. Wie ſchon die Leivenfchaftlichfeit des Archilochi⸗ 
fchen Gedichts einen zweifachen Charafter in ſich trägt, den ver 
Ironie und den der fubjeftio momentanen Aufregumg des Gefühle, 
fo theilt fich dieſer Charakter fofort auch der Dichtart, welche 
die Leidenfchaft felbft zum Gegenftand ihrer Darftellung macht, 
dem Drama, mit. Die Subjeftivität des Individuums im Zus 
fammentreffen mit der allgemeinen Nothwendigfeit der Gefchichte 
gibt die Handlung in ihrer Einheit der individuellen Yreiheit mit 
dem Schiefal. Damit aber die Handlung eine poetifche ſei, muß 
fie von einer idealen Bedeutung getragen werden. Diefe ibeale 
Bedeutung, die im Epos ver wunderbare Grund aller Geſchichte 
ift, der in der Berfonification und Idealiſirung der Wechſelwir⸗ 
fung der Freiheit mit der Nothwendigkeit in den fubjeftiven Kräf- 
ten des Menfchen ausgefprochen wird, gibt in ver lyrifſchen 
Poeſie durch den Moment, in welchem das Ewige in feiner dop⸗ 
pelten Erfcheinung in der Zeit fich fpiegelt, fi Fund; im Drama 
aber wird dieſe innere Erhebung durch die allgemein menfchliche 
und in diefer Allgemeinheit übermenfchliche fubjektive Kraft ale 
freie und nothmwendige Allgemeinheit des Lebens, als inneres Ge⸗ 
ſetz des unvergänglichen Lebens felbft hingeftelt. Wie der Strom 
am Berge vorüberbraudt, und durch dieſen Gegenfag die Ewigkeit 
in ihrer Bewegung und Ruhe fich fpiegelt in der Iyrifchen Poeſie, 
fo treten nun beide in eine einzige Lebenseinheit zufammen. Das 
ewig Bewegliche ift der innere Grund aller Selbftbeftim- 
mung, das ſtets Unbewegliche ift der nothwendige Hinters 
grund diefer Beflimmung, ver ſtets fich felbft gleich nur durch 
die Größe des feine Selbftftändigfeit behauptenden Freiheitsge⸗ 
fühles in feiner Unendlichkeit erfcheint. 

Diefer Unendlichkeit de8 Schickſals, in der die Tiefe des 
indivinuellen Charakters fich malt, ftellt aber das Leben eine ent⸗ 
gegengefegte Seite feiner Erfcheinung entgegen, jenes völlige Ver⸗ 
geffen der Freiheit, durch das völlige Vergeſſen der Befonnenheit 
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und Kraft zugleich vermittelt auf welchen die perfönliche Freiheit 
fich auferbaut, in welchem Selbftvergefien des Beſtimmungsgrun⸗ 
des dann auch der Hiftorifche Hintergrund als ein illuforifcher 
erfcheint, der fpottend gibt und nimmt und jede Idee in das Ges 
gentheil von ſich begräbt; aber aus diefer Nacht herauf im Spott 
der menfchlichen Gemeinheit, viefe Gemeinheit an der Allgemein« 
heit und Größe, an der Idealität des Lebens zu rächen fucht, 
Sp entfteht das Drama der Leidenfchaft in feiner idealen Würde, 
und dad Drama der Ironie in feinem bittern Spotte des Ver⸗ 
gefien® dieſer Würde. Die Leidenfchaft ift jene moralifche Erhes 
bung, durch die unfer Charakter zur Thatkraft getragen wird. 
Jede perfönliche Selbfterhebung tft Leidenſchaft. Dem Schid- 
fal und der Aeußerlichkeit gegenüber fchafft jedes felbftftändige 
Wollen das Leiden, das endlich da, wo der Grund des Lebens 
nicht in feiner Freiheit, fondern als nothwendiger erfcheint, und 
finfterer Schidfaldgrund wird, Diefem unterliegen muß, well er 
als der allgemeine Grund der befondern Kraft gegenüber erfcheint, 
jeboch nicht ohme die eigene innere Würde und Größe jener blin« 
den Macht gegenüber zu offenbaren, und in der Größe des Ruhms, 
im Intereſſe der fpäter Lebenden und Leidenden die Unfterblichkeit 
des Mitgefühls ſich errungen zu haben. Leidenfchaft, tragifches 
Berhältniß und unſterbliches Mitgefühl bilden den Grundcharafter 
jener erften Bildung ded Dramas, das auf der Leidenfchaft in 
ihrer perfönlichen Bedeutung beruht. Diefe eine Seite des Dramas 
wird daher mit allem Rechte Tragödie genannt. Gefteigerte 
Erhebung des Selbftgefühld und perfünlichen Werthes, und Außers 
liche Ueberwindung deſſelben bei innerer Erhabenheit bifvet ven 
ivealen Charakter diefer dramatifchen Form. Die Ruhe und Bes 
weglichfeit des ewigen Lebens malt ſich als doppelter Grund des 
Lebens, als nothwendiger und daher unveränderlicher im Schids 
fal und als freier und daher beweglicher im Charakter des 
felbftftändig handelnden Individuums. Der Charakter der Allge⸗ 
meinheit ift mit dem der Beſonderheit zugleich in der Idee eines 
ewigen Lebensgrundes, der in jever zeitlichen Erfcheinung ſich 
ausfpricht, gegeben, So iſt das Drama dem Inhalt nach die 


höhere Einheit der in der Lyrik noch auseinandergehaltenen Bes 
ziehung der Allgemeinheit und Bejonverheit zum fübjeftiven ein⸗ 
fachen Gefühldgrunde Das Gefühl des Subjekts ift hier zum 
Leben der Objeftivität alles werdenpen Seyns, dad aus Bewe⸗ 
gung und Ruhe, aus Allgemeinheit und Befonverheit, aus reis 
heit und Nothwendigkeit ſich zufammenfebt, geworben. An bie 
Stelle des Freien ift das Subjekt der handelnden Perfonen, an 
die Stelle des Nothwendigen die Allgemeinheit des alles bezwin⸗ 
genden Schickſals getreten. In dem erften Gliede ift mit ber Frei⸗ 
heit auch die Einheit der fubjeftiven Kräfte des Denkens und 
Könnens gegeben, und fomit das Epos in feiner objektiven Be- 
deutung in den fubjeftiven Freiheitögrund aufgefchloffen. Aus ver 
fubjeftiven Kraft und dem fubjeftiven Bewußtfeyn des fubfeftiven 
Wollens und Strebens geht die Oppofttion des handelnden Cha⸗ 
rafter8 dem objektiven Grunde des im Befondern thatlofen, und 
daher unbeiwußten und unmächtigen Schickſals hervor; und darin 
liegt der Triumph des freien Lebens "feinem unfreien Grunde 
gegenüber. Mit diefer Unfreiheit im Gegenfat mit der indivi⸗ 
duellen Freiheit ift die allgemein menfchliche und die fpeziell grie- 
chiſche Bedeutung des Dramas gegeben. Gerade in dem noch 
nicht freien, fondern felbft auf den natürlichen Gefehen, die Denken 
und Können beherrichen, beruhenden Leben der Griechen war 
biefed doppelte Bewußtſeyn eines eben fo fehr freien als noth⸗ 
wendigen Lebendgrundes, in deſſen Wechfelmirfung das wirkliche 
Leben fich abfpinnt, gegründet. 

Bon demfelben Grunde, aber von entgegengefehter Anfchauung 
ausgehend, ruht das ironifche Drama. Wie die Tragödie ihre Macht 
in ber Größe der Beſonderheit des individuellen Charakters befigt, 
fo findet die Ironie der Leidenfchaft ihren Charakter in. dem 
Gegenſatze, nehmlich in ver Kleinheit des individuellen Charakters, 
und fomit in dem Mebergewichte der allgemein äußerlichen Ber: 
hältniffe, denen die Selbftftändigfeit zum Raube wird, Allein auch 
diefe Fönnen, dem nichtigen perfönlichen Leben gegenüberfichenn, 
nur wieder nichtige und ohmmächtige feyn. Wie ſich die Macht 
des allgemeinen Lebenegrundes der zuſammenwirkenden Einheit des 


Könnens und Denfens gegenüber offenbart, fo Tann dagegen in 
der völligen Kraft und Bewußtlofigkeit des Einzelnen auch nur 
die MDachtlofigfeit und Bereutungslofigfeit der Gefchichte fich offen- 
baren. Allein der iveale Charakter des Lebens darf darum doch 
nicht verloren gehen, wenn nicht auch der poetifche Charakter 
fotcher Darftellungen verfchwinden fol. Diefer liegt aber gerade 
in der fubjeftiven Sronie des Dichters, der in der Kunft jenen 
höhern Grund findet, ven. das Leben zu entbehren fcheint, und der 
aus diefem Grunde heraus des Lebens fpottet, eben weil er inner⸗ 
lich dieſes Grundes fich bewußt ift, und durch den Spott felbft 
Zeugniß gibt, daß ein foldyer im Menfchen überhaupt liegt, nur 
nicht in allen. Legt der tragifche Dichter die Größe und Stärke 
des Charafterd allen handelnden Berfonen zu Grunde, fo hat biefe 
fi) in dem fatirifchen Drama in das Subjektive des Dichters 
verhült, und fo ftehen beide wieder, aber in entgegengeſetzter Weiſe 
in dem Berhältniffe von Befonderheit und Allgemeinheit ſich gegen- 
über. Diefes Verhältniß wiederholt fich dann noch einmal in den 
handelnden Perſonen felbft, in welchen das. fatirifhe Drama 
häufig den Chor zum Träger der Satire macht, und den Eharafter 
oder vielmehr den ironifchen Mangel alles Charakters nicht in 
den Einzelnen, jondern in der Maſſe des verfammelten Volkes 
offenbart. 

Zwifchen diefen beiden Gegenfähen der Tragödie und des 
fatirifchen Dramas liegt dann die mittlere Einheit ded8 Dramas, 
in dem auf jener Allgemeinheit und Befonverheit zugleich ruhenven 
Charakter des Schaufpiels, welches ven Charakter felbit als 
bloße Raturanlage, ald Charaktermaske, hinftellt, und das Schick⸗ 
fal in die Zufälligfeit der fich verfnüpfenden Umftände, durch 
welche das Spiel folcher ftetS gleichen Charaftermasfen, in vers 
fchiedene Lagen zufammengebracht, feine Bildung ‚gewinnt. Diefe 
letztere Einheit von Allgemeinheit ded Lebens und Befonverheit des 
Charakters, von Freiheit und Nothwendigkeit, in welcher Denfen 
und Können, als Schlauheit und Begierde, die in der Natur und 
ihren nothwendigen Beziehungen ſich begründet, bis zur lebten 
Unfreiheit ihres Lebens zurüdgeführt, und dagegen Die Rothmwen- 
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bigfeit des hiftorifchen Lebensgrundes felbft beweglich gemacht 
wird, ift die volftänpige Umkehr des erften Grundtones ber dra⸗ 
matifchen Poefte, und findet fi) bei den Griechen erft dann, ale 
ihr innerer Volkscharakter fich verloren hatte und in den ihnen 
fremden - praftifchen Charakter des Römerthums übergegangen war. 
Bon ihnen hat fi) daher auch fo viel wie Nichts aus biefer 
Form erhalten, fonvern wie in allen andern poettfchen Formen 
hatten aud) hierin die Römer den dritten Theil der antiten Poeſie, 
deren beide erften Gegenſätze die Griechen auszufüllen Batten, 
vollends ins Leben einzuführen. 


BB. Die einzelnen Entwidiungsformen des griehifhen Dramas. 
. 1. Die Tragödie. 
$. 112. Die Entwicklungsſtufen der Tragödie in Griechenland im Allgemeinen. 


Die dramatifche Poefte ift offenbar eben fo fehr die Einheit 
der Gegenſätze der Iyrifchen wie der epifchen Poefte, als fie bie 
legte und allgemeinfte poetifche Auffaffung des Lebens felbft if. 
Sie fteht daher nothwendig am Ende aller poetifchen Entwids 
fung, wo diefe in den formalen Fortfchritt der rein ſubjektiven 
Kräfte eingegangen ift, und in ihnen ihren Inhalt und folglich 
auch die beftimmte Geftaltung ihrer Form gefunden hat. Die 
dramatifche Poefie fteht daher auch am Ende der griechifchen 
Poefte, und entwidelte ihren Reichthum erft nach der vollen 
Blüthe der Inrifchen Poeſie, die felbft wieder nach der epifchen 
fidy gebildet hatte. Die erfte tragifche Poefte der Griechen ging 
aus dem epifch-Iyrifchen Charakter der Dionyfusfefte hervor, 
in weldyen, um des doppelten Charafters des Dionyſus willen, 
Ernft und Scherz fidy in dem einen Grunde der Feier des Tages 
begegneten.. Der Dionyſuscult fteht felbft wiever am Ende diefer 
Entwidlung des mythologifchen Ganges ver Phantafle, wie bie 
dramatifche am Ende des puetifchen. Die epifche Poeſie trat 
mit dem Zeuscultus hervor, während die Inrifche Boefte 
den Apollodienft in fich aufnahm. Die pramatifche war da- 
her nothwendig in ihrem Urfprung auf den Bachchus dienſt 


angewiefen, obwohl auch in ihrer Entwidlung wieber jene drei⸗ 
fache Folge der mythologifchen Bildung fich geltend machte: Mit 
den Dionyfusfeften trat zugleich die Einheit des Mythus mit den 
Myſterien, alfo auch wieder vie letzte religiöfe Bedeutung des 
griechiſchen Volkslebens in ſeinem poetiſchen Grunde hervor. 
Der ſeeliſche Lebensgrund mit dem plaſtiſch leiblichen Leben in 
einer lebendigen Einheit erſetzte die geiſtig perſoͤnliche Freiheit in 
der Lebenskraft der in die Leiblichkeit herauswirkenden Seele. 
Dieſer Cult der Naturbegeiſterung, der in Bachchus ſeinen Re⸗ 
präfentanten hat, errang die ſeeliſche Allgemeinheit durch ven leib⸗ 
lichen Ueberfhwung des Gefühld; es war die Trunfenheit des 
Augenblicks, die in fchwärmerifcher Selbftvergefienheit ihre Thaten 
übte. Diefer Eultus eines doppelten Lebensgrundes, der im Mos 
mente in einen einzigen zufammenfiel, äußerte fich daher auch dem 
Leben gegenüber in doppelter Erfcheinung. Die plögliche Aufres 
gung bachchiſcher Begeifterung bringt bei allen Menſchen eine dop⸗ 
pelte Erfcheinung hervor. Bachchus macht die einen Menfchen 
Iuftig, die andern traurig, Dieß liegt in der Natur des Menfchen, 
Sp wie die individuellen Kräfte mehr zurüdtreten, und die feelifche 
Allgemeinheit ſich offenbart, tritt die fubjeftive Kraft in ihrer all« 
gemein menfchlichen Bedeutung hervor. Die im Epos offenbar 
gewordenen Grundfräfte des Menſchen in ihrer allgemein menſch⸗ 
lichen Bedeutung offenbaren fih als Luft over Traurigfeit 
nothwendig in dem feelifchen Lebensgrund. Der denken de Menfch 
findet aus feiner individuellen Beitimmtheit herausgenommen, und 
in das allgemeine Weben der Seele eingeführt, die Uebermacht 
der Allgemeinheit über die Befonvderheit. Diefe Bedenklichkeit des 
Verlurftes feiner Selbft macht ihn nothwendig traurig. Der 
könnende Menſch, den die Individualität des Lebens hemmt, das 
gegen die Allgemeinheit des Gefühls mit feiner ihn beherrfchenden 
Macht in Verbindung bringt, fühlt die Wirkung dieſes begeifterten 
und ihn Fräftigenden Lebens, und wird Luftig, ja fogar im Ges 
fühl der innen wirfenden unwiderſtehlichen Kraft ausgelaffen. 

So offenbarten ſich denn auch die natürlichen Kräfte des 


Menfchen in den Bachchuöfeften. Beine aber traten aus ber bloßen 
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Kraft und Möglichkeit heraus, und in den allgemeinen Zuftand des 
Leidens und des Humors, der über die Aeußerlichtett herrfchenben 
augenblidlichen Steigerung der invivinuellen Macht ein; fie 
offenbarten fich in Wort und Geberde, in dem Zuge des ganzen 
Menfchen. Die Einzelnen, von einem gemeinfchaftlichen Gefühle 
hingeriffen, vereinigten fich zur plaftifchen Darftellung des allge 
meinen Gefühle, das nur irgend einer myftifchshiftorifchen Grund⸗ 
fage bedurfte, um diefem Gefühle zum Ausdruck zu dienen. Rad) 
zwei Seiten gingen dieſe Vorftellungen auseinander, je nachdem fle 
den hiftorifchen Ernft oder die bachchifche Ausgelafienheit der un⸗ 
befümmerten Luft in fich aufnahmen. Aus den erften, die mehr 
befonnene® und formelled Element’ in fich hatten, bildete fid) noth⸗ 
wendig auch früher vie poetifche Korm der Tragödie; aus den 
lestern konnte fich mitteld des fchon in der Tragödie gewonnenen 
pramatifchen Gefehes das ironiſche und fatyrifche Luftfpiel en 
fpäter entwideln. 

So findet ſich denn die griechifche Tragödie in ihren erſten 
Anfängen bereits im fechsten Jahrhundert. Aber noch war fie zu 
fehr blos beginnende, ihrer felbft noch unmächtige Geftaltung, als 
daß fie ſchon poetifche Form und eigentliche Werfe der Kunſt pro⸗ 
duziren Fonnte. Der Name eines Thespis, der ald erfler Be 
gründer der Tragödie gewöhnlich genannt wird, gibt zur eigent- 
lichen innern Gefchichte der Tragödie und der dritten Form der 
Poefie überhaupt nichts her, als die Andeutung der allmählichen 
Entfaltung der dramatifchen Form, die erft mit Aeſchylos zu 
einer formellen Geftaltung gelangte. 

Mit Aefchylos Hat die griechifche Tragödie als Kunftform 
ihren Anfang genommen; aber er felbft hat mit diefem Ruhme, 
der erfte große Dramatifer Griechenlands zu feyn, nicht zugleich 
die zweite Eigenfchaft verbinden fünnen, der einzige zu fepn. 
Die Trilogie aller poetifchen Entwidlung hat auch in die Tra- 
gödie, ald der dem Epos faft gleich mächtig gegenüberflehenven 
poetifchen Form fich eingetragen. Die übrigen Dichtungsarten hat 
die griechifche Boefte mit andern poetifchen Volfsentwidlungen ges 
meinfchaftlich. Die Iprifche und epifche Poeſie finden wir auch in 


der aftattfchen Bildung, aber die dramatifche tft nur noch in 
Indien, und dort in der Unausgefchievenheit ded komiſchen und 
tragifchen Gegenfabes, alfo in der, dem griechifchen Drama in 
feiner fonverheitlichen Bildung entgegengefegten Allgemeinheit. an 
zutreffen. Die Tragödie hat ſich daher bei ven Griechen in allen 
einzelnen Stufen der rein menfchlichen Bildungsformen entwickelt, 
und hat die drei Orundanfchauungen der menfchlichen Subjektis 
pität in der ihr möglichen Modiftcation in fi) aufgenommen. 

Es iſt zuerft pie Allgemeinheit des dramatifchen Schid- 
fal8 in der Handlung als überwiegende Macht eingetreten, und 
hat das Göttliche in dieſer alles leitenden höhern Gewalt, der 
jede einzelne Kraft fich unterwerfen muß, geoffenbart. Mit dieſer 
Allgemeinheit fand die Freiheit des Handelnden als ein in ſich 
Mächtiges, an welchem die Allgemeinheit fich erft offenbaren mag, 
im Gegenfate; und auch diefe Befonderheit mußte in ihrer 
tragifchen Bedeutung erfcheinen. Endlich war in der Mitte zwi: 
fchen beiden das Bewußtfeyn einer vollfommenen Eoordination 
beider Kräfte in ihrem, das Leben gemeinfchaftlich bildenden 
Grundcharafter der nothiwendige Webergang von dem einen zum 
andern Gegenſatze. 

Diefe Entwidlung, die aus dem Inhalt der Tragödie her⸗ 
vorgeht, iſt mit der formalen Umbildung int vollkommenen Ein⸗ 
Hang, indem .dad Drama ald Einheit des Epos und der Lyrif 
erfcheinen muß, trat zuerft eine, durch die fonderheitliche Größe 
und Bedeutung des einzelnen Ereignifies mächtige Handlung her- 
vor, die in ihrer eigenen Weberfchmenglichfeit des Gefühle an dem 
poetifchen Sinn der Menfchen zündend vorübergeht, und alle zu 
einer Iyrifchen Erhebung begeifter. So ftehen Handlung und 
Ehorgefang ald noch geſchiedene Elemente in erfter Bildung 
des Dramas nebeneinander. In entgegengefebter Stufe der 
Entwidlung aber, wo bie Subjeftivität der allgemeinen Schickſals⸗ 
idee gegenüber übermächtig bervorragt, 1ö8t fich das im Subjekt 
herrſchende Gefühl von ver Theilnahme des mitwirfenden Chors, 
und diefer erfcheint num als rein Igrifche, aus fich felbft begeifterte 
Macht, der feine eigene Aufregung zu der Handlung. mitbringt, 
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und in fie ftets feine Gefühle einträgt, ihr alfo eine gewiſſer⸗ 
maßen fombolifche Beziehung zu feinem an fidy Iyrifchen Zuftande 
gibt, wo die einfach freie Beziehung mangelt. Zwifchen beiden 
fteht dann das freie Ineinandergreifen von epiſchen und Inrifchen 
Elementen in der vollen Gleichheit der Subjektivität und Objek⸗ 
tivität, Die durch die handelnden Perſonen und den dazwiſchen 
fidy einfügenden Ehorgefang ausgefprochen werden. Zuerft ift bie 
Uebermacht des Chors mit der übermächtigen Schidfalsidee 
von felbft bedingt; in entgegengefeßter Bedeutung, wo das Schick⸗ 
fal gleichfam verfchwindet und das fubjeftive Gefühl und die fub- 
jeftive Leidenſchaft herrfcht, tritt ver Chor beinahe ganz aus der 
Handlung hinaus und lebt für ſich ein nur Iofe mit den Han- 
delnden verbundenes Iyrifches Leben, und in der Mitte zwifchen 
beiden fteht die vollfommene Ausgleichung beiber. 

Durch dieſe Stellung des Inhalts und fein Verhältniß yur 
äußern Form wird auch die Bedeutung der einzelnen Entwicklungs⸗ 
ftufen far. Dem Inhalt nach) ift offenbar die erfte Stufe ver 
dramatiſchen Poeſie, die in Aeſchylus ihren Dichter gefunden, 
die bedeutfamfte und großartigfte; die in Euripides ſich bildende 
dritte Stufe aber die allmählich fich verlierenve fittliche und 
ivenle Größe des Lebens bezeichnend; die mittlere Bildung aber 
hat in Sophofles an Inhalt und Form vollkommen fidy ent 
widelt und in ver höhern Einheit beiver Das Ideal der griecht⸗ 
ſchen Tragödie erreicht. 

Euripides, dem die Befonderheit mehr galt ald das übers 
menſchliche Echidfal, war dem untergeorpneten Leben des abſtrak⸗ 
ten und realen Charakter, der ſich im Echaufptel und Luſtſpiel 
ausbilvete, zu nahe gefommen, als daß es ihm hätte gelingen 
fönnen, der Gemeinheit und Plattheit des individuellen Lebens 
jederzeit zu entfliehen. Die Tragödie hatte die Allgemeinheit des 
idealen Echidfaldgrundes, in wiefern diefer mit der herrſchenden 
Macht der Götter zufammentraf, und in den Menfchen ſich aus⸗ 
tönte, zu ihrem idealen Inhalte; während die Comödie fich den 
Gegenfa des in der Plattheit des alltäglich fonverheitlichen Les 
bend, in dem die Größe der Gefchichte zur Ironie ihrer ſelbſt ab⸗ 


fiel, zur Darftellung vorfegen mußte, Die euripiveifche Tragdvie 
mußte fidy daher in das Gemeine der Alltäglichkeit verlieren, ſo⸗ 
bald fie die hochtragifche, göttliche Bedeutung des Schickſals aufs 
gegeben hatte. Wefchylus aber, der jene Schidfalsivee in ihrer 
ganzen Größe fefthalten wollte, Eonnte fi} nur in den von dem 
gewöhnlichen Leben fehr entfernten, mehr der gläubigen Ehrfurcht 
und der Majeftät der Völker- und Menfchengefchichte als dem 
perfünlich großen Menfchenleben angehörigen, und Daher von dem 
begeifternden Mitgefühle entfernten Darftellungen bewegen. Er bilvete 
mehr Göttergeftalten als Dienfchen. Euripives zog die Gefchichte 
und die fremde Größe zu fehr zum Gefühle der Zufchauer herab, 
als daß fe in ihrer objektiven Würde nicht hätten gefränft wer, 
den müffen. Aeſchylus aber reichte oft nicht bis zum lebendigen 
Mitgefühle der Menfchen herab, und vergaß über der Größe der 
gefchilderten Objektivität die fubjeftive Theilnahme des allgemein 
menfchlicyen Gefühle. Zwiſchen beiden in rechter Mitte beivegte 
fi) Sophofles. Er trifft immer den Punkt, wo der Menſch 
in feinen fubjeftivften Empfindungen fich berührt fühlt, ohne je 
die hiftorifche Größe der handelnden Perfonen zu vergeffen. 

In dieſer dreifachen Abſtufung folgen die drei großen Dramas 
tifer in ihrem Afthetifchen Werth und in verfelben Folge auch in 
ihrer zeitlichen Geburt auf einander. Alle drei berühren ſich in 
ihrem Leben gar nahe, und mehrere Punkte ihres Außerlichen 
Lebensfreifes fallen unmittelbar zufammen. Alle drei find Athener 
und mit einem großen Moment des athenifchen Volkslebens trafen 
ihre befondern Lebensumftände bezeichnend zufammen, Der Tag 
der Geburt des Euripides ift zugleich der Tag der Schlacht von 
Salamis, in der Aeſchylos ald Bürger Athens mitgefochten und 
Sophofles als Jüngling an den Chören des Siegesfeſtes Antheil 
hatte. Sophofles, der auch dem Geburtsjahre nach zwiſchen die 
beiven Mitgenofien feines Ruhmes zu ftehen kommt, überlebte 
noch den Euripides, und erhielt ven Ruhm der Höhe der attifchen 
Poefie noch über den in Euripides gemachten Anfang ihres Vers 
falls hinaus. In diefem innern und äußern Yortgang der hiſto⸗ 
rifchen Kolgenteihe dieſer drei Dramatiker beftätigt ſich fomit aber 
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mals der Gleichflang der Gefchichte in ihrer zeitlichen Entwick⸗ 
fung mit dem innern Gefeße der Poefie. So wie bie innere Ges 
walt des Stoffes die poetifche Form zur Darſtellung zwingt, fo 
muß die äußere Erfcheinung nothwendig in die Zeit eintreten. 
Das in gleicher Entwidlung formal Entgegengefegte ſteht auch 
der Zeit der Entwidlung nad) im Gegenfabe, und die vereinigende 
Mitte fteht auch in zeitlicher Entwidlung in der gleichen Stellung. 
Das gleiche Berhältniß trat offenbar auch in der Ausbildung der 
Boefte felbft im Mebergang von dem Epos zum Drama durch Die 
Lyrik hervor. Alle formelle Ausbildung richtet ſich nach dem Geſetz 
des formellen Fortſchritts. In entgegengefebter Ordnung, aber doch 
in dem gleichen Geſetz ſtellt ſich die Ausbildung des durch ven 
Anhalt beftimmten und aus der national Hiftorifchen Bewegung 
hervorgehenden Fortfchrittes des Lebens und der fprachlicdyen Bil 
dung überhaupt dar. Zwifchen dem Ausbrud der Gegenfäge von 
Können und Denken, von Allgemeinheit und Befonverheit, von 
Poefie und Wifienfchaft ſteht das auf Die äußere Handlung bes 
gründete praftifche Leben nicht in der biftorifchen Mitte, fondern 
wie es der innern Zufammenfegung nad) nicht der Nebergang von 
dem einen zum andern, fondern die Einheit des Zufammentreffene 
beider am Ende ihrer zum Bewußtfeyn ihrer eigenen Entwicklungs⸗ 
fähigteit gefommenen Beftimmtheit if, fo fteht ed auch am 
_ Ende der beiden vorausgehenden Gegenfäge, und fommt erft dann 

zum Borfchein, wenn die beiden andern Kräfte zur Ausbildung 
ihres für fich möglichen Inhalts gefommen find. In der Aufein⸗ 
anderfolge der dramatifchen Dichter herrfcht aber offenbar das 
formale Geſetz der Bildung vor, und wie die fombolifche Dar⸗ 
ftelung am Anfang, die formelle divdaftifche am Ende der natür⸗ 
lichen quantitativen Bildung der Poefte fteht, die vollendete Kunſt⸗ 
form aber die Mitte zwifchen beiden befigt, fo erfcheint zuerſt 
Aeſchylus, der mehr den tief-religiöfen, und foweit dieſes in ber 
bereitö qualitativ gebildeten Zorm des Dramas noch eintreten 
konnte, ſymboliſchen Charakter der pramatifchen Kunftform begeichs 
net, während Sophofles, in welchem die qualitative und quanti⸗ 
tative, die formale und ideale Seite des Dramas ſich vollkommen 
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ausgeglichen, auf ihn folgt, und Enripives, in welchem bie Höhe 
des Inhalts wieder allmählich verſchwand, und die äußere drama⸗ 
tifche Form den fombolifchen Charafter weit überwog, am Ende 
diefer Entwicklung fliehen mußte. Nach diefem ihrem innern Ber- 
hältnifje müſſen nun auch die einzelnen Werke viefer drei im Al 
gemeinen großen, und body unter ſich wieder an Größe fo ver 
ſchiedenen Dramatifer Griechenlands beurtheilt werben. 

In allen einzelnen Werfen wiederholt ſich der gleiche Grund⸗ 
charafrer; in allen erfcheint Aeſchylus als der, der Tiefe des In⸗ 
halts und der Erhabenheit feiner religiöfen Begeifterung nach her⸗ 
vorragendfte, während Sophokles durch die Schönheit und die 
tiefe Rührung, durch die Harmonie feiner Werfe als ver kunſt⸗ 
reichfte von allen dreien erfcheint. Euripides aber fteht an Tiefe 
des Inhalts Hinter Sophofles und noch weiter hinter Aefchylus, 
und an formeller Kraft hinter Wefchylus und’ noch weiter hinter 
Sophokles zurüd; er ift von dieſen dreien der bei weitem geringere; 
und dennoch hat er wieder fo große Vorzüge, daß er weit über 
die fpätern Nachahmer, über einen Senefa zum Beiſpiel, zu ftehen 
fommt, und in manchen einzelnen Werfen, und in vielen Einzeln» 
heiten aller feiner Werke dennoch eine urfprünglicdye Höhe bes 
hauptet. Sein Verhältniß möchte faft gerade fo beftimmt werben 
fönnen zum Sophofles und zum Aeſchylus, wie das des Horaz 
zu Pindar und Anafreon, over noch mehr wie das ber Aeneide 
zur Jliade und Odyſſee. In dieſer Beziehung ift die urfprünglidh 
bildende Kraft des Achilles im Charakter der Aeſchyleiſchen Tras 
gödie, die Bejonnenheit des Ulyffed in der befonnenen Yorm bed 
Sophofles hervorgetreten, und Euripives hat an beiden Theil ge 
nommen, ihre unmittelbar griechifche Objektivität aber dem römi⸗ 
fchen Realismus, und ver abgefchwächten Kraft des aus beiden 
fidy zufammenfeßenven praftifchen Handelns zugewendet. 


$. 113. Aeſchylus. 


Aeſchylus, der den beiden andern tragifchen Dichtern 
Griechenlands an der vorherrſchenden allgemeinen und ſymboli⸗ 
fhen Bedeutung des behandelten Inhalts überlegen ift, bat durch 


die von ihm bargeftellten Handlungen den UVebergang von dem 
mythiſchen und epifchen Elemente der Poeſte zum eigentlichen 
Drama gebrochen. Je mehr aber die Handlung mit dem allges 
meinen Grunde der Gefchichte zufammenbängt, je epifcher fie ihrer 
innern allgemeinen Bedeutung nach ft, um fo mehr muß das Gefühl 
des Einzelnen Iyrifch gefteigert, und aus der gewöhnlichen menfchs 
lichen Empfindung in das Außerordentliche und Uebermenfchliche hin⸗ 
übergezogen werden, um dramatiſch zu feyn. Die Igrifche Erhebung 
muß mit dem epifchen Inhalte in gleiche Steigerung gefeht werben, 
damit die beiden Elemente des Dramas in gleicher Bedeutung 
fi zufammenfügen. Je weiter aber der Dichter ins perfönlicye 
Leben der ſubjektiv handelnden und leivenden Menfchheit herab» 
fteigt, um fo mehr berühren fich beide Elemente, um fo harmoni⸗ 
fcher geftaltet fi) die Verbindung beider zur fchönen Yorm. 
Während nun Sophofles in der legtern Beziehung groß und wun⸗ 
dervoll ift, muß man in Wefchylus die Erhabenheit und 
Größe des Iyrifhden Schwungs und der epifchen Be 
deutung feiner Tragödien bewundern. Er bat die Tragödie erft 
zu ihrer Form gebracht, und fie aus der Unendlichkeit ihres Ins 
halts erlöst. 

Der Gang der myihologifchen Dichtung iſt auch ber feiner 
Tragddiendichtung. Vom allgemein Menfchlichen ausgehend, dichtete 
er die Titanomachie, an die ſich im Uebergang zu dem per 
ſoͤnlich Großen der nationalsepifche Inhalt ver Perſer anfügt, 
an welche fi) dann die übrigen auf ver menfchlich ſubjektiven 
Größe des Charakters beruhenden Handlungen der Danais, ver 
Thebais und‘ der Oreſteia anfchließen. Auch dieſe letztern gehen 
von ber Allgemeinheit des in mehreren berrfchenden Gefühls ver 
Schutzflehenden zu dem Gegenfat des feinvlichen Hafles ber 
Brüder, die in dieſem Gegenfag dem gleichen Schidfal verfallen 
in den fieben vor Theben, über. Erft in ver Orefteia ift 
die Größe des Charakters in eine einzige Perſon gelegt, und 
das Schidfal tritt in feiner allgemeinen und doch felbft wieder 
durch die einzelne menfchliche That herbeigeführten ſonderheitlichen 
Macht über dem Haufe des Atreus waltend, in der Offenbarung 
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derſelben an den eben durch dieſes laſtende Geſchick groß und 
rühmlich befannt gewordenen fubjektiven Kräften hervor. 

Das Schidfal erfcheint beim Aefchylos überall als ein ges 
rechtes, als göttliches Urtheil. Es ift herabgerufen von ver 
felbftgewollten That, und läßt nicht ab von dem Menſchen, bis 
die Schuld volftändig gefühnt ift. Es find die alten ſchlummern⸗ 
den Gewalten der Seele, die das neue Gefchlecht der im bewußs 
ten Willen fchaltenden Götter und Menfchen in ihrer unabwenb; 
baren Obhut halten, und nicht abgeftreift, wohl aber gefühnt 
werden fünnen. Das epifche Bewußtſeyn tritt fomit aus feiner 
allgemein richtenden Gewalt heraus und mit dem perfönlichen 
Streben in eine mittelbare Einheit. Athen, das freie, von Athene 
befchügte, ver Weisheit und fubjeftiven Bildung des Geiſtes hul- 
digende Athen, wird von dem Dichter zum lofalen Punkte ver 
Löfung des objchwebenden Kampfes zwiſchen den finftern Mächten 
der Unterwelt und den Göttern des hohen Olymps, die bes 
Menfchen fi) angenommen, gewählt. 

Es war in der Orefteia der Rath Apollos, der den 
Dreftes trieb, den begangenen Mord des Vaters durch den Tod 
der Mutter zu rächen. Diefe fubjeftive Gerechtigkeit gebot ver 
bewußte Wille: und mit freiem Willen und im Gefühle ver 
Gerechtigkeit feiner Handlung begeht Oreftes den Muttermord. Allein 
hier ift auch noch ein zweites Verhältniß. Das geheime Naturs 
band zwifchen Mutter und Sohn ift ein neues Gefeh, das bei 
diefem Akte der fubjeftiven Gerechtigkeit feine Gewalt offenbart. 
Eo wie die That begangen ift, ergreifen den Thäter dieſe geheis 
men Gewalten. Die Erynnen verfolgen raftlos den Mörder. Zu 
Delphi wird die Löfung dieſes neuen Verhängniſſes, das aus 
den erften Thaten nothwendig hervorgeht, vorbereitet. Aber ver 
delphifche Gott ift zu fehr felbft den unbeftimmten Gewalten des - 
feelifchen Lebens verfallen. Die Erynnen haben in feinem Tempel 
Gewalt. Die Löfung, welche die Kunft gibt, ift noch zu wenig 
fubjeftiv frei, ald daß fie der dunfeln Gewalt der unterirvifchen 
Mächte obflegen könnte. Erft im Tempel der Weisheit findet 
der gequälte Menfch die Löfung jener geheimnißvollen Bande 
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dunfler Naturgewalten, die ihn überall verfolgen. Aber auch hier 
werden die Erynnen nicht bezwungen, fondern nur Durch die ver- 
nünftige Gerechtigfeit und die aus ihr auch für fie wieder hervor⸗ 
gehende Sühnung befänftigt.. So fpiegelt ſich in dieſer Trilogie 
die ganze Macht der natürlichen’ Freiheit in ihrer freien und uns 
freien Berfchlingung mit übermenfchlichen Einflüffen, in ihrer ſub⸗ 
jeftiven Herbeiführung dieſes Verhängnifies und in ihrer endlichen 
Befreiung der Subjeftivität von diefen Banden einer nicht abzus 
fchüttelnden höhern Macht. Die ohne Muth und Weisheit bes 
gangene That des Gattenmordes, in dem bie blinde, verftanilofe 
Leivenfchaft der Kintemneftra mit der Feigheit des Aegiſth 
zufammenwirfen, und die Seherin Kaffandra in ihrer überna- 
türlichen Begeifterung jene dunfeln Mächte darftellt, die über dem 
alfo unberechtigten Thun des Menfchen wachen, ruft zuerft bie 
Grundlage der freien Handlung auf bewußter Kraft, auf der bes 
wußten Einheit des Gedanfens, der über fein Thun fich Rechen- 
ſchaft gibt, und mit der Kraft, es auszuführen, den von ber Ver⸗ 
nunft geleiteten Willen verbindet, in Erinnerung. Die epiſche 
Trilogie der fubjektiven Kräfte tritt in der Handlung des Dramas 
in eine beftimmte Einheit zufammen. Wo eines von beiden, Kraft 
oder Weisheit fehlt, da ift der Menſch aus feinem Bereiche her» 
aus, und in den einer blinden Naturgewalt eingetreten, der er 
nothwendig zur Rache anheimgegeben werden muß, weil er fidh 
gegen fie aufgelehnt, und zwar ohne höhere Kraft, Natur gegen 
Natur felbft, auf unnatürliche Weife zu empören verfushend. Diefe 
Unnatur ift der griechifchen Anfchauung nothwendig als Greuel 
erfchienen. | 
Selbft das unbewußte Vergehen zieht die Schuld nach ſich. 
Auch Devipus verfällt dem entfeglichen Verhängniß, weil bie 
zweite Kraft des Menfchen, dad Wiffen von dem, was er that, 
als er den Vater erfchlug und die Mutter heirathete, fehlte. Das 
durch gefchah das Unnatürliche, was der Menſch bei vernünftiger 
Einficht nicht vollbringen kann. Das Gefeb der Natur verleben, 
mußte aber der griechifchen Anfchauung nothwendig als ein Gräuel 
erfcheinen, der die Rachegdttinnen des Schidjals, d. h. der noth⸗ 
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wendigen Naturgewalt, die über den Göttern, welche ſelbſt mur 
die erfannten Geſetze der allgemeinen Raturgewalt waren, herrſch⸗ 
ten, zum Opfer anheimfallen. Nur wenn diefe zweite Macht hin⸗ 
zutrat, und ber Menfch zur Weisheit und Ehrfurcht gegen dieſe 
Geſetze geführt war, trat die Sühnung ein, und der Fluch der 
Natur löste ſich in der wahren Einheit ver fubjektiven natürlichen 
Kräfte. Diefer Gang der Erynnis durch das fubjeftive Leben ift 
die höhere Verbindung des Myſteriums mit dem Mythus. Wenn 
der dramatifche Dichter daher der Entweihung der Geheimlehre 
der eleufinifchen Mufterien angeklagt wurde ‚wegen dieſer Dffen- 
barung des dunkel geglaubten Raturgrundes dem offenen Grunde 
des Phantafielebend gegenüber, fo lag das von felbft in der Ratur 
feiner Poeſte. Allerdings war im Leben, fobald ed ein religiös: 
firtliches feyn follte, ein nothwendiges Verhaͤltniß zum Mofterium, 
und das Drama erfcheint in diefer Offenbarung des Myſteriums, 
oder vielmehr in der Hinweifung auf die Verbindung des burdh 
die bildende Phantaſie hergeftellten fubjeftiven Mythus auf ven 
allgemeinen Grund der Natur, aus dem die Phantafte als blos 
fubjeftive Kraft hervorbricht, als eine höhere Verbindung, oder 
vielmehr als die in dem Gebiete der Poeſie mögliche höchſte Ver: 
bindung des Befondern mit dem Allgemeinen. Diefer Verbindung, 
die fchon in der Lyrik durch das fubjeftive Gefühl ſich geoffenbart, 
und das Bewegliche der Gegenwart mit dem unbeweglichen Grund 
der Zeit zufammenfügte, hat im Drama diefer Fügung auch bie 
objektiv allgemeine Bedeutung des fubjeftiven Lebens hinzugefügt. 

Die erfte Theilung der menfchlichen Kraft in fubjeftiver und 
objeftiver Beziehung, die im Mythus als Gegenfah der titants 
fhen Kräfte mit den bewußten fubjeftiven Kräften des gegens 
wärtigen Lebens hervortrat, und Mythus und Myſterium, All- 
gemeinheit und Befonderheit in ihrer nothwendigen Geſchieden⸗ 
heit und Ausgleihung als Grundgeſetz der menfchlichen natür- 
lichen Entwidlung binftelte, bat hier ihre legte Ausbildung, und 
deutet bereit Hin auf eine Löfung der bloßen Bildungen ver 
Phantafte gegenüber der allgemeinen Natur durch die Erfenntnig 
und die Wiffenfchaft, ven Gegenfap mit dieſer erften Bildung des 


816 


fubjektiven Lebens durch die Kunſt. Von Apollo wird der ges 
ängftigte, von den Naturgewalten verfolgte Menſch nad) Athen 
zur Göttin der Erfenntniß gewieſen; diefe fol die dunkeln Räthfel 
des Schidfald durch vernünftiges Bewußtſeyn der menfchlichen 
Kraft und des menfchlichen Wolens Idfen. So erfcheint bie 
Oreſteia hoch bedeutfam als Schilverung ver lebten fittlichen 
Fragen der fubjeftiven That» und Willensfraft des Menfchen. 
Alle Kräfte der fubjeftiven Natur werden in menfchlicher, natür⸗ 
licher und mythifcher Beziehung mit dem allgemeinen Grunde des 
das Leben aller beherrfchenven Schidfals verglichen, und. in ihrer 
durdy den Menſchen verfchuldeten Entzweiung, in der unverfchuls 
deten und dennoch nicht fchulplofen Folge, und in der endlichen, 
von höherer, vernünftiger erechtigfeit, die den Eumeniden ihr 
Recht zuerkennt, aber auch die fubjektive Breiheit des Menſchen 
wahrt, und beide neben einanver nothwendig beftehend erfennt, 
begründeten Löfung zum Ziele führt. Das tft der Menſch in ſei⸗ 
nem ganzen Wefen, in feiner Macht und Ohnmacht, in feiner 
momentanen Kraft und Weisheit, die im Widerfpruche mit ver 
allgemeinen Nothwendigkeit ver alles audgleichenden Gerechtigkeit 
des Natur» Lebend- Grundes von der Rache verfolgt wird, in ber 
Anerfennung und Ehrfurdht gegen diefen Grund aber fidy felbft 
wieder findet, und von der Laft der übermächtigen Naturgewalt 
fi) befreit fieht. | 

Was die Oreſteia in dem hiftorifch bebeutfamen mit der epis 
[hen Darftelung Homers fo enge verbundenem Haufe des Atreus 
darftellt, dad hat der Dichter auch in ver entgegengefegten Tiefe 
des übermenfchlichen Lebens und Duldens des Titanen Pros 
metheus dargeftellt. Die Prometheusfage in ihrer mannigfals 
tigen reichen Bedeutſamkeit ift von dem dDramatifchen Dichter ges 
braucht, um das bereits angeführte Verhältnig der menfchlichen 
Kraft zum Mythus und Myſterium in der urſprünglich prototy⸗ 
pifchen Form des dramatiſch behandelten Götterfchicfals felbft in 
den gewaltigften und großartigften Umriffen durchzuführen. Es 
ift die freiwillige That, Die zuerft die unmiberrufliche Folge eines 
jammervollen Schickſals herbeiruft, bis die Auogleichung des uns 
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berechtigten Willend mit dem berufenen Ziele und naturgemäßen 
Zwede des Menſchenlebens die endliche Befreiung von den ſelbſt⸗ 
verfchuldeten Leiden herbeiführt. Der feuerbringende Bro- 
metheus erfcheint in der Mitte der dramatifchen Anfchauung ale 
der gefeffelte Prometheus, um erft in fpäterer Löfung durch die 
berufene Heldenfraft die Erlöfung zu finden. Diefe Trilogie 
ift nun freilich nur in dem mittleren Stüde des gefefielten Pro⸗ 
metheus vorhanden; wie denn außer der Dreftein bie übrigen 
Trilogien des Aeſchylus alle blos in Mittelftüden, in denen bie 
Schürzung des Knotens, der tieftönende Gegenſatz des Schidjals 
mit der perfünlichen Kraft erfcheint, übrig geblieben find. Da- 
durch konnte leicht ein Mißverftänpniß der aefchyleifchen Schie- 
falsivee in dem fpätern Sinne des Euripides entfliehen. Allein die 
Oreſteia gibt über den eigentlichen Gedanken des Aeſchylus hin⸗ 
reichenden Auffchluß. 

Prometheus tft gleichfalls ein übermenfchlicher Oreſtes. 
Er handelt in feiner Weiſe recht, und hat dennoch durch die blos 
profane Klugheit die höhere Weisheit des Schidfals, die in Zeus 
ihren perfönlichen Willensvoliftreder gefunden hat, beleidigt. Er 
hat fidy gegen das allgemeine Gefeh verfündigt, indem er mit 
Eigenwillen und Lift erzwang, was der freien Entwidlung hätte 
anvertraut werden follen. Er war der Wohlthäter der Menſchen, 
aber auf feine Gefahr; nicht als Wohlthäter vem Willen, fondern 
blos der Folge nach. Lift ift nicht Weisheit. Die liftige Klug⸗ 
heit it bloßer Verrath an dem Schidfal, der ihm entgehen will, 
und ed doch nicht Tann, und darum von den fombolifchen Kräften 
der Stärfe und Gewalt des gehorfamen Willens, der auch als 
feuerbringender Gott Vulkan ericheint, gefeffelt werden muß, 
In diefer Bindung leivet die titanifche Natur des Menfchen, 
bie früher ift al8 die fubjeftive Kraft in ihrer einheitlichen Befon- 
nenheit. „Sehet, was ich leide, ein Gott von Göttern!“ ruft 
Prometheus. Allein dieſe im Menfchen ruhende Titanengewalt, 
bie zwar über den fubjeftiven Kräften fleht, in wiefern fie allge 
meiner und dauernder iſt, und den Fall ver fubieftiven Kräfte 
voraudfieht, kann doch nur in Einheit mit biefer freien Gewalt, 
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göttliche Feuerdgluth im Menfchenherzen werden. Sie it Em⸗ 
pörung des Naturwillend und Naturftrebend gegen das Natur⸗ 
geſetz; fie ift Unnatur, und leidet darum das Entjegliche, weil 
fie Beleidigung des Gefeges il. Es ift doch nur Empörung 
gegen den regelmäßigen Lauf der Zeiten und darum verderbliches 
Mitleid mit der Menfchennatur, die ihn fehlau macht, bevor er 
weife wird, die ihn den einzelnen Gebrechen und Mängeln ver Natur 
durch Künfte entgehen lehrt, ohne ihn bie große Kunft, mit ber 
Ratur fein Leben eins zu machen, gelehrt zu haben; vie ihm vor- 
ausfehen lehrt, was ihm feine individuelle Unverletzlichkeit bezeugt, 
und ihm doch nicht den Gehorfam und dadurch die Freiheit in 
der tiefern Erfenntniß und der durch das Schidfal und göttlichen 
Willen ihm anvertrauten Kraft gewähren kann. 

88 if ein dämoniſches Prinzip, was in dieſer Prometheus- 
lage fich zeigt. Es iſt der heutige Weltfchmerz der heid- 
nifch s chriftlichen Lebensauffaflung, der auch im Prometheus fich 
geoffenbart. Diefe Titanen der Zeit, dieſe vorfchnellen Genies, 
die ſich nicht dem Gefehe des Gedankens und Könnend, und noch 
weniger den Geſetzen der Moral unterwerfen wollen in ihrer früh- 
reifen Allmenfchlichfeit und trogenden Selbftftänbigfeit, find bie 
Feuerbringer, die in der Ferulftaude unberufen das Licht der Er- 
fenntnig ohne die Weisheit, den Brand ohne die hemmende und 
fegnende Schranfe eines höhern Bewußtfeynd in die Herzen ber 
Menfchen werfen. Der Weltfchmerz des leivenden Prometheus, 
der weder Gott noch Natur achtet, der eigenen Kraft vertrauend, 
muß von der gottbegeifterten Dienfchenfraft erlöft werden. Unfere 
Götterboten, die, wie Merfur, weder das Dämonifche noch das 
Menſchliche, weder das Wahre noch die Lüge an dieſen Raturen 
verftehen; und im reinen Servilismus bloße Unterwerfung ohne 
Berföhnung fodern, find nur geeignet, den Schmerz und bie Ber- 
zweiflung, mit ihr aber auch den Troß diefer begabten titanifchen 
Naturen zu mehren; und erft ein Herkules wird mit ficher. tref- 
fenden Pfeilen den Geyer erlegen können, der an ber Leber diefer 
Unfeligen nagt. Hier muß Menfchenfraft, aber begeifterte, gott» 
geleitete Menfchenkraft, es muß ver fichere Pfeil der Erkenntniß 


819 


mb die fräftige Hand eines nichts fcheuenden Helden zur Hilfe 
herbeieifen, wenn vie Befreiung vollendet werben fol. 

Auf diefen kommenden Lofer und Befreier weifet auch bie 
Epifode der Fo im gefeffelten Prometheus hin, wenn man anders 
eine Epifode nennen kann, was eigentlidy die Einheit der ganzen 
Handlung in ihrer doppelten Natur erft vollendet. Die Jo, Dies 
fer reine Gegenfaß der weiblichen Natur mit der männlichen 
Kraft des Prometheus, wird in ihrem negativen Unwillen gegen 
die von den fubjeftiv geiftig herrfchenven Seräften von ihr begehrte 
Hingabe gleichfalls um dieſes Wiverftandes willen zuerft genöthigt 
und dann verlafien, und fo in unfeligem Wahnfinn durch die 
ganze Erde umbhergetrieben. Während die ftrebende männliche 
Kraft gebunden erfcheint, durch Die voreilige Lift, wird die ruhende 
weibliche Ratur in unfeliger Haft in nie ruhenve ſtachelnde Un⸗ 
ruhe gefeßt und in thierifcher Geftalt, in der die Frau aufhört, 
Liebe zu fühlen und blos mehr die gefchlechtliche Bedeutung bes 
Weibed erkennt, und von dieſer geftachelt, fich zuerft von hundert 
Augen bewacht, und wenn der Wächter erfchlagen ift, von Bes 
gierde zu Begierde in nie ruhender Haft fortgetrieben fühlt, durch 
alle Länder der Erde herumgejagt, bis fie envlich ein neues Ges 
fchlecht von dem herrſchenden Zeus, der feinen Willen zum Werk 
zeug des Schidfald gemacht, empfängt, in welchem auch dem 
männlichen Dulvder nach unfäglichen Leiden endlich die Stunde 
der Befreiung heranreif. So zeitigt die Zeit, was in liftiger 
Berfchlagenheit vor ihr in Prometheus errungen, und in dem 
weiblichen Unwillen gegen verftändige Einfprache der Yo gehemmt 
werben follte, indem beide menfchliche Regungen, der vorfchnelle 
Titan und die träge Titanin in ihrer eigenwilligen Befchränftheit 
fi) gegenfeitig in einem Manne, der 308 Sproffe und des Pro- 
metheus Erlöfer, eben fo fehr Held als Dulver ift, eben fo fehr 
mit Kraft im Leben zu wirfen, ald der durch das Schidfal ihm 
entzogenen Macht zu entfagen weiß, in dem thatkräftigen Dulver 
Herafles zu einem Werfe verbunden finden. Diefer Grund gibt 
in feiner Trennung überall die gleichen Folgen. Wir treffen ihn 
im Ribelungenlieve wieder in der gleichen Bedeutung, nur in epi⸗ 


fcher Form, weil das chriftlich germanifche Epos feinem Inhalt 
nach über dem griechifchen Drama ſich erbaute. Siegfried und 
Hagen, die allzu vorfchnelle Kraft, und die allzu berechnende 
Hemmung der fortfchreitenden Bildung, treffen hier wieder zu⸗ 
fammen. Prometheus und Io erleiden daſſelbe Schidfal in vers 
fehiedenen Formen. So begegnen fih auch hier wieder die Ur- 
fräfte ded menfchlichen Weſens in ihren höchften Grfcheinungs- 
formen, in ihrer allgemein menfchlicdyen Bedeutung, in ihrem 
Zufammenhange mit Natur und Freiheit; aber fie begegnen uns 
doch wieder in Acht griechifchen Formen, in rein nationaler An- 
fihauungsweife, und das Allgemeine offenbart ſich hier gleichfalls 
wieder in der befondern und nationalen Bildung und Anfchauung ; 
in dem einfachen Raturgefeg, das die griechifhe Bilbung in feine 
Obhut genommen; jedoch ohne diefe feine allgemeine Form zu 
verlieren. Es find diefelben Naturfräfte, die im Epos in der 
Trilogie der drei claffifchen Heldengedichte ſich fpiegeln, welche 
im Drama in eine gemeinfchaftliche Verbindung zufammengetreten 
find, nur mit dem Unterfchied, daß hier die handelnde Thätigfeit, 
die aus Kraft und Befonnenheit zugleich fich zufammenfügt, und die 
im Herfules ausgefprochen ift, als befreiende und loͤſende Kraft, 
das einfeitige Wiffen des Prometheus und die widerſetzliche Ohn⸗ 
macht der empfänglich weiblichen Natur, in ver die göttliche Macht 
fi) incarniren wollte, und die in ihrer Kehrfeite genommen, mit 
dem Schidfal Fämpfen, ftatt ihm zum Träger der biftorifchen Bildung 
der Menfchheit dienen zu wollen, erlöfen mußte. Wie ganz anders iſt 
diefelbe Frage im Buche Job und in dem Kauft der göthifchen 
Dichtung behandelt! und dennoch in welch innerem gleichmäßigen 
Zufammenhange mit der menfchlichen Natur ftehen diefe drei großen 
und bedeutungsvollen Erfcheinungen der Poeſie neben einander! 
Jedes beantwortet die große Frage über den Zufammenhang ber 
menfchlichen Natur mit der Freiheit und der ewigen Beſtimmung 
des Menſchen nach feinem befondern Standpunkte; aber alle bes 
rühren die tiefften Saiten, die in dem Wefen des Menfchen bei 
der Berührung deſſelben mit der Außenwelt anflingen, und ihn in 
feinem Handeln beftimmen, Wifien und Können ſtehen als die beiden 
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Vorfragen vor dem übernatürlichen Freiheitögrunde als natürliche 
Bedingungen da. Der Menfch Tann keineswegs über fie hinweg⸗ 
fchreiten, Tann ihnen nicht vorgreifen, wie Prometheus ges 
han; noch darf er hinter ihnen zurüdbleiben, wie Io gewollt, 
ndern aus der freien Einheit ver bewußten Kraft mit dem lebens- 
äftigen Wiffen entfpringt die freie ſchuldloſe That in ihrem rich- 
thhen Berhältnifie zu Gott und Natur. 

Was Aefchylus im Prometheus gewollt, ift Kar. Die fitt- 
lie Ratur in ihren vorfchreitenden und hemmenden Gegenſätzen 
baren und ihren enplichen Einflang mit der nothwendigen 
Nur aufveden, Prometheus ift der umgekehrte Oreſt. In Dreft 
ai fich die Frage des fittlichen Bewußtfeynd in das Cafuiftifche 
einzelnen Falles herabgefenft. Dort wird dem Individuellen 
gt, und das Allgemeine verletzt, und dadurch die Erinnis her- 
beierufen. In Prometheus fteht diefelbe Frage da ald Vorfrage, 
8 Allgemeine der titanifchen Natur, das Begehren der Seele 
d ohne die fubjeftive Beftimmung ausgeführt. Nun ift Zeus 
reifende Gewalt. Das Schidfal bleibt fich gleih. Nur muß 
Dreft das befonnene Bewußtfeyn die Erinnis befänftiget, und 
Brometheus die übermächtige Naturgewalt durch die Natur 
(bft gedämpft und durch die freie fubjeftive Kraft gelöft werben. 
a8 Ende ift dem Inhalt nach daſſelbe; der Gang ein ent- 
gegengefehter, und daher bildet auch die Erfüllung bei ibealer 
Einheit einen zeitlich-natürlichen Gegenfah. In diefer Bedeutung 
find alle Dramen des Aefchylus zu begreifen. Die Danais und 
Thebais waren leicht auf das gleiche Geſetz zurüczuführen, da 
fie zwifchen beiden ohnehin in der ausgleichenden Mitte ftehen. 
Auch in den Perſern offenbart ſich der gleiche Inhalt. Hier 
aber hat verfelbe wieder die fonderheitliche nationale Bedeu- 
tung des griechifchen Volkslebens. Griechenland und Afien 
treten mit einander in Gonflift. Aber das Schidfal der menſch⸗ 
lichen Natur, und das Schidfal der einzelnen Menfchen ift auch 
das der Nationen. Das Ende der Verfer wird mit dem titani- 
ſchen Schidfal der Auflehnung gegen die fubjeltive Bildung der 
menfchlichen Kräfte zufammenfallen müffen. Aber auch Griechen- 
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land ift nicht frei von einftiger Löfung feiner Kraft. Zür Griechen- 
land droht die entgegengefeßte Gefahr, in dem Befondern und in 
der Auflöfung in Theile das allgemein menſchliche Bewußtſeyn 
zu verlieren, und bie Natur durch die übermächtige Ausbildung 
der fubjeftiven Seite derfelben zu verlegen. 


8. 114. Sophofles. 


So ftehen die Dramen des Aefchylus auch wieder unter ein- 
ander in einer innerlich nothwendigen Beziehung. Sie erfüllen 
die Trilogie der menfchlichen Verhältniffe und der poetifchen Dar- 
ſtellung, indem fie von dem allgemein menfchlichen zum national 
biftorifchen und von biefen zum perfönlih natürlichen Schidfal 
übergehen, und in allen drei Beziehungen das gleiche Geſetz offen- 
baren. Während aber von der Titanomadjie und den Perſern 
die entgegengefeßten Glieder der Trilogie verloren gegangen find, 
bat fi die dem yerfönlidy menfchlichen Charakter des Dramas 
näher liegende Oreſteia vollftändig erhalten. In diefem biftorifchen 
Verhältnifie ift nun zwar die mögliche Mißdeutung der Idee des 
Aeſchylus nicht ganz ohne Wirkung geblieben, indem gerade bie 
Mittelftüde erhalten find, aber es tft auch das natürlich formale 
Geſetz der dramatifchen Poeſie, welches diefe trilogifche Gliederung 
fpäter in das Mittelftx zufammengezogen, und dieſes verhäftniß- 
mäßig erweitert hat, um bie Idee in einem einzigen, quantitativ 
beftimmten Ganzen zufammenzufaffen, darin offenbar geworden. 
Die Einheit des Grundgedanfens war nothwendig in dem Mit 
telftück enthalten. Die Schürzung und Löfung konnte daher aus 
diefem fchon beftimmt werden. Diefe mußte daher auch in for- 
maler Vollendung nicht außer der Einheit des Mittelftüdes hinaus⸗ 
geihoben, fondern Fonnte auch in ihr gegeben werben. Was aber 
nicht unerläßlich nothwendig ift zum Ausdruck der formirenden 
Idee, Das muß von ber vollendeten Form nothwendig abgeftoßen 
werden. Somit mußte ſich vie Erpofition des Grundgedankens 
in feiner höchften Entgegenfegung und endlichen Löfung in eine 
formale Einheit zufammenziehen laſſen. Dadurch wurde der Reich⸗ 
thum nicht aufgehoben, die Trilogie ver herrſchenden Gliederung 


nicht geftört, fondern vielmehr felbft wieder in ein organifches 
Berhältniß gebracht, indem das Mittelglied als der eigentliche 
Kraftpunft des Ganzen fein vollftändiged Uebergewicht über die 
einfache Anlage der beiden Seitengliever, .oder feine einheitliche 
Bedeutung gegenüber der doppelfeitigen von Grund und Yolge 
geltend machen konnte. Im diefer formellen Vollendung finden 
wir das griechifche Drama bei Sophofles, dem großen Nach⸗ 
folger des erhabenen Aefchylus. 

In der Afchyleifhen Tragödie erfcheint das Titanifche im 
Menfchen ald das dem von den befonnenen Götterfräften, die 
mit dem Schidfal handeln und deſſen Weisheit veranfchaulichen, 
MWiderftrebende und darum Leidende, das im rein Menſchlichen, 
in dem wahren Verhältniß der bejonnenen Kraft des Menfchen 
feine Löfung findet. Sophokles tritt in Die zweite Periode des 
Myſteriums ein. In ihm fpiegelt fich die Doppelfeitigfeit des 
menfchlichen Lebens und der national griechifchen Bildung. Schid- 
fal und perfönliche Kraft find keineswegs im unnatürlichen Gegen- 
fat, aber audy nicht Eind unter einander, fondern fie begegnen 
ficy beide in der großen ruhmmürdigen That. Es iſt ein höheres 
ideale Leben, dem der Menjch ſich Hinopfert; in ihm entgeht er 
dem Verderben des Schidfals, indem er durch daffelbe verherr- 
licht erfcheint. Dedipus in Kolonos wird im Nimbus ver- 
Härter Sühnung von der Erde genommen, weil er die höhere 
Macht geehrt, und fein Leben in diefer Ehrfurcht der Götter be- 
ſchloß; ja felbft al8 er von dem Gräuel des unmifjend angehäuften 
Freveld gegen die Natur fich überzeugt, ald es mit fürchterlichen 
Schlägen über ihn hereinbricht, ift er noch groß in feinem un- 
endlihen Sammer; und Antigone, die hohe Frauengeftalt, wie 
erhaben ift ihre Gefinnung, wie groß findet fie der zu fpät be 
lehrte Kreon und das erftaunte Theben; mit welcher Würbe bes 
gegnen ſich Eleftra und Dreft zu dem Werf ver Pflicht und 
der Ehre. | 

Die Trilogie des Aefchylus, welche fich bei Sophofles in 
jedem einzelnen Stüde wiederfinvdet, foderte von felbft dieſe con- 
centrirte Verbindung des fubjeftiven Willens mit dem objektiven 

21* 


324 

Grunde des Allgemein- Willens, der im Schidfal dem Menichen 
vorgezeichnet iſt. Die Aüheit fteht höher, als ver Einzelne in 
ihrer Ausdehnung, in ihrer Nothwendigfeit; das Einzelne aber 
- fleht wieder höher al8 das Allgemeine durch feine Qualität, durch 
feine Einheit, Innerlichfeit und Selbftftändigfeit. Keined aber 
tft denkbar ohne das Andere. Das Schickſal ift groß, wenn es 
großen Charafteren begegnet, und die Größe des Charakters ent- 
faltet fich einem großen Schidfal gegenüber. Das Schidfal ift 
daher nothwendig ein von dem Einzelnen, der darunter: leidet, 
wenn nicht unverbientes, Doch wenigftend nicht Yperfünlich ver- 
fehuldetes. Aber der es erfennende oder e8 tragen könnende Menſch 
erfcheint in feiner innern Macht der Freiheit eben durch das Ge⸗ 
gengewicht des felbftftändigen Wollend, das er diefem Drange 
des allgemeinen Menfchenloofes entgegenzufegen weiß. Nur ver 
fich felbft ftarf dünfende, der ohne Prüfung fich groß dünkende 
wird vom Schidfal zerfchmettert. 

Als Oedipus fich glücklich wähnt, da bricht die Macht 
des Univerfalgefchides der Menfchheit über ihn herein, und & 
tagt fo fürchterlich vor feinen Augen, daß er nicht glüdlich zu 
preifen ſei, daß er fich der Augen beraubt, um dieſes entfeßliche 
Unglüd des Glückes nicht zu fchauen. Kreon wähnt ſich groß 
und weife, bis das Unglüd über ihn hereinbricht. Aber mit 
Debipus weiß der Dichter Mitleid zu erwecken, denn er leivet das 
Entjegliche ohne bewußte Schuld, blos fein Wahn des Glüdes 
ftürzt ihn herab von den täufchenden Höhen; aber Kreon_ erfcheint 
al8 ein Feiner Menſch, je mehr er zuvor feine eigene Weisheit 
gepriefen, und durch feinen felbftflugen Eigenfinn und die agas 
memnonifche Staatöweidheit fein Verderben herbeigerufen. Detas 
nira aber erfcheint wieder in ihrem hoben Frauenwerthe, weil 
der gute, aber unbevachte Wille fie ind Verderben zieht. Sie 
gibt Zeugniß, daß die gutgemeinte That ohne Befonnenheit Ver⸗ 
derben bringt, wie die Befonnenheit ohne dieſe gute, höhere, lie⸗ 
bende Abſicht ‘beim Kreon. Aber auch mit ihr ift unfer Mitleid, 
das wir dem Kreon entziehen, 

So begegnen und in Sophofles wieder dieſelben Grunbfräfte 
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der menfchlichen Natur, die im Aeſchylus fchon die Grundlage 
des Drama bildeten. Nur der erfte Gegenſatz des titanifchen 
Strebend im Menfchen mit ven fubjeftiven Kräften ver eigenen 
Natur, das Allgemeine und DBefondere in dem Menfchlichen felbft 
werben fich nicht mehr entgegengefegt. Das Verhältnis hat ſich 
nun gefonder. Die Götter treten aus der Handlung hinaus, 
Das Schiefal und der fubjeftive Menſch in feiner geiftigen Kraft, 
die entweder menfchlich frei erfcheint, und vom Echidfal gewiſſer⸗ 
maßen unfterblich gemacht und vergöttlicht wird, oder fich für 
göttlich haltend, von demfelben Schiefal gevemüthigt und unter 
die gewöhnlichen menfchlichen Zuftände hinabgefchleuvert wird, 
bilden bet Sophofles den dramatifchen Gegenſatz. Die rein menfch- 
lichen Kräfte dagegen treten in gleicher Durchbildung, aber weil 
fie dem fombolifchen Charakter entnommen find, in Haren, dem 
menfchlichen Gefühle näher liegenden Formen auf. 

Die dramatifche Erpofition der fubjektiven Handlung ift beim 
Aeſchylus epifch, beim Sophofles Iyrifch geworden. Deswegen 
ift bet ihm auch mehr Gleihmaß in der Entwidlung des Dialogs 
und des Chored. Die allgemeine Charafteriftif des männlichen 
und weiblichen Lebens im Menfchen ift titanifcher Natur in dem 
Prometheus des Aefchylus, dagegen aber rein menfchliche Weiblichs 
feit und Größe in den Trachinterinen des Sophokles. Mann 
und Weib, wenn fie wie Prometheus und Io geftaltet erfcheinen, 
beveuten fie die welthiftorifchen Kräfte Des männlich ftrebenven 
und des weiblich Teivenden und empfangenven Lebens. Dagegen ift 
die Deianira des Sophofles eine natürlich weibliche, rein menſch⸗ 
lich ſubjektive Geſtalt; fie tft die liebende Oattin, die Fein höheres 
Ziel kennt, ald die Liebe zu dem Ideal ihres Lebens. Aber in 
diefer Weiblichkeit ift fie groß, edel, jeder Duldung und jedes 
Opfers fähig; und als fie dieſes eigene Geſetz ihres Herzens, 
wiewohl ohne es zu wollen, übertreten, ftraft fie dieſe Schuld 
ihres Gefühld und Lebend durch Die felbft auferlegte Buße des 
eigenen Todes, durch dieſen Zeugniß zu geben für die Gefinnung, 
aus der ihre Handlung hervorging. Der Gemahl aber, als er 
von ihrer Hand Has giftgetränfte, aber von einer feindlichen, 


titanifchen Gewalt vergiftete und mit dem Gift der Lüge ber Ges 
mahlin übergebene Gewand erhält, und die unerträglichen Schmerzen 
diefes Giftes empfindet, fieht darin den Winf der Götter durch 
feine freiwillige Hingabe des Lebens feinen Willen mit dem des 
Schickſals zu verbinden, und groß und edel zu fterben, und durch 
diefen Tod von dem Adel und der Gefinnung feines Lebens Zeugs 
niß zu geben. So entfaltet fich die doppelte Seelengröße im Bers 
zeihen fremver Schuld im Herafles, und im Nichtverzeihen der 
eigenen Berfchuldung in der Dejanira. 

Eben fo begegnen uns bdiefelben Gegenfäge zweimal in fidy 
wiederholt in der Elektra. Mann und Weib groß und edel im 
Gehorſam gegen die Ehre und Pflicht, unterbrüdt und dennoch 
den Adel der Gefinnung bewahrend, in Oreft und Eleftra; und 
Mann und Weib, herrfchend und mächtig, aber dennoch ohne 
Adel und Seelengröße, in den eigenen Gegenfab mit der Natur 
übergegangen, der unmweibliche, trogige, unbeugfame und dadurch 
ungerechte und gegen die Natur und das Schidfal frevelnde Cha, 
rakter in der Klytemneftra, und der feige, prahlende, weibifche 
im Aegiſth. Diefe Unnatur findet ihr Schickſal in dem großen 
gleichfalls unbeugfamen, aber dabei in Liebe und Ehrfurcht gegen 
den gemordeten Vater rein weiblichen Charakter ver Eleftra, 
und der in derfelben Ehrfurcht und dem innerlich beftimmten 
Pflichtgefühl großen, aber nicht umerbittlichen, thätigen, männ⸗ 
lichen Muth des Dreftes. In dieſem Gegenfate ift ſubjektiv 
ſchon gelöft, was Aefchylus erft durch ein neues Drama löfen 
muß. Das Gefühl ſpricht den Dreft frei, und wenn ihn‘ 
die Erinnen verfolgen, um des verhängnißreichen Mordes ver 
Mutter willen, fo koͤnnen fie über fein Gemüth nur in dieſer 
nachgiebigen Weichheit Gewalt haben, und ihre Gewalt über ihn 
ſpricht ihn innerlich frei, und läßt feine Buße als eine felhft aufs 
erlegte und darum große und edle erfcheinen; er handelt und leidet, 
getrieben von dem doppelten Gefühl des menfchlichen Lebens, von 
Kraft und Mitleid zugleich. 

In derfelben Gleichheit des fubjeftiven Gegenſatzes treten in 
der Antigone die männlichen und weiblichen Charaktere hervor, 
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Der große über die weibliche Hinfälligfeit hervorragende Charakter 
der Antigone erfcheint gerade durch den furchtfamen, aber keines⸗ 
wegs uneblen Charakter der Jomene gehoben. Auch dieſe if 
willig, mit der Schwefter in ven Tod zu gehen; aber erft durch 
das Gefühl der DBerlaffenheit, durch das gegenwärtige Mitleid, 
durch lebendiges Beifpiel aufgemuntert; aber eine fich ſelbſt tra⸗ 
gende höhere Willendftärfe, wie Antigone, befibt fie nicht. Das 
gegen ift in Kreon und Hämon der gleiche Gegenſatz ausgefprochen. 
Der nachgiebige, weiche, findlihe Hämon ift groß genug, das 
Opfer des Lebens für feine Liebe zu bringen. Er widerſtrebt dem 
Bater nicht mit dem Willen, aber. mit dem Herzen. So erfcheint 
er weich und ſtark zugleid. Dagegen Kreon hartherzig und 
eigenfinnig, will den großen Mann fpielen, und ift ein blos uns 
verſtändiges, felbftfüchtiges, eigenwilliged Weib; währen Hämon 
als der evlere Charakter, ald der eigentliche Mann erfcheint. Is⸗ 
mene ift viel zu Hug, zu berechnend für das Weib. Die Frau 
liebt oder haßt, und gibt ſich diefem Gefühle ganz hin, ohne 
lange zu Flügeln und zu berechnen. So erfcheint Antigone. Sie 
gehört ganz der Liebe und Ehrfurcht für den beleidigten Todten 
an, und erfcheint weniger weiblich in ver Yeftigfeit ihrer Gefin- 
nung, ift e8 aber in Wahrheit mehr ald Isſsmene. So fchatten 
die Charaktere ſich gegenfeitig ab, und erfcheinen groß oder Klein 
vor dem allgemeinen Spiegel des Schickſals, je nachdem fie dem 
Geſetze der Natur im eigenen Herzen treu geblieben, over durch 
Selbfttäufchung fich davon entfernt, und in die Unnatur hinein- 
gefünftelt haben. 

Je mehr fie diefem Widerſpruch in fi) Raum gegeben, um 
fo unerbittlicyer werden fie von der höheren Macht des vie Natur - 
vertretenden Schickſals dahingerafft. Auch die andern trifft das 
allgemeine Loos der Menfchen. Aber fie fterben groß und ſchoͤn, 
und das Mitgefühl aller folgt ihnen nach. Die aber dahingerafft 
werden, ohne dieſen Adel des eigenen Herzens bewahrt zu haben, 
die vielmehr um das Leben zu wahren, ben Adel ver Gefinnung 
verläugnen, bie retten fich nicht vor dem Verderben, fondern 
fallen als Beute des Todes, aber fie verlieren mis dem Werthe 
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des Lebens auch ven Preis deffelben. Die rein menfchlichen Kräfte 
der Subjeftivität, die in der epifchen Poeſie in den Geftalten des 
empfangenden Könnens und des befonnenen Wollend im Achill 
und Ulyß erfcheinen, find hier in die doppelte Ratur des weiblich 
empfangenvden und männlich überlegenden Charakters ausgefchie- 
den. Die Kräfte der Natur find auf ihre urfprünglichen Quellen 
der feelifchen Gefchiedenheit zurüdgeführt. Aber indem fle in der 
Handlung nicht al8 rein könnend und rein denfend, fondern als 
Einheit von beiden erfcheinen, find fie in diefer Darftellung erft 
in ihrem feelifchen Grunde fihtbar geworden, und erhalten durch 
die Befonderheit des einzelnen Berufes ihren fubjektiven Charakter. 
Diefe Subjeftivität als eine männlid und weiblih, könnend 
und denfend in demfelben Moment fich offenbarende, erhält durch 
den Gegenfag mit dem allgemeinen Naturgefeg, das in der Obs 
jeftivität der Gefchichte dem befonvern fubjektiven Wollen ven 
Grund feiner Beftimmung gibt, feine volle felbftftändige Bedeu⸗ 
tung. So gleichen die fubjeftiven Kräfte in ihrer. letzten Schel- 
dung mit dem objektiven Grunde der Natur in der. Erfcheinung 
fi) aus; das epifche und das Iyrifche Element, der Gegenſat 
zwifchen der Aftivität und Paſſivität, zwifchen Allgemeinheit und 
Befonderheit, ift im Drama zur vollen Einheit fortgeführt, und 
in formeller Ausgleichung der Gegenfäte erfchöpft. 


$. 115. Euripides. 


An die Ausgleichung der vorausgehenden Gegenſätze des Epos 
und der Lyrif im Drama, die durd) Sophofles ihre formale Aus; 
bildung erhalten, ſchließt ſich nothwendig wieder der Uebergang 
von dem poetifchen Leben ind Außerliche, von der Phantafte zum 
Räfonnement, von der bildenden Kraft zur überlegenden an, die 
in der Handlung, ald der dem Schidfal gegenüberliegenden Macht, 
durch) Aefchylus und Sophofles nicht in ihrer eigenen Bedeutung 
geltend gemacht worden war, Dieß lebtere verfuchte Euripides. 
Die gemachte Tugend, die fubjeftive Größe des Einzelnen, abges 
ſehen vom Schidfal wollte er zur felbftftindigen Grdße erheben, 


Darum war ihm das Schidfal mehr Zufall als wirklich in 
der menfchlichen Ratur begründete Macht. 

In diefer Schidfalsidee fcheint er dem Chriftenthum näher 
zu ftehen, als feine beiven großen Vorgänger. Das Ehriftenthum 
fennt fein Schidfal im Sinne des Aefchylus. Hierin ftimmt Eu⸗ 
ripides mit einer fpätern Weltanfchauung zufammen. Allein er 
unterfcheivet fich weit won diefer dadurch, daß er eben auch nichts 
anders kennt. Ihm iſt das Schidfal nur die unbegründete Noth⸗ 
iwendigfeit des Außern Verhältniſſes, das er bald in dem Eigens 
willen irgend einer mythologifchen Beziehung legt, wie im Hip⸗ 
polyt, oder gar ald Zufall, als Intrigue Hinftelt, wie im 
rafenden Herfules, der Helena, ober fonft in einer Täufchung, 
wie dieß felbft in der Iphigenia in Tauris oder in ben 
Bakchantinen der Fall ift, fuchen mag. Es ift ihm nur das 
Spiel göttlicher oder ungdttlicher, aber in feinem Ball verftänpiger 
oder allgemein großer Kräfte. Richt der Grund der Natur, woran 
der Charakter fich offenbart, fondern das äußere Verhältniß, woran 
das Gefühl und die Rührung fi) Fund gibt, erfcheint ihm in 
diefem Gegenſatz des Schidfald mit der fubjeltiven Thätigfeit. 
Auf Rührung, und darum auf Effeft ift es bei ihm abgefehen. 
Der Charakter tritt zurüd. Seine dramatifchen Entwidlungen 
find überwiegend lyriſchen Inhalts. Die Mafaria in feinen 
Herafliden, ver Sohn des Kreon in den Phöniffen, die 
fi) opfernde Alkeſtis, find augenblidliche Erhebungen des Ge- 
fuͤhls, Inrifcher Schwung über das Gewöhnliche, momentane Be- 
geifterung, aber nicht tief angelegter, in der menfchlichen Natur 
begründeter, durch vorausgehende und folgende Entwidlung be- 
gründeter Charakter. Diefe Erfcheinungen find Kinder ded Augen 
blicks, Inrifche Ergüffe; mehr ver heutigen Oper als dem großen 
epifchen Inhalt des Dramas angehörig. So erfcheint Euripides 
im vollen Gegenſatz mit Aefchylus. Bei dieſem ift das Epifche 
vorwiegend, bei Euripides das Lyriſche. Nur Sophofles ift rein 
dramatifch; in ihm ift die Form mit dem Inhalt im rechten Eben» 
maß. Diefe Entfernung von der innern Bedeutung der Natur 
und dem Innern Verhältniß des menfchlichen Schickſals entfernt 


aber den Euripides auch von der chriftlichen Anfchauung. Nur 
Zeiten, in denen die Tiefe des chriftlichen Lebensgrundes den Men- 
chen ſich verhüllt, und eine falfche Sentimentalität an die Stelle 
des innerften Einflangs der fubjeftiven Freiheit mit der objektiven 
Leitung der Welt getreten war, konnten fi) in euripideifchen 
Formen mit Luft ergehen; und die Entfernung des griechifchen 
Dichters von der Größe der wahrhaft tiefen Gefinnung, entweder in 
das Sententiöfe übertragen, wie manchmal Racine gethan, oder 
ed gar fentimental verwäflern, wie Wieland und feine Schule 

So wie Euripides die Idee des Schidfals fallen Ließ, mußte 
er auch die fubjeftive Größe des Charakters aufgeben. Seine 
Tugend ift daher häufig Affeftation oder momentane Begeifterung; 
ächter Charafter aber nie. Die Größe des Gemüthes artet meiftend 
in Eigenfinn oder Schwäche aus, und die Kraft feiner Darſtel⸗ 
fung liegt in der Berwidlung der Berhältniffe Die Intrigue 
fpielt daher bei ihm bereits. eine beveutende Rolle, und die fdhwä- 
chern Seiten des Sophofles, die fich 3. B. im Philoktet offen 
baren, find feine ftärfern geworben. Den Sammer des Philoktet 
hat er zum Hauptgegenftand feiner Troerinnen, der Hefuba 
und auch des rafenden Herafles gemacht, die Intrigue am 
Philoktet, die doch noch einen national beveutfamern und das 
her entſchuldbaren Grund hat, ift ihm in der Helena, der Ans 
dromache, ja felbft in der Elektra zum Hauptinhalt geworden. 
Wie er aber die Schürzung des Knotens nicht immer in ber 
Natur des Menfchen, fondern in ganz unerflärlichen Zufällen ger 
fucht, fo muß er daher auch Häufig zu einem Deus ex machina 
feine Zuflucht nehmen. Die beiden Iphigenien, Jon, der 
Dreft, die Helena und dem Grundgedanken der Verwicklung 
nah auh Hippolyt und die Bafchantinnen geben dafür 
Zeugniß. Faſt in allen aber muß er zu dem gemeinen Leben 
des Schaufpiels herabfteigen, und durch Rhetorik und Räfonne 
ment den Mangel an Tiefe zu verhüllen fuchen. Wie gemein if 
der Jaſon in der Medea! wie deutlich fpricht fich in dem 
Dialag zwifchen der Amme und dem Pädagogen dieſes Stüdes 
die Hinneigung der Gefinnung zu dem gemeinen Leben ver eines 
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. tragifchen Schichſſals unfählgen Charakterloftgfeit aus! Welch eine 
gänzlich ind Triviale fallende Anfchauung herrfcht in der Andro⸗ 
mache, in der Helena und in den Heirathögefchichten des Dreftes! 
Wie vorberrfchenn iſt das refleftive Element in den Schutz⸗ 
flehbenden! Wie wenig legt er dieſer Neigung zur bloßen Rhe⸗ 
torif den Zaum einer höhern Spealität an in der Helena, wo 
der arme Menelaos nod eine lange Rede zu halten genöthigt 
wird, blo8 um dem Gelüft ver Theonve genug zu thun, welche 
fhon auf die Bitte der Helena, die allein fchon lang genug ift, 
längft ihren Entfchluß gefaßt hat, aber fie will eben den Menelaos 
auch noch reden hören, das ift der Grund, warum er Worte 
machen muß. ' 

Im Ganzen muß man fidy daher geftehen, ift Euripives tief 
von der Höhe feiner großen Vorgänger herabgefunfen. Die Größe 
des Charafterd, die Erhabenheit der Gefchichte ift entfchwunden. 
Er iſt nur noch im Einzelnen fchön, und iſt insbefondere wo 
er will, ſtets augenbliclich hinreißend und bezaubernd. Faſt jedes 
feiner Dramen, das im Ganzen getavelt werden muß, hat wieder 
einzelne Schönheiten, die für den Augenblid alle feine Fehler vers 
gefien laſſen. Der Augenblid ift.feine Macht. Durch ihn beherrfcht 
er das Gemüth. Die Rührung ift die Hauptftärfe feiner Poeſie. 
Aus ihr gehen feine Fehler, aber auch feine Schönheiten hervor. 
Während Aefchylus zu objektiv ift, und oft die fubjeftive Empfins 
dung ganz vergißt, hat Euripives immer nur dieſe im Auge, und 
vergißt darüber häufig die Objektivität der Gefchichte. Aeſchylus 
ift ein männlicher Genius, Euripides ein weiblicher. Der Augen 
biit in feiner Größe und Schwäche ift fein Schidfal und fein 
Gott; feine Natur und fein Gefühl. Liebendwürdig bei allen 
Schwächen, liebt man ihn oft gerade um diefer Schwächen willen, 
während man den Aefchylus nicht Lebt, weil man feinen hohen. 
Geiſt nicht faßt, weil man ihn achtet und fürchtet. Den Euripides 
aber fürchtet man nicht, man vergibt ihm Vieles, weil er fidh 
ſchwach erweift, und unfre Schwachheit zu gewinnen weiß. Das 
durch iſt er uns näher; aber er ift auch weniger belehrend, wents 
ger bedeutſam. Man unterhält fich befier mit ihn, aber man lernt 


weniger bei ihm. Der Wille und der Geift find weniger ange- 
fprochen, aber das Herz findet fich eher zu ihm. Allein das Her; 
ift die weichfte und empfänglichfte, aber leider auch die unficherfte 
Kraft des Lebens. Ohne ed ift der Menfch zu unempfänglich, fich 
ihm ganz überlafiend und ihm ohne einen objektiven und idealen 
Anhaltspunkt gehorchend, iſt er für die Schlechtigfeit gleich- 
falls empfänglid), und wird zu füßlich, geſchmacklos, fabe und 
oberflächlih, ald daß er fein eigenes Wefen bewahren Fönnte, 
Zeugniß dafür gibt wohl am beften Euripives felbft. 

Wie überaus ergreifend, wie ganz in der Natur des Mannes 
und Weibes tief begründet, wie rein ideal in dem Gegenftand ver 
Mievererfennung ift fein Son gehalten! Er ift der Höhepunkt des 


. euripideifchen Dramas. Die Oegenfäße der fubjektiven Natur finden 


fi zwar nicht in der Größe des Charakters, wie im Sophofles, 
aber in der tiefen Empfindung, in dem im tiefften Grunde aufges 
tegten Gefühl des Vaters und der Mutter, die den Sohn durch 
ihre Unaufmerkfamfeit gegen die Stimme des Herzens, die fich fo 
innig verflochten mit der Stimme der. Natur erweist, in Gefahr 
find zu verlieren, und ihn wiedergewinnen, fobald fie diefer Stimme 
Gehör geben. An den Jon ſchließt in diefer Macht der Empfin- 
dung, in der Ausbreitung des Gegenſatzes der opfernden Liebe 
gegen das gemeine Leben und die eigennübige Geſinnung, bie 
Alfeftis am nächften ſich an. Leider ift dieſes Drama aber nicht 
gleichmäßig in derſelben Höhe des tragifchen Gefühld gehalten, 
fondern hat häufig die Beziehungen des Satyrfpield ſchon in fich 
aufgenommen. In den Bhoniffen ift aber diefe Wahrheit des 
Gemüthes ſchon zu affektirt, und zu fehr über feine eigene Grenze 
hinausftürgend, als daß dieſes Drama, das feinem Inhalt 
nad). mit den beiden andern wohl wetteifern fonnte, audy nur dem 
zweiten gleichgeftellt werden Fünnte. Dagegen hat Euripives in 
den beiden Sphigenien und in den Herakliden dieſe Macht 
über das Gemüth wieder zu erproben gewußt. Am reichften aus⸗ 
geftattet, am tiefften empfunden, am meiften charaftervol und edel 
erfcheint aber unter diefen wieder die Iphigenia in Aulis, 
obwohl auch hier der Deus ex machina ftört, was insbeſondere 


den Schluß der Iphigenia in Tauris lähmt. Die Herakliven 
dagegen haben den einen rührenden Aft des Opfertodes ber 
Makaria zu fehr mit Gejammer umgeben, als daß er zur rechten 
gleichmäßig befriedigenden Form hätte gelangen können, und in 
der Hefuba ftehen die grell entgegenftehende Rache ver alten 
- Mutter und der fehöne Tod der Bolirena gar zu unvermittelt 
nebeneinander, und das Gefühl wird durch den Uebergang von 
dem Edlen zu dem Uneblern alzufehr verftimmt,” ald daß daß 
Ganze gelungen genannt werden fünnte. In eigenthümlicher Weife 
charafterifiren die Bachchantinen und der Hippolyt die euri⸗ 
pideifche Borm des Dramas. In den erften ift das Iyrifche Ele- 
ment, das dem Inhalt nady das KHauptelement des Euripides 
ausmacht, auch in der Form in dieſer Uebermacht hervorgetreten; 
in dem andern iſt feine Anfchauung des Schickſals, ald einer 
ſcheinbar göttlichen, und doch nicht zu rechtfertigenden Macht 
offenbar geworden, indem Hippolyt nur der Eiferfucht der Venus, 
die ihn ihre Macht fühlen Tafien will, zum Opfer fällt. Diefe 
ſcheinbar empörende Ungerechtigfeit hat aber ihren Grund in der 
ganzen Anfchauung des Dichters, der den feften Charakter zu 
ftürgen und ald unnatürlid) und darum des Hafjes der Götter 
würdig darzuftellen fucht, um das augenblidliche Gefühl der Rüh- 
rung an die Stelle des nach feiner Anfchauung allzu ausfchließen- 
den und einfeitigen Charafters treten zu laffen. 


2. Die Comöbie. 
$. 116. Mebergang von der Tragödie zur Comödie durch das Satyrfpiel. 


Die Berechnung des Vethältniſſes von Subjeftivität und 
Objektivität, wie fie uns beim Euripives begegnet, war die noth« 
wendige Webergangsftufe zur weitern Entwidlung des in dem 
Drama liegenden und durch die Tragödie noch nicht gehörig ver- 
mittelten Elements, des fubjektiven und im Gegenſatz mit der 
Objektivität ironifchen Elements, das den Mebergang zu der aufs 
(öfenden Bildung der Phantaſie und Mythologie durch die Philo- 
fophie bildete, welches in dem Satyripiel fich ausſprach. Schon 


im Beginne der dramatifchen Kunft war das Satyrfpiel, hervor⸗ 
gehend aus der Iyrifchen Ungebundenheit des Dionyfusfeftes, mit 
der Tragödie zugleich aufgetreten. Die Trennung der objektiven 
Größe des Feſtes von feiner fubjeftiven Aufregung durch Weichylus 
hatte das Drama ald Tragödie fich entfalten laſſen, und das 
Satyrfpiel nur als Schlußfcene und Annerum zur Trilogie der 
tragifchen Darftellung betrachtet. In Euripides aber war die Sub- 
jeftiität wieder mehr hervorgetreten.. Damit war. aud) der Iyri- 
[hen Ungebundenheit wieder mehr Raum verftattet. Die ironifche 
Zuftigfeit des fubjeftiven Gefühls trat bedeutender hervor und ſo⸗ 
gar manchmal in die Tragödie hinein. 

Noch aber Fonnte ſich dieſe Inrifche Ueberſchwenglichkeit und 
fubjeftive Ungebundenheit nur in Verbindung mit der Tragödie 
als Barodie derjelben halten. In diefer parodirenden Darftellung 
glichen fich die tiefen Erfchütterungen des Gemüthes wieder aus. 
Das Satyripiel mußte daher eine gewiffe Beziehung zur voraus- 
gehenden Tragödie haben. Ohne diefe Beziehung fehlte ihm der 
eigene Inhalt. Ohne eigenen Inhalt fonnte ſich aber auch Feine 
für fich beftehende Form geftalten. Das Satyrfpiel war noch Fein 
für fich frei beſtehendes Kunftwerf. Außer einigen mit parodiren⸗ 
den Beziehungen untermifchten Tragödien ded Euripides tft Daher 
auch nur ein einziges Satyrfpiel volftändig auf uns gefommen, 
das den dieſen Uebergang bezeichnenden Dramatiker felbft zum 
Verfaſſer hat, der Cyklops des Euripides nämlich. Allein auch 
biefem fehlt noch die höhere Bedeutung faft gänzlich, und nur die 
doppelte Gefühllofigfeit der genußfüchtigen und charafterlofen Kinder 
Silend und der rohen Unbändigfeit des Cyklops bildet einen pa- 
todirenden Gegenſatz zu der griechifchen Bildung, die um ihrer 
ſelbſt willen der ungebilveten Rohheit überlegen ift, und durch 
deren Gegenfaß der Untergang des Gefühle und Verftandes mit dem 
der Bildung zugleich hervorleuchtet. Es liegt daher bereits aller- 
dings ein für fich beftehender rein menfchlicher und doch wieder 
national griechifcher Inhalt dem Cyklops zu Grunde; allein er 
hat noch zu wenig Macht über das natürlich Lächerliche, er 
hat auch zu wenig objeftive Höhe des fittlichen Gefühls und ber 


höhern Erkenntniß über den Ball ver Zeit, ald daß er in der Zeit 
der Menfchen in ihrem Fall unter die Zeit fpotten könnte. Im 
Cyklops wird die Lift felbft noch mit der. Befonnenheit zu fehr 
verwechfelt, und die tiefere menfchliche Kraft mißfannt, als daß 
in ihm fchon die ideale Höhe des eigentlich für fich beſtehenden 
fatirifchen Luſtſpiels hätte zur vollen Ausbildung feines Inhalts 
und feiner Form gelangen können. Euripides bilvete auch in diefer 
Hinficht nur die Uebergangsſtufe. Er felbft war zu fehr ein Kind 
der Zeit, ald daß er fich objektiv hätte über fie erheben Tonnen. 
Um über die Zeit und die Menfchen fpotten zu können, muß man 
felbft über ihnen ftehen und. eine höhern Ideals, eines tiefern 
Bewußtſeyns innerlich gewiß feyn, das man in der Form der 
Ironie darbietet, wenn die Menfchen dem Ernfte der Wahrheit 
nicht mehr zugänglich find. Ä 


$. 117. Hiſtoriſche Vorläufer der Höchften Ausbildung der Comöpie. 

Die Comöodie fußte auf dem gleichen, mythifch- und myſte⸗ 
riös-nationalen Grunde der Dionyfien, wie die Tragödie. Ihre 
Anfänge reichen daher auch ziemlich weit in dem griechifchen 
- Bolföleben hinauf. Die erften rohen Formen der Verſpottung der 
gewöhnlichen menfchlichen Verhältniffe, der Sitten und Gebräuche 
einer Zeit, die nicht im Charakter des Volkes ihren Grund haben, 
fo wie einzelner lächerlicher Charaktere finden fich nothwendig in 
allen volksthümlichen Ergüffen der feftlichen Maskenfreiheit. Die 
Bachchusfeſte gaben hiezu noch einen gewiffermaßen religiöfen In- 
halt. So erftanden einzelne Poſſenmacher, die allgemein vers 
ftändliche Parodien an dieſen Feften zur Erhebung der Feftesluft 
vortrugen einerfeits, und jambifche Spottchöre, die bald dia⸗ 
logifche Form annahmen andrerfeits, aus der Natur dieſer bach⸗ 
hifchen Beftlichkeit dem Außern Beftehen nach noch früher 
al8 die Tragödie. Diefer ungebundenen Freiheit der Parodie 
eine Form zu finden, bie ihr poetifchen Kunſtwerth gab, war 
dagegen erft mit Ausbildung des dramatifchen Gefehes durch den 
idealen Ernft der Tragödie möglidy geworden. UWeberhaupt muß 
zuerft der Ernſt in feiner idealen und religiöfen Bedeutung zur 


formellen Bildung gefommen feyn, ehe die Ironie und Parodie 
die iveale Beziehung ihres Inhalts und die daraus hervorgehende 
poetifche Form erringen Tann. ⸗ 
Unter den Anfängen der Comödie wird ſchon Ariſtoxenos 
aus Selinos in-Sikilien um 660 v. Chr, genannt. ALS eigent- 
licher Gründer der Comödie darf wohl mit Recht Epicharmos 
von Kos, 490 v. Ehr. in Megara und Sirafus lebend, bezeichnet 
werben. Allein auch von ihm find nur einzelne Verfe erhalten, und 
fein Wis nebft feiner Erfindungsgabe, wie fie Eicero an ihm 
rühmt, muß etwa bei den Römern gefucht werden. Auch Sophron 
von Syrafus 450 v. Chr. gehört der fifilifchen Schule am, 
die ſich fpäter nad) Italien übergefievelt hat. Dagegen bat bie 
eigentliche griechifche Comödie, wie die Tragödie, in Attika ihre 
Ausbildung und Vollendung erhalten. Sufarion 580 v. Ehr. 
und Chionides 487 entwidelten zuerft den ungezügelten Spott 
der attifchen Comödie, und Kratinos von Denoe in Attifa 455 
v. Chr., der Zeitgenoffe ver berühmten Tragifer Athens, ift fchon 
reich, ſchöpferiſch beſonnen und vol ungebeugter, kecker Verſpot⸗ 
tung der Zeitverhältniffe.e Noch im Alter von mehr als neunzig 
Sahren dichtete er zu feiner Vertheidigung: „die Weinflafche“ 
um fich vor dem Vorwurf, er habe durch zu vieled Trinken fid) 
zum Dichten unfähig gemacht, zu wahren. Er trat darin felbft mit 
zwei Frauen, der Comödie, feiner rechtmäßigen Gattin, und der 
Weinflafche, feiner Geliebten, auf, und vertheivigt fich in fo über- 
fprudelnden Witen, daß der Friede zwiſchen den eifernden Frauen 
und zwifchen dem Publifum und dem Dichter mit allgemeinem 
Beifalsruf gefchloffen wird. Mit ihm beginnt die Blüthe der atti⸗ 
ſchen Comödie. In furzer Zeit treten Krates, Pherekrates, 
Hermippos, Eupolis und Andere fchnell nach einander auf 
die Bühne, bis endlich Ariftophanes des poetifchen Lorbeers 
fih allein bemächtigt und die Comödie mit einem Geiſt, einem 
überfprudelnden Wit, einer alles vernichtenden Satyre und einer 
fo hohen Eleganz der Form behandelt, daß er das unerreichte 
Borbild diefer Gattung der Poefie für ale Zeiten geworden if. 
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$. 118. Die ariftophanifche Comödie. 


Ariftophanes, A44 v. Chr. geboren und 388 mit feinem 
Plutos zum lestenmal die Bühne betretend, tft für unfre Zeit 
durch den Uebermuth feiner Ironie in vielen Stücken faum noch 
verftändlich, und man hat daher, um die Zeit zu retten, lieber 
zur Berbächtigung des Ariftophanes feine, Zuflucht genommen, als 
zur Natur der Comödie und zur Demüthigung der fehwachnervigen, 
empfindelnden Unnatur, die jeve. fcheinbare Unfittlichfeit verdammt, 
um wirfliche Unfittlichfeiten zu begehen. Bern fei e8 von der rich⸗ 
tigen Auffaffung der Kunft, die wahre Unfittlichfeit als Schön; 
heit zu rühmen. Das wirflich Sittenlofe kann unmöglich ſchoͤn 
feyn. Allein wo ift im Ariftophanes diefe ISmmoralität? Es ift 
wahr, daß er fi) Dinge der natürlichen Scham zu nennen und 
mitunter zur Borftellung zu bringen getraut, die das Mäntelchen 
der natürlichen Schamhaftigfeit allzuweit von den Gliedern der 
Unehre entfernen. Manchmal ift fein Ausprud faft cyniſch Fed. 
Allein der Zuftand der bachchanalifchen Ausgelafienheit entſchul⸗ 
digt zwar für und folche Derbheiten nicht, aber er machte fie für 
Ariftophanes natürlich. Die menfchliche Natur war leider zu feiner 
Zeit in diefer Masfenfreiheit des Dionyfusfultus bis zur Stufe 
der keckſten Schamlofigfeit herabgefunfen. Die Zufchauer erfuhren 
daher durch den Dichter nicht etwa das fonft Verborgene, fondern 
vielmehr ihre öffentliche Ungezogenheit begegnete ihnen von der 
Bühne herab ald Parodie ihrer felbft. Die Lyfiftrata, welche 
in diefer Hinficht das keckſte Stüd des Ariflophanes if, war eine 
offenbare Verhöhnung der Zeitgenofien des Ariftophanes, welche 
gerade durch diefen Mangel an aller Zucht und fittlichen Enthalt» 
famfeit fich gänzlich aller moralifchen Macht beraubt, und ber 
männlichen Würde fich gänzlich begeben hatten, fo daß fie nur 
noch von den Weibern und von der niedrigften von allen Bes 
gierden der Natur abhingen. Die Gefunfenheit der Zeit mußte 
von dem Dichter mit den Farben ver Zeit felbft gefchilvert wers . 
den, wenn der ideale Zwed, in der Verfommenheit der Gegen- 


wart die höhere Anforderung eined idealen Lebensgrunded zu 
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ſchildern, erreicht werben follte. Gerade weil die Zeit des Dichters 
die höchfte Ausgelaffenheit des höhern menfchlichen Zieles erzielt 
hatte, erreichte der Dichter durch die Schilderung dieſes tiefften 
Abgrundes den poetifchen Zwei, das höchfte Ideal durch dem 
Gegenſatz feiner felbft anzudeuten. 

Während Euripives felbft durch feine moralischen Sentenzen 
zur Verflachung des Gefühle und der moralifcyen Kraft beiges 
tragen, hat dagegen Ariftophaned durch die ungejchente Schilde 
rung der menfchlichen Verborbenheit von dem Gegentheil Zeugniß 
gegeben. Zwar war auch er nicht im Stande, den Sturz einer 
Zeit aufzuhalten, die bis auf dieſen Grad der Gefunfenheit der 
höhern menfchlichen Bedeutung herabgefallen war, aber er hat 
das menfchliche Bemwußtfeyn, das im Allgemeinen in den Sumpf 
der Verdorbenheit verfunfen war, durch fein perfönliches Gefühl 
für höhere menfchlihe Würde für die Zufunft gerettet. Das all- 
gemeine Verderbniß der Zeit war doch nicht mächtig genug, auch 
dem Geifte des Dichters obzufiegen, fondern mit fiegender Begei⸗ 
fterung zieht er den Mantel der Berborgenheit von den bloßen 
Gliedern der Zeit, und läßt mit nachdrüdlicher Kraft feine beißende 
Geißel auf die entblößten Theile nieberfaufen. Dadurch hat er fich 
auf die poetifche Höhe geftelt, daß er zwar auch, wie feine oben⸗ 
genannten Zeitgenofien, auf die Satire einzelner Verkehrtheiten 
der Zeit fich eingelafien, dieſe aber jedesmal in einer Tiefe und 
mit einer idealen Kraft der Erfenntniß ihrer lebten allgemein 
menfchlichen Quellen, aus denen das Verderben der Zeit ent« 
fprungen war, behandelte, daß er fich auf die Höhe aller Zeiten 
geftellt, umd während er mit feiner total vernichtenden Parodie 
der menfchlichen Berdorbenheit bei feinen Mitbürgern häufig durchs 
fiel, mit feinen Comödien fi) dagegen die Bewunderung aller 
nachfommenden Gefchlechter, die den tiefen Geiſt derſelben zu faflen 
wiflen, errungen hat. Seine Ironie geht ftetS auf Die ganze 
menfchliche Natur. Das athenifche Volksleben ift nur in feiner 
gleichfalls allgemein menfchlichen Bedeutung das Vehikel für feinen 
Spott. In dem gegsißelten Athener fand fi) der ganze Menfch 
verwundet. - Daher tauchen auch alle die einzelnen menfchlichen. 
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Thätigfeiten, die in der Epif, Lyrik und Tragödie der Griechen 
ihre Kraft geoffenbart, in der ariftophanifchen Comödie wieder auf. 

Wollte man eine Gliederung unter den einzelnen übrig ger 
bliebenen Comödien des Ariftophaned vornehmen, fo würde ſich 
zeigen, wie in allen miteinander ein vollftändiges Ganzes von“ 
Spottlievern menfchlicher Schwäche übrig geblieben iſt. Bon den 
einzelnften politifchen Verhältniffen Athens nimmt feine Comödie 
den Ausgang, um mit dem allgemeinften Thema der menfchlichen 
Gefunfenheit, der Schilderung feiner Gedanfenlofigfeit und falfchen 
Stüdfeligfeit in dem Plutos und in den Vögeln ven Flug der 
Satire zu befchließen. In beiden ift aber wieder die Doppelte Unglück⸗ 
feligfeit des in der Mißfennung feiner urfprünglichen Kräfte fich ſelbſt 
verletzenden Menfchen gegeben. Bergebliches Streben und mühe: 
Iofer Befig, ein lächerlicher, verfehrter Achill und ein verfehrter 
Odyſſeus, in der doppelten Anwendung beider zur Satire ver 
wahren Kraft des Menfchen, begegnen fich in diefen beiden all- 
gemeinften Höhepunften der ariftophanifchen Ironie. Beide ftehen 
fich aber wieder ald das Allgemeinfte und Befonverfte, als gänzs 
liche Umkehrung pindarifcher und anafreontifcher Erhebung und 
Empfindung gegenüber. Der allgemeine Zug nach Bequemlich: 
feit und glüdfeligem Leben ohne innere Empfänglichkeit für wahres 
menfchlicded Süd und für die Poeſte des Genuſſes, der ben 
Reichtum blind in die Hände des Unverſtändigen gerathen läßt, 
der ihn nicht zu gebrauchen weiß, begegnet auf ver entgegenges 
feßten Seite einer gänzlich gedanfenlofen Glüdsjägerei, die 
nie an der Gegenwart und an der Wirklichkeit, fondern an vers 
ftand- und gehaltlofer Hoffnung fich weidet, und nur im Plans 
machen glüdtich iſt. Hier ift wieder Jo und Prometheus, der 
vorfehnelle Denker, der nicht denkt, weil er falfch und ohne die 
Berechnung der Zeit, ohne hiftorifche Grundlage denkt, und die 
weibliche epimetheifche Gedankenloſigkeit einer trägen Ruhe, die 
ohne alle Berechtigung zum Glüde felbft das Empfangene nicht 
befitt. Ä 
In den Vögeln iſt die Planmacherei aller Zeiten, Bas 
Bauen von Auftichlöflern auf die verkehrteſte Anfheuug es 
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göttlichen und natürlichen Lebens auf die tiefergreifennfle Weile 
zugleich mit der Keilheit der menfchlichen Kräfte, die dem augen- 
blidlichen Schein eines Gelingend ohne Gehalt und Zufunft ihre 
Huldigung darbringen und ihre Dienfte anbieten, geſchildert. Die 
allereinzelnfte, fonderbarfte und abentheuerlichfie Veranlafiung tft 
den verkehrten Menfchen Grund genug, darauf ihre Plane zu 
gründen. Die völlige Umkehr aller wirklich gefchichtlichen Wahr⸗ 
heit ift der Ausgang eines folchen nebelhaften Strebens. Dagegen 
gründet der Plutos fich auf die allgemeinfte Richtung alles 
Gefellfchaftslebens, den Wunfch reich zu werden. Zwiſchen dieſen 
beiden Ausgangspunften der zufälligften Anfnüpfung und des all 
gemeinften Wunfches menfchlichen Strebens liegen die übrigen 
übriggebliebenen Comödien des Ariftophaned in der Mitte. Es 
find die Acharner, die Ritter und der Friede auf einzelne 
athenifche Verhältniffe und fonderheitliche Veranlafjungen ges 
gründet, wogegen die Wolfen, die Fröfche und die Thes mo⸗ 
phorien die allgemein menſchlichen Anlagen bes Denfend 
und Könnens in ihrer Kehrfeite betrachten ; zwifchen beiden ſtehen 
dann die Lyfiftrata, die Efflefiazufen und die Wespen 
wieder ald beiden Richtungen gleichmäßig verwandt in der Mitte, 

In den Acharnern wird dad allgemeine Verlangen Athens 
nach dem Frieden von einem einzelnen Landmann in ſonderheit⸗ 
liche Ausführung gebracht. Das allgemeine Verlangen if ber 
Grund, der befondere Einfall des Dikäopolis, der in einem 
euripiveifchen Bettlergewande feine Mitbürger von der Weisheit 
feines Unternehmens überzeugt, die darauf gebaute Entwidlung. 
Dagegen tritt in den Rittern die Befonverheit als yperfönliche 
Satire auf den ververblichen Einfluß des Kleon als Grund, und 
der allgemeine Wunfch der Athener nach einer befiern Regierung 
als Entwicklung hervor. In tief ironifcher Züchtigung nicht blos 
der Athener, fondern der menfchlichen Natur wird der Gerber Kleon 
durch den Wurftmacher Agorakritos verbrängt, währenn bie 
Feldherrn Demofthenes und Nikias ald Sflaven, das perſo⸗ 
nifizirte Volk ale Richter auftritt; fo daß der Schlechte nur von 
dem noch Schlechtern bei einer verderbten Zeit überboten werben 
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kann. Das dritte Stüd dieſer erſten, dem Inhalt nach fich ents 
fprechenden Trilogie ariftophanifcher Satire läßt den Frieden 
auf die ergöglichfte Weife errungen werden. Die Menfchen haben 
fein Mittel mehr, ſich aus ihren ewigen Zänfereien zu löfen. 
Feder Auffchwung zum höhern geiftigen Leben ift gänzlich ver- 
loren. Daher fliegt ein Bauer auf einem bis zum Ungeheuer 
groß gefütterten Miftfäfer in den entvölferten Olymp, und bringt 
von da den Frieden, den er, als er ihn befigt, mit unenvlicher 
Langweile behandelt. Daran möchte doch wohl ein fehr fcharfes 
Bild der fich mäftennen Induſtrie aller Zeiten, der es an Poeſie 
und höherer göttlicher Begeifterung gebricht, die Frieden will,- und 
ihn doch auch nicht brauchen kann, außer um ihre eigene Tölyel- 
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haftigfeit darin zu offenbaren, gezeichnet. feyn. Die fonderheitliche 


PVeranlaffung zu all diefen fcharfen Geißelhieben finden wir zwar 
in Athen, ihre allgemeine Bedeutung aber überall und zu allen 
Zeiten. 

Im Gegenſatz mit den angeführten drei Comödien des Arifto- 
phanes, die mit einer fcheinbar rein zufälligen Veranlaſſung einer 
verfehrten athentfchen Politik die allgemein menjchliche Verkehrt⸗ 
heit fo tief eingreifend zu fchildern wiſſen, geht der Dichter in 
den Wolfen und Fröfchen dagegen zur Parodie ver allgemeinen 
Kräfte des Denkens und Können felbft über, indem er in ven 
Wolken das Streben der Philofophie, alle mythologifchsrelt- 
gidfen Göttergeftalten auf rein natürliche und oft höchft lächer⸗ 
liche Erflärungen, die fchon in dem Echlage der fpätern rationas 
liſtiſchen und fenfualiftiichen Erflärungsverfuche der Aufflärungs- 
periode biefes und des vergangenen Jahrhunderts erfunden waren, 
nebft der auf blos äußern Vortheil ausgehenden Streitfucht der 
logiſchen oder vielmehr fophiftifchen Kunftgriffe zu reduziren, in feiner 
Berfehrtheit mit fcharfem Tadel heimfuchte; während er in ben 
Eröfchen die phrafenquafende Poefie, der e8 an allem wirk- 
lichen höhern Inhalt gebricht, und die felbft ven Kunftrichter der 
dramatifchen Poeſie, den Dionyftus, zur Gemeinheit des Alltags- 
(lebens, in welcher der Satirifer ihn fchilvert, herabgezogen hatte, 
mit eben ſolcher Bitterfeit des beißendſten Spottes verfolgt. Kunft 
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und Wiffenfchaft haben die doppelte Aufgabe, den Menfchen zu 
ven höhern Kreifen eines freien, übernatürlichen Lebens zu er- 
heben. Wo die Eine bloße Phrafe und Sentimentalität, und bie 
Andere bloße Form und leeres Räfonnement geworden ift, da 
haben fie beive ihren Zwed vergefien und find eines um fo herbern 
Spotted würdig, je größer die Aufgabe war, weldye fie aus den 
Augen gelaffen haben. Während nun in der Poefie Euripides 
offenbar jener Richtung des poetifchen Verfalls angehört, in wel- 
cher der tief-fombolifche Charakter des Aefchylus in bloßen Wort- 
prunf und in affeftirte Tugenphafcherei auslief, und die daher 
Ariftophanes als das Verderben aller wahren Poeſie fo derb ge- 
züchtigt, ift ihm bei allem Tadel ver blos leeren Form doch aud) 
die formelle Schwäche des Aeſchylus nicht entgangen, und er 
läßt fi) durch die ftaatsbürgerliche Richtung feiner Poefte keines⸗ 
wegs zu der poetifchen Ungerechtigfeit, den Aeſchylus unbedingt 
zu loben, hinreißen. Dagegen aber erfcheint die Größe des So- 
phokles durch leiſe Andeutungen und doch in verftändlicher Hin- 
weifung gerade darin, daß ihn Die Komödie, die den einen vernichtet 
und den andern krönt, um die Freiheit zu haben, ihn taveln zu 
dürfen, zwifchen beide ftellt, am Deutlichften ausgefprochen. Dagegen 
hat man ed dem Ariftophanes fchon oft bitter vorgeworfen, Daß er den 
Sokrates, den Heros der griechifchen Philofophie, in den Wolfen 
fo audgelaffen und wie es ſcheint fo ungerecht beleidigt hat: Auch 
haben die oftmaligen Verfuche, den Ariftopbanes über diefen An⸗ 
griff gegen jene rührend-große Mannesgeftalt der alten Philo- 
fophie, gegen den Märtyrer der Wahrheit und fittlichen Wuͤrde 
nie fo recht durchdringen fönnen. Man hat zwar vwerfucht, den Ari⸗ 
ftophanes durch den Zweck, den Sofrates gerade dadurch zu ehren, 
daß er ihn vor einem Volke verfpottet, das ihn nicht zu würdigen 
verfteht, und dem er verfündet, feht, nicht einmal den Sokrates in 
feiner fittlichen Größe verfteht ihr, auch feiner tiefen Wahrheits- 
liebe und feinem großen Streben legt ihr genteine Zwecke unter, 
zu entfchuldigen; und in der That fcheinen auch einige Stellen 
des Chores auf eine foldye Auslegung hinzuweiſen; allein in ber 
Wirklichkeit möchte Diefe Wuslegung wohl für eine. fpätese Zelt, 
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die den Werth des Eofrates erfannte, keineswegs aber für bie 
Zeit des Dichters felbft jo ganz natürlich fcheinen. Vielmehr mußte 
dem Dichter in feinem hochpoetifchen Streben, die Menfchen für 
das göttliche Ideal zu begeiftern, und ihnen eine verjüngte That⸗ 
fraft einzupflanzen, das blos negirende, im Leben faft unbrauch⸗ 
bare, oft auch Durch die zu große Bopularität nicht tiefe Auftreten 
per fofratifchen Philofophie als der lebte Schritt der Zeit, der 
zum gänzlich geftaltlofen, mwolfenhaften und tändelnven Spiel des 
abftraften Grübelns und zu fophiftifchen Kunftftüden führen 
mußte, verderblich erfcheinen. Damals hatte Sofrates noch nicht 
den Giftbecher getrunfen, und ſich als die hohe fittliche Geftalt 
geoffenbart, in welcher wir ihn kennen; damals war die Philo- 
fophie, welche früher mit der Poeſie Hand in Hand gegangen 
war, erft auf dem Wege, fich ihre eigene Form zu machen, und 
die Sophiften erfchienen als die Illuminaten vdiefer neuen Ab⸗ 
fehrung des Geiſtes von dem höhern bichterifchen Inhalt vr 
Rebens, und Sokrates hatte noch nicht Die innere Tiefe feiner 
philofophifchen Grundanſchauung in den Früchten eined Plato 
und Ariftoteles zu entfalten und den Menfchen in großer, höherer 
Erfcheinungsform zu offenbaren vermocht; er Fonnte daher von 
Ariftophaned wohl von der Kehrfeite des wahren philofophifchen 
Strebend angefchaut, und durch den Haß des Dichter6 gegen 
alles, das Göttliche im Menfchen vernichtenne Etreben mit dem 
bitterften Epotte verfolgt werden. Der wahre Philoſoph verſtand 
die Meinung des Dichters, und wenn Ariftophanes fpäter ven 
Sofrated als einen andern kennen lernte, fo war das noch fein 
Grund, den einmal eingeführten Ramen zu ändern. Einen be- 
fanntern allgemeinern Namen konnte er nun einmal nicht finpen. 
Um die möglich tieffte Abirrung der Philofophie zu zeichnen, hatte 
feiner für ihn den Werth, den die erhabenfte Geſtalt dieſer Bil- 
dung, Sofrates, hatte, ſobald auch diefer nicht frei von dem Miß⸗ 
verftand war, den der Dichter zu geißeln das Recht hatte. Zwi⸗ 
ſchen beiden großen Männern läßt ſich ein fpäteres höchft freund- 
ſchaftliches Verhältniß venfen, und auch unter dem Namen des 
Sofrates durfte der Satyrifer das ‚nicht Sofratifche züchtign, 
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weil er gerade durch dieſen Epott das wahrhaft Sokratiſche um 
fo höher achten lehrte. Die beiden Richtungen, die der Dichter 
in den Wolfen und Fröfchen geißelte, hat er dann in den Thes- 
mophorinzufen gemeinfchaftlich zufammengefaßt, und falfche 
Kunft und falfche Lift, die fich beide an die Stelle der Kunft und 
der Weisheit fehen wollen, in dem ſchon einmal gegerbten Euri⸗ 
pides, der nicht blos durch den Redeprunk die Tragödie, ſondern 
durch fein ewiges Räfonnement auch die Weisheit zu vernichten 
oder zu verflachen drohte, noch einmal durch die Zufammenftellung 
mit den gemeinften Lebensverhältniffen in Zucht genommen und 
für alle Zufunft gebrandmarft. 

Mit diefem zweiten Ternar des allgemeinen Lebens der Kunft 
und Wiffenfchaft verbinden fidy dann als Uebergang zu den be 
fondern Beziehungen ver erften Trilogie der ariftophantfchen Co⸗ 
mödie die Efflefiazufen, vie Lyfiftrata und die Wespen. 
Die eriten fingiren eine Berfammlung des athenifchen Volkes, an 
der die Weiber in den von ihren Männern geftohlenen Kleidern 
theilnehmen, und den Beſchluß, Fünftig follten die Weiber den 
Staat regieren, durchzufeßen wiſſen, bei defien Ausführung das 
erfte Gefch der Gütergemeinfchaft, wobei es eigentlich auf Weiber: 
gemeinfchaft abgefehen ift, die vollfte Parodie aller männlich weifen 
Staatsregierung hervorruft. Diefe Barodie der geſetzgebenden 
Gewalt wird durch eine andere Darftellung der richten den Ges 
walt in den Wespen beinahe noch überboten, in welcher die be⸗ 
ftechlihe, gebanfenlofe, völlig thierifche Sucht des pöhelhaften 
Richteramts, dem es an allem Verſtand und an aller Gefinnung 
gebricht, auf die muthigfte und muthwilligfte Weife verhöhnt wird. 
Der alte Philokleon ift von einer folchen Wuth zu richten befeflen, 
daß er bewacht werden muß, und oben beim Dache des Hanfes 
zu entwifchen fucht, um zum Gerichte zu fommen. Sen Sohn 
zeichnet dagegen die Thorheit dieſes Verfahrens fo eindringlich, 
dag der Vater fich endlich befiegt erflärt. Er entfagt aber dieſem 
fhönen Amt nur, wenn ed ihm im Haufe des Sohnes übertragen 
wird. Sofort figt er über einen Hund zu Gericht, und fpricht den 
Dieb frei von Strafe, weil junge Hunde gar jämmerlih um: 
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Gnade flehen. So fchön weiß er Gerechtigkeit zu üben. Run wird 
auch noch die grobe Richterfleidung ihm ausgezogen, und ver 
alte Richter in Stuberfleidung erfcheint nun vollſtändig als daß, 
was er von Anfang war, ald ein läppifcher, bengelhafter Ged. 
Mit diefem tüchtigen Zuge der Parodie eines inhaltlofen, von 
fraft-, kenntniß⸗ und charafterlofen Leuten gehanphabten höchſten 
Richteramted verbindet der Dichter auch die Idee des gleichen 
Richteramted eined jeden Publifums über die Ereignifie, Die es 
nicht verfteht. - Nur wer der Schwachheit folcher Philofleonten 
nachzugeben weiß und mit hündifchem Geheule fich ihr Mitleid 
erfauft, der kann ihrer Gunſt verfichert ſeyn. So ift ed um bie 
Gerechtigkeit aller Zeiten gethan, wo nicht Weisheit, Muth und 
Charakter das Wort führen. Diefe allgemeine Wahrheit weiß aber 
ber Dichter wieder bis in die individuellſte Befonderheit zu vers 
folgen, und mit beißender Laune erflärt der Chor dem Volke, daß 
es unter diefen Fugen Richtern felbft auch in feinem Urtheile über 
die ein Jahr vorher aufgeführten Wolfen des Dichterd gemeint 
fei. Eben fo reich find die Wespen an andern perfünlichen Aus- 
fällen auf die damalige Zeit, und der NRechtöhandel ded Hundes 
Labos, der ftkilifche Käfe geftohlen zu einer Zeit, wo ein Prozeß 
gegen einen Feldherrn Lachos wegen Erprefiungen im Sikilifchen - 
Kriege anhängig ift, kann doch wohl nur in beftimmter Beziehung 
auf diefen Umftand eingeführt fern. Gewiß find die Comödien 
des Ariftophanes überreih an zahllofen Anfpielungen ähnlicher 
Art, die und nothwendig verborgen feyn müſſen; allein darin bes 
fteht eben dad Genie des größten komiſchen Dichters, daß alle 
diefe perfönlichen Anfpielungen wegfallen dürfen, und der poetifche 
Reichthum feiner Werfe nicht wefentlich verliert; fo fehr wußte er 
mit der ganz indivinuellen Beziehung die allgemein menſchliche 
Beziehung zugleich zu treffen. Die Lyfiftrata endlich, zwifchen 
welcher und den Wespen die Efflefiazufen in der Mitte fteben, 
ift der allgemeine Grundtypus der Gemeinheit, gegen bie Des 
Dichters höheres Bewußtfeyn der menfchlichen Würbe ſich empört. 
Während in den Wespen das männliche Volk in feiner Aus- 
artung, in der Lufiftrata Das weibliche, aber nur in Folge ber 
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vorausgegangenen Unfähigkeit der Männer fich felbft und daher 
andere zu beherrfchen, erfcheint, verbinden die Efklefiazufen beive 
Misftände mit einander, und zeigen die Folgen von foldh ſchnöder 
Selbftvergefienheit der menfchlihen Würde. Diefe Entwürbigung 
der männlichen und weiblichen Natur, die im Aeſchylus wohl in 
ihrer gigantifchen Größe und Unnatur, aber nie in der Niedrig- 
feit der entgegengefeßten Unnatur, in Sophofles aber ftet3 in er- 
habener Größe und Selbſtſtaͤndigkeit erfcheint, zeigt der Dichter 
in dieſen Zerrbildern des männlichen und weiblichen Charakters, 
die in der Lyfiftrata in gegenfeitiger Echwäche zu den gemeinften 
Ericheinungen eined vollfommen verfommenen , zu jeder Kraft 
anftrengung völlig unfähigen Lebens berabfinft. 

Weiter Tann der Dichter das Gemälde der menfchlichen Ber: 
fehrtheit nicht treiben. Mit fchreienderer Gewalt Tonnte er den 
Menfchen ihre fittliche Verworfenheit nicht mehr offenbaren. Wer 
diefen Ruf nicht mehr vernimmt, ift für immer verloren. Die 
Athener haben ihn überhört. Ihre natürlichen Anlagen waren in 
fich felbft verloren gegangen. Nur die Kunſt rettete fie noch; aber 
nicht mehr für Athen, fondern für die Menfchheit. Die Bilder 
des Ariftophanes, die er von feiner Zeit entworfen, bleiben ım- 
erfchöpflich Ichrreich für alle Zeiten, für alle Menfchen. er 
die Abirrung der menfchlichen Ratur, und dennoch auch den In 
dem befiern Menjchen glimmenden Haß gegen dvieſe natürliche 
Schwäche der Menfchen nad) allen Seiten und in feinen tiefften 
Beziehungen Fennen lernen will, der ftudire mit nie ermüdendem 
Eifer den Ariſtophanes. Er ift die unerfchöpflidh fließenne Quelle 
der reichten Menfchenfenntniß; die warnende Stimme eined Rufen; 
den in der Wüfte, der nicht auf den Erlöfer, fondern nur auf den 
tiefften, der höchften Erlöfung bevürftigen Fall der. menfchlichen 
Natur hinweifen fonnte. Mit ihm ift die Tiefe der Offenbarung 
des den Griechen anvertrauten Naturgefebes der Kunft gefchlofien. 
Er bat noch die Rachtfeite dieſes Geſetzes mit dem Blitze feines 
Geiſtes durchdrungen. Nur ſchwache Streiflichter erhellen nad) 
ibm noch die Finfterniß der poetifchen Nacht Griechenlands. “Die 
Kunft hatte einer andern Bewegung, der philoſophiſchen, Platz 
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gemacht, die nun einen ähmlichen Lauf begonnen, um mit ent- 
fprechender Entwidlung das gleiche Gefeh von enigegengefehter 
Seite her zur Offenbarung zu bringen. 


y. Der Hebergang von der dramatifchen Poefie zu den übrigen 
Sormen. 


8. 119. Die Idylle. 


Die dramatiſche Poeſie der Griechen ging durch Menander 
den Athener 320 vor Chriſti aus der eigentlichen Comödie in das 
Schaufpiel über, und erhielt ſich in ihren Werfen erft in ver für 
diefe Gattung mehr geeigneten römifchen Poeſie. Eine Nach⸗ 
blüthe der vurchlaufenen Formen der griechifchen Poeſie ift nur 
noch in ver Mittelpoefte der Idylle übrig geblieben, die, etwa 
in gleicher Stufe mit der elegifchen Poefte,. Feine wahrhaft hoc) 
poetifche Form, feine ſelbſtſtaͤndige Tiefe der innerften Myfterien 
des Lebens im fi) trägt, fondern im Versbau, in der Sprache, 
in der Erfindung mehr eine Reminiscenz an das verlorne Para- 
dies des Heiligthums der Poeſie, als eine wirkliche Offenbarung 
höherer Geheimniſſe durch das Geſetz des Wortes zu nennen if. 
Die idyllifche und mit ihr vereint die bufolifche und bie fpätere 
elegifche Poefte nimmt den Charakter einer mit Bewußtſeyn er- 
fünftelten Seelenftimmung an, die aus dem unpoetifchen Leben 
heraus mit Gewalt in ein felbftgefchaffenes Land der Phantafle 
fi) verfeßt, das von Nichts bevölkert ift, als von den einfachen 
Geftalten des animaliichen Thierlebens, das in feiner ungetrübten 
Gleichheit noch das einzige Bild der alten Einfachheit der Sitten 
und Befühle der Menfchen geblieben, neben denen dann der Menſch 
als Hirt und Beobachter dieſes Lebens der Unfchulo fich in eine 
erfonnene Unſchuld und Einfachheit trämmt, und dieſes Traum⸗ 
leben, das er durchaus mit feiner Wirklichkeit ausfüllen Tann, 
mit Sefang belebt. 

Das einzige Leben dieſer Unfchulpswelt, der einzige Streit 
ift der Wettftreit des Geſangs. Die bald triumphirenve, bald 
Elagende, bald ſchmachtende Liebe, der Wetteifer in der Fünftlichen 
Weile des Liedes, ober die Verbindung beider Gegenfäge, vieſe 
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drei höchft einfachen Gegenftänve find der immer fich gleich blei⸗ 
bende Inhalt der Idylle. In fie bat der lebte Funke, ber von 
der Wirklichkeit ausgeftoßenen Feierſtunden des Gefühle fidh ge- 
flüchtet. Ihr Inhalt, den diefer einfache Gegenſatz des Gefühls 
in feinem eigenen geträumten Borwurf ausmacht, gibt von felbft 
das Geſetz der inyllifchen Form. In ihr muß. fi) der fingirte 
Sänger durch den Gefang über das Leben zu tröften ober es zu 
verfchönern ſuchen. Der Dialog tritt daher ald Wettgefang 
fehr natürlich an die Stelle des Selbſtgeſprächs. Die höchfte 
Einfachheit und faft erfünftelte Unfchuld der Gefühle und Ge⸗ 
danken ift dabei nothwendiges Element. 

Das Iyrifche Element erhält eine befchreibenne Richtung, 
weil e8 mehr ein befchriebenes, objektiv gewolltes, als wirklich 
empfundenes Gefühl ift, das der Dichter darftellen will, und das er 
deswegen einem andern, einer fingirten Perfon in den Mund legt, eben 
weil er es felbft nicht in diefer angenommenen Weife fühlen kann. 
Diefe epifche Richtung erhält durch den Dialog dann nothwen- 
dig auch noch einen geringen dramatiſchen Beigefhmadz fo 
daß die Idylle als ein Genrebild erfcheint, das in höchfter Zierlichkeit 
der Ausführung die plaftifche Erfindung zum Separat - Eigenthum 
des Einzelnen, zum Fleinen Lichtbilde des großen poetifchen Son- 
nenſyſtems für Die Erholung des reiferen, und die Größe der Einfady- 
heit und Wahrheit unter allen felbfterfonnenen Lügen einer verfälfch- 
ten Wirklichkeit noch empfinden koͤnnenden Geiftes, geworben ift. 

Bon der inyllifchen Poeſte der Griechen find uns vie Ge- 
fänge Theofrits geblieben, Lieder voll fcherzenver, reiner Natuͤr⸗ 
lichfeit, jo harmlos und lieblich, daß wir mit Wohlgefallen in 
dem geträumten Lande der einfachen Kinder der Natur mit ihm 
weilen, und bei der wohlüberdachten Kürze, und der ſtets neuen 
Bewegung, welche die Einfachheit von Form und Inhalt. erlaubt, 
feinen Liedern mit Wohlgefallen zuhören. Die Kindlichkeit ver 
Menfchennatur ift, wenn auch eine erfünftelte, doch eine aus dem 
tiefften Gefühle des Bedürfniſſes nach folcher fpielender Lebens- 
anfhauung, die und aus dem Zwang unnatürlicher Formeln 
beraushebt, hervorgegangene, und darum für das allgemeine Men; 
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fchengefühl von übermältigendem und zugleich ſtill befänftigen- 
dem Einfluß. Theokrit iſt ein Sifuler, wohin die griechifche Bll⸗ 
dung, um einen_befto Teichtern Uebergang nach Rom zu erhalten, 
in ihren legten Erzeugnifien überhaupt geflüchtet zu haben ſcheint. 
Die Zeit feines Lebens, 280 vor Ehrifti, ift ſchon durch eine bes 
deutende Kluft von der Höhe der Blüthe der griechifchen Poeſie 
gefchienen und hängt näher mit den Anfängen der römifchen Poeſie 
als mit den lebten Hochpunften der griechifchen Poeſie in ber 
ariftophanifchen Comödie zufammen. 


C. Die Hachpoefie. 
$. 120. Berfall ver griechifchen Poeſie. \ 

Der Nachklang der griechifchen Poeſie in Theokrit durch die 
bufolifche Poeſte hat noch für Die eigentliche Gefchichte der Poefte 
einen entfchiedenen Werth. Was aber nach ihm noch der poeti- 
fchen Literatur angehört, muß mehr ver bloßen Literargefchichte 
als der Geſchichte der Poeſie zugewiefen werden. Die anagras 
matifche Poeſte, wie fie in Lykophron aufgetreten, hat des 
Inhalts und ihrer tiefern Bedeutung und der felbftftändigen Pro⸗ 
duftivität der wahren bildenden und fchaffenden Kraft des Wortes 
ſich bereits entäußert. 

Noch mehr gilt dieß von den ſpätern epiſchen Verſuchen, 
der Argonautika des Apollonios Rhodios um das Jahr 
222, denen es an aller wirflichen Tiefe des ſymboliſch⸗ muftifchen 
Inhalts der epifchen Poeſie gebricht, und die eigentlich mehr 
Sammlungen von herametrifchen Verſen über den gleichen Stoff 
nach feiner hiftorifchen und geographifchen, nicht aber nach feiner 
poetifchen Entwidlung genannt werden müflen, als fie den Titel 
Dichtung verdienen. So lange man nicht das Kriterium der 
tiefern idealen Bedeutung, ver allgemeinen Eymbolif der menfch- 
lichen Natur, die in der Poeſie ihre Offenbarung finden will, in 
den Werfen der Poefte fucht, Teuchtet der Unterfchied der Bedeu⸗ 
tung der homeriſchen Heldengefinge und der fpätern herametris 
[hen Reihe von Befchreibungen ähnlicher äußerlicher Begeben- 
heiten, denen Nichts fehlt, als der tief menfchliche Grund, ven 


ihnen der Eompilator nicht zu geben vermochte, nicht fo Far und 
einleuchtend ein. Je weniger man fich bemüht, vie Tiefe der 
wahren Poeſie recht zu verftehen, um fo leichter findet man fich 
verfucht, das äußerlich Aehnliche mit demfelben in eine Reihe zu 
ftelen. Nur die Unterfcheidung zwifchen dem weſentlich Notb- 
wendigen und urſprünglich Genialen, Produftiven und Idealen 
fann hier die rechte Würdigung geben. Was nicht erfte und 
höchfte Offenbarung des Weſens der menfchlichen Ratur in ihrem 
Zufammenhange mit einem unfterblicdyen Grunde des eiwigen Lebens 
in ihr ift, Das gehört nicht in dad Reich der wahren Poeſie. 
Solche Erfcheinungen find änßerlich hiftortfch merkwürdig. Sie 
zeugen den Uebergang in andere Lebensentfaltungen, die hiftorifche 
Abnahme fpezial nationaler Kräfte in ihrem Austritt von der all- 
gemein menfchlichen Aufgabe des Lebens; fie geben bie Hinwei⸗ 
fung auf die ehemalige Herrlichkeit der gewefenen Lebenskraft, Die 
in ihren legten Athemzügen wenigftend noch der alten Formen ſich 
erinnert, wenn auch der Inhalt ihr bereits entgangen. Phi⸗ 
(ologen und Archäologen, überhaupt alle jene Sammel» Menfchen, 
die ed niemald zum Multipliziren der geiftigen Schätze ver Menidy 
heit, fondern zum bloßen Addiren ihrer Außern Zahlformen ges 
bracht haben, verfümmern in der Regel dem denkenden Dienfchen 
die Anfchauung der Tiefe des menfchlichen Geiftes, weil fie zu 
fehr mit feiner Oberfläche fich befchäftigen. Sie find dem. Rübe⸗ 
zahl des deutſchen Mährchens nicht unähnlich, der mit gleicher 
pedantifcher Genauigkeit die Zahl feiner Rüben numerirt, und 
wieder von vorne beginnt, bis er gewiß ift, alles Einzelne gemau 
fummirt zu haben — einsweilen aber ift die Braut über Die Gränge, 

Was nach Theofrit noch auf dem Gebiete der poetiſchen Ers 
zeugniffe griechifcher Sprache gewachfen ift, zeugt nur von einer 
immer zunehmenden Abnahme der poetifchen Kraft. Dad Lehr⸗ 
gedicht, das zuerft noch einigen Iyrifchen Nachflang in Pha⸗ 
nofles, 300 vor Ch. G., und Kallimadyos, 275, bewahrte, 
wurbe in Aratos, 270, bloß zur verfificirten Proſa. Proſa if 
ed, wo Aratos den Lauf der Geftitne und die Wetterzeichen 
befchreikt, worin effenbar der Gelehrte ven Menſchan bereias 
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überwunden und der Gegenftand aufgehört hat, ein fa allgemein 
menfchlicher zu feyn, daß er die menfchliche Natur in ihrer myſti⸗ 
fchen Tiefe und ihrem einfachen Zufammenhange mit ihrem un- 
fterblichen Grunde bezeichnet. 

Die alerandrinifehe Epik ift mit der ſpätern byzan- 
tifchen des Nonnos aus dem Charakter des allgemein Mienfch- 
lichen gleichfalls herausgefallen, und bat mehr erfünftelte und 
gelehrt archänlogifche Kenntniß, als Tiefe des ſymboliſch logi⸗ 
ſchen Inhalts zum Eigenthum. 

Die ſpätere Epigrammen dichtung iſt ohnehin nur eine 
grammatikaliſche Uebung, das geiſtige Eigenthum der frühern Bil⸗ 
dung, die Gedanken und Gefühle, welche das Genie des griechi⸗ 
ſchen Volkes zum Eigenthum ſeiner Sprache gemacht hatte, in 
beziehungsweiſen Gelegenheitsfällen zur ſpielenden Anwendung zu 
bringen. Die Tiefe und Allgemeinheit fehlt ihr daher eben ſo ſehr, 
wie die Originalität des Inhalts. 

Der in der ganzen Form proſaiſche Lucian von Samofata, 
180. nach Ch. ©., bat durch alle feine Werfe diefen gänzlichen Vers - 
fa gleichfam in hämifchen Zudungen und fieberifchen Einfällen 
mit einer alle höhern Gefühle, alle poetifche und philofophifche 
Wahrheit vernichtenden Kälte und Gemeinheit am beutlichften bes 
zeichnet. Nach joldyen Todesfchauern und verzweiflungsvollen 
Zudungen und dem frevelnden Spiel mit Allem, was dem Men- 
hen groß und wahr fcheinen Tann, war Feine weitere poetifche 
Erfheinung mehr möglih. Das Grab der griechifchen Poeſie 
war. gegraben, die Erde aufgewühlt, und ber entfeelte Leib des 
Schönen Menfchengebilded ward hinweggenommen, um feinen Geift 
in einer andern Geftalt fortleben zu lafien. 


3. Berhältnig der einzelnen Formen der griechlfchen Poefie zum allgemeinen 
Geſetze. 


& 121. Vergleich der poetiſchen Entwicklung mit der philoſophiſchen in 
Griechenland. 
In der Zeit der Blüthe der athenifchen Tragödie und auch 
noch der ariftophanifchen Comödie war die griechifche Vollsbildung 


in der Blüthe eines flegenden, über alle Völker durch geiftige 
Ueberlegenheit triumphirenden NRationalbewußtfeynd. Der Glanz 
des Rationallebens bradyte die reichfte Blüthe am Baume ver 
griechifchen Poefte hervor. Bon dieſer Zeit an aber ging mit der 
finfenden Kraft des Volkes, das fich an die Barbaren verfaufte, 
um der Genußſucht auf Koften des Ehrgefühls zu fröhnen, noth⸗ 
wendig auch die Kunft zu Grabe. Mit zunehmender Eile fchritt 
diefe glänzende Epoche der poetifchen Herrlichkeit dem Alter, dem 
Siehthum und einem gänzlichen Verfall entgegen. Griechen⸗ 
land hatte. ausgelebt. Seine Aufgabe im Bande der allgemeinen 
Weltgefchichte war erfüllt, alle Kräfte der Nation hatten ihre 
Blüthen und Früchte getragen, und den Samen einer neuen Bil- 
dung in den fruchtbaren Boden der Weltgefchichte niedergelegt. 
Ein alle Zweige diefes Baumes durchſtürmender Windeshauch 
hatte die gefiederten Keime nach allen Weltgegenven binausgetragen. 
Die mafedonifche Herrfchaft führte die griechifche Phalanx und 
die griechifche Poeſte und Philofophie im flogen Triumphzuge ers 
obernd durch das weite Afien. Der Römer aber holte mit den 
Waffen fich feine Bildung von dem Griechen; und bieb mit dem 
Schwerte den Delzweig vom Baum der Athene und den Lorbeer 
vom Baume Apollos, um fie vereint auf den fleben Hügeln grü- 
nen zu fehen. 

Wie die nationale Aufgabe der Griechen erfüllt. war, vers 
ſchwanden fie felbft nach und nach von dem Schauplat der Ges 
fhichte. Aber ihre Werfe blieben; ihre Bildung war das Eigen» 
thum aller Zeiten geworden. Der Logos hatte ihnen die Gefehe 
der Logik und der Logie, der Philofophie und Philologie, wenn 
man anders den lebtern, von Grammatifern und Schulfüchfen zu 
einer Bedeutung, die dem wahren Inhalt des Wortes geradezu 
entgegengefeßt ift, mißbrauchten Namen, noch ohne Mißverftländ- 
niß auf die Sache, der er eigentlich gebührt, auf die innere Kunde - 
und Kunft, auf die begeifterte Liebe des Wortes, auf die Poeſie 
anwenden darf, geoffenbart. Diefe Gefege hatten fie in ihren ein⸗ 
fachſten Entwidlungsformen im Reiche des Denkens und Kin 
nens ausgebildet. 


Wie die griechifche Poeſie, fo war audy die griechifche Phi⸗ 
loſophie in alle Formen des Naturgefeßed eingegangen und 
hatte in zweifacher Gliederung und ihrer endlichen Einheit fich die 
Palme des vollftändigen Sieges über den ihr zugänglichen In⸗ 
halt errungen. Ob nun Diefer Sieg freilich blos, wie in der 
Poefte, auf der letzten Täufchung des menfchlichen Berwußtfeyng, 
durch die allgemein gültige Form auch des Inhalts fchon an fich 
gewiß zu feyn, und Daher den einen mit dem andern zu verwech⸗ 
fen, beruhte; fo war doch auch ſie in dieſer Hinficht zum plafti- 
fhen Vorbild aller Philoſophie der fpätern Zeit, nad) diefer einen 
Richtung der Form hin geworben. 

Die Spekulation hatte in Blato alle Wege betreten, die zu 
einem höchften Ziele führen, fobald der höchfte Inhalt für ven 
menfchlichen Gedanken gegeben if: Aber Plato hatte feinen die⸗ 
fer Wege bis zu jenem Punkte fortgeführt, wo die unvermeidliche 
Umkehr in fein eigened Gegentheil mit der Vernichtung der Form 
durch die Vernichtung des Inhalts geendet hätte. Plato war 
der Dichter in der Philoſophie. 

Hm gegenüber fteht der Höhepunkt der analytifchen Form, 
der Meiſter des abſtrakten Denkens, der Lehrer der philoſophiſchen 
Form für alle Zeiten, die der Philoſophie huldigen, der große 
Ariſtoteles. Iſt Plato durch die tiefen, aber nie ganz gelöften 
Andeutungen auf die ©eheimnifie des Wiſſens, und durch eine 
unerfchöpfliche Schönheit der dialogifchen Form bewundernswerth, 
fo ift es Ariftoteled durch den unermüdlichen und faft unbegreif- 
lichen Scharffinn und den über alle Gebiete des Wiſſens ſich er- 
firedenden Reichthum feiner analytifchen Methode. 

Auch in der Philoſophie begegnen uns fomit bie Geg en— 
ſätze de Quantität und Qualität, welche das Gebiet der 
Poeſie und das Gebiet der ganzen griechiſchen Bildung unter ſich 
vertheilt haben. Einer Geſchichte der Philoſophie, welche von 
einem ihres eigenen Geſetzes vollkommen mächtigen Standpunkt 
ausgeführt werden würde, müßte mit vollkommenſter Sicherheit 
und Klarheit die logiſche Aufeinanderfolge der „philofophifchen 


Syſteme Griechenlands in eine confequente Reihe zu ordnen wiſſen; 
Deutinger, Philofophie, V. 23 
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fo daß die innere Nothwendigkeit des Nacheinanders in der Zeit, 
durch das Geſetz des Logos, das in die Natur des Menfchen 
gelegt ift, offenbar würde. Nur in einer foldhen Klarheit der in- 
nern Gefegmäßigfeit der Gefchichte des Denkens, wird ihre Wahrs 
heit und ihre Bedeutung für alle Zeiten Mar. Daß dieß bisher 
noch nicht gefchehen, liegt einfach an dem zureichenden Grunde, 
daß die Vorbedingungen, dieſes Gefeh zu erkennen, noch nicht 
alle erfüllt waren. Jetzt aber find fie erfüllt, und ed kanmn daher 
mit vollfommener Sicherheit von dem, der dieſer Kenntniß ſich 
bewußt ift, einem Jedem, ber denken mag, und dem ed um bie 
tiefe und allſeitige Erfenntniß des göttlichen Planes, den ber 
Schöpfer in den Gefegen der Natur geoffenbart, und in der Ge⸗ 
fchichte feiner Ausführung entgegengeführt, zu thun ift, die voll 
fländige Löfung aller fcheinbaren Dunkelheit und Berwirrung in 
der Entwidlung der Bhilofophie nach ihrem hiftorifchen doriſchtit 
verſprochen werden. 

Mit den beiden Gegenſätzen der philoſophiſchen Bildung 
Griechenlands, die aus der Macht des Denkens und Koͤnnens 
heraus eine Loͤſung der ſubjektiven Aufgabe der griechiſchen Bil⸗ 
dung von Seiten der Philoſophen verſuchten, und dadurch mit 
der poetiſchen Entwicklung im reinen Parallelismus ſich entfal⸗ 
teten, die gleichfalls in derſelben Tiefe zweier Grundanſchauungen 
und erfter Kräfte der menſchlichen Thätigkeit fich entfaltete, ver 
einigte fich in der PBhilofophie noch eine dritte Stufe der Bildung, 
die dem Inhalte nady Können und Denken in fich vereinigen, und 
die That des Menfchen, feinen freien Grund des Denkens und 
Koͤnnens, den Zwed feines Strebend zum Bewußtſeyn deö Ge 
danfend bringen wollte. Dieſes Streben, das durch die voraus⸗ 
gehenden Unterfuchungen ver quantitativen oder äußerlich fors 
malen Bedingung des Umfangs der Philoſophie in der italieni⸗ 
[hen und fophiftifchen Schule, und der qualitativen ober 
inhaltlichen Bedingungen des Objekts der Philofophle in ver 
jonifchen ımd eleatifchen Schule vorbereitet, in Sofrates 
einen fubjeftiven Einheitöpunft gefunden hatte, der mit dem Bes 
bürfnig einer Löfung der Frage über die menfchliche Fteiheit zu⸗ 


gleich die negative Richtung des tiefften Wahrheitsgefühls,. das 
in feinem Genius oder Dämon fich perfonificirte, und vie uner⸗ 
mübetfte Forſchung durch alle Kunft der Logik und Dialeftif ver- 
band, führte durch Sofrates auf Das reiche Gebiet der griecdht- 
fhen Moralphilofophie, weche aber von links und rechts 
wieder durch Spekulation und Analyfi getragen war, und nach⸗ 
dem es fich gleichfalls in feine eigenen Gegenſätze des Realismus 
und Idealismus, der anafreontifchen und pindarifchen Erhebung 
in der epifureifchen und ftoifchen Schule getheilt hatte, in 
der fpefulativen und analytifchen Philofophie des Plato und 
Ariftoteles feine auf griechifchen Boden möglichft höchſte Löfung 
gefunden hat. Diefe Löfung war, wenn auch auf einem eins 
fachen Grundirrthum beruhend, doch immer bis zu einer Tiefe 
gedrungen, die ed einer Reihe von Jahrhunderten chriftlichen For⸗ 
ſchens unmöglich machte, dieſen Grundirrthum der platonifchen 
und ariſtoteliſchen oder auch nur der ſtoiſchen und epikureiſchen 
Lehre wiſſenſchaftlich zu vermeiden und zu widerlegen, dadurch, 
daß man ein beſſeres und höheres Prinzip an die Stelle des halb⸗ 
_ wahren griechifchen wiffenfchaftlich zu ſetzen vermocdht hätte. . 

Sp war auch die griechifche Philoſophie wie die griechiiche 
Poeſie ein Anhaltspunft für alle fpätere Bildung geworben. Ohne 
fie wäre der chriftlichen PBhilofophie die durch den neuen Inhalt 
bervorgerufene geiftige philofophifche Bildung geradezu unmöglich) 
gewefen. Der durch griechifche Bildung fchon gewedte und ge 
übte menfchliche Geift allein war im Stande, den Berfuch zu 
machen, dieſes neuen Inhaltes, der vor der Hand objektiv gegeben 
war, auch auf allen Wegen der Subjeftivität fich zu bemächtigen. 


IM. Die römifche Poefie. 
1. Mebergang von dee griechlichen zur roͤmiſchen Poeſie. 

$. 122. Das allgemeine Entwicklungsgeſetz der römijchen Poeſie. 

Die Philoſophie der Griechen geht offenbar den nehmlichen 
Entwicklungsgang, wie ihre Poeſie, den rein menſchlichen, ſub⸗ 
jeftiv nothwendigen. Nur ift die Philoſophie ſcheinbar um einen 
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Schritt weiter gegangen, indem fe auch die dritte Seite des ſub⸗ 
jeftiven Vermögens, nehmlich die That, mit in ihre Entwidlung 
auf griechifchen Boden hinübergezogen hat, während bie Poeſie 
die dritte Potenz der Subjeftivität der römifchen Bildung zur 
Darftellung überlaffen hat. Aber auch in diefer Entwidlung if 
darum das gleichmäßige Gefeh nicht verlegt, fondern durch dieſes 
Geſetz der griechifchen Philofophie nur jene Trilogie des Inhalte, 
die in der Poeſte ald Trilogie der Form erfchten, zugetheilt wor: 
den. Dagegen ift auch die eigentlich praftifche Richtung der 
PBhilofophie, Die Anwendung auf das Staatsleben und die bür- 
gerliche Gefellichaft den Römern von der Gefchichte überwiefen 
worden. Die griechifche Moralphilofophte war fpefulatio wichtig 
und fubjeftio herrſchend; objektiv gefchichtlich aber wurde fe erft 
im römifchen Leben, wo fie als politifch-religiöfe Gefeßgebung 
fih offenbarte. Mit der philofophifchen Bildung im Einklang 
finden wir die römifche Poeſie in ver Uebernahme alles deſſen, 
was von der griechifchen Entwicklung übrig geblieben, in ber 
menfchlichen Ratur und in dem Umfang der poetifchen Bildung 
enthalten, und dennoch in das Reich der formellen Ausbildung 
noch nicht eingeführt war. Dahin gehören alle Mittelftufen, 
deren höchfte Gegenfäbe in den drei Hauptarten ver Poefte bereits 
zur Ausbildung gefommen waren, und die nach dem Inhalt der 
römiſchen Nationalfraft dieſer letzten Bildung angehörten. So 
war im Epos die mittlere Einheit von Kraft und Ueberlegung, 
in der Lyrik die mittlere Einheit von Allgemeinheit und Beſon⸗ 
derheit, im Drama vie mittlere Einheit von Tragödie und Co⸗ 
mödie außer die natürliche Anlage der griechifchen Rationalität 
hinausgefallen, und mußte daher, da dieſe Einheit dennoch ber 
fubjeftiv menfchlichen Bildung angehörte in dem, das Griechen- 
thum feinem geiftigen Leben nad) ergänzenden Rom zur Ausfüh- 
rung kommen. 
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2. Die einzelnen Entwidlungsformen der römifchen Poefie. 
$. 123. Das römifhe Drama. 


An die griechifche Poeſie hat die römifche ungefähr ein Jahr⸗ 
hundert nach dem Berfalle der erftern in natürlicher Folgenreihe 
ſich angefchloffen, indem fle da angefangen, wo die griechifche 
Entwidlung geendet, und fomit den Faden der hiftorifchen Ents 
faltung der Poeſte in ununterbrochener Reihenfolge fortgeführt 
hat. An das griedhifhe Drama hat das römifche fich ange 
fchloffen. Bald nad Theofrit hat Livius Andronifus (240 
vor Chriſtus) die griechiichen Tragifer dem römifchen Wolfe durch 
Ueberfegungen befannt zu machen gejucht. Der poetiiche Genius 
der Römer mochte aber keineswegs ven Inhalt derfelben in ſich 
aufnehmen. Dem Römer war das Leben felbft ein dramatifch 
gewaltiged. Aber e8 hatte ihm nicht die muftifch religiöfe und 
myftertöß menſchliche Bedeutung wie dem Griechen, ed war ihm 
eine innerliche Nothwendigkeit, felbft thatfräftig und objektiv epifch 
in das Leben mit einzumirfen, ftatt e8 in dem tiefen Geheimnifie 
feines innern Urfprungs zu belaufchen. 

Kur die Spracdye bildete fid, durch jene Verfuche, und mit 
diefer biegfamer gewordenen Sprache trat nun das Mittelglien 
der Tragödie und Comödie, das Schaufpiel, hervor, das von 
der Tragödie die Verfettung der Umſtände, von der Comödie, die 
Ironie des Lebens und Charakter und felbft des Schickſals ges 
nommen hatte. Der Römer wollte den Menfchen Tennen lernen 
in feiner Schwäche, um ihn zu praftifchen Zweden brauchbar zu 
machen. Das Ineinanvergreifen diefer mannigfaltigen Kräfte war 
ihm ein Schaufpiel der Natur, im Einzelnen ſchwach und lächer⸗ 
lich, aber dennoch nothwendig und gewaltig, im Ganzen aber 
und in zuſammenwirkenden Maſſen bedeutfam. 

An diefem Grundgedanken Töften ſich die Darftellungen des 
Plautus und Terenz einander ab. Zwei Männer, dem nie 
dern Stande und doch höherer Bildung angehörig, fahen die ver- 
meintliche Größe der Römer nicht mit den Augen des römifchen 
Senators, fondern mit den Augen des einfach tiefer fühlenden 
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Menfchen an, und fchilverten fofort die epiſche Größe Roms, 
indem fie den Römern ihre fubjektive Kleinheit offenbarten; ohne 
doch, wie Ariftophaned gethan, einen verfallenen Volkscharakter 
vor fich zu haben. Es war nicht die ſymboliſche Tiefe, und nicht 
die ariftophanifche Ironie, fondern die natürliche Wirklichkeit, 
welche fie darftellten. Dazu hatten fie zwei Wege. Das Epiel der 
Berhältniffe und das Spiel ver Begierden, die beide den 
natürlichen Grund der einzelnen Begebenheiten ausmachen. Die 
Römer, groß im Großen und Ganzen, in Staat und Bolitik, 
waren eben doch auch Menfchen in ihren einzelnen Angelegens 
heiten. Dieſes Privatleben des Römers hatte aber wieber. zwei 
allgemein menfchliche Seiten, in denen ed mit der Gefchichte der 
allgemein menfchlichen Entwidlung zufammenhing. Es waren bie 
beiden Seiten des natürlichen Lebensdranges, in denen der Menfch 
von der Begierde oder von den Umftänden zur augenblidlichen. 
Befonnenheit und SKraftanftrengung gezwungen wird, und im 
Kleinen ein Bild der ganzen Gefchichte gibt, die aus menfchlichen 
Begierden und Berürfnifien und aus den durch die vorausges 
gangene Zeit bedingten Umftänden die einzelnen Ereigniſſe zuſam⸗ 
menfügt, die in ihrer Abgeriſſenheit zufällig erfcheinen, währenn 
fie es im Allgemeinen nicht feyn Tönnen, da fie mit den allge 
meinen und nothwendigen Bedingungen des Lebens fo innig zu- 
fammenhängen. Während nun biefer Zufammenhang von der einen 
Seite ber fi) offenbart und von der andern verborgen bielbt, 
bildet fi) daraus ein offenbares Geheininiß, dad den Menſchen 
fo natürlich und Doch die Begebenheit zufällig und unbe 
greiflich erfcheinen läßt, eben weil fie aus ihrem Zufammenhange 
herausgenommen ald Räthfel die Gegenwart berührt, das in der 
Bergangenheit die Zufunft erklärt, wenn es in der innern Tiefe 
des Geiſtes, der feine Freiheit auf jene Aeußerlichfeit und ihre 
alfmähliche Ueberwindung gründen muß, gefchaut wird. 

Bon diefer poetifchen Grundlage läßt ſich nun ein doppelter 
Gebrauch machen. Es läßt fich die Aeußerlichfeit der von une, 
unabhängigen Berfchlingung der Umftänvde fo bilden, daß ber 
Zwed der menichlichen That erreicht wird, ohne oder im. Gegen-. 
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fag mit feiner fein ausgefponnenen Ueberlegung, und ſich übers 
rafchend gerade in dem die Löfung findet, worin der Menfdy fie 
nicht gefucht, und darin nicht findet, worin er fie gefucht, wie in 
den Gefangenen des Plautus dieſe DVerfettung von Umftänven 
“von dem Dichter felbft nad) dem Geſtändniß des Prologs zu 
diefem Zweck gebraucht wurde; oder es läßt ſich die überwiegende 
Begebrlichfeit der menfchlichen Ratur in Verhaͤltniſſe hineinziehen, 
aus denen die Entfagung, oder die Befonnenheit des Berftandes 
oder Charakters, oder endlich eine überrafchenvne Löfung durch 
neue erft eintretende Umftände ihn berausreißen kann. 

Das Vebergewicht der vorausgehenden Macht der Verhälts 
niffe, die den Menfchen wider feinen Willen in eine Lage, die fein 
Handeln beftimmt, hinreißen, oder die durch lange Gewohnheit in 
ihm bereits eine gewifie Art zu feyn erzeugt haben, die in befons 
dern Berhältnifien die Einfeitigfeit dieſes Zuftandes offenbart, hat 
in Plautus (von 218-200 v. Chr. blühend) fich gezeigt. Bei 
ibm ift die Gewalt der Darftellung in die Gegenfäge und Wider: 
fprüche der Situationen gelegt. Mit dieſen Gegenfägen verbindet 
er ein tiefered Gefühl für innere Größe, das ven Römer ſtets 
wieder zum großen nationalen Ganzen binzog, wodurch er feine 
individuelle Schwachheit aufhob, aber auch momentan mit dem 
Gefühle des eigenen MWerthes ihn durchzuckte. Das allgemein 
Menfchliche Teuchtet Daher durch das Nationale ſtets mit Außer; 
licher Realität und innerlicher Tiefe hindurch. Diefe Tiefe tft zwar 
verhült durch die fcheinbare Riebrigfeit, vie aber doch nie ohne 
bedeutendere Nebenbeziehung bleibt, aber fie fehlt nie ganz. Selbft 
die höhere politifche Bedeutung bligt häufig auf überraſchende 
Weife hindurch. Die Kriegsgefangenen waren in dem ſchönen 
Zwede ihrer Hingebung und in dem Gedrückten ihres Zuſtandes 
eine fehr mächtige Stimme an das Herz des für ven Staat alle 
menfchlichen Bande zertrümmernden Römers, die Etimme der 
Natur nicht ganz zu überhören. Was fpäter in den Sclaven⸗ 
friegen und Unabhängigfeitöfämpfen ver befiegten Völker hiſtoriſch 
gewaltig hervortrat, davon hatte Plautus bereits geredet, aber 
in der Sprache des poetifchen Bildes, Auch der Bramarbas 


ift ein umgefehrter Römer. Die Tapferkeit, die einen allgemeinen 
Zweck hat, ift groß in dieſem und nicht in dem Worte, So find 
alle Charakterfchtlverungen ded Plautus aus der Macht der Zeis 
tenfolge, der Confequenz des Lebend genommen. 

Diefer Richtung gegenüber tritt dann Terentius, der Car⸗ 
thager, 194 v. Ehr. geboren, mit den Charafterfchilderungen des 
natürlichen Begehrens hervor. Die Menfchen bringen ihm von 
Natur aus ſchon entgegengefette Beftrebungen ind Leben mit. 
Sie find „Brüder“, die den beiden Seiten der männlichen und 
weiblichen, der ftrengen und nachgiebigen Auffafiung des Lebens 
angehören. Bon biefen beiden Seiten wird der Menſch gezogen; 
und dieſem Zuge gehorchenn, nimmt er die gleichen Verhältniffe 
mit einem ungleichen Griffe, und erzielt aus demfelben Vorderſatz 
einen entgegengefegten Schluß, je nachdem die ſubjektive Unterlage 
ift, Die er dem gleichförmigen Grunde unterbreitet. Der gleichen 
Gefinnung ftehen bei Plautus verſchiedene Möglich: 
‚ feiten von Außen gegenüber, bei Terenz flehben dem gleichen 
äußern Grunde verfchiedene fubjeftive Tendenzen und Ratur- 
anlagen gegenüber. Aus dieſen Gegenfähen erzeugt ſich die Ver: 
widlung und die endliche Löfung der dramatifchen Begebenheit. 

So entfteht weder ein tragifches noch ein komiſches Ereig⸗ 
niß, fondern eine Mifchung von beiden; eine fcheinbare Löfung, 
die der Komif angehört, und eine geheime Trauer über die nur 
äußerlich ohne den Menſchen bewirkte Löfung, die der Tragdbie 
angehört. Der Scherz ift Fein rein ironifcher, ſondern ein verhuͤllter 
Schmerz, der das Schickſal nicht fennt in feiner Größe, e8 aber 
auch nicht wegzufchütteln vermag in feiner Aeußerlichkeit, fondern 
fi nur äußerlich zufrieden gibt, und wie Gäfar in feine Toga 
fich verhält, weil er den Dolchen der ihn mordenden umftehenven 
Berhältnifje nicht entfliehen Tann. Das römifche Drama wird das 
her mit Unrecht: als reine Comoͤdie bezeichnet. Die Satire iſt 
verftummt, die den Menſchen trifft; fie möchte das Schidfal treffen 
und kann ed nicht; fie iſt eine fchmerzliche Luft im Schaufpiel, 
das den Schmerz der Zukunft durch die Lift der Gegenwart ver 
ſcheucht, um ihn nicht aus ſich hinaus, fondern nur tiefer in fich 
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hineinzujagen, es tft die hochtragifche und Außerft fomifche Situas 
tion des Lebens, die im Geſellſchaftston und im Unterhaltungss 
leben großen Gedanken nachſinnt, und Feines von beiden zur Aus» 
führung und zur innern Wahrheit vermitteln Fann. 

Das römiiche Schaufpiel hat die Charaftermasfe in der 
doppelten Beziehung des Außerlichen Gewohnheitsmenſchen und ver 
natürlich einfachen Sinnlichkeit, die Masken des Großfprechers, 
des Aufbraufenden, des Gewinnfüchtigen, des Schwindlers, des 
alten „Greifzu!“ und des jungen „Wirffort!” mit allgemein großen 
Zügen gefchilvert. Die Subjektivität aber, die in der Freiheit des 
Einzelnen überall original und einzig ift, mußte ihr nothwendig 
entgehen. Es war bie letzte praftiiche Auffaffung der Schidfals- 
idee, die in dem römifchen Drama fidy ausbildete. 

Diefe Bildung hatte das Ideal des Erhabenen und feines 
Gegenſatzes zu vermitteln gefucht. Diefe Vermittlung Fonnte aber 
nur infoweit gelingen, ald dem Mohamedanismus die Einheit des 
Monotheismus und Pantheismus gelungen ift, ald doppelte und 
gegenfeitige Aufhebung der Gegenſätze des Lebens in der Geſchichte 
durcheinander, ohne die Befreiung von ihrer eigenen Negation 
durch das Eintreten in eine höhere freie Poſition. Die Freiheit 
der Subjeftivität Fonnte nicht in der Unfreiheit ver Objektivität 
eine vollfommen einheitliche Löfung ihres DVerhältniffes finden. Zur 
Nothwendigkeit hat die fubjeftive und relative Freiheit nur eine 
einfeitige Beziehung, die Beziehung ihrer Befchränfung, aber nicht 
die ihrer Erlöfung Die fubjeftise Freiheit Tann fich felbft erft 
verftehen in ver Beziehung zu einer höhern Freiheit. Eine andere 
Löfung gibt nur eine weitere Negation der erften Regation, aber 
feine Pofition. Diefe Regation ver vorausgehenden Darftellung 
der menfchlichen Freiheit in der Handlung durch Tragödie und 
Comödie finden wir in dem römifchen Drama, Allein diefe beiden 
Gegenfäge waren dadurch von ihrer eigenen Höhe herabgefunfen, 
und ftatt erflärt zu werden, waren fle nur verhüllt. Nicht der 
Charakter und die Freiheit offenbarte fich, fonvdern bie bloße: 
Charaktermadfe. Der Menfch war gendthigt, den tiefften Grund 
feiner Handlung zu verhüllen, und nur das Allgemeine der Natur. 


fchien er noch offenbaren zu fünnen. Das Schidfal war ge 
wiffermaßen inbivinuel und bloßer Zufall geworben. Freiheit 
und Nothwendigkeit hatten miteinander aufgehört, weil fie von 
der Höhe ihres Gegenfages herabgeftürzt waren. Sie hatten ſich 
fcheinbar genähert, aber nicht wefentlich vereinigt. So hatten ſich 
Leib und Geift in der orientalifchen Poeſie der lebten Zeit fchein- 
bar in ver Eeele genähbert, ohne doch wahrhaft fich vereinigen zu 
fönnen. 
Mit diefem lebten Verfuch, das Naturgeſetz aus fich zu löſen, 
der auf dem Wege der poetifch-vramatifchen Bildung möglidy war, 
und der der lebte feyn mußte, weil er die, Umkehr der Ausgang: 
punkte durch die nothwendige Form des einzigen Inhalts der 
griechifch-römifchen Bildung in ſich ſchloß, und alfo nicht über 
fich hinausgehen Fonnte, endete die dramatiſche Poeſie der Griechen 
und Römer. Spätere dramatifche Berfuche, wie die des Senefa, 
haben feinen. eigenen originalen, nationalen und allgemein menfch- 
lichen Werth, und find nur Nachahmungen und MWienerholungen 
des bereit fchon da Geweſenen, Uebungen des nachbildenden Tas 
lentes, aber nicht felbftftändige Werke des bildenden fchöpferifchen 
Genies. Wie die dramatifche Poeſie, jo führten die Römer auch 
die übrigen Dichtungsarten in dieſer Grundlage ihres Inhaltes 
ihrem nothwendigen Schluffe entgegen. 


$. 124. Uebergangsepoche der römifchen Poeſie durch die fatyrifche umb 
didaktiſche Poefle zu den übrigen poetifchen Formen. 

Mit dem römischen Drama, das in der Mitte zwifchen Tra⸗ 
gödie und Comoͤdie ſchwebend, weder den fatiriich Icharfen Ton 
der Barabafe, noch den ſymboliſch tiefen Ernft des Chores 
an fich trug, ift die nächfte Richtung und der Entwidlungsgang 
der römifchen Poefle bereits vom Anfang herein vorgezeichnet. 
Bon der Comödie losgetrennt, weldye felbft Feine Comödie, Kein 
Luftipiel in urfprünglicher Bedeutung dieſer dramatifchen Form 
mehr ift, fondern Schaufpiel genannt werben muß, Das nicht blos 
von Eeite des Innern Zufammenhangs ver vichterifchen Bildung 
ber Römer mit den Griechen, fondern auch nad) der. Außern Vor⸗ 


liebe des römiſchen Sinnes für fchauluftige Pracht und den ftets 
vom praftifchen Staatsleben aufgeregten Sinn unterhaltennen und 
von dieſer Aufregung abziehenden Spielen, an den Anfang ber 
römifchen Bildung fidy ftellen mußte, ift die Barabafe des Luft- 
ſpieldichters für fich aufgetreten, und hat die fatirifche Poefie 
zur Ausbildung gebracht. 

Die Satire ſtellte ſich nur als Seitenſtück neben das 
Schaufpiel, weil fie nicht mehr in ihm feyn konnte. Echon 
wenige Jahre nad) Terenz begegnet und der römiſche Sati⸗ 
rendichter Lucilius, 1483 — 103 vor Ghriftus aus Suefla in 
Gampanien, der von Horaz dem Dichter der alten Comödie 
an die Eeite geftellt wird. Allein noch dankte die Satire niehr 
dem poetifchen Drange und der griechifchen Bildung, die allmäh- 
lig in Rom fidy einbürgerte, als dem eigentlich nationalen Bil- 
dungstriebe ihren Urfprung, und während ſelbſt Ennius und 
Pacuvius ald Satirendichter früherer Zeit genannt werden, iſt 
doch außer bloßen Fragmenten Nichts von den Erzeugniffen jener 
Zeit auf dem Gebiete der fatirifchen Poeſte auf die Nachwelt ges 
fommen. Dagegen ift die Satire neu erwacht in Verbindung mit 
dem eigentlichen Lehrgedicht, welche in anderer Beziehung durch 
die erfte Poefie Roms, durch die dramatifche, war hervorgerufen 
worden. 

Wie das Abfallen des Schaufpield von der Comoͤdie die 
Parabafe und den ganzen fatirifchen Zug der Comödie von fidy 
ausſchloß, und dadurch dieſer abgeworfene Inhalt fidy eine eigene 
Form zu fchaffen genöthigt war; fo mußte audy der didaktiſche 
Ernft des tragischen Chors fich von der dramatifchen Poeſie 
trennen, und eine eigene ®eftalt für fidy annehmen, was er um 
fo mehr fonnte, als bereits Euripines das betrachtende und philo⸗ 
fopbirende Element übermäßig ausgebildet, und oft ungeeignet in 
den Dialog eingeflochten, eine vorwiegende Hinneigung zur Divaf- 
tif ſich alfo bereitd am Schluffe der griechischen Tragödie gezeigt 
hatte, und: die römiiche Bildung in ihrer praftifchen Mittelbarfeit 
fi) weitaus der, in. der Mitte zwifchen Philoſophie und Poefie 
ſtehenden didaltiſchen Auffaffung am meiften annäherte, fo daß 
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felbft die, der rein poetifchen Höhe angehörigen Dichtungsarten 
nur in jenen Formen, die das fententiöfe und betrachtende Ele⸗ 
ment auließen, den Römern geblieben waren. 

Nachdem durch Terenz und Plautus, und dann durch Die 
Satirifer die römifche Sprache den metrifchen Klang und Syiben- 
fall etwas mehr gewöhnt hatte, erfchien das größte und geviegenfte 
Merk der didaktiſchen Poeſie in der claffifchen Literatur, welches 
die Trodenheit und gelehrte Unnatur ver fpätern griechifchen 
Dichter diefer Art durch die Tiefe der Bedeutung, durch den all 
gemein menfchlichen, interefianten Inhalt und durch eine reiche 
und warme Sprache zu vermeiden wußte. Dieſes beveutfamfte 
aller didaktiſchen Dichterwerfe ift das große Lehrgedicht des 
Titus Lucretius Carus von der Ratur der Dinge. 

Lucrez, ein Römer von Geburt und Zeitgenoffe des Cicero, 
geb. 95 v. Ehr., lebte nicht fehr lange, vielleicht bid 50 v. Chr., 
und hat nur dieß Eine Werk hinterlaffen. Er iſt ein begeifterter 
Anhänger Epifurs, deſſen Grundſätze er allein als der menfchlichen 
Natur angemefien erfennt , und in deſſen Syftem er die Möglichs 
feit erblickt, mit freiem Geiftesblid die Welt zu überfchauen, und 
von allem blos eingebildeten und felbft gemachten Unglüd fich zu 
befreien. Die Vorurtheile, die eitle Furcht und bie eben fo eitle 
Begierde find es nach feiner Meberzeugung, welche dem Menfchen 
die meifte Dual des Lebens bereiten. Die Menfchheit von Diefen 
felbftgefchaffenen Uebeln zu befreien, glüht er. Ein Vorwurf: kann 
ihn daher aus dem Grunde, eine fittlich fdhlechte Lehre durch 
eine eindringliche Sprache noch gefährlicher gemacht zu Haben, 
nicht treffen. . Sein Standpunft gab ihm dieſe Ueberzeugung, 
welche poetifdy genommen audy die Grundanfchauung ver ganzen 
griechifchen und römifchen Lebensweisheit feyn mußte, inwiefern 
die natürliche Kenntniß der Freiheit ven Charakter der Denkungs⸗ 
art beftimmte, 

Diefen Grundgedanken führt er nun zuerſt rein lehrend 
und fpefulativ mit großer Kunft durch alle philofophifchen Be 
weisführungen hindurch, Allein wenn ihm dieſe Art Des Vortrags 
für ven poettfchen bilplichen Ausdruck allzugroße Schranken an- 


fegte; fo zeigt fich die bilnfiche und bildende Kraft feines Geiſtes 
dagegen um fo fräftiger, wenn er aus der bloßen Beweisführung 
zur mehr epifchen Befchreibung natürlicher Zuftände übergeht, 
oder wenn er mit milder Ironie die mannigfachen felbftgefchaf- 
fenen Plagen der Menfchen aufnimmt. Aus der Mifchung diefer 
drei Elemente, der Beweisführung, der Beichreibung und der 
Ironie, zwifchen denen ſtets die Inrifche Wärme des Herzens 
bindurchleuchtet, alfo aus den einfachen Grundftoffen des Epos 
und der Lyrif und den getrennten Formen des Dramas fügt er 
fein Gedicht, das ſechs Bücher in fich begreift, mit großer Kunft, 
aber nicht immer mit nothiwendiger poetifcher Freiheit, die dem 
Stoff gebietet, ftatt fi) von ihm gebieten zu laſſen, zufammen; 
ein Werk, das unfere Bewunderung verbient, und doch nicht den 
Ruhm eines Kunftwerks erften Ranges ſich erwerben Fonnte. 


$. 125. Die epiſche Poeſie der Römer. 


Mit Lucretius war die eigentliche Divaftif in ver vollftän- 
digen Befonnenheit ihres Zweckes in die Poefle eingetreten, oder 
vielmehr die Poeſie hatte ein anderes, ihr urfprünglich fremdes 
und fogar entgegengefebtes Element, die Meberlegung und bie 
berechnende Befonnenheit, das dem Gebiet ver philofophifchen 
Spekulation angehörte, in fi) aufgenommen, und dadurch ihre 
urfprüngliche Kraft und Originalität abgefchwächt. Alle Formen 
treten nur noch in diefer mittelbaren Freiheit und gemäßigten Un- 
bevingtheit ihrer Gegenfäße hervor. 

Betrachtet man die der Form nach mit dem großen hera- 
metrifchen Gedichte des Lufrez zunächt zufammenhängenve epiſche 
Poeſie, fo ift ſchon von vornherein ihre mittelbare Bedeutſam⸗ 
feit in ver Beftimmung des Grundcharafters ver griechifchen 
Epopde bezeichnet. Odyſſeus und Achilles, die beiden perfontfleir- 
ten Grundkraͤfte der fubjeftiven Natur des Menfchen, laſſen eine 
dritte Erfcheinungsform, die aus Denfen und Können zugleich 
ſich zufammenfügt, aber der Originalität und Selbftftändigfeit, 
der urfprünglichen. Raturfraft beider entbehrt, bie Kraft ver 
praftifchen That zwifchen fich zu, Diefe war die dritte Seite 


des fubjeftiven Menfchen, welche die epifche Poeſte zum Gegen 
ftand ihrer Darftellung machen fonnte, Sie hat es gethan im ver 
römifchen Poeſie, in dem Heldengevichte Virgils, im ber 
Aeneide. 

Aeneas iſt kein Held wie Achill, er iſt kein unergründlich 
beſonnener Denker wie Odyſſeus; aber er iſt en unermüd⸗ 
licher Mann. Stets gründet und baut er. Ueberall befonnen, 
und doch nie ſelbſtſtändig, ſondern nach Rath und fremder Weis⸗ 
heit ſich richtend; ſtets bereit, die Gefahr zu ertragen, oder von 
fich abzuwenden, aber nie der Gefahr trotzend, nie fie herausfo⸗ 
dernd, nie feiner vollſtaͤndigſten Ueberlegenheit ſich bewußt, kommt 
er gerade durch dieſe Beharrlichkeit zum Ziel. Dieſes ausdauernde 
Streben nach einem legten Ziel macht ihn zum Odyſſeus und 
zum Achill, aber. er ift doch blos ein gemachter Held und ein ges 
machter Weifer und ift beides nicht von Natur aus. Beide Kräfte 
haben bei ihm eine untergeordnete Stellung. Die Allgemeinheit 
der Sozietät, der bürgerlichen Ordnung fft fein Augenmerk. Er 
ift Führer, Stantengründer, Gefebgeber. 

Es ift das römifche Volksthum, das in ihm ſich fpiegelt. 
Nicht die fubjeftiven Kräfte ſollten in ihm verherrlicht erfcheinen, 
fondern die Gefchichte der Gründung Roms, das Leben des 
Staates. In diefer Hinficht iſt die Aeneide groß, und verdient 
den beiden. Vorbildern, der Iliade und der Odyſſee als gleich be 
deutfam an die Seite geftellt zu werven, indem fie dieſe Dritte 
Erfcheinungdform des Lebens, durch welche vie beiden andern erfl 
begründet und dauernd werben, in der Wahrheit der Mittelbar- 
feit, die ihr gleichfalls weſentlich und urfprünglich if, wie dem 
Achill die fchaffende und dem Ulyß die denfende Kraft der fubiek 
tiven Menfchennatur, zur Anfchauung bringt. Es ift die Objelti⸗ 
vität ded Lebens und der Gefchichte, im welcher jene beiden fub- 
jeftiven höchften und urfprünglichen Kräfte fich ausgleichen, die 
und im Aeneas begegnet. 

Der Vorwurf der Nachahmung laftet daher auf dem 
Dichter der Aeneide bei Weitem nicht ſo ſchwer, als man wohl 
ihm nachgeredet hat, Sein Inhalt ſelbſt foderte eine Ansgleichung 
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der in den griechifchen Epopden herrfchenden höchften Gegenfäge. 
Kunft und Wiffenfchaft müſſen im praftifchen Leben fich fpiegeln. 
Diefes ift unbewußt von beiden durchdrungen und getragen, und 
trägt beide wieder durch feine Mittelbarfeit. Diefes Mittelleben, 
das beiden urfprünglichen Kräften zur verföhnenden Baſis und 
gewiffermaßen zum Außerlichen Ruhepunfte dient, muß beide Gegen⸗ 
fäge in fich aufnehmen, und fie in fich abfpiegen. Wenn nun 
Virgil, von dem Geſetze feines Inhalts geleitet, ein Gleiches in 
der poetifchen Form fich erlaubte, fo war ſolche Nachahmung im 
Grunde doch wieder eine poetifche Originalität; es war der In- 
halt felbft, der ihm dieſe Form gebot. 

Daher tritt in Birgil die praftifche Lebensweisheit ent- 
fohteden hervor. Die plaftifche Darftelung, die bei Homer alles 
ift, muß- bei ihm häufig dieſer Lebensweisheit weichen. Eine Sen, 
tenz im Homer ift eine Seltenheit. In Virgil drängen fich bie 
Sentenzen. Die Macht ded gerundeten, gebildeten Gedankens 
tritt hervor. Selbft die Beichreibung ift bis zur befonnenften Form 
ausgeführt und in gewiſſe metrifche Gegenfäge und Schwingungs- 
fnoten zufammengebrängt; fo daß auch das Einzelne ſtets wieder 
eine für fich gefchloffene und in ſich gegliederte Einheit bildet. 
Der Herameter wird als formelle äußerliche Einheit auch zum 
Vehikel einer Innern Gedanfeneinheit gemacht. Die Arfis 
oder Thefis des Verſes erhält eine beftimmte Beziehung zum 
Inhalt. 

Ueberhaupt bereitet fich bereits eine Ausgleichung von Inhalt 
und Form, die in einer fpätern Entwidlung ſich vollführen folte, 
in Birgit vor. Darum ift auch zunächſt Birgil das Vorbitd 
der fpätern romanifchen Epifer geworben, und nicht Homer, 
Man ift alfo offenbar ungerecht, wenn man dem Virgil, um des 
Vielen willen, daß er dem Homer entlehnt, weil er e8 dem noth⸗ 
wendigen Inhalt gemäß von ihm entlehnen mußte, zum bloßen 
Nachahmer erniedern will. Es ift die lebendige Kraft felbft, die jene 
beiden Urquellen in einen einfachen Strom zufammenleitet, welche auch 
in Birgit diefe Einigung zeugte. Er hat darum ſtets alles wieder 
mit der in ihm lebendigen, von der homerifchen Weltanſchauung 


begründeten und doch wieder weit von ihr verfchienenen Auffaſſung 
feiner Zeit durchdrungen. Er ift, fo fehr er den Griechen den An- 
fang und die Abfunft dankt, doch wieder ganz Römer. Sein Ge⸗ 
dicht felbft macht diefe Abftammung und die gefchehene Umwand⸗ 
fung zum Borwurf der ganzen Darftellung. 

Virgil tft ein in Eins gegoflener und umgekehrter 
Homer; aber nicht dem Werthe, fondern der Form nach. Was 
Homer kennt, kennt auch er. Aber dazu iſt die gleiche Modifica⸗ 
tion hinzugefommen, wie in der römifchen Mythologie, die ber 
griechifchen entftammte, und doch die ganze Ordnung verfehtte, 
Der Römer fah die Göttergebilvde des Mythus in einer ganz 
andern Beziehung zu fich als der Grieche. Ihm war das Familien⸗ 
leben und fofort da8 Staatsleben das Erfte, und das Ratur- 
leben das zweite. Beim Griechen war es gerade umgekehrt. 
So ift nun auch dem Birgil dieſe Hiftorifche Anficht das Erfte, 
und die im Homer gefchilverten Raturfräfte fchließt er nicht aus, 
muß fie vielmehr auch in feinen Kreis hereinziehen; aber fie find 
ihm erft ein Zweites, Das entgegengefehte Element des Lebens, 
das der objektiven Gefchichte, in welcher die Raturallgemeinheit 
ſich erft offenbaren kann, ift in die Zeit eingetreten, und fpiegelt 
in der Poefie fi) ab. Das Nationale ift im Gegenſatz mit dem 
allgemein Menfchlidhen in den Vordergrund getreten. Aus Allge⸗ 
meinheit und Beſonderheit bildet ſich aber jene Einheit. 

Im Homer ift die Univerfalität der Raturfraft das 
Erfte. Dadurch ift aber Homer Acht nattonal bei aller all- 
gemein menfchlichen Bedeutung feiner Werke, eben weil auch ver 
Grieche mehr die allgemein menfchliche Bildung der natürlichen 
Kräfte ald die national-fociale Zuftänplichkeit des Lebens auszu⸗ 
bilden hatte. In Birgit ift die römifche Nationalität in ihrer 
gefchichtlichen Erfcheinung das Erfte, aber in diefer vorwiegenden 
Befonderheit des nationalen Lebendgrundes hat er nicht aufgehört, 
von allgemein menfchlicher Bedeutung zu feyn, eben weil das 
allgemein Menfchliche fi) doch wieder nur in dem Sozialen offen- 
baren fann, und das römifche Staatsleben wieder der allgemeine 
Naturtypus für alle Staatenbildung bleibt, Darum weil ed ohne 


hiftorifche VBorbedingung aus dem Boden einer natürlichen Geftal- 
tungsfraft und. eined allen Menfchen gemeinfchaftlichen Dramas 
nach Offenbarung ihrer natürlichen Kräfte in der Gefellfchaft 
hervorgewachfen ift. 

Der Grundcharafter des wahren Kunftwerfs, das Allgemeine 
im Befondern auszudrüden, ift fomit in Virgil wie in Homer 
ftehen geblieben, nur daß er ſich in umgefehrter Ordnung in. beiden 
ausgefprochen findet. Der wahre Werth des Virgils kann nur 
durch und nach Homer ausgemittelt und in der Vergleichung mit 
demfelben beftimmt werben, während die Bedeutung Homers an 
fi) aus der Natur der Sache hervorgeht. Damit ift aber nicht 
fo faft ein Tadel gegen Virgil ausgefprochen, als vielmehr 
gegen diejenigen, welche die Völker- und Staatengefchichte von 
der Gefchichte der Urfräfte des Menfchen, von der Gefchichte des 
Denkens und Könnens trennen, und das Zufammengefepte er- 
fennen wollen, ohne Erfenntniß des Einfachen. Wie lange werben 
unfre Staatsmänner, unfre Philologen und Hiftorifer noch in 
der Irre herumfahren, und das Pferd von rüdwärts aufzuzäus 
-men verfuchen, bevor fle daran denken, die Kräfte, aus denen das 
foziale Leben fich zufammenfegt, und aus denen jede freie That 
hervorwächst, gehörig zu würbigen, ehe fie auf das Weitere einen 
Schluß ziehen? Das praftifche Leben thut zwar, als ob jene 
brodlofen Künfte des Denkens und Könnens, die reine Wiſſen⸗ 
fchaft und die reine Kunft, fie gar nichts, oder Doch nur Außerft 
wenig angingen, und Fann fich dennoch audy nicht den geringften 
Augenblid lang von ihnen frei machen, fondern ift bis in die legte 
Safer des Handelns hinab von dem voraus durch die Wiffenfchaft 
und Kunft beftimmten Gedankengang der Einzelnen beftimmt. 
Da lobe ich mir Dagegen den Virgil, weil er weiß, woher feine 
Kraft ftammt, und ‚fein Geheimniß macht aus feiner Bekanntſchaft 
mit Homer und mit den natürlichen Kräften des Lebens, aus 
denen die foziale nachbilvend und zufammenfegend erft hervorgeht. 
Dadurch Iernen wir den Gang des Lebens kennen, daß wir bie 


Grunpfräfte fennen, aus denen es ſich zufammenfügt.. Diefe Tannte 
Deutinger, Philoſophie. V. 24 
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Virgil; und das Mittelalter lernte von ihm; und war in vielen 
Dingen weifer, ald die Fritifche Klugheit der fpätern Zeit. 


$. 126. Die lyriſche Poeſie der Römer. 


In derfelben Beveutung wie bie epifche Poeſte hat ſich auch 
die Inrifche Poeſie in Rom erhalten. Die beiden Gegenfäße der 
anakreontiſchen und pindarifchen Poeſie Haben in Horaz eine 
Ausgleichung gefunden. 

Horaz, ver Sohn eines Freigelaffenen aus Benufta in Unter⸗ 
italien, 65 v. Chr., verband die Feinheit der anakreontifchen Mufe 
mit der hiftorifch nationalen Erhebung feiner Zeit. Seine Schmei- 
dyelei gegen Auguft hatte.in ihm poetifchen Werth; fie war das 
poetifche Gefühl des Römers, der in Auguft fich ſelbſt als Römer 
verherrlichte. Das Nationalgefühl, das den Römer erhob und Das 
den Birgil zum Sänger der Gefchichte feines Volkes machte, aber 
jo, daß die allgemeine Menfchengefchichte, in wieferne die Ge⸗ 
fchichte der menfchlidyen Geſellſchaft in dieſer Volksgeſchichte ſich 
fpiegelte, war in Horaz Iprifche Erhebung der Gegenwart. Der 
Mittelpunft des gegenwärtigen Lebens war dem Dichter der 
Mittelpunkt des ganzen Lebens. Eein fubjeltived Empfinden, ver 
Genuß der Gegenwart verband ſich nothwendig mit diefer praf- 
tifchen Auffafjung des ganzen Lebens. Beide Endpunfte berühren 
ſich flet8 einander. Bon dem Genuß ded Weines, des Landlebens 
geht der Geſang im raſchen Sprung zum Lobe des Friedens und 
feines Schöpfers oder zum Lobe des Sieger und Triumphators 
über. Beide aber treffen ftets zufammen. Immer fpiegelt das eine 
fid) tm andern. Der Gönner wird im glücklichen Lofe des Dich: 
ters ıgepriefen, und biefes ift hinwiederum die WVeranlaffung, die 
Zeit in ihren Führern zu preifen. So ift Pindar mit Anafreon, 
und legterer mit dem erfteren Eins geworden. 

Horaz iſt feiner von beiden ganz; aber er hat von jebem 
etwas. Seine Ode, die ein Ausbrud des lebendigen Gefühle 
feiner Zeit, und daher Allgemeinheit und Befonderheit, Kraft und 
Laſt, Geſchichte und Raturgefühl zugleich ift, und ſtets beide ver- 
binder, weil dieſe Verbindung der Charakter der Zeit iſt, erreicht 
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nie die Höhe des pindarifchen Schwunges; fie überfchaut nicht 
vom Gipfel des Augenblids die Höhe der Zeiten, ſondern viefer 
Gipfel des Augenblids ift ihr felbft vie Höhe der Zeit und 
der Zeiten; aber fie wird auch nie zum blos anafreontifchen Lied, 
daß in dem Augenblid der Zeit und ihrer Beziehung zum Bingel 
nen vergißt. 

Die horazifche Ode iſt wie die Aeneide Virgils die Aus⸗ 
gleichung und die Umkehrung der Gegenſätze der griechiſchen 
Poeſte dieſer Gattung in ſich ſelbſt. Statt im Augenblick Die 
Zeiten zu überdenken oder zu vergeſſen, verſenkt der Dichter beide 
in einander, das Vergeſſen und das Feſthalten ver Zeit zur gegen⸗ 
feitigen Schranfe der Igrifchen Form geftaltend. In dieſem Ges 
genſatz fpricht fich der Charakter der claffifchen Ode in ihrer 
legten möglichen Geftalt aus, Die Ode ift der Gefang der natürs 
lid) Igrifehen Erhebung der formalen Bildung Griechenlands, und 
hat davon ihren Namen. Sie ift Gefang im ausgezeichneten 
Sinne, erfter und tieffter Ausprud, der die bloße Sprache mo- 
mentan aufhebenden gefteigerten Empfindung. “Diefer unmittelbare 
Ausdruck des Inrifchen Gefühle in der Ode und im anafreontis 
fchen Lied hat in Horaz den Gegenſatz und feine Ausgleichung 
mit der Umwandlung der Gegenfäge in fich vollſtändig ausge 
glihen. Der Gefang in diefem Sinn und dieſer Form mußte 
für Die fpätere Zeit daher blos Mufter der äußeren Rad. 
ahmung werben. 

Die Dpdendichtung felbft in ihrer reinen Form Fomnte 
niht aus dem Kreis des Elaffifchen Alterthums hinaustreten. 
Sie war in dem Fortſchritt ihres Inhalts umd ihrer formellen 
Bildung mit Horaz vollendet, und hatte alle Entwidlungs- 
ftufen ihrer Bildung durchgemacht. Wo wir fpäter- Die Oden- 
Dichtung noch antreffen, tritt fie blos an Die Stelle des Mangels 
felbftftändiger poetifcher Geftaltung, und bezeichnet die Stellung 
einer Webergangäzeit, die durch Nachahmung fremder Formen erft 
eine eigene gewinnen will; niemals aber die Zeit einer wirklichen 
Kunſwoefie. 
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$. 127. Uebergang ber Igrifchen Poeſie zu den Mittelfiufen der Poeſie. 


Während in Horaz die Igrifche Poeſie zur vollſtaͤndigen Selbft- 
ftändigfeit und zur eigenen unabhängigen Form und Haltung ſich 
berangebilvet hatte, und Horaz fomit der erfte und im gewiſſen 
Sinne einzige Lyrifer Roms genannt werden muß; hat fie doch 
fchon früher mit dem Lehrgedicht faft gleichzeitig ihre Wurzeln 
im römifchen Boden getrieben. Es iſt Balerius Catullus, 
geboren 87 vor Ehriftus auf der Halbinfel Sirmio am Garbafee, 
der die griechifchen Mufter nachzuahmen fuchte, und ſich dadurch 
den Ramen des gelehrten Dichters fchon bei feinen Zeitgenofien 
erworben hatte. In ihm ift aber bie römifche Lyrik keineswegs 
felbftftändig geworben. Er hat faft alle Formen der Uebergangs- 
flufen des Epigrammitifchen und Elegifchen in der Lyrik der römi- 
fchen Sprache angeeignet; aber dieſe Formen auch ſchon dem 
römischen Geifte anzueignen, ift ihm keineswegs ganz gelungen. 

Die vorherrfchende Richtung feiner Poeſie ift elegifch. Dazu 
machte die Unbeftimmtheit ihres Inhalts fie auch am meiften paſſend. 
Auch das anafreontifche Lied hat er fich anzueignen gewußt; je- 
doch auch hier wieder mit elegifchen Anklängen verbunden. Die 
Klage auf ven Tod des Spätzchens ift eine gefällige Verbin- 
dung beider Formen. Die Erfindung Anafreons in feiner Taube 
ift bier auf eine fehr zierliche Art mit einem dem Anakreon un- 
befannten Haud) der Wehmuth verfegt, und gewinnt an Intereſſe, 
während fie an Beitimmtheit der Form und Einfachheit des Ge⸗ 
fühls verliert. 

Die elegifche Poefte ag aber dem Römer ohnehin fehr nabe 
bei der Iyrifchen, und war gewifiermaßen ein. Theil der Iyrifchen, 
eine Borahnung einer kommenden Poefle, wie fie fchon in Virgil 
fi) bemerflich gemacht. Die poetifche Tiefe der Römer war. fein 
ſymboliſch religidfer Auffchwung der gläubigen Phantaſie, fon- 
dern nur noch eine wehmüthig nachtönende Sehnfucht, die ſich 
um fo lauter vernehmen ließ, je Fräftiger und verber der finnliche 
Realismus zu Tage trat. Catull hat das Verdienſt, der Lyrif 
einerjeitö und der Elegie andererſeits Bahn gebrochen zu haben, 


indem er beide Formen noch unausgefchieden der römifchen Sprache 
zuerft aus griechifchen Vorbildern, jedoch mit dieſem elegifchen 
Beiſatze angeeignet hat. 


8. 128. Die elegifche Poeſte der Roͤmer. . 


Als mit Horaz der von Catull zuerft angeftimmte Ton der 
Lyrik feine vollen Accorde ertönen ließ, und zugleich bie epifche 
Moefte in Virgil ihre Kraft entfaltete, da breitete auch die elegi⸗ 
fche Poefte ihre Schwingen aus, und faft gleichzeitig traten drei 
Dichter des elegifchen Maßes in die Schranfen. 

Aldius Tibullus, von 54—19, Propertins, aus 
Hifpellum in Umbrien, 50—15 vor Chriftus, und Ovidius 
Naſo, 43—9 nad Ehrifti Geburt, von Sulmo, haben nicht 
blos die Zeit des Lebens, fonvdern auch den Inhalt ihrer Poeften 
fo ziemlich gemeinfchaftlich und gleich unter fich vertheilt. Alle 
drei find vorherrſchend Elegiker; alle drei. find in Liebesfchwär- 
merei befangen; alle drei fingen und fagen nur das Eine: die 
Klagen der Liebe; und dennoch wie verſchieden find fie wiever 
unter ſich! | | 

Es iſt der weiche Tibull gleichfam das Mädchen, das 
zärtliche, weiche, flehende, klagende Mädchen unter dieſen breien; 
Propertius aber tft der rafche, ſchwelgende, leidenſchaft— 
liche, flürmende Mann, und Ovid ift beides zugleich; fo finn- 
(ih, wie das finnlichfte Weib, fo leidenſchaftlich und Fed, wie 
der vertwegenfte Mann, und fo genußfüchtig, wie bie vereinte 
Sinnlichkeit beider. Tibullus Flagt daher mit fubjektiver 
Zärtlichkeit des Gefühl, wo Bropertius eifert und zürnt; 
Tibul verhält erröthend, wo Propertius fein Triumphlied an: 
ftimmt. Dagegen fennt Ovid feine von beiden Gränzlinien der 
Sinnlichkeit. Sein Lied ift in dem Genuffe des Augenblids 
aufgegangen. Die Liebe und die Klage ift Schilderung des Au- 
genblid$ geworden. Nicht die innere Empfindung, fondern das 
äußere faßbare Gefühl des Genufjes oder der Entbehrung ftellt 
ſich in ihm dar, verleiblicht und plaftifch verwirklicht. Er ſcheut 
ſich nicht, in dieſer Festen Derbheit alle Schleier von dem ſinn⸗ 
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lichen Genuſſe zu heben, und in dieſen finnlichen Darftelungen 
die Subjektivität ganz zu vergefien. Die Geheimniffe des Ge⸗ 
fchlechtslebens find für ihn völlig offenbar; aber nur ſinnlich of- 
fendbar. Er hat die Verhüllung durchdrungen, den Genuß in 
feiner Augenblidlichfeit und Aeußerlichkeit flubirt; er gibt ſich für 
den Lehrer deſſelben. Wie in Tibul und Properz Weib und 
Mann fich getrennt, und die beiverfeitigen Empfindungen in -ein- 
fachen Geſtaͤndniſſen Odem gefchöpft, jo find in Ovid beide eins; 
der Inhalt feiner Gefänge, die alle Reiche der Liebeöflage er- 
fchöpfen, theilt fich in diefe beiden Richtungen und in ihre Einheit. 

Während ſchon in Tibull und Properz eine Art von Auf- 
einanderfolge und inneren Zufammenhang der Elegien bemerkbar 
ift, fo daß in neuefter Zeit Gruppe fogar auf den Gedanken 
gekommen, dieſe Elegien als volftändige Romane an einander zu 
reihen; fo bat nun Ovid diefe Verbindung abſichtlich und mit 
Defonnenheit unternommen, und feine Elegien ſchon in ihrer 
erften Anlage in einen beftimmten Zufammenhang gebradht. 
Rad) diefer innern Anordnung theilt ſich die elegifche Poeſie des 
Ovidius in drei Reihen elegifcher Geſänge. Die eine Reihe Hat 
vorherrfchend die ovidiſche Liebe, eigentlicher zu reden, ven 
raffinirteften Sinnengenuß zum Gegenftande. Der elegifche Hauch 
der Klage weht nur ſchwach Durch dieſe fchwüle Mittagshöhe 
feiner heißglühenden Sinnlichkeit hindurh. Es find die Bücher 
der Liebe, die in ſich felbft wieder in drei Bücher zerfallenn, 
vor fi) und nach fich wieder zwei, über das Mag der Elegie 
ausgedehnte, dem Lehrgedichte fich nähernde elegifche Darftelungen 
dieſes Gegenftandes in dem Buche: von der Kunft zu lieben, 
und in den: Heilmitteln der Liebe neben ſich haben; in denen 
diefe eine Seite der ovibifchen Sinnlichkeit ſich -ausgefprochen. 
Die entgegengefeßte Seite der Klage ift in ven Klagelievdern, 
gedichtet in der Verbannung des Dichters in Pontus, ausge: 
drüdt, die mit einer gewiffen Einförmigfeit in nie envender Weh⸗ 
Mage das unglüdliche Schidfal des genußfüchtigen und von diefem 
Genuffe getrennten Mannes beweinen. Zwifchen beiden ftehen 
bie Heroiden, die in der gefälligen Erfindung, in abwechfelnden 


Liebesbriefen von berühmten Männern und rauen, die männliche 
und weibliche Liebesklage und Liebesfehnfuht in tbren einfach 
natürlichen Gegenfägen darzuftellen, ald Verbindung der Dar- 
ftellung des finnlichen Liebeögenuffes mit der Klage über ftnnliche 
Entbehrung, und zugleih als Verbindung der Verſchiedenheit 
beider Affekte in verfchienenen Gefchlechtern, Menfchen und Zeit: 
altern, und als Gleichheit verfelben Affekte bei allen, auch) den 
berühmteften Menfchen gelten fann, und die, obwohl fie, vermittelnd 
find, doch in diefer Vermittlung die höchfte Einheit und Feinheit 
diefer Darftellung erfchöpfen und fich fo auf die Höhe beider ſtellen. 

Indeß ift auch die höchfte poetifche Darftellung des glatten, 
finnlichen Ovids nie weiter gegangen, als bis zuc Wahrheit 
der Sinnlicdhfeit, gefchilvdert mit den treueften Farben der real- 
objektiven Wirklichkeit; mit Verhüllung alles innern Gefühl in 
einziger ungefchwächter Kraft der zeitlichen und finnlichen Macht 
des Leibes- Lebens; des unmittelbar Gewiffeften und ſcheinbar 
Mirklichften des menschlichen Befiges. Weiter fonnte die elegifche 
Poeſie nicht mehr in die Wirklichkeit herabfteigen. Ovid hat den 
Punkt erreicht, der nicht mehr überfchritten werden darf, auch 
nicht von der Außerlichiten Leiblichfeit antif plaftifcher Darftellung 
der realen Wirklichkeit des Sinnenlebens, ohne in das Unfchöne, 
und in das felbft äfthetifch Häßliche zu gerathen; ja er hat diefen 
Punkt zuweilen fogar bereitS überfchritten, und an die Stelle ana- 
freontifcher Wahrheit und Reinheit, mit der eine innerliche Tiefe 
des Gefühls fich noch verbindet, Rohheit und Gemeinheit gefekt. 

$. 129. Die fpätere fatirifche Poefie der Römer. 

Die fpätere römifche Poeſie, der nichts mehr auf dieſem Felde zu 
fchildern übrig geblieben ift, hat zwar im Ausdrud der Gemeinheit 
des Sinnenlebend den Ovid noch überboten, aber fie hat dag mit 
dem Abfcheu der Sronie gethan, und in Berfius und Juvenal 
hat ſich zunächft nur in derber Sprache die Abwendung der männ- 
lichen Gefinnung von dieſer Verkommenheit der finnlichen Genuß- 
fucht und der daraus nothiwendig entfpringenven Lafter, die alles 
ächt römische Leben nothwendig zerftören mußten, ausgefprochen. 

Allein in Martial, der zwar auch noch der Ironie des 
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Epigramms, alfo dem fatirifchen Gebiete der Poeſie angehört, 
hat diefe Nohheit bereitö wieder in übelfter Weife zugenommen. 
Zeichen der Schamlofigfeit defien, was man dem Römer in feiner 
Sprache bieten durfte, geben die Epigramme ded Martial in 
reichlichem Maße. 

Diefe Erfcheinungen ftehen aber auch bereit ganz am Ende 
der römifchen Poeſie. Perfius ift geboren im Jahre 34, 
Juvenal im Jahre 42, und Martial im Jahre 40 nad 
Ehr. Geb. Um diefe. Zeit hatte aber die römische Poeſie auch 
bereit8 wieder verblüht. Kaum einige Jahrzehnte lang, wenn 
man die erfte dramatiſche Entwidlung, die aber der Erfin- 
dung nach mehr den Griechen entftammt, wegrechnet, dauerte 
ihre eigentliche Blüthezeit. So raſch fie ſich entfaltete, fo raſch 
nahm fle auch wieder ab. Sie war überall nur das Ende fchon 
fange vorher begonnener Entwidlungen, und ftellte daher aud) 
das ſchnelle Abbrechen diefer, am Ende ver Entwidlung ftehenven 
Geftalten, bezeichnend in ihrem ganzen Bildungsgange dar. Horaz 
und Virgil bezeichnen die lebte mögliche Entwidlungsform ber 
Lyrif und des Epos; Ovid bezeichnet diefelbe Stufe in der Elegie; 
Juvenal erreichte die Außerfte Spite der faft ins Profaifche über: 
gehenden Satire; die nur durch ihre kecke Derbheit und durch 
ihren nichts fcheuenden und alle Blößen aufvedenden Muth noch 
poetifch erfcheint. 

Ziwifchen diefen Enden und den Anfängen der Satire in 
Lucilius ſteht die Horazifche Satire als eigentliche, vollendete 
Form der von der Komödie losgetrennten Barabafe in der Mitte. 
In Horaz hat die Satire wahrhaft poetifche Bedeutung. 
Sie verbindet die tieffte Menfchenfenntnig mit objeftiver Haltung 
des Vortrags und fubjeftivem Humor der Darftellung; fie ift epifch- 
Iyrifch der Form, und dramatiſch dem Inhalt nach; ent- 
hält folglich die wefentlichen Beftandtheile der Uebergangs⸗ 
formen in reiner und zugleich in vollfommener Mifchung in fich. 

Die Form der Horazifchen Satire ift im Grunde idylliſch; 
fie ift aus dem Gegenſatze des fubjeftiven Gefühl und ber per⸗ 
fönlichen Weberlegenheit des Einzelnen mit der verkehrten Objef- 
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tivität hervorgegangen, und bindet Die ganze epifch vollftänbige 
Aufzählung der einzelnen Momente dieſer Verfehrtheit an dieſen 
Gegenfaß, in welchem‘ bald der Dichter dem Publikum, bald eine 
fingirte Perfon einer andern oder dem Dichter felbft gegenübertritt, 
und aus diefem Gegenſatze die Gelegenheit der allgemein treffen- 
den und doch an die beftimmteften objektiven Fälle angefnüpften 
Ironie nimmt. 

In diefer Ausbildung finden wir die Satire bei den Griechen 
noch) nicht; und in Juvenal finden wir fie gleichfalls nicht mehr. 
Indeß ift doch .diefe Freimachung der Satire von der Komödie 
eine bloße Uebergangsform, die auf eine mögliche Verbindung bes 
fatirifchen Elements mit andern Formen fchon durch die epifche 
Meitläufigfeit ihres Inhalts hinmeift, wie e8 auch fpäter zu einer 
ähnlichen Verbindung gekommen ift. 


$. 130. Die idylliſche Poeſie der Römer. 


Neben ver Satire tritt auch die idylliſche Poeſte noth- 
wendig bei den Römern hervor; um fo ausgebildeter, je mehr 
die römifche Poefte überhaupt den Mittelftufen und den Ueber- 
gangsformen durch die Mittelbarkeit ihres ganzen Inhalts zu 
huldigen gezwungen war. 

Die griehifche Idylle hat nur die eine Seite der Idylle, 
die aus dem Drama hervorgehende charafteriftifche Darftellung 
des idylliſchen Gefühls an einzelnen Geftalten hervorgehoben. Im 
Theofrit begegnen und meiſtens Charaftere oder wenigftend be- 
ftimmte Geftalten, Mann oder Weib, Cyclopen over Spinnerin- 
nen, oder Fifcher, deren Individualität in diefe poetifche Lage 
des Weltvergeflens eingeführt wird; wir fehen fomit bie theofri- 
tifche Idylle, obwohl im Uebergang zur Lyrif und zum Epos, 
doch mehr dDramatifcher Natur. Die römische Poeſie aber 
hob die beiden andern Seiten der Idylle, die epifche und Iy- 
rifche hervor. | 

Wie die Satire zugleich mit der Lyrif von einem einzigen 
Dichter zur vollendeten Form in Rom gebracht wurde, fo geftat- 
tete die rafche Entwicklung der römifchen Poeſie auch für bie 
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idylliſche Poeſte nicht ſehr viel hiftorifche Ausvehnung, und wir 
finden ihre ganze Bildung mit einem einzigen Dichter begonnen 
und vollendet, in wie weit nehmlich der Anfang da angeſetzt wer- 
den darf, wo auch die wirflich gelungene Form mit dem Willen 
ſich vereinigt. Es ift der römifche Epifer VBirgil, dem wir auch 
die Ausbildung der römischen Idyllendichtung verdanken, und zwar 
nach ihrer epifchen und Iyrifchen Beziehung. 

Die vorherrfchend epifche Richtung der Idylle hat Virgil 
in feinem aus vier Büchern beftehenden Gedichte: von dem Land⸗ 
bau, im Georgifon, ausgebildet, in dem wohl der höchfte 
Reichthum der Iyrifchen Empfindung, die in dem Nacheinander 
des thatenarmen und gefühlsreichen Lebens des Landbaus in allen 
feinen Formen, des eigentlichen Aderbaus, der Baumzucht, Vieh⸗ 
und Bienenzucht und des Gartenbaus erreicht werden kann, ent- 
faltet if. Der Iyrifche Grund der natürlichen Empfindung ift in 
die zeitlich epifche Aufeinanderfolge aus einander geführt, und er- 
hält dadurch nicht eine eigentlich gefchichtliche, ſondern eine ob- 
jeftio natürliche und allgemeine Bedeutung, der ed darum an 
ſymboliſcher Würde und betrachtendem Tiefſinn keineswegs gebricht. 

Die eigentlich Inrifchen Idyllen des Virgils, feine EFLo- 
gen oder bufolifchen Gedichte, richten fich größtentheils nach 
Theofritz find aber nicht fo breit, weniger wiederholend und deffen 
Gedanfen ftetd in den concentrirteften Ausdrud zufammenhaltend ; 
vor allem aber bis zu einer größern lyriſchen Lebhaftigfeit und 
Allgemeinheit des Gefühls gefteigert, wodurch fie manchmal bis 
ind Gebiet der Ode hinüberftreifen, ohne jedoch den idylliſchen 
Charakter eines phantaftifch gefteigerten Naturlebend und einer be- 
f‘hreibenden und malenden Darftellung zu verlafien. Man fennt 
den Theofrit, wenn man den Virgil fennt, und von diefem bie 
nationalen und politifchen Anfpielungen, die nun einmal den Eha- 
rafter der römifchen Poeſie mit bezeichnen, nebft der Iyrifchen 
Steigerung des Gefühld und der damit zufammenhängenden engeren 
Berbindung der malenvden Stellen unter einander, wegvenft. Es 
wäre eine offenbare Mißfennung des Charakters der virgilifchen 
Idyllen-Poeſie, wenn man ihn zum bloßen Nachahmer Theofrits 


9 
erniedern wollte. Der wefentliche Unterfchied, wie er im Charakter 
der Idylle und in dem weſentlichen Inhalt derfelben liegt, laäßt 
auch ihre beiderfeitigen Borzüge leicht erfennen; ſobald man über- 
haupt gelernt hat, das Wefentliche in den verſchiedenen poetifchen 
Formen herauszufinden. 

Mu der virgilifchen Dichtung ift der Dreiflang ber idyl⸗ 
lifchen Poeſte, von dem die griechifche nur den einen Ton ange- 
fchlagen hatte, volftändig ausgefprochen, und die idylliſche Poefte 
in ihren reinen und wahrhaft poetifchen Formen ift daher mit 
Birgit in der clafftich römtichen Poeſie zu Ende. 


$. 131. Die fpätere didaktiſche Poeſie der Römer. 


Durdy alle Töne der römifchen Poeſte geht der Grundzug 
des didaftifchen und betrachtenden Bewußtſeyns hindurch. Die 
lyriſche Poeſie -ift in dem Georgikon Virgils eben fo, wie bie 
elegifche in der Kunft zu lieben des Ovid, didaktiſch geworben, 
und die Aeneide iſt auch durch das Borherrfchen der fprichwört- 
lichen Staatsweisheit, die überall mit dem Gang der Begeben- 
heiten verflocbten tft, von der Iliade und Odyſſee verfchieden. 
Schon am Anfange, nad dem erften Erwachen der römifchen 
Sprache zur poetifchen Darftelung im Drama, tft daher dieſer 
didaktiſche Zug in dem großen Lehrgebicht des Lucrez hervorgetreten. 

Wie aber dies Gedicht des Lucrez den philofophifchen 
Inhalt des Lehrgevichts behandelte, fo blieb auch die zweite Seite 
dieſes möglichen Inhalts, die poetifche, nicht unbeachtet, und 
Horaz hat in feiner Epiftel an die Pifonen Diefen Gegen- 
ftand, zwar nicht in derſelben epifchen Ausführlichfeit wie Lucrez, 
fondern mit mehr gnomifchen Sägen, mehr in Iyrifch geprängter 
Kürze, aber immer mit einer vollendeten Meifterfchaft, die alles 
jagt, ohne pedantiſch aufzuzählen, Die feine Regel zu beobachten 
fcheint, und doch den innern Zufammenhang nie vergißt, die zu 
unterhalten fcheint, während fie belehrt, und mit den Worten und 
Gedanfen fpielt, während fie Langübervachtes und oft Geprüftes, 
den Kern der ernfthafteften Gedanken zu Tage fördert, ausgeführt. 

Diefer zweite Inhalt der didaktiſchen Poeſie hat zugleich 
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die eigene und dafür geeignete Form der mehr epigrammatifchen 
Weiſe zu lehren, die Epiftelform, zur vollen Ausbildung gebracht. 
Wie ſchon Ovid in den Heroiden die Form der poetifchen Epiftel 
gewählt, weil fie durch den nothwendigen Eingang und Schluß, 
der den wefentlichen Inhalt aus feinem ſubjektiven Gegenjage ab- 
leitete, und fo Entgegenfegung und Harmonie von Subjeftivität 
und Objektivität auf die einfachfte Form zurüdführte; fo war dieſe 
Form noch mehr für das Fürzere Lehrgevicht geeignet, indem bie 
Subjeftivität des Lehrenden mit der Objektivität der Lehre mittels 
einer zweiten Subjeftivität, zu welcher das doppelte Verhältniß 
der fubjeftiven und objektiven Beziehung gedacht werben konnte, 
am einfachften ſich ausglich. 
Die übrigen Epifteln des Horaz haben dann bie Dritte 
. Seite, die zwifchen ven Lehrgedichten, welche Philofophie und Poeſte 
vorherrfchend fich zum Gegenftande gemacht haben, in der Mitte 
fteht, die des praftifchen Lebens zur vollen Entwidlung gebracht. 

Mit diefer Trilogie des Lehrgebichts war die erfte Stufe 
deſſelben volftändig durchlaufen. Es war die rein menfchliche 
Subjektivität, die alle Kreife ihres eigenen Bewußtſeyns in der⸗ 
felben durchdacht; aber die objektiv mythologifche, über» und vor- 
gefchichtliche Seite der Lehre, die einft Heſiod in erft fich bildender 
Geneſis dargeftellt hatte, mußte auch in der römifchen Entgegen- 
fegung der mehr allegorifchen Mythe fich ausfprechen, und fo 
entfland die zweite Gattung des Lehrgevichts, Die allegortfche, 
welche die Objeftivität des Mythus gewiffermaßen als Iehrreiche 
Babel behandelte, die, in allen einzelnen Theilen der fubjektiven 
Natur des Menfchen entfprechenn, unter dem Bilde der Berwand: 
fung der zeitlichen Geftalt, und in dem Geſetze der Veränderung 
blos die allgemeinen Lehren aller irdifchen Weränverung, die im 
moralifchen Leben des Menfchen fittlich ſich ausführen, kundgeben 
wollte. Diefen Stoff durdy alle auf dieſes Ziel zurüdführbaren 
Mythen‘, die, in einer gewiffen hiftorifchen und moralifchen Ord⸗ 
nung ftch mwechfelfeitig durchdringen, eine reizende Folge bilden, 
bat Ovid in feinen „VBerwandlungen“ behandelt. 

Mit diefem Gegenfab des Lehrgevichts in feinem doppelten 
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objektiven und fubjektiven Inhalt verbindet ſich endlich in voll- 
ftändiger Entwicklung die Einheit von rein fubjeftiver und objek⸗ 
tiver Lehre in der wirklichen Gefchichte; und aud) dieſer Inhalt 
ift dem Lehrgedicht nicht entgangen, und Ovidius hat fich feiner 
in den Faftis, dem römifchen Feſtkalender, bemädhtigt. Es 
find nicht mehr die mythifchen Sagen, fondern die in der menſch⸗ 
lichen Subjeftivität felbft begründeten, gefchichtlich beveutfamen 
Volksſagen, und die an diefelben ſich anreihenden Hiftorifch bes 
glaubigten Ereignifje, denen der Dichter eine fubjeftiv und plaftifch 
fich glievernde Ichendige Bortraitgeftalt verleiht, fo daß jedes 
Bild für ſich zufammengefaßt, und mit der fubjeftiven Einficht 
und Phantaſie des Dichterd durchdrungen, ein gefchlofienes, 
harmoniſches Zeitbild wird, doch fo, daß e8 mit den übrigen in 
eine" Reihe geftellt, eine anfchauliche Ueberfchau der Zeiten in 
ihren aud) einzeln beftehenden Geftalten gibt. Die lebenvigften 
Schilderungen find, gleichfam wie Iandfchaftliche Sernfichten in 
einem hiftorifchen Portrait, zur Belebung und zur Verfchönerung, 
aber auch zur Erfüllung des Strebens nach Wahrfcheinlichkeit 
und Lebenvigfeit. des Ganzen, zu den abgefchloffenen Zeitportraiten 
hinzugefommen, So entfaltet ſich die objeftive Wahrheit als 
fubjeftive Wahrfcheinlichfeit an dem lebendig fubjeftiven 
Interefje, an der das Gefühl anfprechenden Wahrheit des Natur: 
‚lebens, in welches die hiftorifch handelnden Perſonen verſetzt wer- 
ben, und durch welche fie felbft natürliche Wärme und. natür- 
liches Leben .neben dem hiftorifchen gewinnen. 


3. Allgemeine Hiftorifche Bedentung der römifchen Poefie. 
$. 132. Nothwendiger Verfall der römischen Poeſie. 


Mit der dritten Geftalt des Lehrgedichts ift auch dieſes, 
welches felbft wieder den Schlußftein der poetifchen Entwidlung 
bildet, in allen feinen Formen erfchöpft, und mit ihr ift auch die 
legte mögliche Form der antiken ocelventalifchen Poeſie in Die 
volle Entfaltung eingetreten. Jeder weitere Sortfchritt der poetifchen 
Bildung der antifen Poeſte iſt mit den angeführten Formen er, 


fchöpft. Was etwa noch nebenbei abgefallen FR, kann entweder 
al8 Seitenzweig irgend einer bereitd angeführten Geflaltung 
leicht angereiht werden; ober muß ald Abfall von eigentliche 
Poefte, als bloße Nachahmung und Verlafienheit von wahrer 
Driginalität betrachtet werben. Wenn man ımter dieſe lebtere 
Reihe von poetifchen Erzeugniffen, die als Rachahmer zu ven 
mehr zufälligen und unweſentlichen Erfcheinungen ver Pdeſte ge 
hören, die das Reich der dichtenden Kunft bei ihrem alienfallfigen 
Nichterſcheinen um gar feine wefentliche Form gebracht Hätten, 
fondern die nur da find, um von der Macht der Form auf alle 
gebildete Menfchen, und von dem Uebergange von der Poeſie zur 
Nichtpoeſte Zeugniß zu geben, in der epifchen Poefle den Lu⸗ 
canus, den Silius Italifus des Papinius Statius, in 
der Dramatifchen den Senefa rechnet; fo wird dadurch weder 
der Poefte noch den Perfonen ein Unrecht zugefügt, fonvern nur 
das Unwefentliche von dem Wefentlichen ausgefchieden. 

Diefe Erfcheinungen gehören dem Gebiete der Literärgefchichte 
an, bie über alle Werfe der Literatur eines Volkes oder ber 
Menfchen überhaupt Bericht zu geben hat. Allein auch für vie 
Literärgefchichte dürfte einmal ein mehr philofophifcher Weg der 
Unterorpnung ihrer Glieder untereinander eingefchlagen werben, 
al8 der bisher beliebte, rein Außerliche einer wilführlichen Sachen⸗ 
eintheilung, oder einer nothwendig Anßerlichen chronologifchen Ord⸗ 
nung, durch welche wohl eine quantitative Erfenntmiß der 
Literatur, aber durchaus Feine qualitative errungen werben 
fann. 

Wie fi) die Glieder der poetifchen Entwicklung der Bölfer 
und Sprachen untereinander nach einem Innern Geſetz zufammen- 
ordnen, fo muß ale fprachliche Entwidlung in einem gleichen 
Gefeße geordnet ſeyn. Wie die Poeſie in ihrer hiftorifchen Ent⸗ 
wiclung auf Diefes Geſetz einfach zurüdgeführt werden kann, for 
bald man den Inhalt in feinem Verhältniffe zur notbwenbigen 
Form auf die Natur des Menfchen zurücdgeführt hat; ebenfo läßt 
fih auch die Philoſophie auf die gleich nothwendige Anlage 
der menfchlichen Natur, die im der Zeit zur geſetzmaͤßigen und 
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conſequenten Ausbildung gelangen muß, zurüdführen. Mus ber. 
Verbindung von poetifcher und philofophifther Darftellung aber 
entfteht nothwendig jede andere ſprachliche Darftellung. Kann nun 
der Gang der Poeſie in feinem wefentlichen Verhältniß der Form 
zum Inhalt, und der Gang der Philoſophie in feinem gleich- 
wefentlichen, aber der Entwidlung nach entgegengefegten Verhaͤlt⸗ 
niß des Inhalts zur Form, auf die Grundgefege der menfchlichen 
Natur zurückgeführt, und in organifcher Entwidlung aus dieſen 
Gefegen wiffenfchaftlidh dargeftellt werden, fo wirb aus ver rich- 
tigen Erfenntniß diefer beiden höchften Gegenſätze der 
ſprachlichen Bildung aud die Erfenntniß der mittleren 
Region zwifchen beiden, wie die Erfenntniß der römifchen 
Poeſie aus der vorausgehenden griechifchen, mit wifjenfchaftlicher 
Evidenz und Wahrheit abgeleitet werden können. Daß vieß bisher 
nicht gefchehen, daran liegt die Echuld zunäcdhft an der Unmög- 
fichfeit diefer mittlern Region, der Entwidlung der höchften ent- 


ſcheidenden Potenzen der wifienfchaftlich philofophifchen Methode 
vorzugreifen. 


$. 133. Verhaͤltniß der Poeſie zur Brofa. 


Aus dem Imeinandergreifen von Poeſie und Philoſophie ent: 
fteht die in vollftändiger Mitte zwifchen beiden ſchwebende philo- 
fophifch=poetifche Bildung ver Proſa, welche zur Bhilofophie 
und Poeſie ald den Grundeinheiten ungefähr daſſelbe Verhältniß 
hat, wie die römifche Mythologie und Poeſie zur griechifchen; 
wie das römifche Schaufptel zur griechifchen Tragödie und Co— 
mödie; oder die Aeneide zur Odyſſee und Iliade. Es ift Die 
Rhetorik, als Kunft der profaifchen Rede betrachtet, keineswegs 
die höchfte Kunft der Sprache, fonvdern eben eine mittlere ober 
Vebergangsregion, und daher für denjenigen, der für bie 
Achte Tiefe der Philofophie und Poeſie feine Empfänglichkett hat, 
die rechte behagliche LTebensmitte, in der er zwifchen den Ein- 
flüffen beider fiehend, von der einen Seite das Licht, ohne Ge⸗ 
fahr von ihrem Scheine zu erblinden, in milderen gebrochenen 
Strahlen, von der andern Seite die Wärme, ohne von ihrer lei⸗ 


denfchaftlichen Hiße zu leiden, im gemäßigtern Hauche empfängt. 
Da aber nicht beide von ihr aus⸗, fondern nur beide in fie ein- 
firahlen, fo ift fie nicht über beiden, fondern nur die mittlere 
Uebergangsſchichte zwiſchen beiden. 

In dieſer Dreiheit gliedern ſich nun alle Theile der Lite⸗ 
ratur wieder unter ſich. Von der Poeſie geht die Richtung, wie 
ſie in den blos formellen gedichtähnlichen Darſtellungen eines 
Lucanus von der Höhe der Poeſie zur Proſa ſich ſenkt, fo auch 
wieder von der an ſich proſaiſchen Sprache durch die Erhaben⸗ 
heit des innern Sprachenbaus zur poetiſchen Darſtellung aufwärte. 
Eine metriſche Darſtellung kann ihrer ganzen übrigen Behandlung 
nach rein proſaiſch ſeyn; und wird durch das Metrum nicht 
poetiſch. Dagegen kann eine Sprache ohne Metrum mit einem 
nichtmeßbaren und doch der Empfindung nicht ganz entſchlüpfen⸗ 
den Numerus der hochpoetiſchen Darſtellung ſich durch ihre ganze 
Behandlung annähern, ohne doch Poeſte im vollen Sinne des 
Wortes zu werden. So erhalten wir eine poetiſche Proſa, 
die zwiſchen Rhetorik und Poeſie zwiſchen inne ſteht, die ihrem 
Inhalt und ihrer innern Geſtaltung nach poetiſch erſcheint, jedoch 
nicht die Macht hat, ſich vollſtändig dem Geſetz der äußern 
Meſſung der Sprache zu unterwerfen. 

In dieſer Weiſe find die Dialoge des Plato, insbe 
fonder® die eine Abtheilung derfelben, die mehr der Vernunft und 
dem Gefühl als dem fondernden Berftande angehört, der Phädrus, 
Gorgiad, Protagoras und das Gaſtmahl gefchrieben. 
Wenige Compofitionen, die mit Bewußtfeyn auf die Erfüllung 
des Gefehes der Schönhelt hinftrebten, haben die hohe Vollendung, 
diefen unerfchöpflichen Reichthum von Harmonie der Darftellung 
erreicht, wie fie wunderbar in dieſen platonifchen Dialogen uns 
begrüßen. Bor der Schönheit der Compofition eines Phaͤdrus 
oder des Sympoſiums fteht der menfchliche Geift verwundert ſtill, 
und frägt fich felbft, wie es jemals einem fterblichen Menfchen 
gelingen Fonnte, foldye unfterblich fchöne Gebilde hervorzubringen. 
Sobald eine Sprache von einem poetifchen Hauche ganz durch⸗ 
drungen iſt, wie zur Zeit der platonifchen Philoſophie die griecht- 


fche Sprache, fo gibt fie jedem tief menfchlichen Großen und Urs 
fprünglichen, wie e6 ohne Zweifel die platonifche Philofophie ges 
weſen, eine gleichfam angeborne Begeifterung des Wortes mit 
hinüber in das eigene Gebiet, und wird nun ihrerfeitS von einem 
neuen Inhalt durchdrungen, fo wie fie felbft den fremden Inhalt 
mit ihrem- eigenen Reiz durchdrungen hatte, 


$. 134. Anwenbbarfeit ber Glieberung ber poetifchen Literatur auf bie 
Literaturgejchichte überhaupt. 


Nach dieſem Verhältniſſe iſt e8 daher nicht mehr ein fo 
Schweres, aus dem Verhältnig des Standes ver Boefle und 
Philofophie in einer Zeit, den Zuftand der übrigen Literatur zu 
ordnen. Das Gefeh fteht in den beiden höchiten Gegenfäten voll 
fommen Far und vollendet vor und. Die Unterfuchung ift alfo 
blos auf die Vergleichung beider befchränft. In diefer Bergleichung 
finden ſich nothwendig biefelben Stufen in ihren möglichen Ueber- 
gängen. Freilich ift hier das Einzelne oft gar zu verloren in 
feiner Einzeinheit, als daß es gleidy geradezu nach dem Gefeh ge- 
ordnet werben könnte. Aber ed dürfte auch die Gefchichte überall 
anerkennen, daß nicht das Einzelne, fondern der Zufammenhang 
die Klarheit und das Berftändniß gibt. 

Keinem Menfchen ift ed möglich, bie Einzelnheit ganz zu 
überſchauen. Aber ich kann mich in einem Walde ſehr gut zu⸗ 
rechtfinden, ohne jeden einzelnen Baum zu kennen. Alles Einzelne 
zu wiſſen, iſt geradezu unmöglich. Hier muß alſo eine Grenze ge⸗ 
zogen werden können. Dieſe Grenze liegt in dem innern Zuſam⸗ 
menhang. Die Gruppen des Individuellen haben da ein höheres 
Intereſſe, wo fie mit einer zur Gattung, Ordnung, Klaffe und Totas 
lität in beflimmte Beziehung zu dringenden Art in Verhältniß ges 
bracht find. Kein Botaniker kennt die Individuen, aber die Spezies. 
Aus den wiflenfchaftlich philofophifchen Oberfägen ver Beziehung 
aller Titerarifchen Erfcheinungen zur menfchlichen Natur muß dieſe 
Grenze hervorgehen. Wo diefe Beziehung feinen weiteren Auffchluß 
zur Beftimmung der fubjeftiven Kräfte des Menfchen mehr gibt, 


da iſt ihre wifienfchaftliche Grenze. Die Beziehung zur Einheit 
Deutinger, Philofophie. V. 25 


gibt erft die erkennbare Wahrheit. Ohne eine höchfte Einheit iſt der 
Organismus der Erfenntniß zerrifien. Jedes Außerlich Entſtandene 
muß feinen Grund der Entftehung in dem Bedürfniß der menfch- 
lichen Ratur haben. Nur in der Zurüdführung auf diefen Grund 
verftehe ich feine Bedeutung. 

Alle Erfcheinungen müffen daher auf diefen Grund zurüd- 
geführt werden Fönnen, wenn fie die Intenfität der Erkenntniß 
fleigern, und nicht blos die Laft des objektiven Wiſſens vermeh- 
ren follen. Die wahre Philofophie muß die Gefege angeben, 
durch die alle Erfcheinungen zu diefer Einheit zurückbezogen wer- 
den Fönnen. Diefe Zurückbeziehung kann aber natürlich) nicht beim 
Befonderften beginnen, fonvern muß objeftiv analytifch zu 
MWerfe gehen, jobald fie ſubjektiv fynthetifch verfahrend bis 
zu diefer Einheit gefommen ift. In diefer Analyfis müfjen immer 
die allgemeinern Berhältniffe nach logiſcher Ordnung den fpeziellen 
vorausgehen. In confequenter Entwidlung aber müffen zulebt alle 
Spezialitäten, zu deren Vorderſätzen man noch kommen Tann, ober 
deren Beſtand vollſtaͤndig in Unterglievern ausgebilvet ift, in biefer 
Ordnung erfannt und gewußt werben. 

Durch eine ſolche Unterordnung entfteht und allein die Möglich» 
feit, und von der todten Maffe des Wiſſens, die wie eine Berges⸗ 
laft auf ven Schultern des Zeitriefen liegt, fo daß er nur hie und 
da in geiftreichen vulfanifchen Eruptionen ſich Luft machen mußte, 
ohne diefe Laft im Ganzen heben zu fönnen, zu befreien, und nur 
in dieſer Freiheit ift die Möglichkeit einer zweiten Befreiung von 
immer größerer Abwendung der Menfchen von Wiffenfchaft und 
Kunft, um ſich dem pöbelhaften Leben ver gemeinen Ratürlichkelt ober 
der fruchtlofen titanifchen Verzweiflung hinzugeben, zu finden. Das 
Geſetz ift gegeben. Die Gefchichte der Philofophie und Poeſte, die 
Geſchichte der nothwendigen Entwidlungselemente des menſch⸗ 
lichen Lebens gibt Zeugniß für die Wahrhaftigkeit deſſelben; bie 
logifche Nothwendigkeit gibt in der unwiverfprechlichen letzten Vor⸗ 
ausfegung alles Wiſſens und Denfens gleichfalls Zeugniß dafür; 
die Geſchichte der fprachlichen Entwidlung, die Gefchichte der 
poetifchen Bildung der Griechen und Römer beftätigt das Gleiche 
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bis ins Einzelne; wird man es da wohl anerkennen, ober kannu 
man die fich alfo aufpringende Wahrheit nody länger zurüdtwelien ? 
Man wird fie anerkennen, weil man fie anerfennen muß; und wer 
zur Zeit nicht will, der will nur deswegen nicht, weil feine Zeit 
noch nicht gefommen. Aber die Wahrheit muß am Ende fiegen, und 
nur der Wille kann ihr zuletzt noch widerfprechen, aber nicht mehr 
der Gedanke. 


Zweiter Theil des hiſtoriſchen Theils der Poetik. 


Die objeftive Einheit von Quantität und Qualität der 
poetifchen Formen in der orientalifchen Poeſie. 


A. Einleitung. 
$. 135. Gegenſatz der orientalifchen Poeſie mit der antifsclafftichen. 


Die antifsclaffifche oder griechifch-römifche Poefte Hat 
in ihrer Entwicllung die Duantität des Wortes In feiner dich⸗ 
terifchen Geftaltung ausgebildet. Die Qualität, der Inhalt des fich 
offenbarenden Geheimnifjes der Sprache erfchten mit dem Umfang 
ſchon beftimmt. In den enigegengefesten Bildungsgang mußte die 
orientalifche Poefte eingehen. So wie in dem Reiche des Wortes 
Poeſte und Philofophie fich gegemüberftehen, um miteinander bie 
Tiefen des Wortes zu erfchöpfen, fo ftehen im Reiche der dichten⸗ 
den Kunft die Gegenfähe der quantitativen und qualitativen Bil⸗ 
dung ſich gegenüber Wie der Decident die allgemein menfchliche, 
und in der menfchlichen Natur, durch die Grenze und den Umfang 
diefer Natur felbft beftimmte, die quantitative Entwidlung ſich an- 
eignete, blieb dagegen dem Orient die fonderheitlich hiſtoriſche, 
an ein Familienerbgut einer religiöfen Offenbarung gefnüpfte, mit 
dem nur traditionell Hiftorifch fortgepflanzten Glaubensgrunde vers 
bundene, alfo mit dem angenommenen und geglaubten höchſten 
Inhalte aller Sprachenentwidiung gefehte, poetifche Entfaltung. Es 
erfchien im Orient vie Qualität, oder der Inhalt durch das 
nationale Band der Tradition als Ausgangspunkt ver ſprachlichen 
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und poetifchen Entwidlung, und der Weg der Bildung war ſomit 
gerade umgekehrt. 

Der Grieche machte ſich die Religion aus der Boefie, 
der Orientale machte ſich die Poeſie aus der Religion. 
Cine innere Einheit zwifchen Poeſie und Religion war daher in 
beiden vorhanden, aber der Uebergang von dem einen zum andern 
war ein entgegengefebter. Diefe Umkehrung des Innern Berhält- 
niffes zwifchen dem äußern und innern Grunde der Bildung mußte 
fich nothwendig in der ganzen Entwidlung der orientalifchen Poeſie 
ausfprechen. Wie die griechifch-römifche Poeſte das Geſetz der 
Entwicklung in den Verhaͤltniſſen der Duantität, oder des Um- 
fangs der natürlichen Kräfte des Menfchen, in fi trug, und 
dieſes Geſetz auch nad) allen Seiten hin in vollftändiger Hiftori- 
fcher Entfaltung erfüllte, fo mußte num die orientalifche Poeſte 
das Geſetz der Qualität in fich aufnehmen, und es vollſtändig 
ausbilden, um mit diefer Erfüllung der ihr von Natur aus ge- 
festen Aufgabe auch ihre Hiftorifche Bedeutung zu erfüllen. 
Indem num bie quantitative und qualitative Entwidlung von 
entgegengefeßten Ausgangspunften ausgehen und dennoch die glei- 
chen Brennpunkte der Entwidlung als Geſetz der Bewegung ſich 
zu Grunde legen müffen, in dem die Religion durch das Wort 
auögefprochen, oder das Wort zur religiöfen Bedeutung erhoben 
werben fol, und zwar auf dem Wege der bildenden Kraft des 
menfchlichen Geiſtes, müffen die Gegenfäge auch in dieſen beiden 
Angelpunften gefucht werden. Was an der occidentalen antiken 
Poeſie einheitlich erfcheint, wird in der orientalifchen ges 
trennt, umd umgekehrt, was in erfterer geſchieden tft, wird 
in legterer vereint erfcheinen müffen. Die ſubjektiven Kräfte, 
die in der occidentalen antifen Bildung auseinander treten, und 
in ihrem Gegenſatz fich entwideln, erfcheinen im Oriente vereint. 
Wie in Griechenland Poeſie und Philofophte fih nad 
einander und im Gegenfage mit einander fich entwidelten, muͤſſen 
fie im Orient vereint erfcheinen, und die Erkenntniß muß im 
Bilde ſich geftalten, eben weil ver vorausgeſetzte traditionelle 
Glaubensgrund flets ein durch die ideale Erhebung des Glaubens 


angenommener bleibt, der daher nur durch die Einbildung in den 
Menfchen, und durch die Ausbildung im Worte erkennbar wird, 
Die Wiffenfhaft des Orients iſt zuerft eine poetiſch bildende. So 
viel der Menſch von dem Glaubensinhalt im Worte aufnehmen 
kann, fo viel verfteht er auch von ihm. Seine Poeſie ift eins 
mit feiner Philofophie. Er verfteht mit dem Glauben und mit 
dem Gefühle, er verfteht mit ver Begrenzung des Inhalts durch 
das menfchliche Bild, er verfteht durch das Symbol, durch die 
Allegorie, dur das Bild. Er fucht im Reiche des Menſchen⸗ 
lebens die Bilder für das Geiſt- und Gottleben. Während die 
griechifche Poeſie für das menfchliche Leben eine höhere 
Einheit fucht, um das Subjeftive und Natürliche zu tdealifiren, 
und der Erfcheinung den Grund hinzuzufügen, fucht die orien- 
talifhe Bildung dem idealen Grund einen angemeflenen Au 8» 
druck in der Aeußerlichkeit der Erſcheinung. Daraus entfteht 
ein ſtetes Vergleichen, ein fteter Parallelismus des Inhalts mit 
dem Umfang. Geiſt und Leib ftehen ſich gegenüber und finden fich 
gegenfeitig in dem parallelen Dualismus des feelifchen Lebens. 
Wie Poeſie und Philoſophie ſich nicht trennen, fondern in ber 
Allgemeinheit des feelifchen Grundes ſich umfaflen, fo fuchen fi) 
auch die Gegenfäge des ftet3 unendlichen Ewigen und des ſtets 
endlichen Zeitlichen in dem allgemein feelifchen Leben. Die gries 
hifche Poeſte hat die Allgemeinheit des feelifchen Lebens, 
die es als dunklen und unbegreiflichen Hintergrund aller Befons 
derheit und lebendigen Gegenwart von fich auszufchliegen wußte, 
durch die Individualität eben diefer lebendigen Gegenwart auf- 
zubeben gefucht, indem fe die geiftige Einheit der Perfönlichfeit 
durch die Teibliche Einheit der für ſich begrenzten, einheitlichen, 
gefchloffenen Form zu erfegen verſuchte. Die orientalifche 
Poeſie hebt die doppelte Einfachheit des geiftigen und leib⸗ 
lichen Lebens auf, indem fie beide durch die unbeftimmte Allge- 
meinheit des Parallelismus und der invifferenten Ausgleichung 
von Leib und Geift in der Seele zu erſetzen fuchte 

Die griehifche Poeſie ift daher plaftifch bildend, bie 
orientalifche feelifch empfindend; die griechiiche Poeſie 


liebt das einfach Geftaltete, vie orientalifche das überfchiwenglid 
Allgemeine; die griechifche Poeſie erfcheint in der reinen Form ber 
fchönen Leiblichfeit, die orientalifche Poeſie ergeht ſich im Reiche 
des feelifchen Lebens. Es tritt daher in der orientalifchen, Poefie 
nirgends die Zahl des leiblich ausgefprochenen Geiftlebens, fon- 
dern überall die Zahl des dualiftiichen Seelenlebend hervor. 
Während in der griehifcdhsrömifchen Poefte die Dreizapl 
der fubjeftiven Kräfte in allen Glievern ſich ausprägt, iſt in der 
orientalifchen Boefie ftets die Zweizahl des feelifchen Gegen- 
ſatzes herrfchenn. Braut und Bräutigam, Mann und Weib bes 
gegnen fid) und ſtehen fi gegenüber. Die Empfindung dieſes 
feelifchen Gegenſatzes bildet den natürlichen Inhalt dieſer Poeſie. 
Wo ſich daher das UWebernatürliche in das Natürliche verfenkt, 
prägt es ſich gleichfalls in diefem Dualismus aus, der ald Pan 
theismus erfcheint, oder als reiner Monotheidmus, der die natürs 
liche Bewegung von Leib und Geift von ſich ausfchließt und wur 
dem boffenden Vertrauen Zugang geftattet. Während der Poly 
theismu® Griechenlands den Gegenfah des göttlichen Lebens mit 
dem natürlichen in einem allmählichen Uebergang zu faſſen fucht, 
tritt diefer Gegenſatz im orientalifchen Leben als reiner Gegenſat 
oder als reine Ipentification im Monotheismus und Pantheismus 
bervor. Die griechifche Anfchauung ift monospantheiftifch, iſt ein 
fteter Uebergang des Einen zum AU in der Bielgötterei; in ver 
die auseinander hervortretenden Göttergeftalten die unaufgefchloffene 
Einheit und Allheit im Uebergange zu einander feftzuhalten fuchen. 
Der an ſich in feiner göttlichen Einheit geglaubte Gott des Mo⸗ 
notheismus ift unfaßbar und unzugänglich, ſchwebt in undurch⸗ 
bringliches Dunfel gehüllt abfolut herrſchend über ver Welt; dieſen 
Gott erkennt die griechifche Anfchauungsweife keineswegs. Der 
pantheiftifche Gott ift mit der Welt eins geworben; das AU iſt 
das Eins. Das unzugängliche, unerreichbare AU ift allein unend- 
lich, iſt allein unbegreiflich, ift Gott. Diefer Gott ift der griecht- 
ſchen Poefte gleichfalls unzugänglich. Die bildende Kraft der 
Phantafie fucht ein faßbares MWefen, das Geftalt und Form be- 
st, und nicht jenſeits der Grenze aller Form und Geflalt in 
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einer dem Worte unerreichbaren Tiefe ſchwebt. Wenn auch die 
Geftalt nicht die gleiche ift, fondern in mannigfaltigen Formen 
und Mittelftufen fih offenbart, die Geftaltung felbft bleibt denn 
doch das Erfte und Beſtimmende. Das Unbegreifliche, in dem 
das Eins und Alles zufammenfallen, ift das dunkle Schidfal, ver 
ewige Grund aller geftalteten Formen, den die griecdhifche Poefte 
von fi} ferne zu halten fucht, und nur als Hintergrund benukt, 
um auf diefer Nacht des Bewußtſeyns die erleuchteten Geftalten 
des gegenwärtigen Lebens aufzutragen, und mit feinem Schatten 
bie Lichter. des Augenblicks zu heben. 

Während die religiöfen Gegenfäge der Einheit und Unend- 
lichkeit des göttlichen Weſens in der griechifchen Auffafjungsweife 
ungeſchieden beieinander ſich finden, Dagegen aber im Oriente 
nothwendig ſich voneinander trennen mußten, weil der Orient 
feine natürliche Bildung auf die religiöfe gründete, während. ber 
antife Occident die religtöfe Bildung auf die natürliche aufbaute; 
ift Dagegen der Ball gerade entgegengefeht in Beziehung auf die 
natürlichen Kräfte des Menſchen. Diefe treten in der griechifch- 
tömifchen Bildung in ihren Gegenfägen, in der orientalifchen in 
ihrer Einheit hervor. Nicht blos Philofophie und Poefie begegnen 
fi) in einem gemeinfchaftlichen Inpifferenzpunfte; auch die fub- 
jeftiven Kräfte, die in quantitativer Unterfchiedenheit die einzelnen 
Bildungen der griedyifchen Poefie hervorgerufen, find hier in Eins 
zufammengeflofien. Ein Achill, Ulyß und Aeneas find in der orien- 
talifchen Poeſie unbekannte Geftalten, eben weil fte nichts anders 
find, al8 der perfonificirte Ausdruck fubjeftiver Kräfte Die Tri- 
logie der epifchen Gedichte, oder der Iyrifchen und Dramatifchen 
Formen ift im Orient nicht in dem Oberfag der poetifchen Ent- 
widlung gelegen. | 

Die ganze formelle. Entfaltungsgefchichte der orientalifchen 
Poeſie muß daher auf einen andern Ausgang zurüdgeführt werben. 
Wie im Iogifchen Schluß die Duantität des Schlußfages vom 
Unterfag abgeleitet werden muß, weil der Unterfchien verfchiedener 
Duantität feyn Tann, und Die Qualität vom Oberfag, weil dieſer 
gleichfalls verſchiedene Dualität haben Tann; fo muß im ber 


griechifchen Poefle die Entwidlung an die natürlichen. Voraus⸗ 
fegungen der Form, nämlidy an die Verhältniffe des Umfangs 
oder der Ouantität, d. b. der fubjeftiven Kräfte des Menſchen 
angefnüpft wernen; im Drient aber iſt dieſer Ausgangspunkt in 
dem Oberfag over in der Dualität der religiöfen Beziehung zu 
fuchen. 


$. 136. Der religlöfe Grund der orientaliichen Poeſie in feinen wefentlichen 
Gegenfähen. | 

Der religiöfe Grund ded Orients iſt ein doppelter. Das 
höchfte fubjeftive Prinzip der Erfenntniß des abfoluten göttlichen 
Weſens Tiegt in der Freiheit des Menfchen. Ohne Freiheit fönnte 
der Menfch überhaupt Nichts erfennen; in der Freiheit aber muß 
er auch ein mehr als weltlich-unfreied Weſen, muß er ein goͤtt⸗ 
fiches, höchftes, übernatürliches Weſen auf den Grund ber über- 
natürlichen Selbfibeftimmung hin, Die in der Freiheit ihm gegeben 
ift, vorausſetzen. Wie aber feine Freiheit ein doppeltes Verhältnis 
in ſich trägt, den natürlichen Grund und die über der Natur ge 
° gründete Kraft der Selbftbeftimmung, weil ohne Natur Nichts zu 
beftimmen, und ohne Beftimmung fein Selbft, ohne Selbft aber 
auch die Natur Feine für fich belebende und erfennende Einheit 
wäre; fo tft auch dieſe höchfte Vorausſetzung eine prinzipiell zwei⸗ 
fache. Der Menſch ift von Natur aus frei, und feine Freiheit iſt 
eine natürliche, d. h. ihm mitteld eines unzertrennlich damit ver- 
bundenen unfreten Grundes gegeben. Natur und Freiheit find in 
ihm ungertrennlich und bedingen ſich gegenfeitig. 

Je nachdem er nun die höchfte Vorausfegung in die Freiheit 
oder in den befchränfenden Grund der Freiheit, in die Subflanz 
oder das Accidens, in die Qualität oder Quantität feines Weſens 
legt, entfleht eine prinzipiell entgegengeſetzte Vorausſetzung des 
religiöfen Glaubens. Der Glaube an ein höchftes Wefen erfcheint 
in qualitativer Beftimmung als Glaube an ein höchftes ein- 
heitliches, freies und abfolutes göttliches Mefen, iſt Mono- 
theismus; der Glaube in feiner quantitativen Bildung ale 
Glaube an einen abfolut höchften Raturgrund aller Dinge erzeugt 


den Bantheismus. Die Ausgleichung zwifchen dieſen beiden 
Gegenfägen ift an fich, ohne weitere Hiftorifche Dazwiichenkunft 
eines höhern Prinzips unmöglich, indem vielmehr beide in ihrem 
Gegenſatze um fo weiter fich entfernen müſſen, je beftimmter fie 
fich ausbilden. Der reine Gegenſatz zwifchen beiden läßt aber 
demohngenchtet in beiden das Bedürfniß eines andern, unerflärten 
rundes zurüd, der. fogleich in feine Rechte eintritt, ſobald eine 
hinreichend bedeutende Veranlaffung dazu gegeben if. Somit 
knüpft ſich die mögliche orientalifche Bildung der Phantafle an 
die beiden religiöfen Grundanfchauungen des Monotheismus und 
Pantheismus an, die in einer fpätern Ausgleichung einen fubjel- 
tiven Einigungsverfuch bedingen. Qualität und Quantität erſchei⸗ 
nen auch hier als die urfprünglichen Gegenfäge. Diefe Gegenfäte 
liegen aber wieder in der höhern gegenfätlichen Einheit der orien- 
talifhen Bildung mit der oceiventalen, in welcher Einheit der 
Orient wieder als qualitative Bildung der quantitativen occiden⸗ 
talen gegenüberfteht. Wie nun im Occident um der quantitativen 
Entwidlung der menfchlichen Kräfte willen die Gegenfäße von 
Poeſie und Philofophie urfprünglich hervortreten, die religtöfen 
Gegenſätze des Monotheismus und Pantheismus aber im Poly: 
theismus aufgehoben find, fo treten dagegen im Orient die Gegen- 
füge von Poefle und Philofophie in Eins zufammen, weil die 
qualitativen Gegenfäbe in die Bildungsgefchichte eintreten. 


B. Die wefentlichen hiftorifchen Entwidiungsformen der 
orientalifshen Poeſie. 


J. Das monotheiſtiſche Prinzip der Religion in feiner 
poetiſchen Geftaltung. 


‚1. Die Hebräifge Poeſie. 


$. 13T. Die der hoͤchſten poetifchen Bildung voransgehenden und nachfolgenden 
Entwidiungsformen der hebrätfchen Dichtkunſt. 

Die qualitative VBorausfegung ded Glaubens an ein höchftes 

einheitliches abfolutes Weſen iſt der Grund des mofatfchen Cultus. 


Eine folche Vorausfegung konnte ſich aber nur auf die Freiheit 
gründen, mußte alfo nicht in der Ratur, fondern in beftimmter 
hiftorifcher Offenbarung gegeben feyn. An eine ſolche biftorifche 
Offenbarung Gottes anfnüpfend erfcheint die Hebräifche Literatur 
religiösshiftorifch oder religiößsmoralifch. Die Geſchichte in ihrer 
religiöfen Bedeutung ift nothwendig ſymboliſch⸗pragmatiſch, if 
Offenbarungsgefchichte ; fie erzählt daher Dinge der Vorzeit auf 
göttliche Offenbarung und traditionelles Zeugniß bin, ober be 
ſchreibt Ereigniffe der Zukunft in prophetifchen Büchern, oder er- 
zählt die wirkliche Gegenwart, aber mit der vorherrfchenden Rich: 
tung des fich darin offenbarenden höhern Willens und höherer 
göttlicher Führung. Im Gegenfag mit der Gefchichte fteht die 
religiöfe Betrachtung, die fich die innern und äußern Erfcheinungen 
des Lebens nach dem in der Gefchichte geoffenbarten Glaubens⸗ 
prinzip zurecht zu legen fucht. 

Da, wo die Subjeftivität mit ihren eigenen Gefühlen in vie 
Gegenwart jenes Prinzipes eintritt, entfteht die poetiſche Dars 
ftellung, die nothwendig im Uebergang von ber Objektivität der 
Geſchichte zur Subjeftivität der religiöfen Betrachtung, in wiefern 
beide im menfchlichen Gefühle fich abfpiegeln, erfcheint. Die Poefle 
der Hebräer tritt aus der Gefchichte hervor in momentan gefteis 
gerten Zuftänden der Hiftorifch angegriffenen Subjeltivität; und 
tritt in die Gefchichte zurüd, wo dieſe felbft in der fubjeftiven 
Empfindung des Prophetenthums fich fpiegelt. Das erftere Her: 
vortreten der Poeſie erzeugt die hiftorifchen Lieder, die in 
den Gefängen des Mofes, im Siegsgeſang der Deborah, in 
dem Klaglied Davids über Jonathans Tod ſich geoffenbart. 

Ein erhabener Schwung aufgeregter Empfindung, getragen 
von ſpeziell hiftorifcher Bedeutung der befungenen und in der aufs 
geregten Empfindung abgefpiegelten Begebenheit bilden den Cha- 
tafter diefer Lieder. Mit fchnellen Uebergängen eilt das Stege 
lied der Deborah vom gefunfenen Zuftand Iſraels zur Freude 
des Volks, zur Verherrlichung ver Sieger fort, nimmt dann das 
Schlachtfeld auf und befchreibt die Fämpfenden Stämme des Bol- 
kes, tadelt die, bie in ihren Grenzen geblieben, an dem Ruhme 


bes Sieges keinen Antheil gehabt, um, nochmal auf das Schlacht 
feld zurüdfehrend, die Flucht der Zeinde zu erzählen; dann eilt 
e8 zu den Zelten Jaels; befchreibt ven Top des feindlichen Feld⸗ 
herrn, und verſetzt fi) im Sprunge in das Land des Feinde, 
um das vergebliche Schauen der Mutter des Gefchlagenen zu 
erwähnen, und mit einem legten Griffe allen Feinden Iſraels ein 
Gleiches zu wünfchen. Durch Lebenvigfeit der Darftellung, Kraft 
der Empfindung und einheitliche Beziehung der mannigfaltigften 
Gegenfäge auf einen erhabenen Grundgedanken wird dieß Lied 
gewiß zu einem ver fchönften Ergüffe der Inrifchen Poeſte erhoben, 
der fidy neben jede pindarifche Ode ftellen darf, ohne dadurch an 
feinem poetifchen Werth dad Geringfte zu verlieren. 

Was diefen erften Gefängen der Hebräer an poetifcher Vol⸗ 
lendung fehlt, ift die allgemein natürliche Bebeutfamfeit ihres In⸗ 
halts, der zu fehr national hiftorifcher und individueller Richtung 
ift, als daß er die Menichen aller Zeiten mit gleicher innerlicher 
Beziehung ergreifen koͤnnte. Seiner nationalen und individuell 
religiöjen Beziehung gemäß, nahm er auf die natürlidy allgemeine 
Empfindung zu wenig Rüdficht, und brachte e8 daher nicht zur 
volftändig reinen Ausgleichung feiner Gegenfäbe. 

Mit diefer hHiftorifchen Poeſie der hebräifchen Vorzeit, in 
weldyer das ganze Bolf in eine bewegte, vom Gefühl einer über- 
natürlichen Führung getragene Gefchichte eingetreten war, fteht in 
analoger, aber doch wieder entgegengefehter Beziehung die Zeit 
der Propheten, in der diefe Bewegung nur mehr Einzelne er> 
griffen hatte, um in ihren Bifionen die allgemeinen Zuftände, 
insbefondere der kommenden Zeiten, zu fhildern. Die Schilde 
rungen der Propheten, von dem aufgeregten Zuftande eines ſeeli⸗ 
fchen Lebens getragen, und in die Zeit das Einwirfen der höhern 
göttlichen Macht eintragend, mußten nothwendig vorherrfchend 
poetiſch ſich geftalten. Es fehlte aber dieſen prophetifchen Dar⸗ 
ſtellungen nothwendig an einem ſubjektiven Einheitspunkte. Die 
Geſchichte und das ſeeliſche Leben in ihrer doppelten Unbeftimmt- 
beit begegneten fid) auch nicht in einer beflimmten Geſtalt. Die 
Bilder der Propheten find oft hochpoetifch im Einzelnen, aber fie 


gruppiren fich nicht zu einem einheitlichen Ganzen, find nur zer- 
fireute Glieder einer noch) ungebundenen Gefchichte und einer nicht 
perfönlich geregelten Empfindung. 


$. 138. Die Pfalmenpoefie. 


Zwiſchen den beiden entgegengefeßten Bunften des Endes 
umd Anfangs der hebräifchen Poeſie, in deren einem das Iyrifche 
Maß aus der Befonderheit ver Gefchichte hervorgetreten, in dem 
andern fich in die Allgemeinheit berfelben wieder aufgelöft Hat, 
fteht die religiüfe Dichtung der Hebräer in ihrer felbftfländigen 
Entwicklung in der Mitte. Die Formen diefer Poefte brechen noth⸗ 
wendig aus einem Iyrifchen Centrum hervor, das als Geſang im 
engern Sinn, ald Pfalm, den Mittelpunkt derfelben einnimmt. 
Die Pfalmenpoefte ift die rein Iyrifche Poeſie der Hebräer. Die 
Pfalmenpoefie in ihrem rein religiofen Charafter ift zwar ber 
höchfte Iyrifche Auffchwung des menfchlichen Gefühle, und hat in 
feiner innern Bedeutung, auf dem Grunde der Hoffnung in feiner 
tiefften Bewegung fußerid, auch die allgemein menfchlicdhe Empfin- 
dung im tiefften Grunde ergriffen; allein es fehlt ihm meiftend 
an der Lebendigkeit und Mannigfaltigfeit und an der Sichtbarkeit 
feiner Darftelung. Das Gefühl, in diefer Tiefe ergriffen, vermag 
nicht immer dieſe Kluft zwifchen Ewigkeit und Zeit zu über 
fpringen, und wird im Ausdrud-einförmig und allgemein, Es geht 
der Hauch einer heiligen Myftif, eines tiefen Geheimniffes durch 
diefe Poefte hindurch, aber diefem Geheimnifje entfpricht die Form 
felten in recht bezeichnender Weiſe. Die qualitative Tiefe des In- 
halts hat feinen quantitativen Ausdruck ihrer felbft gefunden, und 
weiß fich in der Regel weder Anfang noch Ende, 

Mit der fprachlichen Mannigfaltigfeit deſſelben Grundgevan- 
fens ift häufig auch die Form fchon bedingt. Wo aber dieſe Form 
in ihren Gegenfägen ſich ausſpricht und eine harmonifche Löfung 
findet, da tritt über den Formen der griechifchen Lyrik der höhere 
Gegenſatz des ſubjektiv fühlenden Gemüthes mit der objektiv goͤtt⸗ 
lichen Offenbarung hervor. Einer der Pfalmen Aſſaphs, der 
das göttliche Strafgericht befchreibt, fpricht in dramatiſcher Leben- 
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bigfeit den Gegenſatz der falfchen Hoffnung des Sünders mit der 
göttlichen Gerechtigkeit aus. Gleich vom Anfang wird vie Ge- 
techtigfeit Gottes redend aufgeführt, und im allmählichen Ueber⸗ 
gang fchreitet ver Genanfe von dem Opfer der gottverfühnenden 
Gabe und’ feiner äußerlich gemachten Bedeutung bis zur vollen 
Umfehr des wahren opfernden, Sinnes in der mit der Gegenwart 
fi) denfenden Sünde vor, um mit der lehten Drohung in ihrer 
erfchütternden Kraft zu fchließen. 

Die Form des Pfalmes, wo er in feiner poetifchen Bollen- 
dung bervortritt, befteht nothwendig in ihrem allgemeinem Geſetze 
in der Entgegenſetzung des innern und aͤußern Lebens und in der 
Löfung dieſes Gegenſatzes in der einfachen Zurückführung auf die 
Berbindung göttlicher Hilfe mit der menfchlichen Hoffnung auf 
die göttliche Macht und Verheißung begründet. 

Diefer Gegenfag verfchlingt dad Natürliche in der, nicht im 
Leben, fondern blos in der Verheißung gegebenen Beziehung des 
Uebernatürlichen, und fteht mit den beiden Gegenfägen der griechi- 
fchen Poeſie in einem gleichmäßigen Gegenfate. Während in 
Anafreon und Pindar die Emigfeit durch ihr zweifaches 
Spiegelbild in der Zeit erfeßt werden fol, wird in der hebräifchen 
Pfalmenpoefie die Zeit vollftändig durch die Hoffnung. des 
Ewigen über fich ſelbſt erhoben, die augenblidlihe Empfindung 
Anafreons in ihrer Schattenfeite des gegenwärtigen Innern Schmer⸗ 
zes ergriffen, durch ihre Erfüllung in der Hoffnung des Emigen 
aufgehoben, und ebenfo die pindarifche Allgemeinheit der Zeit, die 
in der begeifterten Gegenwart alle Zeiten umfchloß, durch die 
höhere Allgemeinheit der Zeit in dem Willen eines regierenden 
allweifen Königs der Welten, defien Almadıt und wunderbare 
Führung des ifraelitifchen Volkes zum befriedigenden Zeugnifie 
für das auf ihn vertrauende Herz gelten Tonnte, erfebt. 

Aber bier blieb noch ein unverftandener Reſt des Gefühle 
übrig. Die Gegenwart in ihrer natürlichen Befriedigung des Ge- 
fühls mußte hingegeben werben, und an ihre Stelle trat die Hoff- 
nung ‚auf eine envliche, nicht erfannte, aber gehoffte und Durch 
das äußere Wunder beflätigte Ausgleichung ber Gegenwart durch 


die alle Zeiten umipannente und erflärende Zufunfl. Eo wurde 
in der griechiſchen Poeñe vie Vergangenheit und Zufunft 
durch die lebendige Gegenwart ergriften, in der bebräifdyen 
Lyrik aber die Gegenwart durch tie von dem biftorifchen Wun⸗ 
der der Bergangenheit beglaubigte Zufunft eriegt. Dieſer 
reine Gegenſatz des Inhalts ver hebräijchen Lyrik mit der griedhi- 
ſchen rief auch den Gegenfag der Form hervor, der als einheitlich 
durch die Ausgleihung der Vergangenheit und Zukunft bebingt, 
in dem einfachen Ausdruck der Hoffnung feine Grenze hatte. 

Die Hoffnung felbft war aber wieder eine objektive oder eine 
fubjeftive, d. h. fie fchloß fidy entweder an ein Außeres Ereigniß 
an, oder gründete fich auf die aufgeregte religiofe Begeifterung 
des Innern Lebens, die von dem hiftorifchen Glaubensgrunde des 
Wunderd getragen wurde. Ter Pfalm erfcheint zunächſt in Form 
des Gebetes, der Erhebung der innern Empfindung durch die 
Hoffnung. Al Form des Gebetes ift er daher nothiwendiger Aus- 
drud des Dankes oder der Bitte, oder der Lobpreifung und 
Reue If die Objektivität in ihrer Vergangenheit der Inhalt 
der Inrifchen Empfindung, fo muß der Dank für irgend eine 
Offenbarung der göttlichen Hülfe in der Zeit der Gegenftand des 
Gefanges feyn; dagegen aber wird die Gegenwart von der Zus 
funft diefes Wunder verlangen können, und es wird das Gebet 
zur Bitte werden. Das rein fubjeltive Gefühl ver Hoffnung auf 
Gott kann gleichfalls in dem zweifachen Ausprud der objektiven 
Uebermacht des göttlichen rundes alles Lebens in der Lobpret- 
fung, oder in dem Rückblick auf die eigene Unmwäürbigfeit als 
Reus oder Bußpfalm erfcheinen. Zwifchen beiden aber wird fub- 
jeftiver Weife eine lebendige innere Empfindung der Hoffnung 
im unmittelbaren Vertrauen auf Gott ald erfter Aufſchwung des 
Glaubens oder der Liebe, in denen alle Hoffnung ſich gründet, 
als Lehr- oder Liebespfalm hervortreten. 

Diefe innere Trennung des Inhalts der Pfalmenpoefle gibt 
dann auch ihre hiftorifche Entwicklung. Der Grund aller hebrät- 
fchen Lyrik, oder vielmehr aller hebräifchen Poefte, weil Epos und 
Drama in ihr ohnehin unmöglich waren, ift die Hoffnung. Diefer 


Inhalt hat fi) daher auch in dem erflen und beveutenbften 
Sänger der hebräffchen Pfalmenpoefie, in David vorherrfchend 
geoffenbart. Seine Pfalmen find vorherrfchend Dank⸗, Bitt⸗ und 
Buß-Pfalmen. Die beiden andern Richtungen haben fid) dann 
in den auf ihn folgenden Sängern, und zwar die dem Glauben 
fich annähernde Hoffnung in den myftifchen Lehrpfalmen Aſſaphs, 
und die in der Liebe fich verflärende Pfalmenpoefle in den Liedern 
der Söhne Korahs ausgebildet. Die Pfalmen Davins find 
daher vorzüglich durch ihre Einfachheit, durch die Stärke der ob- 
ieftiven Gegenwart, man Tönnte faft fagen durch den Realismus 
ihrer Darftellung, von den übrigen zu unterfcheiven. Die Pfalmen 
Aſſaphs lieben eine mehr didaktiſche, dabei weniger innerlich, viel- 
mehr äußerlich gefteigert bewegte Korm; die Lieder der Korahiten 
ergehen ſich dagegen in der innerlich begeifterten Erhebung des 
liebenden Gemüths, find feelifch-muftifcher Natur und vol trunfener 
Schwärmerei eined noch nicht verftandenen und dennoch fchon 
geahneten Gefühle. | 

Mit diefen beiden Seiten der Pfalmen tft der Uebergang zu 
der Erweiterung der hebräffchen Lyrif in der Glaubens» und Liebes- 


Poeſie gegeben. 
8. 139. Das Bu Sob. 


Die Hoffnung in ihrer augenblidlichen Kraft der Erhebung 
gründet fi) auf eine äußere und innere Gewißheit des menfch- 
lichen Lebens, die entweder von dem Glauben oder der Liebe ge- 
tragen werben muß. Beide Kräfte treten aber in der hebrätfchen 
Poeſie noch keineswegs felbftftändig hervor. Die äußere Gefchichte 
ift blos die Gefchichte der Hoffnung des Einzelnen im Berhältnig 
zur unbegreiflichen Zeitung ver allgemeinen Weltbegebenheiten, und 
zur noch unerfannten höchften Führung durch den göttlichen Willen. 
Gott fteht erhaben und unergründlich über der Welt. Wir können 
die Weisheit feiner Führungen hoffend glauben, aber feine Liebe 
in diefen Führungen zu faſſen vermögen wir nicht. Diefer Glaube 
aber muß als eine freie That des Geiftes bei allen, die Gott 
nicht 6108 knechtiſch fürchten, fondern ihn verehren wollen, ven 
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Wunſch erzeugen, feine Führung in Allem und insbeſondere in 
dem Gefühl des eigenen Lebens zu rechtfertigen. Allein hier tritt 
der Widerfpruch hervor. Gott hatte ſich noch keineswegs als der 
Liebende, fondern blos ald der Allmächtige geoffenbart. Das 
Menfchenherz aber fodert mit innerer Gewißheit liebende Sorgfalt, 
weife Macht, Verkehr des Geiftes mit dem Geifte. In dieſem 
MWiderfpruch ift dad Buch Job gedichtet. 

Der äußerfte Gegenſatz zwifchen Frömmigkeit und Außerlichem 
Unglüd wird als Hiftorifches Problem gefebt, und daraus die be 
deutendfte aller Fragen abgeleitet: wie fi) Gottes Güte und Ge 
rechtigfeit zu einem volftändig gerechten Menfchen, dem aller 
Außerliche Troft, felbft der, von feinen Freunden feine Gerechtig⸗ 
feit anerfannt zu wiflen, genommen ift, verhalte. In höchfter 
poetifcher Spannung ift diefe allgemeinfte Frage der menfchlichen 
Sreiheit durch alle Gegenfäge des Gefühls hindurchgeführt. Die 
drei Freunde ftufen ſich nach den ſubjektiven Kräften des 
Menſchen ab, und ſtehen mit dem Job im einfachen Gegenfabe 
einer gedankenlofen Weisheit, die fi) mit der Annahme einer 
überlieferten Wahrheit begnügt, ohne darüber wirkliche Rechen, 
[haft geben zu fünnen. Job aber beruft ſich ſtets auf fein inner- 

ſtes fubjektives Gefühl. Alle gemachten Redensarten von 
Gottes Weisheit paſſen nicht mehr auf feinen Zuftand; leicht 
tröftet der Glüdliche fidy damit, daß es den Frommen gut gehe, 
aber der Unglüdliche, der ſich dennoch Feines Unrechts bewußt ift, 
womit foll der ſich tröften? Mit fprüchwörtlicher Weisheit beftür- 
men die drei Freunde den unter feinen Schmerzen auffammernden 
Job. Jeder beweift auf feine Weife. Eliphas fpricht als Dichter, 
als Mann der Phantafte, Bildad ift mehr nachdenklich, und ftellt 
einigermaßen den fpefulativen Grübler vor, und Sophar, der 
überhaupt weniger fpricht und Die Beweiſe ver beiden andern 
wiederholt, ift offenbar der Praktiker, ver Aeneas unter den 
breien, weber fo tief wie Bildad noch fo leivenfchaftlich wie 
Eliphas, aber gelaflener und pedantiſcher als beide. 

In dreimal gefteigerter Rede begegnen alle drei dem Job, 
ber das poetiiche Gefpräch mit einer erſchuͤtternden Klage eröffnet, 
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Eliphaz weifet zuerft auf die Vergangenheit hin. Job folle 
aus feiner Frömmigkeit Zuverficht fchöpfen. Er bezeugt, daß kein 
Unredyt vor Gott beftehe, und vor ihm fein Menfch rein ſei; was 
er durch die eigene und die allgemeine Erfahrung und durch eine 
Reihe moralifcher Sentenzen zu. befräftigen ſucht. Dagegen weiſet 
Job auf feine Schwachhelt hin, die, obmwohl-er alle dieſe Trö- 
ftungen felbft fenne, doch durch ſie nicht fo gehoben werde, das Un- 
erträgliche zu ertragen. Nun verweifet Bildad auf die Zufunft, 
Job aber begegnet diefem Trofte mit einer Befchreibung der Macht 
Gottes, die ihn hindere, zu hoffen; weil eine Gleichheit nicht ſei 
zwifchen Gott und dem Menfchen, und der Menſch eine Gerechtigkeit 
auch nicht von der Zufunft erwarten fünne, wenn er in der Ge⸗ 
genwart Teinen Beweis dafür erhalte. Nun tritt Sophar mit 
allgemeinen Eentenzen hervor, wie er möchte, Gott folle reden, 
aber aud) glaube, dem, der fein Herz zu Gott richte, dem fehle 
Nichts, 

Kun tritt das zweite Stadium der Rebe ein. Job begegnet 
folchen Gefprächen, die zu nichts führen, mit Ironie; und macht 
feinen Freunden bemerflich, wie gefühllos ihre ganze Haltung fet. 
Darüber wird Eliphaz zornig; wirft dem Job Bosheit vor 
gegen die Erfenntniß der Wahrheit, das gewöhnliche Ausfunfts- 
mittel derer, die eine gute Sache fchlecht vertheidigen, und will 
ihm zeigen, daß das Glück des Ungerechten nur feheinbar jeyn 
Tonne. Darüber bricht Job, von Schmerzen zum augenblidlichen 
Berftummen gebracht, in neue Klagen über feine Schmerzen und 
die Hartherzigfeit feiner Freunde aus. Vergebens befchreibt Bil- 
dad das Loos des Ungerechten; Job fodert den Beweis feines 
Unrechts, und fpricht feine beſſere Hoffnung auf einen Erlöfer 
aus, Nochmal bringt Sophar Sentenzen über dad Schidjal des 
Ungerechten vor; und Job, von ſolcher Hartnädigfeit gereizt, be⸗ 
weift, daß es gar nidjt wahr fei, daß es dem Ungerechten 
ſchlimm gehe. 

Mit diefer Entgegnung Jobs beginnt der dritte Verlauf 


des Geſpraͤches. erein von Jobs geſteigerter Abweiſung ihrer 
Deutinger, Philoſophie. 26 
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Bertheidigung der göttlichen Gerechtigkeit begeht Eliphaz Die dop⸗ 
pelte Unflugheit, Gott als einen ſolchen darzuftellen, der zu mäch- 
tig fei, ald daß er irgend Jemand Rechenſchaft gebe, der keinen 
Nutzen babe von der menfchlichen Tugend, und daher thun Fünne, 
was er wolle; und den Job geradezu heimlicher Sünden anzufla- 
gen, und. fein Unglüd für Strafe derfelben zu erklären, und fomit 
an Job die Sünde der Verleumdung zu begehen, um Gottes Ge⸗ 
rechtigfeit durch ungerechte Anklage zu vertreten. Darauf beruft ſich 
Job natürlich auf feine Sündenlofigfeit, und folgert, daß man ja 
dann nicht auf Gottes Gerechtigfeit bauen koͤnne, fondern blos 
vor ihm zittern müffe, da er ja gerade die Böfen unbeftraft laſſe. 
Darauf antwortet Bildad, vor Gott fei Niemand gereht. Mit 
erneuter Ironie antwortet Job: wenn auch Gotted Weishelt un⸗ 
begreiflich fei, fo ſei doch feine Unſchuld gewiß; er ſchildert bie 
Unergründlichfeit des göttlichen Rathfchluffes beſſer, als feine 
Freunde gefonnt, aber aud) das Elend, das er ertragen, und die 
Gewißheit, daß er fich rechtfertigen fünnte, wenn es dem Men- 
fchen gegönnt wäre, dieß zu dürfen. Nun fchweigt Sophar gan; 
und Elihu, ein junger, glühender Redner, Dichter und Denker 
zugleich, der ſich eine feine Theorie von den Wegen der göttlichen 
Gerechtigkeit gemacht, aber noch nichts erfahren hat, tritt auf 
gegen Job. Gott ift gerecht; er warnt den Menſchen durch 
Träume, und wenn er da nicht hört, durch Strafen. Seine Strafe 
ift alfo Feine Ungerechtigkeit, fondern eine Mahnung. Es iſt hifto- 
rifch gewiß, daß Gott nicht Unrecht liebt; aber es iſt auch an fich 
gewiß aus der göttlichen Natur, Gott mäßigt feinen Zorn, fonft 
müßte er alles vernichten, alfo will er gerecht ſeyn; und er ift 
ed allein, der gerecht feyn Tann, weil er über alle ift und Ries 
mand fürchtet, weil er alles weiß, und weil allein allmächtig 
iſt. Job aber habe Unrecht mit feiner Klage, auch wenn es 
fheine, er ſei unſchuldig; ihm fehle die Geduld, das Ende zu er⸗ 
warten, und die Demuth; das fei feine Sünde, 

Nun erfheint Gott ſelbſt. Er offenbart in einer glaͤnzenden 
Rede die Herrlichkeit feiner Werke, die Zeugniß ablegen müflen, 
bis es ihm gefalle, mehr zu offenbaren, Job verflummt; aber er 
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wird dennoch gepriefen von Gott vor feinen Freunden und erhält 
alles Verlorne doppelt zurüd. 

Diefe Entwidlung des ganzen Gebichtes erinnert fehr an den 
Prometheus des Aeſchylus. Hier aber leidet der Unfchuldige, 
und die Frage ift fomit tiefer aufgefaßt, als im Aefchylus. Die 
Widerfprüche der freien und unfreien Natur im Menfchen treten 
im Prometheus hervor; allein im Job begegnet uns der höchfte 
Gegenfag der menfchlichen Freiheit mit der göttlichen. Es wird 
hier um die legte Kraft des Seyns geftritten. Die ftreitenden 
Kräfte find die fubjektiven Kräfte des Menfchen, die gegen die 
Einheit des Geiftes, aus der Außern Erfahrung und Ueberlieferung 
gegen die innern anfämpfen. Job will offenbar die höchfte Er- 
fenntniß, Die aus dem freien Bewußtfeyn des Menfchen hervor- 
bricht, und von Gott Rechenfchaft verlangen kann über fein ei- 
gened Berhältnig und Schidfal. Darum hat Job Recht, daß der 
Menſch, weil er von Gott die Sehnfucht nach einer folchen innern 
Rechtfertigung hat, aud) die Erfüllung diefer Sehnfucht von ihm 
erwarten dürfe. Gott kann dem Menfchen nicht blos Außerlich 
fich offenbaren durdy Gebote, durch Machtfprüche, durch die Zeichen 
feiner Gewalt, das ift nicht das Verhältnig zum freien Willen, 
fondern zum willenlofen Werkzeug. Darauf gründet Job feine 
Klage, Seine Freunde kennen dieß innere Berürfnig nicht, und 
verſtehen daher feine Klage nicht. 

Es iſt ohngefähr daſſelbe Verhältnig zwifchen ihm und feinen 
Freunden, wie zwifchen den Menfchen der jetigen Zeit, die jene 
Geſchiedenheit von Gott innerlich in unerträglichen, bis zum Wahn- 
finn führenden Schmerzen des Geiftes empfinden, und Erklärung 
verlangen, und dafür von denen, die diefe Tiefe des Gefühle nicht 
fennen, mit äußerlichen Beweiſen von hiftorifchen Wahrfcheinlich- 
feiten und Wundern abgefpeift werden. Diefe Orthoporte, welche 
Gott vertheidigt auf Koften der innern Wahrheit, tft eben fo übel 
berichtet, wie die Freunde Jobs, und verdient den Vorwurf des 
Leidenden: „Elende Aerzte feid ihr insgefammt”, mit vollem Recht, 
Diefe Trage, die den letzten Grund aller Freiheit und der daraus 
hervorquellenden Seligkeit berührt, muß in ihrem höchften Prinzip 
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gelöft werben, wenn der zagende und verzagende Geift Jobs Ruhe 
finden ſoll. Uns aber ift die Löfung gegeben. Zu feinen Jüngern 
fpricht Chriftus, ich nenne euch nicht Knechte, fondern Freunde; 
denn der Freund weiß um ven Willen feines Freundes, der Knecht 
aber Kennt nicht die Abficht feines Herrn. Die Frage, die Job in 
ihrem tiefften Grunde angeregt, und die damals, ald eine nur in 
der Zufunft lösbare, der Zukunft übergeben wurde, wir dürfen fie 
nicht abweifen, da uns die Röfung derfelben geoffenhart, und durch 
die Liebe und die Kraft des Geiftes erflärt iſt. Jenes tiefe Sehnen 
der Menfchenbruft ift nicht vergebens von Gottes fehaffender Gnade 
in unfer Herz gelegt, fondern darum, daß ed von Gottes erlöfen- 
der und heiligenver Gnade geftillt werde. Wer nicht nach dieſer 
Loͤſung ſich fehnt, und diejenigen fhmäht und als Sünder bezeich⸗ 
net, welche diefen Schmerz der unverftandenen Frelheit tragen in 
der Bruft, den muß das Urtheil, das Gott den Freunden Jobs 
auferlegt, daß fie dieſen gefchmähten Dulver bitten follen, daß er 
für fie opfere, nothwendig treffen. Die Hiobsfeelen aber werben 
befehämt vor dem Liebenden Richter ftehen, wenn fie feine Weis: 
heit und Güte erfennen, und ihn um fo inniger lieben, je tiefer 
fie den Schmerz der Trennung empfunden hoben. 

Der Inhalt diefes Gedichtes ift der tieffte und umfafjendfte, 
den die Poefie finden konnte. Die Form ift aber eben darum 
zwifchen Poeſie und Nhilofophie getheilt, weil die Tiefe des Ges 
genftandes beide Kräfte umfaßte. Cs ift der platonifche Dialog, 
dem wir begegnen, aber mit der epifchen Trilogie der fubjektiven 
Kräfte, aus der Befonvderheit der yphilofophifchen Unterfuchung 
herausgenommen, und in die Allheit der menfchlichen Kräfte ein- 
geführt. Diefe Dreizahl ver ftreitenden Kräfte erfchöpft den Gegen- 
ftand mit epifcher Weite des fubjeftiven Umfangs, gibt aber zus 
gleich eine dramatiſche Lebhaftigfeit ver aufgeregten Empfindung, 
die gewiſſermaßen in abwechſelnden Chorgefängen Iyrifch ſich 
entfaltet. So erfcheinen die Bedingungen der dramatifchen, epifchen 
und lyriſchen Poeſie in einer mittlern fprachlichen Vereinigung 
der poetifchen mit der philofophifchen, und Diefer mit der einleis 
tenden hiftorifchen Form zugleich erfüllt, Der, allgemeine Charakter. 
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der orientalifchen Poefte, die fubjektiven Gegenſätze der Quantität 
in der Tiefe der Dualität zu übermwältigen, ift bier in feiner voll- 
ften aber auch tiefften Bedeutung hervorgetreten. Diefe fcheinbare 
Ueberfchwenglichkeit ift aber dennoch in ein fo ſchönes Ebenmaß 
der Gliederung eingeführt, daß alle diefe Potenzen der Einzelbil- 
dung ſich rein und gediegen von einander abheben, und der Orga- 
nismus des ganzen Werkes in feiner funftreichen Anordnung fich 
der nähern Betrachtung in feiner wunderbaren Einfachheit und 
unerfchöpflichen Fülle glänzend offenbaren muß. u 
Mit einfacher Gliederung nimmt ver profaifch hiftorifche Ein- 
und Ausgang die eigentlich Ypoetifchphilofophifche Entwicklung in 
die Mitte. Diefe gliedert fih in die einfachen Gegenſätze ver 
menfchlicdhen Erfenntniß, der göttlichen Weisheit und des zwifchen 
beiden liegenden tiefften Gefühls der höhern Einheit zwifchen gött- 
lihem Walten und menfchlicher Freiheit ab. Die menfchliche Er- 
fenntniß, auf die drei fubjeftiven Kräfte reduzirt, erfcheint wieder 
in ihrer einfachen Gliederung, in der abermals die eingeroftete 
Gewohnheitsanftcht der drei Freunde, der jugendlich ungeftümen , 
Freude der erften Erfenntniß im Elihu weichen muß, Diefer tritt 
ſtets das innerfte Gefühl des Menfchen in Job, der mit allen 
äußern Löfungen fich nicht begnügen kann, gegenüber; bis endlich 
die Frage durch alle Kreife der Hiftorifchen Erfahrung jener Zeit 
burchgefprochen ohne Löfung bleibt, und auch von Gott nur in 
fofern gelöfet wird, als dem tiefen Innerlichen Bewußiſeyn Jobs 
die größere Wahrheit und der hiftorifch äußere Segen zugetheift 
wird. Die allgemeine Anordnung des Gegenftandes ift fomit von 
einer Regelmäßigfeit und innern Einheit, wie fie nicht fchöner er- 
dacht werden fünnte Wäre die Lebendigkeit und charafteriftifche 
Mannigfaltigfeit der einzelnen Glieder mit der gleichen Schärfe 
hergehalten, und der Ausdruck der perſoͤnlichen Lebenskraft in die 
Reihe der allgemeinen Sentenzen eingerüdt, fo würde vielleicht 
feine Dichtung irgend einer Nation und Sprache fich mit diefem 
Kunfterzeugniß der hebräifchen Sprache haben vergleichen können. So 
aber bleibt in der Allgemeinheit der fprüchmwörtlichen Sentenzen ber 
Eindrud immer einer mehr Außerlichen Zufammenftellung der Glau⸗ 


bendwahrheiten jener Zeit, denen der Dichter umfonft poetifche Ge⸗ 
ftalt zu geben fucht, indem fie aus ihrem vorpoetifchen Urfprung 
fi) nicht mehr in dieſe Form fügen, zu fehr vorherrſchend, und die 
Indifferenz der Form, die mit diefer übergroßen Allgemeinheit des 
Inhalts fich verbindet, und am allermeiften an die, rhetorifche 
Schönheit platonifcher Dialoge erinnert, läßt die Bildung der 
Schönheit hinter die angeerbte und jubjeftiv leitende Wahrheit zu 
fehr zurüdtreten, als daß dieſes, bei all dieſer formellen Unbe⸗ 
ftimmtheit dennoch wunderbar fchöne Werf, den höchften Rang 
unter den Erzeugniffen der Poeſie, den es dem Inhalt nad) ein- 
nehmen follte, auch in feinem äußern Auftreten und in feiner for: 
mellen Durchbildung vollends einnehmen Fönnte. 


8. 140. Das hohe Lied. 


Mit dem Buche Job auf gleicher Stufe der Bildung, aber 
auf den Grund des entgegengefeten Inhalts aufgebaut, finden 
wir in der hebräifchen Poeſie noch ein zweites Erzeugniß ver 
Kunft von gleicher Ausdehnung und ähnlicher Form. Es ift das 
hohe Lied, das die Liebe ebenfo zum Inhalte feiner Darftellung. 
fi) genommen, wie das Buch Job den Glauben in feiner 
höchſten Beziehung der menfchlichen Freiheit zur göttlichen zu ſei⸗ 
nem Gegenſtande hat. Das hohe Lied ergreift die Liebe in ihrer 
allgemeinften und tiefften Bedeutung. Es ift der höchfte Gegenſatz 
der Paſſivitaͤt und Aftivität des menfchlichen Lebens, der in feinem 
fteten Ringen nad) gegenfeitiger Einheit ein Bild des Ringens ver 
menfchlichen Seele nach einer Einheit mit der fie allein erfätti- 
genden göttlichen Liebe gibt. Diefes Wechfelfpiel der aftiven und 
paffiven Liebeöfehnfucht wird in dem Wechfelgefang von Braut 
und Bräutigam auf eben fo liebliche als reiche und tiefbebeut- 
fame Weife ausgedrückt. 

An Macht der Empfindung, Reichthum der Bilder, Lebendig⸗ 
feit des Vortrags und ſtets unerjchöpflichem Tieffinn des Geheim- 
niffes der gefchlechtlichen Gegenfäge, die das Menfchenleben mit 
Ahnung der Liebe durchwehen und begeiftern, ift wohl feine Dich- 
tung diefem herrlichften Liebesgedicht der hebräifchen Poeſie an die 
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Seite zu fielen. Was des Menfchen Seele ald Ahnung eines 
unendlichen Geheimnifjes der Liebe ſtill durchzieht und innerlich 
bewegt, und das Menfchenleben zu einer träumerifchen Vorahnung 
eines höhern Seelenzuftandes erhebt, ift in Diefem immer blühen- 
den Garten der Liebespoeſie nievergelegt. In dem Geheimniffe der 
Menfchennatur ift dad Geheimniß der Offenbarung der göttlichen 
Liebe ausgefprochen. Richt die fubjektiv höchiten Kräfte des Men- 
ſchenlebens, ſondern feine tieffte feelifche Bedeutung ift hier geoffen- 
-bart. In diefer Tiefe der Natur und des in der Natur verborge- 
nen Oeheimniffes der Wechfelliebe zwifchen Seele und Geift, zwi⸗ 
chen menſchlicher und göttlicher Liebe, bewegt ſich das hohe Lied 
durch eine Reihe von einzelnen Schilderungen hindurch, die durch 
ven tiefen Grundgedanfen oft nur loſe zufammengehalten, dennoch 
in einer fortfchreitenden Bewegung von einem pfychologifchen An- 
fangspunfte aus zu einem einheitlichen Ziele ftreben. Wenn auch 
im Einzelnen diefer Zufammenhang nicht allzeit gleich klar in die 
Augen fällt, im Ganzen möchte ein folcher Zufammenhang leicht 
nachzuwelfen ſeyn. 

Wie das Lied des Glaubens im Job, fo bewegt fi) auch 
das Lied der Liebe durch drei organifche Theile hindurch. Mit 
ver Sehnſucht der Seele nad) geiftiger Vermählung beginnend, 
fchilvert e8 zuerſt diefes Sehnen in raſch aufeinander folgenden 
Liedern der Braut, die nur wenig von dem Bräutigam, der mehr 
die Schönheit der Braut, mehr den Grund als die Macht feiner 
Liebe bezeichnet, unterbrochen werden. Unmittelbar am Eingange 
folgen fi) in rafcher Eile drei Lieder der Braut, in denen 
fie zuerft ihre Sehnfucht überhaupt befchreibt, dann in Demuth 
ihre eigene Geſtalt verachtet, um endlich mit der Frage zu enden, 
wo fie den Gellebten finde Die Antwort darauf geht gleich in 
den Ruhm der Geliebten über, wird aber fehnell von der Braut 
durch die Schilderung der Süßigfeit der Liebe, die mit den Föft- 
lichften Gewürzen verglichen wird, unterbrochen. Ein letztes Liebes- 
lied der Braut, das in kurzen Iyrifchen Griffen alle Vorzüge der 
demüthigen und helvenfräftigen Liebe und des zarten Geheimniſſes, 
das die Braut in liebender Ohnmacht unter Blumen vor dem 
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Bräutigam hinſinken läßt, beſchließt dieſen erften Theil Des 
Gedichtes. 

Nachdem ſo in zarten Vorbildern die innere Sehnſucht der 
Seele geſchildert iſt, tritt nun das Lied in die prachtvolle Be⸗ 
ſchreibung des Reichthums dieſer Liebe ein. In drei innigen 
Liedern beginnt zuerſt die Braut ihre Empfindung zu ſchildern. 
Sie hört die Stimme des Geliebten, und ihr ſehnendes Herz ſieht 
ihn kommen, hört ihn fprechen, wie er in der fügen Frühlingszeit 
fie zur Liebe ermahnt, und fällt dann wieder in die Erinnerung 
ihrer einfamen Sehnfucht nach dem Geliebten zurüd, Diefe drei 
Lieder bilden einen herrlichen Uebergang von dem erften Theile, 
der die Sehnfucht fchildert, zu dem zweiten, der die Schönheit der 
Geliebten wie des liebenden Bräutigams verherrlicht. Nach dieſen 
Uebergangsliedern befchreibt der Geliebte, ver fidy hier als der 
König Salomo zu erfennen gibt, den NReichthum feines Hauſes, 
um dadurch die innere Macht ver Liebe zu preifen, die ihm mehr 
gilt, als dieſer Reichthum, der nur ein Pfand feiner Liebe feyn 
fol; denn unmittelbar darauf geht er zu einer glänzenden Be- 
fchreibung der Schönheit feiner Geltebten über. Dann aber. fchils 
dert er fein verwundetes Herz und die Unfchuld und füße Liebens- 
würbigfeit der Braut. Diefen drei Gefängen des Bräutigams 
werden dann drei andere Gefänge der Braut gegemübergefebt, 
die an bewegter Macht der Seele fie übertreffen, während file an 
geiftiger Tiefe vielleicht Hinter den vorausgehenden zurüdftchen. 
Mit hinreißender Innigkeit ſchildert zuerft die Braut den Befuch 
des Geliebten, den fie zögernd und zagend nicht gleich empfängt, 
und ihm dann nacheilt, alle Schranfen der weiblichen Schüchtern- 
heit überfpringend. Diefes Suchen nad) dem Geliebten bildet den 
Inhalt des zweiten Liedes, das mit großer Lebendigfeit das Be⸗ 
gegnen der Braut mit andern, mit der Liebe unfundigen Männern, 
und Frauen, mit den firengen Wächtern der Sitte, den ſchwazhaften, 
rebfeligen Kunpfchafterinnen befchreibt. Diefen Frauen gegenüber 
entfaltet nun das dritte Lied feinen Reichthum, Auf die Frage- 
der Frauen Jeruſalems: wer tft dein Geliebter, du Echönfte der 
Weiber? antwortet fie, wie es der träumenden Liebe geziemt, mit 


409 


einer Reihe von Bildern, die den Geliebten über alles erheben, 
ohne irgend eine Antwort auf jene der Liebe unkundige Frage zu 
enthalten; und ald die Neugierigen neuerbings forfchen: wo if er 
denn Hingegangen, dein Geliebter, daß wir ihn fuchen mit dir? 
antwortet fie gleichfalls nur ihrem eigenen, Herzen: „mein Ges 
liebter ift in feinem Würzegarten,” nämlich in meinem Herzen, 
denn fogleich verbindet fich dieſe ihre Erinnerung mit ber erften 
Antwort, indem fie fortfährt: „mein Geliebter ift mein, und id) 
bin fein.“ 

Diefe beiden Dreiflänge der Liebe ſchließen dann wie der erſte 
Theil mit einigen kurzen Wechſelworten eines bewegten und von 
reicher Erinnerung durchbrochenen Liebesgeſpräches. Der Braͤuti⸗ 
gam wiederholt die Hauptzüge der Beſchreibung der Schönheit 
ſeiner Geliebten und verſichert ſie ſeiner einzigen Liebe. Eine kurze 
Schilderung des Zuſammentreffens mit der Geliebten, ihrer durch 
die Furcht vor fremder Gewalt hervorgerufenen Flucht und der 
Aufmunterung zur Rückkehr ſchließt dieſen Uebergang. 

Der dritte Theil des Gedichtes beginnt mit erneuter Beſchrei⸗ 
bung der Reize der Braut und der Süßigkeit ihrer Liebe. Dieſe 
Liebe iſt nun aber eine beruhigte, ſichere Liebe geworden. Braut 
und Bräutigam entfliehen den Gefahren des bewegten Lebens, um 
in der Einfamfeit ihre Liebe zu genießen. Mit feliger Sicherheit 
fieht die Braut auf die Vergangenheit zurüd; auf den Baum des 
erften Zufammentreffens, auf das Liebeögeflänpniß des Herzens, 
auf die Treue und die Allgewalt ihrer Liebe. Selbft die Berfol- 
gung der Brüder, die ihr eine andere Beftimmung gegeben, sieht 
fanft, diefe Wahl ihres Herzens beftätigend und die gegenwärtige 
Seligfeit vermehrend, an ihrer Erinnerung vorüber. Ste gedenkt 
ihres Bräutigam, feines Weinbergs und feiner Hüter, um end⸗ 
lich im vollen Genuffe der Liebesfeligfeit mit einem fpielenven, 
fcherzenden Hauche lieblicher Liebesnederei, in der fich die Innig⸗ 
feit des Gefühls unter dem Tieblichften Lächeln verfteckt, zu enden. 
„Du Wohnerin der Gärten, die Gefpielen horchen auf deine 
Stimme, laß midy fie hören!” läßt ſich ber Bräutigam vernehmen, 
und fcherzend antwortet fie ihm: 
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„Fleuch, mein Beliebter gleich dem Reh, 
Gleich dem Hirſch auf duftender Höh.“ 

Welch ein herrlicher Wiederhall der erſten Sehnſucht des 
Herzens, die nach dem Kuſſe des Geliebten fich fehnt, Elingt in 
diefem ſpielenden Berfcheuchen des Geliebten in ber Sicherheit des 
feligen Liebesgenuſſes nach ! Die Klage der Sehnfucht if in dem Froh⸗ 
finn der feligen Einigung verhaucht, und ein flüchtiges Leben tft zu- 
gleich in ver Liebe zur ruhigen Sicherheit ewiger Einheit geworben. 

Der Grundgedanke der Liebesfehnfucht, der durch Das ganze 
Lied Hindurchgeht und den Reichthum der Schilderungen und 
Empfindungen zufammenhält, ift deutlich genug ausgefprochen. 
Aber er hat die einzelnen Lieder nicht zu einer folchen geordneten 
Reihe untereinander geeinigt, daß er für fich felbft in der frifchen 
Farbe ihres innern Zufammenhanges die Gegenfäbe jederzeit har⸗ 
monifch hätte vermitteln und die Lichter und Schatten in eine 
gleichmäßige Kompofition vereinen können. Es ift die Ueberſchweng⸗ 
lichfeit des feelifchen Lebend über den Drang nach äußerer Ges 
flaltung mächtig geworden, und hat dadurch die Form in ihrer 
innern Einheit und Vermittlung zu fehr in einzelne Lichtpunfte 
zerfplittert. Es ift nicht ein freundlicher, klarer Tag, fondern eine 
geheimnißvolle, fternenfunfelnde Nacht, die mit ihrem träumerifchen 
Geheimniffe ahnungsvoll fi) an das Herz des Menfchen legt. 
Die Form ift daher nicht rein Iyrifch im Ganzen, fondern nur 
im Einzelnen. Die einzelnen Lieder find aber felten oder nie in 
volftändiger Bildung als für ſich beftehende Einheiten ausgeprägt, 
fondern durch ihre wechfelfeitige Verbindung untereinander wieber 
ihrer Selbftftändigfeit entnommen, ohne doch auch in ihrer Ver- 
bindung eine in ſich vollftändig vermittelte Einheit zu bilden. 

In dieſes Lied hatte die Tiefe der Hoffnung des hebräifchen 
Glaubens ihre höchfte Sehnfucht, die in der Liebe fich Töfet, ge 
hauchet. Es ift der Schlußpunft und die höchfte fymbolifche Höhe 
der Empfindung, die den Gegenfab ver pindarifchen und anafreon- 
tifchen Poeſie in der Einheit des feelifchen, zeitlofen Lebens aus- 
geglichen, und die Gegenfäge der vramatifchen Poeſie in der Lyrif 
innerlich verbunden, aber nicht formell äußerlich vermittelt hat. 
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$. 141. Die didaktiſche Poeſie ber Hebräer. 


Die nachfolgende Poeſie der Hebräer ift von dieſem hohen 
Ideale abgefallen, und mehr von der äußern Gewalt der Gefchichte 
geleitet, als innerlich von der Empfindung getragen. Die Licht: 
feite der Hoffnung auf die felige Zukunft hatte in der vidaftifchen 
Poeſie der Sprichwörter, des Buches der Weisheit, im 
Prediger und im Eccleftaftifus des Sirach bei feiner 
compilatorifchen Form und feiner Mifcyung fremdartiger, poeti- 
ſcher und fpefulativer Elemente, oft einen Klang tiefer Melancholie, 
der demjenigen, der den Geift Diefer Bewegung nicht verfteht, faft 
wie Spott gegen die göttliche Dffenbarung klingt. Es ift das 
ſchmerzliche Sehnen, das aus der Seele in den Geift hinüberfpielt, 
und umfonft mit dem Geifte ringt, wo nur feelifches Leben geges 
ben und gegönnt iſt. Diefe lebten didaktiſchen Zweige ber hebrät- 
chen PBoefte find aber gerade in dieſem tiefen Wehruf nach Frei⸗ 
heit und innerer Erlöfung noch Dichterifch. Die Gnomenpoefte, in 
der die Empfindung in fo enge Grenzen und in die fo fremde 
Geftalt der Sentenz eingezwängt werden muß, hat nur diefen 
Nachklang, der den einzigen, Furzen Ton des Spruches mit der. 
Tiefe der allgemeinen Sehnſucht und der tragenden Idee ver- 
mittelt. Die gnomifche Poefte ift als Uebergang von dem Bild 
zum Begriff, von der fchaffenden Phantaſie zur Abftraftion des 
Gedankens ohne die nachflingende Empfindung des poetifchen 
Charakters allzu ledig, als daß fie in der Entwidiung der Kunft 
eine andere Stufe ald die des einbrechenden Verfalls der eigent- 
lich dichterifchen. Bildung bezeichnen köͤnnte. So fehen wir denn 
auch mit diefen didaktiſchen Büchern des alten Teſtaments bie 
poetifche Form allmählich verfchwinden. Die einzelnen Bruchftüde 
haben hie und da noch einen höhern poetifhen Werth; ordnen 
fi) aber nimmermehr zu einem harmonifchen Ganzen und find 
mit fo viel fremdartigen Theilen vermengt, daß fie mehr wie 
Mufcheln und Korallen erfcheinen, die das bewegte Meer des 
Herzend an die Ufer gefpühlt, denn als ein feftes reizendes Hügel- 
land, das in feiner ganzen Zülle des blühenden Frühlings den 
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Reichthum aber auch die innere Einheit des Lebens entfaltet. Auch 
ift es nicht mehr Frühling in viefer Zeit der hebräifchen Poefie; 
es ift der Herbft, der die Tage feines höchſten Glanzes Hinter 
fich gelaffen, der den Ruhm Ifraeld finfen fieht, und mit ven. 
buntfarbigen Blättern fpielt, welche im ihrer abgefallenen Trauer 
die Abnahme aller Kräfte des Volkes bezeugen, aber auch durch 
die gelichteten Zweige des Baumes der Nationalität manche tiefe 
Ausficht in die allgemeine Trauer der Natur und in die Fünftige 
Zeit des kommenden Erlöfungsjahres eröffnen. 

Mit dieſen lebten tiefen Athemzügen, in denen die nationale 
Kraft des hebräifchen Volkes ihren Geift in die Vorahnung einer 
allgemeinen, Ale erlöfenden Menfchen-Religion aushauchte, ver- 
binden fi) dem Inhalt nad) die poetifchen Klagen und Ber: 
heißungen der Propheten aufs Innigfte In allen tönt ein Wort 
der Zufunft, das die Gegenwart weit übertönt, aber eben barım 
auch nur den Wenigen verftändlich iſt, Die. ihr Auge von ver 
Aeußerlichkeit der Gefchichte abgemwenbet, und dem innern Geheim⸗ 
niffe des Glaubens ſich zugefehrt haben. So endet die nattonale 
Entwidlung der hebräifchen Bildung in ihrem eigenen Gegenfage; 
beginnend mit dem YAußerorventlichen einer wunderbaren Volks⸗ 
geihichte, die in ihrer inmern Bedeutung zugleih Menſchenge⸗ 
ſchichte iſt, endet fie mit der Aufhebung aller Außern Gefchichte des 
Volkes in der Vorherverfündung einer Tommenden innern Gefchichte, 
welche die Geſchichte aller Völfer in ihrer innerlichen Verbindung unter- 
einander ſeyn fol. Zwifchen dieſen Gegenfägen, und beide umfaſſend, 
auf beide ſich gruͤndend, fteht als geiftiger Mittelpunkt vie Hoffnung. 
Ihr ift die Blüthe der hebräifchen Poefte entfproffen, die in ven 
Pfalmen in ihrer einfachften Echönheit und Form ſich geoffenbart, 
in Job und dem hohen Liede dem doppelten Grunde ihres eigenen 
Lebens ſich zugewendet hat, und wie fie in biftorifchen Lievern 
begonnen, fo in didaktiſchen, elegifchen und prophetifchen Klängen 
verwehte. 
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2. Die chineſiſche Boefie. 


$. 142. Die zwiſchen dem monotheiſtiſchen und pantheiftifchen Grunde in der 
Mitte ſtehende Entwicklung der chineflfchen Poefie. 


Mit der hebräifchen Poeſie ift der eine Anfnüpfungdpunft 
des allgemeinen feelifchen Lebens an die monotheiftifche Einheit 
eines einfachen und abfoluten göttlichen Weſens in die nationale 
Entwidlung eingedrungen; diefem entgegen fteht Die Allgemeinheit 
des Naturlebend in ihrer gleichfalls übermächtigen Herrfchaft über 
das indifferente feelifche Leben. Da, wo Feine befonvere hifto- 
rifche Offenbarung und feine eigene wunderbare und übernatür- 
liche Einwirfung Gottes auf die Menfchen ftattfand, fondern dieſe 
ihrer eigenen natürlichen Entwidlung hingegeben waren, mußte 
aber nothwendig dad allgemeine Naturleben an der Stelle des 
einheitlichen Geiftlebens über die feelifche Unentfchienenheit mächtig . 
werden, und die Religion in Pantheismus, in Berwechfelung des 
unendlich erfcheinenden AUS mit dem unendlichen, feienden Einen 
übergehen. Diefe vollfommene pentification des Eind mit dem 
AU erzeugte den Gegenfag mit der hebräifchen Bildung in der 
indifchen. Zwifchen beiden aber fügt fich als überleitende Mittels 
ftufe die chinefifche Weltanfchauung ein, die das einheitliche gütt- 
liche Prinzip feftzuhalten fucht, es aber in feiner höhern, übernatür- 
lichen Erhabenheit und wunderbaren hiftorifchen Offenbarung nicht 
in der Gefchichte, fondern blos noch in einer dunfeln Tradition 
befist, und daher von dem Ervhaften nicht unterfcheidet. An vie 
Stelle des Geſetzes, das Hiftorifch durch Gott gegeben, und von 
ihm wunderbar aufrecht gehalten wird, tritt die Gewohnheit. Die 
Verheißung iſt irvifcher Natur. Die Hoffnung hört auf, die Ge⸗ 
genwart durch die Vergangenheit mit der Zufunft zu verföhnen. 
Es ift eine rein irdifche Hoffnung übrig geblieben, die ſich all- 
mählich in Klage oder feige Ergebung auflöst, und flatt von der 
wunderbaren Wirklichkeit blos von einer unbegriffenen Eymbolif 
getragen wird, 

In diefer Mittelbarfeit der tragenden Idee ift die chineftfche 
Poeſie in Die Reihe einer bloßen Uebergangsbildung eingetreten, 
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Wie in Griechenland da, wo die epifche und Inrifche Form nicht 
vollfommen fich entfalten Fonnte, eine Uebergangsform an die 
Stelle der reinen Entwidlungsformen trat, jo mußte im Orient, 
da wo die Höhepunfte des feelifch -religiöfen Bewußtſeyns zurüd 
traten, eine bloße Uebergangsftufe fich geftalten. Die hinefifche 
Moefte ift ihrem Innern Wefen nach elegiſcher Natur. Ein ei 
gentliches Epos Fonnte in China in der bloßen außfchließenven 
Bedeutung der falfchen Nationalität, die weder einen eigentlic) 
hiftorifchen, noch einen allgemein menfchlichen Grund hatte, nicht 
gedeihen. Das Drama war in feiner poetifchen Tiefe der Per⸗ 
fönlichfeit und des das Schidfal tragenden Charakters gleichfalls 
nicht möglich. An die Stelle des Epos iſt in fpäterer Zeit ber 
affektirte Roman getreten, ver Gefühle erfünftelte, wo fe in der 
Wirklichkeit nicht vorhanden waren, und dieſe durch eine Reihe 
der widernatürlichften Situationen, die aus dem perüdenhafteften 
Gemwohnheitsleben der Außerlichften, geiftlofeften Bräuchlicyteit fich 
ergaben, hindurch verfolgte, getreten, und die Stelle des eigentlichen 
Dramas hat die Schidfaldpoffe abentheuerlicher Begebniffe, von 
Lärm und Gefchrei, ftatt von geiftigem Inhalt getragen, einge- 
nommen. Diefe Erfcheinungen’ find aber alle erft fpäter eingetreten. 

Die eigentliche Poeſie Chinas fchreibt fich aus Älterer Zeit, 
und ift mehr Igrifcher Natur, jedoch ohne die Tiefe der hebrätfchen 
Lyrik oder der griechifchen Dichtung zu erreichen, eben weil ihr 
einerfeitd die Erhabenheit des religiöfen Grundes, andrerſeits die 
Tiefe des fubjeftiven menfchlichen Gefühld mangelt. Wo dieſe 
Poeſie nicht befchreibend und Flagend ift, da wird fie zum 
bloßen Spiel der äußern Form. 

Die Form ift aber ein faft pedantiſcher Parallelismus, Der 
in jedem Ders einen Satz, und Diefem gegenüber den Gleichlaut 
zum Wiederhall des erften Satzes fodert. Sie Inüpft fi) daher 
in der Regel an irgend ein Bild, das durch zwei oder mehrere 
Achnlichkeiten verfolgt wird, und in Diefer Wiederholung zugleich 
ein zweites Glied der Anwendung auf den zu fchildernden Inhalt 
mit fi) führt, das in der gleichen Abwechölung ſich wiederholt. 
Diele Form ift dem allegorifchen Charakter der chineftfchen Lehens- 
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auffaſſung am angemeffenften, und entfprang nothwendig aus dem 
Mangel des religiöfen und natürlichen Gefühls. Das äußere 
Leben dient zum Bild, zur Mllegorie, des innern, und es wird nun 
entweder von der Beichaffenheit eines Naturgegenftandes, oder 
einer durch politifche Gewohnheit eingebürgerten Erfcheinung der 
allegorifihe Borwurf genommen, im ftrengen Parallelismus durch 
feine Glieder durchgeführt, und mit diefem eine Anwendung auf 
das menfchliche Gefühl verfnüäpft. So entftehen kurze Gebichte von 
lyriſchem Anfehen und elegifchem Inhalt. 

Die Sammlung folcher Gedichte, welche früher in großer 
Zahl müffen vorhanden gewefen feyn, tft von Congfutfeu, vom 
Jahre 484 v. Ehr., in einer Auswahl von etwa dreihundert einzelnen 
Gedichten, und hat fich unter feinem erften Namen Schi⸗king, 
Buch der Liever, als einzige Probe der chineftfchen Voefte erhalten. 
Die Zeit: der Blüthe verfelben fällt demnach mit der der griecht- 
[hen und hebräifchen Poeſie fo ziemlich zufammen, und bezeugt 
bie nothwendige Vorausſetzung für alle poetifche Bildung, daß 
die Strömung der Völfertheilung ſich in allen Theilen ver Erde 
zuerfi mußte verlaufen, und die Gewäfler in Ruhe gekommen feyn, 
bevor die nationale Bildimg in eine neue Gährung, in der das 
allgemein Menfchliche durch das Nationale in der Sprache hin⸗ 
durchzuwachſen fuchte, eintreten konnte. 

Die natürliche Bedeutung des chinefifchen Volkes war für 
die allgemeine Entwicklung des menschlichen Gefchlechts um fo 
weniger beveutfam, je weniger es fich über die Außerliche Ge⸗ 
fchlofienheit eines ausgeſchiedenen Bamilienlebend erhob. Es hatte 
diefes Volk in dem Fefthalten an dieſes Prinzip des Fami⸗ 
lienleben8 zwar eine gewifie Zähigkeit und Dauer erhalten, die e8 
in diefer Gonfervation faft zum einzigen Beifpiel der Erde madht. 
Diefe Dauer ift der glänzenpfte, aber zugleich der traurigfte Be⸗ 
weis, wie weit dad ausfchließend confernative Prinzip des Unter- 
drückens aller natürlichen Kräfte, um eingeimpfte Kräfte an ihre 
Stelle zu feßen, in der durch Jahrhunderte hindurch gehenden, 
faum bemerfbaren Abnütung feines Mechanismus gehen Tann. 
Die Nation blieb, aber die Menfchheit tft ausgeftorben in ihr. Die 
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Maske des Menfchen dauert länger als fein Leben. Aber fie iſt 
auch nur ein gefühllofes Bild, eine Parallele des fubjeftiven Le⸗ 
bens; die nicht To eigentlidy lebt, fonvern mehr von einem fremden, 
eingeprügelten Geiſte belebt wird. Der fchönfte Grund ift nur gut 
durch den rechten Aufbau. Das Iedtere ift leider nicht gefchehen, 
und fo ift China aus der allgemeinen Entwidlung der Welt» und 
Menichengefchichte als fauler Fled, beinahe gänzlich bedeutungslos für 
bie Entwicklung des Ganzen, herausgefallen. Philoſophie, Poeſie und 
Religion find in China nur in Uebergangsformen vorhanden, und 
fönnten beinahe ebenfogut für dad Allgemeine verloren feyn, als 
fie vorhanden find. Eine nothwendige Folge des herrichenden Aus- 
fhließungsprinzips. - Eine Familie, die blos für ſich lebend, von 
allen Menſchen fich abfchließt, außer in wiefern fie Nuten davon 
zieht, lebt für das Allgemeine umfonfl. Darum hat China auch 
feine Gefchichte. Die Wogen des Lebens find in jenem tobten 
Meere nur felten von einem Sturme aufgeregt worben. China iſt 
ein großes Steppenland in der Menfchengefchichte. Seine Ent- 
wicklung ift einer weiten unfruchtbaren Wüfte gleich, dem Ange 
unerfreulich und dem Leibe in die Länge tödtlich. 


I. Das pantheifttiche Prinzip in feiner poetiſchen Geſtal⸗ 
tung in Indien. 


$. 143. Die allgemeine Grundlage der indiſchen Bildung. 


Das chinefifche religiöfe Leben hält zwar das Prinzip der 
Einheit in der Erfenntniß des göttlichen Wefens aufrecht, aber 
es hat die Uebernatürlichfeit und die unzugängliche Unenvlichkeit 
deſſelben verlaflen; die göttliche Weltordnung und bie Gefchichte 
des Geiftlebend mit dem individuellen Zeitleben verwechfelt; das 
Symbol zur Allegorie umgewandelt. Die Boefte fonnte daher in 
China nicht bis zur Höhe eines unenvlichen Geheimniffes, das 
auf Erde fi) dem Geifte offenbaren wollte, fich emporfchwingen, 
fondern blieb mit erbhafter Gefinnung am Boden Fleben.: Diefe 
Mittelbarfeit der chineſtſchen Gefinnung zeigt aber in ihrem Ver⸗ 


gefien der rein göttlichen Offenbarung auf ein anderes Prinzip 
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bin, welches gleichfalls der religiöfen Begeifterung des Menfchen 
zu Grunde liegen muß, wenn biefe eine lebensfräftige werden fol. 
Diefes andere Prinzip ift die Naturgemäßheit einer jenen Re— 
ligion und Offenbarung. Wenn Gott dem Menfchen fich offen- 
bart, fo fann er vemfelben fih -nur in feiner Natur offen- 
baren. Was gänzlich außer feiner natürlichen Anlage liegt, das 
fann der Menſch auch nicht lebendig erfaffen. Der mofaifche 
Cultus gab .nun zwar eine hiftorifche Offenbarung Gottes 
an die Menfchen: aber dieſe Offenbarung war zunächft nur Außer- 
lich ſymboliſch und vorbereitend. Sie faßte die menfchliche Natur 
“in fich, aber die menfchliche Natur erfaßte nicht jene Offenbarung. 
Der Menſch fah. in dieſer Offenbarung blos das Wunder und 
die Macht Gottes, aber nicht feine Weisheit und Liebe. Im 
- Öegenfage mit der Ausfchliegung der Natur aus dem Kreife des 
religiöfen Bewußtſeyns entfaltete fi) außer der befondern Ger 
fhichte des israelitifchen Volkes die Naturanfchauung in ihrer 
tiefſten religiöfen Bedeutung in Indien. Auch die Natur ift dem 
Menfchen etwas Unergründliches, ift ihm ein Wunder, und in 
dieſer Wunverbarfeit etwas Göttliches. Wo ihm nun die hiftorifche 
Leitung zur Erfenntniß eined einheitlichen übernatürlichen Gottes 
fehlt, da. fucht er das ©öttliche in ver Natur. Wird nun die 
Natur in ihrem objeftiven Reichthum der Unendlichkeit ihrer Bil- 
dungen von dem Menfchen mit dem Prädikat des Abfoluten bes 
zeichnet, fo erwächſt daraus eine pantheiftifche Naturreligion, die 
in ihrer rein menfchlichen Bedeutung das allgemein feelifihe Fun⸗ 
dament des menſchlichen Lebens an die Stelle feiner zeitlichen 
und perfönlichen Entwidlung zu feßen ſucht. Diefer Welt- und 
Gotteinheit geht alles in der Allgemeinheit des feelifchen Lebens 
unter. Der Glaube ift mit Hoffnung und Liebe eins in dem 
feelifehen Betrachten, in dem Berfinfen ind Unendliche. In diefem 
Berfinfen ind Unenpliche Löfet fich aber zuletzt auch die Subjekti⸗ 
vität des Menfchen und die Singularität des Naturlebend in das 
rein Allgemeine und Ilnbegreifliche, in das abfolute Wefen, das 
zugleich das abfolute Nichts ift, auf, 


Sp entftehen zwei Gegenſätze des religiöſen Bewugſeyne, der 
Deutinger, Philoſophie. V. 
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Ausgang und das Ende, die in dem Abfoluten endigen; der erftere 
will ein abfolutes Weſen zum Grunde aller Erfcheinung machen, 
das letztere ein abfoluted Vergehen, ein reines Nichts zum Schluffe 
aller Erfcheinungen erheben. Zwifchen beiden liegt der Uebergang 
des Einen ind Andre, das erfcheinende Werden des Seyns im 
Nichts. Im dieſer dreifachen Objektivität bewegt fih das 
religiöfe Bewußtſeyn Indiens. Die erfte Bildung ift die uranfäng- 
liche Brahmanenreligion, die im Geſetzbuch Manus ihren 
Beſitz nievergelegt. Die Iehtere Anfchauung ift im Buddhismus 
zu Tage getreten, und hat eine wefentliche Umfehr ver erſten reli- 
gidfen Weberzeugung hervorgerufen, die ſich größtentheild in ven 
fpätern philofophifchen Büchern der Weda's ausgefprochen. Zwi- 
fehen beiden fteht Die eigentlidh mythologifche Bildung, die das 
Werden der Dinge in den Erfcheinungen des Göttlichen in feiner 
verförperten Hülle gelehrt. Es ift ver Brahmadienft, der zuerft 
als Erflärung des unerflärbaren Urwefens ſich hervorhob; Diefem 
entgegen fteht der Siva dienſt, der ben Zerftörer, die Vergäng⸗ 
lichkeit de8 Irdiſchen als Grund-Wefen der Natur verehrte, und 
zwifchen beiden ift der Eultus von Viſchnu, dem Erhalter, dem 
in den Oeftalten der Natur ſich Offenbarenden. 

Diefe dreifache Anfchauung liegt nothwendig in ber unauf⸗ 
geſchloſſenen Allgemeinheit des Pantheismus. Alles was iſt, muß 
ein Weſen haben, vermöge deſſen es erſcheint; erſter Grund der 
Dinge; ewige Vergangenheit, Brahma; alles was ift, iſt nur be- 
dingt, vergänglich und negativ; die Negation gehört nothwendig 
zu feinem Wefen. Der andre Grund aller Erfcheinung alfo ift das 
Nichts, wo alle Einzelheit aufhört, Siva ift ver höchſte Gott. 
In diefem Uebergang von dem Einen zum Andern ift aber Die 
Erfcheinung felbft eine Offenbarung von beiden abfoluten Wefen- 
heiten; fie-ift göttlich in ihrer Allgemeinheit; nicht im Einzelnen, 
aber in der Unendlichkeit ihres Grundes. Vishnu ift der Gott 
des Lebens. 

Diefer Trilogie des qualitativen Inhaltes aller 
poetifchen Erhebung der indifchen Bildung fteht dann auch eine 
Dreizahl der natürlichen Zormen des quantitativen Um- 
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fangs gegenüber, weil die indiſche Bildung zunächft ven allge- 
mein natürlichen Grund des Lebens zum Antheil erhalten, und 
diefen Grund in feinen: wefentlichen objeftiv beveutfamen aber 
nicht relativ beftimmten Beziehungen ausfcheiden mußte, mußte fie 
auch die fubjeftive Bewegung in ihren wefentlichen Bildungsfor- 
men durchlaufen, und in ihnen die Erfüllung der menfchlich natür- 
lichen Kräfte zu erreichen ftreben. Diefe Bildung mußte aber ſtets 
in ihrer natürlichen Tiefe aufgefaßt, einen ganzen zeitlichen Um: 
fhwung an der einen Form vorübergehen lafien, ehe eine neue 
quantitative Geftaltung aus jenem allgemeinen Grunde hervor: 
brechen konnte. So durchzieht die poetifche Entwidlung Indiens 
die ganze Umlaufgzeit der aftatifchen Bildung, eben weil fte den 
allgemeinen Naturgrund diefer Bildung in fich fchließt, 


8. 144. Die epifche Poefle in Indien. 


Zuerft wurde die indifche Bildung nothwendig von der alten 
Tradition eined höchften göttlichen Wefens berührt, und hielt fle 
ſich daher durch dieſen Glauben an ein Urweſen, das ewig und 
unbegreiflicy über der Natur lebt, aufrecht, gab aber die Macht 
der Erfenntniß dieſes Urweſens der Seele hin, und fuchte durch 
Abtödten der leiblichen Individualität und der geiftigen Perfön- 
lichkeit jenen naturerfihütternden höchften Grund zu gewinnen, 
und ſich in ihn zu verſenken. Diefer erfte Auffchwung des Natur- 
lebens trug eine perfünliche Kraft der Erhebung und Begeifterung 
in fi. Er war der erfte poetifche Umſchwung der indifchen Bil- 
dung, und erzeugte die Urwälder ihrer didaktiſch-yriſchen Ey o- 
pden, in denen der Reichthum dieſer Lehre ſich offenbaren wollte. 
Die Zeit diefer erften Entwidlung, obwohl fie nicht chronologifch 
beftimmt werden Tann, darf wohl nicht viel früher als vie hebrät- 
ſche und chinefifche Dichterzeit angefegt werben. 

In diefer Zeit entftanden die alten Sagen der urfprünglis 
chen Trapition mit den naturaliftifch-pantheiftifchen Anfchauungen 
mannigfaltig verfebt, die Puranas, die in ihrer fagenhaften 
Symbolif allen Zeiten zum Vehikel ihres Bewußtſeyns dienten, 
und daher bis in. vie letzten Zeiten der inpifchen Bildung herauf: 

Ur 
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reichen. Aus den Puranas haben ſich dann die beiden großen 
Epopden niedergefchlagen, die das Wefentliche der indiſchen Glau⸗ 
bens⸗ und Sittenlehre in einen Zufammenftoß vorzeitlicher Dege- 
benheiten zufammenzufafien fuchten. 

Das erftere ver beiden großen Epopden Indiens, dad Ra- 
majana, leitet die Begebenheit aus dem Gegenfabe des Gött- 
lichen mit dem Ungeheuern ab. Der Menfch erfcheint als Voll⸗ 
ftreder der göttlichen Kraft auf Erden. Vishnu felbft nimmt Men- 
fchengeftalt an, um der werdenden Welt die Geſetze des höhern 
Lebens mitzutheilen und die rohen Naturfräfte zu bewältigen. 
Der eigentliche Held dieſes heiligen Krieges ift Rama, der Sohn 
des Königs Dasharatha von Ajodhja. Rama als der Erft- 
geborne foll zum Erben erflärt werden; aber die zweite Gemahlin 
Dasharathas weiß ihn zu bewegen, ihren Sohn, den Bharata, 
an der Stelle des Rama, der auf zwölf Jahre verbannt werden 
fol, zum Erben des Thrones zu machen. Bei diefer Lage der 
Dinge beginnt das Epos, nachdem es zuerft die Erfindung des 
Versbaues durch Valmiki und die äußere Veranlaſſung des Ges 
dichtes erzählt hat, feinen hiftorifchen Gang. Rama zieht in die 
Einfamfeit des Waldes; mit ihm feine treue Gemahlin Sita. 
Dasharatha flirbt in Gram. Bharata will die Regierung an 
Rama abtreten; der aber verweigert die Annahme, und fängt an, 
die Riefen zu befämpfen, wozu ihm Indras Waffen verliehen 
werden. Ravanas, der König der Riefen, über den Tod feiner 
Angehörigen erzürnt, finnt auf Rache; entführt Ramas Gemahlin 
Sita durch Lift und tödtet den wunderbaren Geyer, der die Ber 
haufung Ramas bewacht. Bei Verbrennung deffelben hört Rama 
eine Stimme, die ihm Vorfchriften für feine künftigen Thaten er- 
theilt. Rama verbindet fich nun mit den Affenhelven Hanuman 
und Sugriva; tödtet den mächtigen Riefen Bali. Hanuman 
ſchwimmt nach der Infel Lanka, befreit Sita, und verbrennt Die 
Stadt Lanka. Rama eilt auf dieſe frohe Botfchaft ans Meer; 
Samudra, der Meeresgott, räth ihm eine Brüde zu fehlagen 
zur Infel Lanfa. Rama gelangt fo in das: Land feines Feindes, 
tödtet den Ravanas; findet Sita wieder, und kehrt zu feinen 
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Brüdern nach Nandigrama zurüd, mit denen er nun vereinigt 
herrfcht, und die goldene Zeit heraufführt über die Erde. 

Die Grundzüge diefer Zufammenftellung find offenbar mit 
den Grundbeziehungen der griechifchen und deutfchen Heldenlieder 
parallel. Aber hier find fte mehr im Allgemeinen und Unbeftimm« 
ten verloren. Die fubjeftiven Kräfte treten nicht in ihren reinen 
Gegenſätzen hervor. Es ift die mythologifche Bildung Griechen- 
lands in dem Kampfe der perfünlichen Kräfte mit titanifchen Un- 
geheuern, die altveutfche Helvdenfage von Kämpfen Thors mit den 
Riefen, und von Kämpfen Siegfrieds mit Riefen und Drachen, 
ehe fie zum Heldenliede geworden, was und in dieſen Dichtungen 
begegnet. Der Affenfönig Hanuman erfcheint zwar als Hindeus 
tung der Verbindung der menfchlichen Form in der Natur 
mit dem Heldenleben, und Hanuman mit Sugriva möchten 
wohl die beiden Gegenfähe des fubjeftiven Lebens, Denken und 
Können, in wie fern fie in roher Naturgeftalt ald Lift und 
Kühnheit erfcheinen, bedeuten; eben fo erfcheint Sita als der 
gefchlechtliche Gegenfag der unüberwindlichen Treue, die mit 
dem alle8 befiegenden Muthe der männlichen Kraft fi) verbindet. 
Die Verbannung Ramas ift gleichfalls die durch alle Heldenfagen 
hindurchgehende Hinmweifung auf die Entfagung und Mißken⸗ 
nung des wahren Heldenmuthes. | 

Alle Gegenfäge der menfchlichen Natur treten in unbeftimm- 
ten Umriffen hervor, und verbreiten daher über das Ganze ein 
gewiffes Dämmerlicht, in welchem die Geftalten, ftatt in fcharfen 
Linien fi) zu umfchreiben, in unbeftimmten Schatten fich ver- 
laufen, und mehr die bildende Phantaſie zu weden und zu reizen, 
als fie zu befrievigen und mit der reinen Form zu verfühnen 
dienen. Mit diefer unbeftimmten Heldenfage verbindet ſich aud) 
die religiöfe Didaktik am leichteften, und fie tritt in den beiden 
Epifoden dieſes indiſchen Epos in der Erzählung von der Her- 
abfunft der Ganga und den Büßungen Wiswamytras zu 
dem eigentlihen Gange der Begebenheiten hinzu. | 

Das zweite große Epos zeichnet ſich dann gerade durch die 
überfchwengliche Fülle von Epiſoden aus; fo daß die Epts 
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foden felbft an die Stelle der epifchen Einheiten treten, und zwar 
den Zufammenhang ded Ganzen aufheben, dafür aber in ihrer 
Befonvderheit wieder für fich beftehende Begebenheiten in epifche 
Formen bringen. Diefes Epos, Mahabharata genannt, enthält 
in feiner urfprünglicyen Geſtalt nur 2400 Slokas, ift aber durch 
die Weberzahl feiner Epifoden bis zu einem Umfang von 100000 
Slokas angewachien. Der Gegenftand des eigentlichen Kernd vom 
Mahabharata ift der Krieg der beiden, von Bharatas abftam- 
menden Fürftenhäufer, der Kurus und Pandus. Die mannig- 
faltigen Abenteuer der Bandavas, der Söhne Pandus, bilden 
den Inhalt des Gedichtes. 

Die vorzüglichften Epifoden veflelben find Ralas und Da- 
majanti, und die Bhagavadgita. In der erflen wirb bie 
weibliche Treue der Damajanti, der Gemahlin ded Nal in den 
lebendigften und rührendften Zügen befchrieben; in der zweiten ift 
der Inbegriff der höhern invifchen Glaubenslehre nach dem Geifte 
der Vedas in einer Offenbarung Krifchnas an Ardſchunas, 
der vor der Schlacht, den Untergang fo vieler Menſchen beven- 
fend, zögert, und von Krifchna die Lehre von der Nichtigfeit aller 
irdifchen Erfcheinungen, die alle einem ewigen Gefege hingeopfert 
werden müſſen, erhält, in achtzehn Geſängen niedergelegt. Diefe 
beiden Epiſoden enthalten die. beiden Gegenfäße der Dichterifchen 
Begeifterung. Das Leben des natürlichen Iyrifchen Gefühls wird 
einerfeitd im Nalas, die religiofe Tiefe des Glaubens in Bhaga- 
vadgita niedergelegt. Beide ftehen ihrem Inhalt nach eigentlid) 
außer der rein epifchen Dichtung, find aber, wenn aud formell 
nur äußerlich, doch dem Inhalte nach mit der epifchen Begeifte- 
rung innig verbunden. Die Epifoden Nal und Damajanti ift aus 
einem didaktiſchen Zwecke eingefchoben, um den Einen ver Panda 
vas vor dem Spiel zu warnen. Diefe Warnung nimmt aber 
wieder den Charakter einer unabhängigen Gefchichtserzählung an, 
die in ihrer Befonderheit mehr einem Romane als einem eigent- 
lichen Epos fich vergleicht, und in ihrer Allgemeinheit zu fehr als 
bloße Zugabe erfcheint, um epifch bedeutfam zu feyn. So iſt zwar 
die Schilderung der ‚Liebe Damajantis großartig und rührenp, 
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und in dem einzelnen Zuge der Gattentreue eine für fich reiche 
Empfindung, aber in diefer Allgemeinheit der Empfindung mehr 
Iyrifch-dramatifch als epifcher Natur. 

In dem Mahabharata ift faft die ganze Einheit des Epos 
in die Epifode aufgelöf. Die blos durch Außerliche Mittel ver- 
fuchte Zufammenftellung der an ſich nicht allgemein Hiftorifch ber 
deutfamen, fondern mehr allegorifchen, vivaftifchen oder religions- 
philoſophiſchen Epifoden liegt fchon in dem fünftheiligen Grunde 
der erfien Anlage ded ganzen Gedichtes, der die fcharfbegrenzte 
Einheit von Anfang an fehlte Darum ift das ganze Gedicht bis 
zu einer unabfehbaren Reihe von aneinanvergereihten und nur lofe 
miteinander verbundenen Erzählungen angewachfen. Jene Ein: 
fhachtelungsmethode, die in der fpätern orientalifchen Literatur 
fo vorherrſchend hervortrat, ift hier in ihrem großartigften Ur- 
fprunge vorgebilvet. Diefe Methode war aber dem Charafter der 
orientalifchen Poeſte ganz angemeffen. Da ver reiche Stoff der 
orientalifchen Poeſie eine jubjektive Einheit und daher eine quan- 
titative Grenze im Sinne der griechifchen Poeſie durdy den Grund- 
zug feiner feelifchen Allgemeinheit nicht zuließ, mußte er nothwen⸗ 
dig in der Mannigfaltigkeit die Totalität zu gewinnen und durch 
fie die Einheit zu erfeßen fuchen. 

Das ſtets gleiche Gefeh der Kunft und aller menfchlichen 
Entwidlungen offenbart fi) audy hier wieder, Wie der Malerei 
die fubjeftive Einheit des Augenpunftes, der Muftf die objektive 
Einheit des Tones zufommt, fo hat die Malerei die Totalität des 
ganzen erfcheinenden Naturlebens, die Muflf die Lotalität des 
ganzen Seelenlebend zur Widerlage der entgegengefegten Einheit. 
Jeder Einheit muß eine Allheit gegenüberftehen. In der Malerei 
ift die Einheit fubjeftio, alfo die Allgemeinheit objeftio; in ver 
Muſik ift die Einheit des Tones objektiv beftimmt, folglich ift die 
gegenüberliegende Allgemeinheit in der Subjeftivität des Menſchen, 
jomit in ver feelifchen Empfindung zu fuchen. Derfelbe Fall tft 
es mit griechifcher und indiſcher Poeſie. Griechenland und Indien 
vertreten den realen Raturgrund des menfchlichen Lebens in ent⸗ 
gegengefestem Berhältnifie In Griechenland ift die Einheit bes 
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flimmt in der Subjeftivität des einzelnen Helvenlebens, und biefer 
fteht daher die Allgemeinheit der natürlichen Bedeutung gegenüber, 
indem jede Einzelnheit durch ihre höchften Gegenſätze zur Allge- 
meinheit gefteigert wird. In der griechifchen Poeſie hat daher 
jedes einzelne Epos allgemein menfchliche Bedeutung, und die Al- 
gemeinheit wird durch die Individualität erfegt. In Indien ift 
die Allgemeinheit des feelifchen Lebend der Grund aller natür- 
lichen Entwidlung und die Individualität muß erft in fie hinein- 
getragen werden. Es tritt daher gleich vom Anfang herein ver 
Dualismus des feelifchen Lebens an die Stelle der fubjeftiven 
Kräfte, und der Gegenfat der wiberftrebenden Kräfte, der in 
Griechenland Griechen und Barbaren einander gegenüberftellt, 
läßt in Indien Menfchen und Riefen miteinander um die Herr- 
fehaft der Erde fämpfen. Die Entwidlung des indifhen Epos 
löfet daher die Trilogie der epifchen Poefie, die bei den Griechen 
und Römern eine fubjeftive und qualitative ift, in eine objeftive 
und quantitative auf, 

Wie die Puranas zuerft als bloße ſymboliſch epifche Er- 
zählungen die einzelnen Sagen von dem Urfprung der Dinge un 
verbunden nebeneinanderftellen, und um des vorherrfchenven reli- 
giöfen Charafterd willen die quantitativ einheitliche und epifche 
Erzählung von fi) ausfchließgen, laſſen dagegen die Erzählungen 
des Mahabhäarata, aus dem entgegengefegten Grunde, weil fie 
zu fehr in die Allgemeinheit des Naturlebens eingehen, gleichfalls 
feine fubjeftiv einheitliche Verbindung mehr zu, und zwifchen beiden 
quantitativen Gegenfägen ſteht Ramajana in der Mitte, in 
einer gleichfalls fubjeftiv nicht gelöften, fondern nur pantheiftifch 
dualiftiihen Zufammenftellung, Götter: und Naturwelt in Das 
Menfchenleben hineinziehend. Im Ramajana erfcheint der Menfch 
von der Natur, dur) Hanuman und Sugriva, und von Gott, 
durch Krifchna wie durch den myſtiſchen Geyer gleichmäßig. in 
feinen Unternehmungen unterftügt. Diefe Identification tritt dann 
im Mahabhärata weiter auseinander, und die Offenbarungen des 
götttlichen Myſteriums und des einfach feelifchen Naturlebens 
treten mehr als felbftftländige eigene Epifoden hervor, ohne fich in 
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einer durchlaufenden fombolifch einheitlichen Begebenheit zu ver- 
binden. Die Form dient zunächft zum Vehikel des didaktiſchen 
oder myſtiſch⸗ſymboliſchen Inhalts. Es ift eine Reihe von Evel- 
fteinen, die in einem mit befondern Fächern verfehenen, kunſtreich 
ausgelegten Sumelenfäftchen aufbewahrt werden: eine Schatzkam⸗ 
mer, die durch den Reichthum des Einzelnen entzüdt und zur 
Bewunderung hinreißt, ohne den Vorrath der vorhandenen Schäße 
zu einem einzigen großen Bilde verwenden zu fünnen. 

Aus dem Mahabharata haben daher Einzelne wieder Ein- 
zelnes herausgenommen und ed zu befondern Bildwerken verar- 
beitet, wie die cykliſchen Dichter Griechenlands die Theogonie 
Heſiods bearbeiteten. Die ganze Aufeinanderfolge der epifchen 
Poeſie Indiens trägt auch dieſe Geftalt der griechifchen Poeſie 
an fih. Sobald man die Trilogie der griechifcherömifchen Epo⸗ 
pden in dem Ramajana durch den feelifchen Dualismus ausge- 
fült fidy denft, tritt die invifche Hymnen- und Legendenpoefie an 
die Stelle der orphifchen Poeſte Griechenlands, und Mahabharata 
an die Etelle der heftodifchen Dichtung. Aus dieſer Epopdendich- 
tung wachfen daher eine Reihe von befchreibenden Gedichten, es 
wächst das Lehrgedicht und die Kabel fo wie die Elegie 
daraus hervor. 

Die Allegorie, welche zur Belehrung für die Panduſöhne ges 
ſchichtlich auftritt, erhielt bald den kürzern Ausdruck der Thier⸗ 
fabel, und fo erhielt ſich aus der älteften aftatifchen Bildungszeit 
das merfwürdige, vielfach umgegoſſene Fabelbuch des Orients, 
das unter verfchievenen Namen befannt, bald den Lofmans, 
bald den Bidpais an der Stirne tragend, oder unter dem Namen 
Pantſchatantra oder Hitopadefa in derfelben Ineinanderent- 
wicklung der Erzählung, deren einfache Anfänge fchon im Mahab- 
harata ſich finden, unter den thierifchen Eigenfchaften moralifche 
Ermahnungen ertheilt. Die Duelle diefes Buches ift wohl nicht 
mehr aufzufinden; der Charakter der ganzen Zufammenftellung 
aber ift orientalifch, und zunächft der inpifchen Anwendung von 
Ihiernamen und Thiergeftalten in der epifchen Poefte am meifl 
entfprechend. 


Aus dem Ramajana und Mahabharata entfprofiene Epo⸗ 
pen, von denen aber bisher zu wenig befannt geworden, als daß 
eine beftimmte Beurtheilung möglich wäre, hat die indiſche Litera- 
tur fpäterer Zeit eine ziemliche Zahl aufzuweifen. Schon ein Theil 
des Ramajan ift von Kalidafas und noch von einem andern 
Dichter, Kaviradſcha, zu einem eigenen erzählenden Gedichte 
verarbeitet worden. Noch reichere Ausbeute gewährte natürlich der 
Mahabharata. Der Nalas ift von drei verfchiedenen Dichtern 
wieder zu eigenen Werfen benußt worden. 


6. 145. Die Iyrifche Poeſte in Indien. 


Alle aus der umfaflenvderen epifchen Darftellung genomme- 
nen epifopifchen und dann fpäter zu felbftftändigen Dichtungen 
verarbeiteten Stüde bilden aber Feine eigentlichen Epopöen mehr, 
fondern treten blos an die Stelle des epifchen Lehrgedichts und 
der romantifchen oder befchreibenden Poefie der Hebergangsformen, 
denen ed an Tiefe und Allgemeinheit fehlt, und die nur durch Die 
Geſchmeidigkeit der Form und durch irgend eine Iyrifche oder dra⸗ 
matiſche Zuthat ein lebendiges Intereffe gewinnen. 

Die fpätern Umarbeitungen der Epifoden der Altern Epo- 
poendichtung fallen daher der Zeit nach aud) mit der zweiten 
Periode der indifchen Poefle, deren Blüthe mit Kalidaſas um 
die Zeit des Könige Wikramaditya, alfo in dem Jahrhundert 
vor Ehriftus zu fuchen ift. Außer den Uebergangsformen der fo- 
genannten großen Gedichte (Mahafavyani) ift das elegifche 
Gedicht Kalidaſas, der Wolfenbote, worin ein Berbannter 
die Sehnfucht nach der Geliebten den Wolfen klagt, und ihnen 
feine Grüße mitgibt; und die erzählend befchreibende Verfammlung 
der Jahreszeiten, die in der Abwechslung ded Jahres die ver- 
Ichiedenen Eindrüde der Natur auf das liebende Gemüth befchreis 
ben, wozu auch das Stirnmal der Liebe zu gehören ſcheint, 
als offenbare Hinweifung zu einer neuen Form der Poeſie, vie 
durch Die Eintragung der Objektivität des Naturlebens in die 
Subjeftivität des Menfchenlebens hervorgerufen werden mußte, zu 
betrachten, 
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Die Allgemeinheit des Pantheismus, die zuerft Außerlich und 
objektiv erfchienen war, fand in dem feelifchen Leben des Menfchen 
ein Spiegelbild von fich felber, und vertaufchte daher leicht vie 
Eine Allgemeinheit des Lebens mit der andern. Diefe andre All⸗ 
gemeinheit war in der Dualität der feelifchen Empfindung gege- 
ben, die der Perfönlichkeit des Geiftes und der Individualität des 
Leibes zugleich zugänglich, die Envlichfeit und Unendlichkeit in 
der Allgemeinheit und Unterfchienslofigfeit zufammenfaßte. Die ob⸗ 
jeftive Ueberfchwenglichkeit der indischen Poeſie geftaltete fich da⸗ 
ber nothwendig in eine fubjeftive um: und wie in quantitativer 
Beziehung die epifch-hiftorifche Poeſie in die ſubjektiv Iyrifche 
übergeht, fo mußte in Indien in qualitativer Umwandlung der 
objektive Pantheismus in einen fubjeftiven des Gefühls übergehen. 
Daß feelifche Leben in dieſer Allgemeinheit entbehrte aber, wie das 
objektive der Symbolik, der fubieftiven Einheit. Es Fonnte daher 
nicht wie in der quantitativen Umbildung die reine Lyrik der fub- 
jeftiv einheitlichen Empfindung aus dieſer qualitativen Umgeftal- 
tung hervorgehen. Vielmehr mußte das feelifche Leben in dem 
Dualismus des Gefchlechtslebens feftgehalten werden; denn nur 
dadurch konnte jene pantheiftifche Allgemeinheit des Gefühle voll- 
ftändig ſich audfprechen, wie denn jeder Pantheismns nothwendig 
aus einer dualiſtiſchen Quelle hervorgeht und die Indifferenz dieſer 
Gegenfäge oder ihre wechſelſeitige Verſchlingung und Verſchlungen⸗ 
heit des Einen durch den Andern zur Folge hat. In diefer Zwei⸗ 
theiligfeit des feelifchen Lebens treten Die Gefühle ſich einander 
gegenüber, und an die Stelle der "einfachen Empfindung tritt eine 
durch die Objektivität getragene Wechſelwirkung von Gefühlszu- 
ftänden, die in ihrer eigenen feelifchen Allgemeinheit die Objekti⸗ 
vität und die Subjeftivität aufheben, und beide Gegenſätze nur 
zum Vehikel dieſes Gefühls machen. 

Der Uebergang von der objektiv epifchen Poeſie zur fubjektiv 
feelifchen Dichtfunft in den romantifchen Epopden des Calidaſa 
und feiner Zeitgenofjen zeigt auf die überwiegende Hinneigung zu 
biefem romantifchen Gefühlsleben bereits veutlich hin. Die. oft 
behandelte Epifode von Nal aus dem Mahaͤbhaͤrata ift offenbar 
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durch die Schilderung der feelifchen Empfindung allein ausgezeichnet. 
Die elegifche Faſſung des Wolkenboten hat denfelben Inhalt. Diefer 
Inhalt hatte aber noch immer nicht die rechte Form erhalten, Das 
epifch Befchreibenve ließ das Gefühl zu fehr in den Hintergrund 
treten. Die Jahreszeiten des Calidaſa haben zwar die Natur be: 
reits an die Stelle der Gefchichte gefekt, und find dem Gefühls- 
leben fchon näher gefommen. Sie geben der Anfchauung des natür- 
lichen Lebens bereits Wärme und Colorit aus dem Gefühlsleben 
heraus. Aber die Natur ift immer noch nicht der einfache Gegen- 
ſatz mir dem feelifchen Gefühl. Dieſes erfcheint vielmehr felbft als 
ein rein natürliches, ald ein mit dem Menfchen natürlidy einheit- 
liches, das feinen Gegenfag im Menfchenleben, in feiner feelifchen 
Empfindung felber, feinen Grund aber in dem allgemeinen Raturs 
leben hat. Diefe Trilogie des in der Natur oder in der Gefchichte 
ſich ausgleichenden feelifchen Gegenſatzes ift in den Jahreszeiten 
zwar angeveutet, aber nicht ausgeführt. Es ift der Sänger, der 
den einen Gegenſatz in fich fühlt; und in der Befchreibung des 
durch die Natur geweckten feelifchen Triebes ihn auszufprechen 
ſucht. 
Beeſtimmter iſt dieſer Dualismus und feine freie Löfung in 
dem berühmten glühenven Liebesgevicht des indifchen Dichters: 
Dſchajadava, der freilich Tange nach Ealidafa gelebt, in der 
Gita-Govinda ausgedrückt. Der verförperte Bifchnu ift als 
Hirtengott Krifchna von einem ſchönen Mädchen, ver Radha 
geliebt. Die wechfelfeitige Sehnfucht der Liebenden, die vermeint- 
liche Untreue des Geliebten, die Klage der Liebenden, die Reue 
des Krifchna, feine Rückkehr zu feiner erften Geliebten, die finne- 
beraubende Sehnfucht der Liebenden, die im Wahnfinn und in 
mädchenhafter Wiverfpenftigfeit den Geliebten im längfterfehnten 
Augenblid der Rückkehr von fich ftößt, und ihn dann felbft auf- 
fucht, endlich die Verföühnung beider, ift mit einer Gluth der Em- 
pfindung gefchilvert, und zugleidy fo tief mit dem Leben der Na- 
tur außer dem Menfchen verflochten, daß wohl Fein zweites Ge⸗ 
dicht von diefer glühenden Naturliebesfchilderung mehr gefunden 
werden möchte. Was das hohe Lied an Reichthum der Syms 
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bolif und Tiefe des myſtiſchen Sinnes if, das ift die Gita-Go- 
vinda durch die Gluth der finnlich-feelifchen Empfindung und 
durch die tiefe Naturwahrheit ihrer Schilderung. Das Gedicht 
bewegt fi) in Wechfelgefängen der beiden Liebenden, welche wieder 
durch Zwifchengefänge des zwifchen beiden die Botfchaften hin 
und her tragenden Mädchend der Radha vermittelt werden, fo 
daß die entgegengefegten Empfindungen wieder durch die in einem 
andern Herzen nachklingenden Gefühldeindrüde ausgeglichen er- 
fcheinen. 

Diefe höchfte Iyrifche Steigerung ded Gefühle in der Gita⸗ 
Govinda ift der vollftändigfte Dualismus des feelifchen Lebens, 
das einerfeit mit dem geiftigen und göttlichen, andrerſeits mit 
dem leiblichen und Naturleben zufammenhängt; beide Gegen- 
fäge gleichen fi) aus in der Seele, und verlieren fich ſtets in 
einander, ohne doch vollftändig in einander überzugehen. Es ift 
die Sncarnation des Vifchnu, durdy die das göttliche Leben 
bezeichnet: wird. Dieſes Geiftleben erfcheint zugleich als das all- 
liebende und männliche Element der feeltfchen Empfindung. Da- 
gegen erfcheint in Radha das natürliche Leben, die paſſiv 
weiblich leibliche Seelenftimmung in ihrer Sehnſucht nad) einem 
beglückenden, belebenden Geifteselemente, nach der Kraft und Liebe 
des einzig geliebten Mannes. Die Naturmacht fpiegelt fich in dem 
taufendfältigen Nachtönen von dem natürlichen Leben entnommenen 
Bildern. In ihnen fpiegelt ſich die ganze Natürlichkeit Radhas. 
Die biftorifch-fombolifche Bedeutung erfcheint in dem mythifchen 
Krifchna. Es ift der Pantheismus des Gefühls, der hier verleib- 
licht erfcheint. Der Gott umarmt die Natur. Beide umfangen 
fi) mit allverzehrender Liebe. Das Bild von Krifchna und Radha 
fieht man darum auch fehr häufig wiederholt in Indien. 


$. 146. Die tramatifche Poefie in Indien. 


Die Gita-Govinda Fann mit Recht als der Mittelpunft der 
indifchen Poeſie in ihrer zweiten feelifchen Umwandlung betrachtet 
werden. In ihr iſt die tieffte Bezeichnung des Inhalts und die 
einfachfte und zugleich fchönfte Beftimmung der fpätern Kunftform 
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enthalten. Die Gita-Govinda, lyriſch dem Inhalt nach, iſt in der 
Korm das einfachfte Drama der indifchen Poeſie, und enthält 
alle einzelnen Beziehungen des Dramas, aber ohne Rebenperfonen, 
blos mit der einzigen Liebesbotin, die zwifchen Krifchna und Radha 
die Vermittlerin macht. Es ift die Entwidlung des Gefühls in 
beiden Gegenfägen, die in Handlung gefegte Wechfelwirfung, vie 
Verwicklung in dem Liebeswahnftnn des ſich felbft und ber er- 
fehnten Bereinigung widerfprechenden Zurüdftoßens des Geliebten 
durch Rahda, und die durch die gleiche Dienerin wieder eingelei- 
tete Ausgleichung, woraus das Gedicht ſich zufammenfeht, fomit 
ift in ihm jeder einzelne Akt des feelifchen Dramas, wie es in 
Indien fid) ausbilden Fonnte, bereit8 vorhanden, und wie dieſe 
Entfaltung der Gefühle, ihre Verwidlung und endliche Löſung 
aus dem eigenen innern Gegenfage heraustrat, und biefe äußere 
Verwicklung des allgemein natürlichen Grundes auch durch äußere 
Berhältniffe der hiftorifchen Lebenögeftaltung herbeiführte, war ver 
vollfommene Gegenfab mit der epifchen Poeſie in ihrer objektiven 
Symbolif ausgebildet, und das indifche Drama in feiner ganzen 
poetifchen Bedeutung vorhanden. | 

Diefelbe Entwidlung wie in der Gita-Goyinda, nur in das 
Außere Leben eingetragen, finden wir in dem zuerft in Europa bes 
fannt und berühmt gewordenen Drama Calidafa’s, in der 
Safontala. 

Der König Dufchmanta fieht die ſchöne Einfievlertochter 
Safontala und verliebt fich in fie; Das gleiche Gefühl fehen wir 
in dem fchüchternen Mädchen beim Anblick des Königs entftehen; 
und da von Seite der beiden Betheiligten der Vereinigung nichts 
im Wege fteht, erfolgt die Vermählung nad) „ver Orbnung der 
Gandharwa“ ſogleich. Nun aber tritt die Verwicklung von Außen 
ein. Die glüdliche Sakontala vergißt in ihrer Liebesfchwärmeret 
einem leicht reizbaren Einftenler den herfömmlichen Gruß zur rech⸗ 
ten Zeit zu geben, und diefer verwünfcht ihre Liebe, und fagt ihr 
Bergefienheit von dem bereits zur Refidenz zurüdgefehrten König 
voraus. Diefer Fluch bindet fi an den Ring der Verlobung, 
den Safontala trägt. Run erfolgt die wunderbar rührende Be⸗ 
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fchreibung ihres Abſchiedes von der Einſtedlerwohnung. Safontala 
erfcheint erft in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit, als fie ihrem Un- 
glüd entgegengeht. Sie verliert den Ring, und wird von dem 
König nicht mehr erfannt. Damit endet die erfte Hälfte des 
Dramas. 

Nun erfcheint die Entwirrung des Knotens. Der Ring wird 
gefunden, und die alles überwältigende Liebe des Königs wird 
nun mit derfelben Tiefe und Zartheit der Empfindung, wie zuvor 
der Abſchied der Safontala, befchrieben. Endlicy wird Dufchmanta 
zu einem bimmlifchen Werfe durch Indra berufen, und findet 
ſeinen Sohn und ſeine Gattin wieder. 

So entſtehen ſechs oder eigentlich ſieben Akte, die ſich im 
einfachen Gegenſatze vollkommen entſprechen. Dem erſten Finden 
der Geliebten im Garten der Einſiedler entſpricht das zweite 
Wiedererkennen der Sakontala in ihrem, von den Göttern ihr 
angewiefenen, verborgenen Aufenthalt. Der rührenden Abfchieds- 
und Trennungsſcene der Safontala von der Einfiedlerwohnung 
entfpricht die Sehnfudht Dufchmantas nach der getrennten Ge⸗ 
liebten, und zwifchen dieſen Gegenfägen tritt die Verwidlung in 
ihrer doppelten Bedeutung in dem Fluche und feiner äußern Ber- 
wirflichung hervor. Indem nun diefe Gegenfäbe ded Inhalts in 
die äußere Begebenheit eingetragen werben, entfteht daraus eine 
einfache Siebenzahl ver Afte. Zuerft entwidelt fich die innere Be⸗ 
deutung des Gegenſatzes der Empfindungen in der Liebe Dufch- 
mantad und Safontalas, die von ihrer eigenen feelifchen Macht 
gezogen, ohne die Einflüffe der äußern Berhältniffe ungezwun⸗ 
gen entfteht. Diefe Entwidlung theilt ſich von felbft in bie 
Darftellung der Entftehung der Liebe Duſchmantas, erfter 
Aft; in die der Liebe Safontalad, zweiter Aft; in vie 
Darftellung ihrer gegenfeitigen Zärtlichkeit, dritter Aft. Nun 
tritt die Verwidlung ein. Sakontalas Liebe läßt fie zuerft der 
Verwünſchung verfallen, und reißt fie endlich auch von ihrer ge⸗ 
liebten Heimath hinweg; vierter Aft. Nun aber tritt die Ers 
füllung der Verwünfchung ein. Sie fommt an den Hof des Kö⸗ 
nigs, der fie nicht wieder erkennt; fünfter Akt. Nachdem die 
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Verwünſchung fich erfüllt, tritt auch die Aufhebung berfelben ein; 
dem König wird der in einem Fifche verborgene verhängnißvolle 
Ring gebracht; er erinnert fich feiner Liebe und PVermählung 
wieder, und grämt fi) darüber; fechster Akt. Endlich hat er, 
von Indra zur Ausübung feiner Föniglichen Heldengewalt aufge 
fordert, durch fie auch die Wiedervereinigung mit der duldenden 
Gattin wieder errungen; fiebenter Akt. 

So endet ſich die verhängnißvole Mißkennung durch Die 
in Duldung und Kraft vermittelte Wiedervereinigung. Die 
Liebe beider Gefchlechter wird ald eine wahre, durch Äußere 
Verhältniſſe untrennbare beftätigt durch die in ihr begründete 
Dffenbarung der Macht beider Gefchlechter, die in der weib- 
lichen Liebe die höchfte Stufe der Duldung und Entfagung, 
in der männlichen die höchfte Begeifterung und Kraft 
anftrengung hervorrufen fol. In diefer dramatifchen Entwid- 
lung ift die volle Tiefe und die höchfte Bedeutung der Gegenfäte 
des feelifchen Lebens in ihrem Zufammentreffen mit dem natür- 
fichen, übernatürlichen und äußerlich nationalen Lebensgrunde 
vollfommen ausgefprochen. Es ift der Inhalt des ganzen Reidy- 
thums des feelifchen Lebens in ihm enthalten. 

Alle andern dramatifchen Gedichte Indiens find dem Inhalte 
nach in diefem einen Brennpunfte der vollen Tiefe ihres möglichen 
Inhalts befchloffen. Eo ift in Wiframas und Urwafie (der 
Held und die Nymphe) von Ealidafa das Verhältniß des gött- 
lichen und natürlichen Lebens in umgefehrter Ordnung der Gito⸗ 
Govinda gefchilvert, indem die Liebe in ihrem unendlichen Reich⸗ 
thum der Entfagung durch die Liebe der Urvafte gezeigt if, wo⸗ 
gegen die daraus hervorblühende männliche Liebe, die diefen Reich- 
thum in dem Naturleben durch glühende Schilderung der in der 
Natur zerftreuten, in Urvaſie vereinigten Schönheit, dem König 
Wikrama zugetheilt wird. Bereinigung, Trennung und Wieder⸗ 
vereinigung begegnen ſich aber in derſelben Ordnung, wie in ber 
Safontala. 

Ein anderes gleichzeitige Drama, das Lehmmwageldhen, 
welches dem Könige Sudraka zugefchrieben wird, ift aus‘ dem 


höhern Gebiete des übernatürlichen Liebeögrunded bereits in das 
mehr bürgerlich nationale Lebensverhältniß Herabgeftiegen, und 
fchildert den Gegenfag der treuen Liebe eines ſich und Alles opfern; 
den edlen Charakters im Einflang mit der gleichfalls edlen, aber 
doc) weicher und tiefer liegenden weiblichen Liebe, und im Gegen⸗ 
ſatz mit der gemeinen Rohheit eines eigenfinnigen, genußfüchtigen 
und hoffärtigen Liebhabers, der zuerft durch Intrigue und Ges 
meinheit in den Außerlicheg Beſitz ver Geliebten gelangt- zu feyn 
fyeint, damit den beiden Liebenden Gelegenheit geboten werde, 
ihre wahrhaft liebende Geſinnung an den Tag zu legen, die end- 
lich bei feinem Sturze als hochherziger Edelmuth im Verzeihen 
fich kundgibt. Die erhebende und vergöttlichende Macht ver Liebe, 
und der tiefe Gegenfa der Gefchlechter in der ganzen Gefinnung 
und Neigung des: feelifchen Werhältniffes bildet auch hier vie 
Grundlage des Gedichtes, und führt diefen Grund durdy die ein- 
fachften aber ergreifenpften und zart ausgeführten Schilderungen 
hindurch. Es tritt bereits die erfte Geftalt ver Charakterzeich— 
nung und der Rüdwirfung des feelifchen Lebens auf die perjon- 
liche Geſinnung hervor. Der dummdreiſte gelehrtthuende San 8- 
thbanafa, der rohe Störer der Liebe Tſcharaduttas zur Bas 
fantafena ift mit einer Meifterfchaft durchgeführt, wie fie in 
der griechifchen und chriftlichen Dramatif keineswegs reiner ans 
getroffen werden kann. Dabei ift die Hetäre Bafantafena mit 
einem Reichthum von Liebeswürbdigfeit ausgerüftet, vie ihre nics 
drige Stellung zuerſt vergefien macht, und dadurch Die fpätere 
geiftige Erhebung durch ihre Liebe zu dem edlen Tſcharadutta hars 
moniſch vorbereitet. Ebenſo verliert der Adel des Tſcharadutta 
durch feine Liebe zu einem fcheinbar feiner unwürdigen Gegen- 
flande nichts, fondern erfült fogar mit Achtung durdy die Tiefe 
des Gefühle, die gerade in der Neigung felbft ven Grund aller. 
edlen Gefinnung findet, und durch die Geradheit, Breigebigfeit 
und den Evelmuth, der fich im Leben offenbart, und im ſcharfen 
Gegenfag mit der Plattheit, dem Bombaft und der Rohheit des 
Sansthanaka hervortritt," ihre Wahrheit und Reinheit beweist. 


Dieſe bramatijche, Poeſie Indiens bleibt nun der treue Ge⸗ 
Deutinger, Philoſophie. V AR 
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fährte der invifchen Bildung durch alle fommenden Jahrhunderte 
bis zu dem Verfalle des indifchen Reiches. Sie iſt der einfachſte 
Ausdruck fuͤr die ganze Bildung Indiens. In ihr ſpiegelt ſich die 
Tiefe des dieſe Bildung beherrſchenden ſeeliſchen Naturlebens. So 
finden wir noch im Sten Jahrhundert n. Chr. Bhavabhuti als 
einen Dichter, der die Schönheit des alten Dramas noch voll- 
ftändig in feiner Gewalt hat, und die drei Dramen, die wir von 
ihm kennen, Mälati und Madhava, Mähavira Tfcheritra 
und Uttara Rama Tfcheritra geben Zeugniß von ber Reinheit 
feiner poetifchen Form und von der Gewalt der flelifchen Lebens⸗ 
tiefe, die in feinen Schilderungen ſich fpiegelt; jedoch reichen fie 
nicht mehr an jene erſte Erhabenheit und Tiefe der Zeit Balidafas, 
baben fchon viel Erfünfteltes und bemühen fich bereits, den ge 
lehrten Stoff über die natürliche Empfindung zu erheben. 

Den Kern und vollfländigen Inhalt des indiſchen Dramas 
findet man in jenen erften gleichzeitigen drei Hauptwerfen ber 
dramatifchen Poeſie. Sie find die fophofleifche Bildung ver 
tndifcyen Tragödie; während Gita-Govinda an die Tiefe und 
Einfachheit der aefchyleifchen Bildung erinnert, und.die fpä- 
teren Dramen Bhavabhutis fo ziemlich die euripiveifche Bil- 
dungszeit repräfentiren, iedoch mit dem Unterfchien, daß die grie- 
chiſche Bildung mit Euripides in das feelifch Eentimentale übers 
ging, die indifche mit Bhavabhuti fi) davon entfernte. 


$. 147. Berfall der indiſchen Poeſie. 


Mit diefem Uebergang von der eigentlichen Tiefe der Empfin- 
dung zum Äußerlichen Leben oder zum Biftorifchen Zufall it der 
Berfall der eigentlichen tiefern indifchen Bildung gegeben. Die 
dramatifche Poeſie Indiens, die in dem feelifchen Grunde weder 
Tragödie noch Comödie, fondern nur Schaufpiel feyn Fonnte, 
führte nun die Satyre und die Allegorie in ihrem Umfreis 
ein, und gab dadurch einem ihr nicht natürlichen Leben, ſondern 
einem erfünftelten Streben Raum, durch weldyes fie in fich felbft 
den Grund ihres Beftehend nad) und nach aufhob, und andern 
Biungafufen Platz gab, die nicht aus der rein indiſchen natie⸗ 
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nalen Geftinnung, fondern aus eingewanderten Richtungen andrer 
Volksbildungen fich entwidelte. | 

Das Drama ging im Retnavali (Halsband), einem In- 
triguenftüd des elften Jahrhunderts, das einem Könige von Kafchs 
mir, Sri Hrifha Deva zugefchrieben wird, zum fatyrifchen 
Luftfpiel über, das in MudraRadfchafa, oder vem Siegel des 
Minifters bereits aus dem rein politifchen Charafter fich herausgebilvet 
hatte, und in den fpätern Bargen (Prahaſana genannt) zur 
reinen Satire überging. Das Drama geht auch formell in vielen 
Stüden wieder in den bloßen Dialog, und zulegt in den fatt- 
rifhen Monolog über, und nimmt faft ganz die Geſtalt der 
Satire bei den Römern an. 

Die blos allegorifche Richtung ift im Prabodha⸗tſchandr⸗ 
odaja (Mondesdaufgang der Erfenntniß) eingehalten, mo die verfchier 
denen philofophifchen Syſteme Indiens in lauter Berfonificationen 
abftrafter Begriffe redend eingeführt werden. Vivekas, Vernunft, 
hat fich, der neuen Geliebten Matti, Verſtand, zu Gefallen von 
feiner rechtmäßigen Gattin Upanishad, Offenbarung, getrennt, 
und dadurch eine völlige Anarchie im Reiche Mohas (Leiven« 
haft) herbeigeführt. Der daraus entjpringende Krieg, in welchem 
alle Sekten miteinander Fämpfend auftreten, und fich der Berfühs 
rung und dem Zeitgeift in die Arme werfen, envigt mit dem Siege 
der Bernunft, und hilft der Erfenntnig, Brabodhas, auf den 
Thron. Ein folches Gedicht mußte, troß dem kaum überjehbaren 
wiffenfchafttichen Reichthum feines Inhalts, doch mehr einen 
philofophifchen Charakter annehmen, und mehr mit den platonis 
chen Dialogen Achnlichkeit gewinnen, ald daß es in einer eigents 
(ich dramatifchepoetifchen Form fich entfalten Fonnte. Es ift ein 
beftimmter Webergang von der Poeſie zur Philofophie und Gew 
lehrſamkeit; ift feinem wefentlichen Inhalt nad) didaktiſcher Natur, 
und hat die poetifche Form nur zum Vehikel feines fpefulativen 
und bidaktifchen Zweckes gemacht. Der ganzen Stellung nach 
muß es daher mit dem epifchen Lehrgevicht des Lucretius im 
eine gleiche Ordnung gebracht werden; obwohl auch hier der Un⸗ 
terſchied wieder ſehr bedeutend erfcheint, indem das eine Dieter 
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beiden Gedichte, das römifche Lehrgevicht, aus der Bemühung, die 
Ahftraftion zur Objektivität zu erheben, das andere, das indiſche, 
aus der Abficht, der Objektivität eine fubjektive Individualiſation 
und Bezüglichfeit zu verleihen, entfprungen if. _ 

Wie Die dramatifche Poefte in das allegorifche Lehrgedicht 
übergegangen und den Iyrifchen Schwung ihres feelifchen Inhalts 
nad) und nad) verloren hatte, fo ging der elegifch-Iyrifche Charak⸗ 
ter der Uebergangszeit vom Epos zum Drama gleichfalls in vie 
blos nachahmende und fpielende Form über, wie in dem Gedichte, 
das unter dem Namen Gatafarparam, das zerbrochene Gefäß, 
befannt ift, und das den Inhalt mit dem Meghaduta oder Wols 
fenboten des Calidaſa gemein hat, nur mit dem Unterfchied, daß 
bier die Klage ver Sehnſucht einer Frau in den Mund gelegt 
wird, und die äußere metrifche Künftlichkeit des Gedichtes fo groß 
geworben ift, daß der Verfaſſer am Ende verfpricht, dem, der ihn 
in fünftlichen Reimen befingen werde, Waffer in einem zerbroche⸗ 
nen Kruge darreichen zu wollen. Der Schlägel der Thorheit 
(Mohamudgara) aus dem Sten Jahrhundert von Sanfara 


Atſcharja ift ein reined Lehrgedicht. 


6. 148. Allgemeine Bedeutung der indifchen Entwidlungsformen der Poeſie. 


Wie die indifche Poeſie mit der Unausgefchiedenheit der. Poeſie 
und Philofophie begonnen hatte, fo endigte fie auch wieder mit 
der gleichen Auflöfung in die Indifferenz der Lehre von der Ems 
pfindung. Der Dualismus in feiner herrfchenden Obmacht hatte . 
auch die poetifche Form in diefer Indifferenz erhalten, und war 
nur da, wo das feelifche Leben in feiner eigenen bualiftifchen 
Qualität zum Drama fich geftaltet hatte, in eine fcheinbare Ein- 
beit der Form zufammengefloffen. Das Epos und die Lyrif konn⸗ 
ten ſich aber von der Doppelfeitigfeit ihrer formalen Bildung nie 
losringen. Das Symbolifche und Didaftifche war einerfeits und. 
das Romantifch-Pyrifche andrerfeitd im Epos übermächtig gewor⸗ 
den, und die Begebenheit konnte fich daher nie zu einer eigent- 
lichen nationalen und allgemein menfchlichen Geſchichte erheben, 
fondern blieb in den Grenzen ver beifpielsweifen Erzählung, oder 
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trat über die Gefchichte hinaus in das Muftifch-umbolifche des 
Mythus ein. Die Lyrik war deögleichen entweder zu fehr befchrets 
bend und objektiv bedingt, oder fie war zu fehr fubjeftive. Aufregung 
und Leidenfchaft, oder refleftirende Lebensanfchauung, als dag fie je in 
gebrungener Einheit der Empfindung ein gefchloffenes beftimmtes 
Maß der Form errungen hätte. Nur das Drama hatte fich eine 
mehr feinem Inhalte angemeffene Form gebildet, war aber nicht 
zu jener Beftimmtheit und Gefegmäßigfeit der äußern Geftalt ges 
fommen, welche das griechifche Drama in feiner formalen Ein« 
heit auszeichnete. Der feelifche Grund des Dramas fchloß vie eis 
gentliche Handlung aus, weil nicht die .perfünlich felbftthätige 
Subjeftivität, fondern die feelifche Empfindung mit den Wechfel- 
fällen der äußern Erfcheinung in Kampf trat. Es entftand fomit 
auch Fein eigentliher Kampf zwifchen Freiheit und Nothwenpig- 
feit, fondern ein bloße8 Auseinandertreten und Wiederzuſammen⸗ 
treffen der Empfindung und ver äußern Berhältniffe, das feine 
Gefchichte, Feine Handlung, fondern bloße Zuftände hervorrief. Die 
dramatifche Anlage ift mehr muſikaliſch als poetifch angelegt, und 
verbindet und fleigert das Iyrifche Gefühl blos durch das Zuſam⸗ 
mentreffen mit den Außerlichen Verhältnifien, erhebt es aber nicht 
zum Bewußtfeyn der geiftigen Freiheit. 

So bleibt in formaler Beziehung die indifche Poeſie ziemlich 
hinter der griechifchen zurüd. ine gefchlofiene Einheit ver Form 
tritt nirgends in volftändig harmonifch entwidelter Eichtbarfeit 
hervor. Bielmehr führt uns die indifche PBoefte in ein geheimniß- 
volles Reich der Gegenfäge ein, das beftändig mit der Ahnung 
eined höhern unfichtbaren, und doch in der Sichtbarkeit nahen 
göttlichen Wefens erfüllt ift, und ein heil'ges Helldunfel über alle 
Regionen des Lebens verbreitet, in dem die Geftalten magifch in- 
einanderfließen, und gewaltiger, unendlicher erfcheinen, als in Der 
trocknen, Elaren Wirklichkeit. Es ift Mond- und Sternenlicht; eine 
Nacht der Träume und ver Phantaſie. Schredende Schattenge- 
ftalten: eilen vorüber, aber zarte, wonnige, mondlich bezauberte 
Liebeöfeufzer klingen und Flagen, koſen und tanzen, wie nächtliche 
Eifen zugleich in biefen Zauberfluren. Die höchften Gegenfähe 
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berühren fih. Dan bat nie ein Gefühl allein, fondern befindet 
fich ftets in einer fchwärmerifchen Angft und Hoffnung, das (Ges 
genwärtige als bloßen Echein zu erfennen und mit einem Rud 
bie ganze Zauberwelt um fich herum verwandelt zu fehen. “Das 
Sichtbare ift bloß ein erträumtes Unfichtbares, und nicht gewiſſer 
als die Träume einer aufgeregten Phantafle; aber das Unficht- 
bare ift dafür gleichfalls immer nahe, ebenfo gewiß als die ganze 
Sichibarkeit. Alles Wirfliche ift ungewiß, nur dad Wunderbare 
allein erfcheint als das einzig Gewiſſe. 

Mährend die Griechen durch die vollfommene Einheit und 
Plaſtizität ihrer Geftalten eine gewiſſe Sicherheit und Ruhe ge- 
währen, reißt uns die indifche Poeſie fort in eine füge Unruhe, 
in ein Schwanken zwifchen Furcht und Hoffnung, in einen Zus 
ftand des ſtets übergehenden und fidy verwandelnden "Lebend, der 
zum wahren Leben eben jo wahrhaftig gehört, als jener Zuftand 
der gemefjenen Ruhe. Den Griechen erfcheint alles Unenpliche 
endlich und in beftimmten Grenzen feftgebannt; dem Indier er- 
ſcheint alles Enpliche ein blioßes Symbol des Unenplichen, und 
fell ft wieder eine Erſcheinung des Unbegrenzten, ein feinem Wefen 
nad) Unendliches. 

Eo unterfcheiden ſich Polytheismus und Pantheiomus 
auch in ihrer poetiſchen Bildung. Beide Bildungselemente gehören 
aber weſentlich zum ganzen menſchlichen Bewußtſeyn. Alles Leben⸗ 
dige muß in beſtimmter Geſtalt ſich darſtellen, und alles beſtimmt 
Geſtaltete muß ein Unendliches in ſich offenbaren. Jede Anſchau⸗ 
ung für ſich genommen iſt einſeitig. Nur wo beide ſich durch— 
ſchneiden und zur geiſtigen Einheit ſich verweben, entſteht die letzte 
einheitliche, allgemeinſte und höchſte menſchliche Bildung, die von 
beiden etwas in ſich tragen muß. Die Unausgeſchiedenheit der 
indiſchen Poeſie iſt weſentlich poetiſch. Alles wahrhaft den Men- 
ſchen Begeiſternde muß von allen Elementen des geiſtigen Lebens 
durchdrungen ſeyn, und den Samen aller Relationen in ſich tragen. 
Dieſes Durcheinandergähren von Kunſt und Wiſſenſchaft, von 
allen ſubjektiven Kräſten im ſeeliſchen Leben iſt der allgemeine 
Grund aller poetiſchen Erhebung. Aber andrerſeits muß auch die 
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poetiſch gebildete Geftalt wieder aus dieſer gährennen Maffe her 
vorwachfen. Daran fehlt e8 der inpifchen Poeſie, wie es der 
griechifchen an ver feellfchen Allgemeinheit fehlt. Erſt der Geift 
des Chriſtenthums erklärt die plaftifche Beftimmtheit der griechis 
ſchen Bildung in geiftiger Einheit durch ihre Beziehung zum all 
gemein feelifchen Grund; und ihm. muß ed daher auch zufommen, 
bie plaftifche Einheit, wie fie verborgen den indifchsorientalifchen 
Bildungen zu Grunde liegt, aus jener feelifchen Allgemeinheit 
heraufzufchwören. Bon den Griechen lernen wir die Form in 
ihrer äußern Einheit und Wohlgeftalt; von den Indiern die tiefe 
Doppelfeitigfeit aller formalen Einheit, ven Reichthum, ver in 
dieſem dualiftifchen Grunde liegt, die wefentliche Beziehung alles 
leiblich Einfachen zu einem geiftig einheitlichen; die Faͤhigkeit, in 
Jedem Alles, und in Allem das Befontere, und in Allem das 
Eine zu finden. Es berühren fich die Gegenfäge des Lebens in 
der Seele, aber fie Iöfen ſich im Geifte; und viefe geiflige 
Löfung geht hervor aus der Vereinigung der quantitativen Ein 
heit der griechifchen Bildungen mit der qualitatipen Allgemeinheit 
des orientalifchen, invifchen und hebräifchen Lebens, im Chri⸗ 
ftenthum. 


nl. Das mono » pantheiftifihe Religiond - Prinzip der aſia⸗ 
tiſchen Bildung in der mohamedaniſchen Poeſie. 


f. Enalitativ watiohaler Grund diefer Poefie {n der Arasifäek 
Bildung. 


$. 149. Nationaler Grund der arabifchen Bockle. 


Eine Löſung der Gegenfäge zwifchen Monotheismus und 
Pantheismus, wie fie das Ehriftenthum aus einem höhern Prins 
zip der Offenbarung des Wortes im Geifte verlieh, und mit weis 
her Löfung ber national-religiöfen Gegenſätze des Orients zus 
gleich eine Löfung des Gegenfages von orientalifcher und occi⸗ 
dentaler Bildung gegeben war, mußte der Orient in erfter Bes 
ziehung. aus feiner eigenen natürlichen Befähigung: gleichfalls an⸗ 
fireben; denn der Dualismus des Inhalts Konnte nicht auch. bie. 
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quantitative Entwidfung in den Schranfen der bloßen Zweigltes 
prigfeit fefthalten, fondern mußte vielmehr in umgefehrter Ent⸗ 
wicklung mit der oecidentalifchen‘ Poefle‘ von Griechenland und 
Rom, die in der Trilogie der Form die vollftändige Ausbildung . 
gewonnen, dagegen in dem nationalhiftorifchen Gegenſatze nur 
zweigliedrig ſich ausgebilvet hatte, die Dreigliedrigfeit in die qualis 
tative Entwidlung eintragen, weil die quantitative über bie Zwei⸗ 
gliedrigkeit nicht hinauslam. Ale Zweigliedrigkeit iſt Zeichen von 
einer ungelösten Bewegung, die den Gegenſatz, aber nicht feine 
Einheit gefunden hat. Wie nun die occidentale Bewegung in 
Beziehung auf den hiftorifchen Ausgang und in Beziehung auf 
den autorifirten traditionellen Grund des Wolfslebens blos im 
Gegenfag der Naturentzweiung fich fand, dagegen aber die quanti- 
tativ formelle Ausbildung der natürlichen Kräfte in vollftändiger 
Entwicklung in fich befchloß, fo hatte der Orient die Zweiheit 
ber natürlichen feelifchen Begründung, Dagegen aber die Trilogie 
des hiftorifchen Entwicklungsganges zu feinem Antheil. Ein folches 
drittes Glied blieb als ‚weitere Hiftorifche Grundlage zwifchen der 
hebräifchen und indifchen Bildung auch faftifch noch übrig. 

Die übernatürliche einheitliche Abgrenzung des hebrätfchen 
Volkes bildete mit der natürlichen Unbegrenztheit und hiftorifchen. 
Auflöfung des Volkslebens und ver gefchichtlichen Allgemeinheit 
des indifchen Lebens, das die natürlichen Lebenselemente in Kaften 
abtbeilte, nem Volk jelbft aber Fein monarchifch-einheitliches Prinz 
zip voranftellte, ven reinen Gegenſatz. Indien war fein Volk im 
Sinne einer hiftorifhen Einheit. Es hatte feine andere als eine 
ſymboliſch⸗ naturhiſtoriſche, aber keineswegs volfshiftorifche Urge- 
ſchichte. Die einzelnen Trümmer einer ſolchen Gefchichte verfinfen 
ftet8 in dem grundlofen Meer einer übergemwaltigen Ausdehnung 
des Sonderheitlichen zum allgemein Natürlichen und Göttlichen. 
Die Juden waren ein Volk, aber fie waren es auf übernatür- 
lichem Wege. Die Indier waren der natürlichen Entwicklung trem, 
aber fie brachten es zu Feiner eigentlich nationalen Entwidlung. 

Ein Volföftamm, der zwifchen beiden fand, und Etwas von 
beiden in ſich aufnahm, Fonnte daher allein geeignet feyn, ber 
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Träger einer mittleren Bildung zu werden, die auf den natürs 
lichen und Hiftorifchen Charakter der Volksbildung zugleich Be⸗ 
dacht nahm. Eine folche nationale Grundlage treffen wir nur noch 
bei den Arabern.- Die Perfer theilten in ihrem Urfprung zu fehr 
den Dualismus der indifchen Bildung, und trugen daher in dieſer 
erften Entwidlung Fein eigenes Bildungsgeſetz der Kunft und Wif- 
jenfchaft in ſich. Die Araber dagegen hatten durch die Unftetigfeit 
ihres halb Friegerifchen, halb idylliſchen Lebens eine eigenthümliche 
Familienbildung, die einestheild an Bamilientraditionen, andern- 
theil8 an errungenen Etammedvorzügen zehrend, eine gewiffe Un 
athängigfeit und doch wigder eine gewiſſe individuelle Befchränft- 
heit des Lebensfreifes behauptete, die mit dem hebräifchen Leben 
die moralifche, mit dem indifchen die natürliche Entwidlung ge- 
mein hatte. In diefen Samilienfreifen der Stammesgenofienfchaft 
fonnte nur perſoͤnlich errungenes Anfehen fich feftfegen. Jede na⸗ 
türliche Tugend, wie fie in diefen Kreifen ſich entwideln konnte, 
madhte in dem Fleinen Umfreis, ven fie erleuchtete, Auffehen, und 
gewann nothwendig ensfprechendes Anfehen. Ä 

Nicht Kunft und Wiftenfchaft, fondern fittlihe Kraft 
errang den Preis der Achtung. Diefe Sittlichfeit hatte aber noths 
wendig den dovpelten Charakter der Kraft nad) Außen, ver Tapfer- 
feit ‚gegen Feinde und der Herzlichfeit und Freigebigfeit oder ver 
- Großmuth gegen Freunde. Mit diefen beiden Tugenden war bie 
natürliche Sittlichkeit einer folchen Bildung erfchöpft. Um dieſe 
beiden Angelpunfte bewegte fich die Phantafle des Arabers. Diefe 
möralifche Erhebung gründete fih von felbft auf eine feelifche Be- 
geifterung, die in der Liebe ihren Grund hatte, und die am 
Schluffe au einer gewiflen ruhigen Weltverachtung führte. In 
diefen vier Pfählen wohnte die Phantafte des Araberd. Als daher 
feine Begeifterung für diefen Heerb feines Lebens einmal Sprache 
gewann, was erft dann der Fall ſeyn fonnte, ald dieſes zerftreute 
Herumirren der Etämme eine Reihe von audgezeichneten Hand⸗ 
lungen erzeugt hatte, ſprach fich ihre Poeſie in einer ganz eigen- 
thümlichen Mifchung von nationaler Befangenheit und Unwiffen- 
beit in Hinficht auf alle andern Kreife des: Lebens, und einer 
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tiefen Aufregung und Epannung des Gefühls aus, die von dem 
Heroismus der That ausgehend und diefen doch mur mit einem 
aufgeregten Gefühl ergreifend, weder lyriſch noch epifch war, fon- 
dern einen eigenthümlichen WVolfögefang erzeugte, der von einer 
äußern Beranlaffung hervorgerufen mit aller Iyrifchen Haft des 
Augenblid3 die Blige der Empfindung wie Schwertesblige durch 
aufwirbelnde Staubwolfen aufflammen ließ. 


& 150. Die ältere rein nationale Periode der arabifchen Bocke. 


Die Altefte Epoche der arabifchen Poefte reicht bei Weiten 
nicht zu den erften Epochen der übrigen Volkspoeſte. Kaum daß 
fie fi) bis zu der verblühenden dramatiſchen Poeſte Indiens oder 
bis zur Nachblüthe der römifchen Poefie binaufführen läßt. Alle 
Bolfsbewegungen der erften Erbvertheilung hatten bereits ausges 
ſchwungen, das hebräifche Bolf war bereits in fich felbft zerfallen, 
die ſemitiſche und japhetitifche Bildung hatten fich bereits in 
ihrer Selbſtſtändigkeit für ſich entwidelt, ald die Funken jener 
großen hiftorifchen Flamme in den Boden dieſes zerftüdelten Volkes 
fielen, und dort eine neue Erhebung auf einen aus beiden Grund⸗ 
elementen gemiſchten hiſtoriſchen Stoff erzeugten. Die älteſten 
Reliquien der arabiſchen Poeſien ſind die von Abu⸗Temam 
unter dem Titel Hamäsa aus mündlicher Tradition geſammelten 
Volkdlieder, und Die am Eingang ded Tempels zu Melfah aufge 
hangenen fieben Preisgedichte, Moallafat (die Aufgehangenen) 
genannt. Dieje fieben größern Gedichte, die ganz den Ton des 
Igrifch-epifchen Charakters der arabifchen Volksbildung an fich 
tragen, haben durchgehends den gleichen Charakter der äußern 
Form und des volfsthümlichen Inhalte. 

Der Dichter geht von dem natürlich . feelifchen Gefühle der 
Liebesbegeiſterung aus und kommt von dieſer auf das Lob der 
Tapferkeit feiner felbft und ſeines Namens, und von dieſem 
auf die übrigen Vorzüge deſſelben, die in der Großmutk 
und Gaftfreundfchaft beftehen, zu fprechen, und fchließt mit 
einem allgemeinen Rüdblid auf die eingemwebten einzelnen Vorfälle, 
oder mit einem kurzen energifchen Ausbrud feines Gefühle oder 
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mit allgemeinen Lebensregeln, wie fie aus einem fo bewegten Ge⸗ 
müthsleben hervorgehen. Die Dichter ver Moallafat find: Amru, 
Hareth, Tarafa, Lebid (ſt. zu Kufa 662), Antara, Zohair 
und Amrul-Kais (geft. zu Ancyra in der lebten Hälfte des 
fiebenten Jahrh.). Der Lebtere hat auch noch einen Divan von 
fleineren lyriſchen Gedichten hinterlaffen, deſſen einzelne Theile 
aber mehr Bruchftüden eines größern Gedichtes als für fid) voll- 
fändigen Formen ähnlidy find. 


$. 151. Die mittlere Zeit der arabifchen Poefie durch Mohamed hervorgerufen 
und durch Motenebbi abgegrenzt. 


Der älteren arabiſchen Poeſte fehlte im nationalen Grunde 
noch immer die eigentlich religiüfe Weihe. Der ifraelitifche 
Cultus verhielt fich gegen den arabifchen Bolfsftamm, ſelbſt in 
wiefern er femitifcher Abftammung war, ausfchließlich; die in- 
difche Kultur hatte in ihrem ypantheiftifchen Grunde die Etam- 
mesabſonderung von feinem Bildungswege ausgeſchloſſen; fo war 
weder eine eigentliche Naturreligion, noch eine authorifirte gött- 
liche Offenbarung als religiöfe Grundlage geblieben, Rur eine Pas 
rallele mit China blieb in der Familientrabition auch noch für 
die arabifche Bildung übrig Diefe Tradition bedurfte aber erft 
des Funkens einer Erhebung der moralifchen Kraft, wie fie in dem 
Einzelnen liegt, um von dieſem Funken der perfönlichen Berufung 
begeiftert aus dem nationalen und natürlicdyen Leben plötzlich in 
ein fchwärmerifch begeiftertes religiöfes Auflodern überzugehen. 

Als zündende Kraft mußte aber erft. dad Chriftentbum 
in feinem göttlichen Urfprung und feiner tief allgemein-natürlichen 
Bedeutung vorausgehen, und feine Flamme über die Dunfelheit 
des Lebens verbreiten, um jenen doppelten Niederfchlag des afia- 
tifchen Lebens in Brand zu fegen, und in feiner eigenen, biöher 
ihm felbft noch unbefannten Glut entbrennen zu laffen. So wie 
einmal die Hinweifung auf die Macht der Perfünlichkeit und auf 
bie tiefe Einheit des Naturlebens mit dem Grund aller Dffenba- 
rung gegeben war, fonnte jene national-natürliche Bolfsthümlicy- 
feit eines in feinem eigenen Werthe fchwärmenden Volkes zu einer 
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ſubjektiven Begeifterung fortgerifien werden, welche die bereiß inner⸗ 
lich verfohlte Grundlage diefer Bildung in plöglich fchnelf aufs 
lodernde, aber eben fo ſchnell wieder verlodernde Flammen aufs 
fteigen ließ. Es war Mohamed, der in diefe einzelnen Flämms 
chen ver flammverwandten Nationalfchywärmerei in eine einzige 
Flamme fammelte, und die Glut über ganz Aften hintrug, bie 
felbft nad) Europa herüber einzelne brennende Funken fchleuderte. 

Der finnliche Boden Afiens, unempfänglidy in feiner natür- 
lichen Bildung für die reine Lehre des Chriſtenthums, mußte zu- 
erft durch fein eigened Läuterungsfiuer hindurchgehen, und in 
dieſem Entzündungsprozeſſe der brennbaren, aber auch verbrenn⸗ 
lichen Grundlage feines Lebens einen Aufihwung über ſich felbft 
erringen, — aus dem er vielleicht einmal als ein Phönir aus feiner 
Afche neu belebt hervorgehen kann, — ehe er der höchften geiftigen und 
freien Bildung, wie fie im Ehriftenthum lebte, fähig zu werben vers 
mochte. Die phantaftifche Steigerung aller fubjektiven Lebenskräfte, wie 
fie den Orient beherrfchte, war die einzige tragenve Kraft des Pros 
phetenthums durch Mohamed. Begeifterung von innen heraus war 
audy chriftliches Lebensprinzip. Aber bier hatte die auf dem blos 
natürlichen Boden der Phantafte aufgefeßte Bewegung zwar eine 
natürliche Erhebung über das gewöhnliche Leben, aber Feine inner: 
lich bleibende, ftetd neu nachquellende, allgemeine und alle Kräfte 
umſchaffende Macht des religiöfen Bewußtſeyns erzeugen Fönnen. 
Die nationale Poeſie Arabiend war am nächften geeignet, biefer 
fubjeftiven Bewegung die gehörige Grundlage zu geben. Mohamed 
berief fich nur auf fie und auf den Nationalftolz feiner Stammes- 
genofjen. 

Selbft der unmittelbar auf ihn folgende Dichter Arabiens, 
Motenebbi, 915 zu Kufa geboren, hat feinen Namen von Dem 
Berfuche, auf die Kraft der Phantafie, der Sprache und ſubjek⸗ 
tiven Begeifterung ein neued Prophetenthum zu gründen. Er ift 
der einzige Lyriker der Araber, wenn man anders das bloß 
panegyrifche Gedicht, dem ed an der eigenthümlichen Färbung des 
augenblidlichen und allgemein menschlichen Gefühle gebricht, lyriſch 
heißen fann. Seine Gedichte find, einige Trauer- und Spott- 
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gedichte ausgenommen, Kaſſide, längere Lobgedichte auf irgend 
einen berühmten und ausgezeichneten Mann feiner Zeit. 

Sie unterfcheiden ſich von den Gedichten der Moallafat durch 
die Beziehung auf eine beftimmte Perſon, durch den größeren 
Reichthum der Bilder und die größere Regelmäßigfeit und Glieder 
rung der einzelnen Theile Die Glieder bleiben dem Welen nad) 
fi) gleih. Der Eingang wird in der Regel von dem Lobe der 
Schönheit genommen; dann wird, oft faft ganz unvermittelt, zum 
Lobe der einzelnen Perfon übergefprungen, welches Lob durch die 
beiven Gegenfäge der Tapferkeit und Großmuth, und manchmal 
bereits der moralifchen und leiblichen Schönheit des Belobten 
durchgeführt, und endlich mit einer Art Zueignung von Seite des 
Dichters gefchlofien wird. In dieſem Schluffe liegt die fubjeftiv 
Igrifhe Macht der Kaſſide. In dem Lobe aber ift die epifche Als 
gemeinheit eine Iyrifche geworben. An ver Stelle der pindarifchen 
Ueberfchau der Zeit findet fich hier die eigentliche orientalifche 
Allgemeinheit und Webertreibung der Eigenfchaften. Das 
Sndividuelle wird allgemein und in dieſer Allgemeinheit ideal und 
göttlich befchrieben. Dig Echilverung des belobten Gegenflandes 
fällt daher nothwendig ind Ungeheure und Vebermenfchliche; ins 
Uebernatürliche, und in der unmöglichen Anwendung auf den Ein- 
zelnen, ind Uebertriebene. - Alle Eigenfchaften, die. der Araber als 
vorzüglich Fennt, werden in möglichft neuen Wendungen und Bif 
dern dem Gelobten zugetheilt; fein Muth und feine Großmuth ges 
priefen wie nur göttliche Bollfommenheiten mit finnlichen Bildern 
bezeichnet werben Fünnten. Die Zeit aber Fennt der arabifche Dich- 
ter nicht in ihrer innern Entwidlung. Er fpringt daher unmittel- 
bar aus dem Einzelnen ind Unendliche. So entfteht ein fteter 
Dualismus und Paralleliamus, wie er der ganzen orientalifchen 


Poeſie eigen ift. 


8. 152. Die legte Entwicklungsſtufe ver arabifchen Poeſie in Hark. 


“Die objektive und doch wieder nicht objektive Bewegung der 
Kaffivendichtung, die nothwendig zulegt in fprachliche Wendungen, 
in Neuheit der Bilder und des Reimes einen hohen Werth ſegen 
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mußte, und von dem Bilverreichthum ver arabifchen Sprache, die 
alles durch die Vorftellung bezeichnet, was andre Sprache in das 
Abſtraktum hinüberführe, und 3. B. für den Löwen, je nad) feiner 
befondern finnlichen Erfcheinung, eine Reihe befonderer Worte 
bildet, ganz vorzüglich begünftigt war, wurde durch diefe Eigen» 
thümlichfeit von felbft zur Subjektivität der Empfindungsfraft und 
des Herumftreifens in allen Räumen, überhaupt zur Abentheuer⸗ 
lichkeit in Wort und Lebensweiſe gezogen. 

Das Ueberraſchende machte ſich von ſelbſt eine große Gewalt. 
Die ganze Mährchenwelt der indiſchen Phantafie breitete ſich 
vor dem Araber aus. Er war ein unermüdlicher Phantaſt. Sein 
Reich war nicht von dieſer Welt. Die Einbildungsfraft war feine _ 
Welt, Sein Pferd, fein Schwert und fein Muth waren feine 
Kraft. Die Mährchenwelt der Taufend und eine Nacht, diefe 
überfchwenglich phantaftifche Compoſition vol unerreichbarer Träus 
mereien, war ein Gebiet, auf dem er mit Luft ſich ergehen mochte; 
dieſe Träumereien trennten den Inhalt der arabifchen Poeſie von 
ihrer Form. 

Dieſe ſchwang ſich in Hamadani. durch bie Makamen- 
poeſie zu einem ähnlichen Reichthume von unerſchöpflichen neuen 
Wendungen, Wort- und Reimfpielen, zu einer übermüthigen Laune 
des Epield mit dem gefügigen Stoffe. Diefe Laune, mit dem 
Wort und dem Werf und dem ganzen Leben zu fpielen, zugleich 
aber von der Weihe eines tiefpoetifchen Schmerzes, ver im eigenen 
Mebermuthe untergehenden und an eigenen Wunden verblutenden 
Kraft des arabifchen Volkes durchdrungen, finvet ſich am reichften, 
und durch Rüdertsd Meifterfchaft der Sprache auch dem Deutr 
hen in feinem eigenen Sprachiviome fühlbar gewordenen Aus⸗ 
drud in den Makamen des Hariri, oder Verwandlungen des 
Abu Seid von Serug. Alle Täufchungen durchwandelnd führt 
das Buch in einer mit dem Reim fpielenden Halbprofa, unter 
miſcht mit den Tunftreichften Inrifchen Formen, ſtets wieder zur 
Bewunderung der Kunſt des Dichters zurüd, der in feinem aben⸗ 
theuerlichen Leben eine höhere Liebe fucht, und das verlorne Ba⸗ 
terland beklagt, bis er endlich in einer, wie es feheint, auch nur 
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abentheuerlichen Belehrung fein phantaftifches Neben beſchließt. 
Der Reichtum des Woktes, der hier aufgewendet iſt, grenzt an - 
die unerreichbare Fülle der phantaftifchen Wunder der Taufend 
und eine Nacht. Diefer Reichthum, der in feiner Unerfchöpflichfeit 
poetifchen Charakter und allgemeine Bedeutung hat, erhält dann 
durch die Klage, die immer wieder im fpielenden Uebermuthe ver- 
raucht, und doch als weihenne Etimmung des Gefühls immer 
wiederfehrt, einen Inrifchen Charafter. Es ift die anafreontifche 
Weiſe in arabifcher Form, fo wie Motenebbi die pindarifche Lyrif 
angefchlagen hat; es ift der tiefe Schmerz des innern Lebens, 
der nicht im augenblidlichen Genuß das Vergefien von Bergangen- 
heit und Zukunft, fondern im augenblidtichen Uebermuth des Gei⸗ 
fied das Vergeſſen des großen fubjeftiven Berufes fucht, zu dem 
die innere Anlage befähigte, und die Äußere Stellung unfähig 
machte. So tritt überall das moralifche Bewußtfeyn an bie Stelle 
des natürlichen Gefühle; und wo der Grieche vie objeftive Zeit 
zu vergefien firebt, da fucht der Araber die fubjeftive Macht, der 
bie objektive Aeußerlichkeit nicht entfpricht, zu vergefien. 

Mit Harirt ift die Sprache in ihrer Biegfamfeit bis zur 
Außerften Grenze ausgebildet, zugleich ift das nationale Gefühl 
der geiftigen Ueberlegenheit des Volkes in fich ſelbſt umgefchlagen, 
und bat fich in den perfönlichen. Schmerz verkehrt. Die Subjekti⸗ 
vität des Einzelnen und die höhere Freiheit der Perſoͤnlichkeit tm 
einer böhern Objektivität, die dem Araber nicht geworben, treten 
in ihrem verborgenen Gegenſatz hervor. Hier fonnte nur Die hel⸗ 
fende Macht des Chriftenthums der alfo trauernden Subjeftivität 
die rechte Löfung und Erlöfung gewähren. So aber, wo biefe 
nicht ift, muß dieſe geiftige Meberlegenheit in Außerfter Abftumpfung 
vergehen. Es ift tief betrübend, Den erfinbungßreichen Seruger 
zulet in einer Moschee zu treffen, wo er mit mechanifchen Ans 
dachtsübungen den übermäßigen Reichthum des Geiftes zu unter- 
drücken und gänzlich auszurotten firebt. Es tritt die reine Unmög- 
fichfeit hervor, aus dieſer fuhjeftiven Anlage etwas Objektives zu 
machen. Das mohamebanifche Prinzip, das nur auf finnliche 
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Freuden fich erſtreckte, konnte einem folchen Geiſte Teine Ausſicht 
gewähren und keine Nahrung darbieten. 

Mit Hariri hören wir daher die legten Seufzer des altara⸗ 
bifchen Nationalgefühle, das eben in dem Mohamedanismus 
untergegangen war, dem es zum Träger gedient hat. Es war bie 
Umwälzung aller Stammedvorzüge in eine allgemeine alles ver- 
fchlingende Nationalität, was den Einzelnen vernichtete, und Die 
moralifche Erhebung der Perfönlichfeit unmöglic) machte. Als das 
Bewußtſeyn dieſes Gegenſatzes erwacht war, entfchlummerte noths 
wendig der arabifche Rationalheroismus in der neuen religiöfen 
Erhebung. Diefe Nationalität hatte zwar den Mohameranismus 
erzeugt, war aber in ihrer eigenen fonderheitlichen Entwicklung 
doch nicht in den allgemeinen Umſchwung, den er hervorrief, ein- 
gegangen. Das religidfe Element, welches im Mohamedanismus 
lebte, mußte daher in einem andern Reiche Aftens natürliche Bahn 
fi) brechen, wo Die Allgemeinheit eines großen Nationalbewußts 
ſeyns feiner allgemeinen Bewegung entgegen kam. In einem fols 
chen Bolfe Fonnte dieſer monotheiftifch-pantheiftifche Inhalt fich 
in allen natürlichen Kräften entwideln und eine neue Bildung zur 
Reife bringen. 

Ein ſolches Volk mußte in dem bualiftiihen ‚Kampf der 
höchften Elemente des Lebens aufgewachfen feyn, um der moha⸗ 
mebanifch-vualiftifchen Doppelfeitigfeit des ypantheiftifchen Mono- 
theismus eine vollftändig entfprechende Grundlage zu bieten. Die 
volle natürliche Ausbildung des religiöfen Prinzips im Mohames 
danismus ift daher nothwendig in Perſien zu fuchen, wo auch 
die Geſchichte die formale Vollendung diefer neuen aftatifchen Bil⸗ 
dung nachweist. 


2. Die perfifhe Poefie. 
$. 153. Der nationale Grund der perfiſchen Poefle. 


In Perſien fand die neuorientalifche Poeſie den allgemein 
feelifchen Raturgrund, wie fie in Arabien ven fonverheitlich 
nationalen gefunden hatte, In ver Berbindung des Sonder: 
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heitlichen mit dem Allgemeinen entſtand fofort die beftimmte, 
teine und einheitliche Form biefer neuen poetifchen Bewegung. 

Das ältere Religionsipftem Perfiend Fonnte in feiner duali⸗ 
ftifchen Grundanfchauung Feine eigene Poefie erzeugen, weil bie 
ſich begegnenden Gegenfäge nicht ald Himmel und Erde, ald Be 
geifternded und zu Begeifternded einander gegenüberftanden, um in 
ihrer Wechfeldurdjoringung eine poetiſche Geftaltung hervorzu⸗ 
bringen. Dagegen aber erzeugte die nationale Bewegung felbft 
einen tief hiftorifchen Grund, der in feinem höhern Dualismus 
der hinzutretenden moniftifchen Einheit die Widerlage und den 
bildfamen Stoff darbot. Das feelifche Leben in feiner duali⸗ 
ſtiſchen Einheit war in Perſien gleichfam aus ſich hinausgetreten 
und ein biftorifches, aber allgemein hiftorifches geworden. Der 
Parallelismus, das Wogen und Wallen, das Auf- und Abſteigen 
aller weltgef&hichtlichen Bewegungen, ift in der Gefchichte Perſiens 
zugleih mit einem nationalen Beifage ausgefprochen, und bie 
Gefchichte Perfiens daher von viefer Seite ald allgemeine Men- 
fhengefchichte zu- betrachten. Wie die Gefhichte Griechen- 
lands die Bewegung und den Kampf der fubjeftiven Kräfte 
bezeichnet, fo ift mit der Gefchichte Perfiens das Hinüber- 
und Herüberfchwanfen der feelifchen Bewegung umfchrieben. 
Eine ftete Ebbe und Fluth hält die fonft faulenden Gewäfler des 
erbeumgürtenden Oceans des feelifchen Lebendgrundes in fleter 
Bewegung. 

So war Berfien in gewifler Beziehung der Mittelpunkt 
Aliens. ES war das Herz des orientalifchen Leibes. Die Blut- 
gefäße waren in fteter Aus- und Einftrömung. Zwifchen dem rein 
religiöfen Prinzip Judäad und den natürlichen Prinzipien Indiens 
bildete Perfien das lebendige Mittelglied. Seine Religion war 
eine ftete Ermunterung zum Kampf. Die moralifche Thatkraft 
war zugleich religiöfes Leben. In dieſer begegnete ſich Natur 
und Religion, Juda und Indien in einem gemeinfamen biftorifchen 
runde, 

So wie nun in das natürliche Leben des indischen Pantheis- 


mus, der in Perſien zum moralifchen Dualismus fich umgebildet. 
Deutinger, Philofophie. V. 29 
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hatte, das monotheiftifche Brinzip der mohamedanifch⸗judiſchen 
Religionsbewegung eingetreten, erzeugte diefer Zufammenftoß beiber- 
Gegenfäge einen neuen natürlichen Aufſchwung der fubjeltiven 
Kräfte in dem doppelt bewegten ſeeliſchen Grunde. Die erfte Poeſie 
Perſiens mußte daher nothwendig eine epifche feyn, weil Die 
ganze Gefchichte des perfiichen Volkes nichts anders als der Vor⸗ 
läufer diefer Bewegung, die im Grunde des verborgenen Seelen» 
lebens fich ausgleichen follte, geweſen war. 

Bor dem Eintreten ded Mohamedanismus war eine ſolche 
Nationalpoeſie nicht wohl möglid. Nur einzelne Schimmer ver 
indischen Bildung hatten in Perſien die Yähigfeit der Sprache: 
zur poetifchen Ausbilvung verrathen. Das ältefte romantifche Ges 
dicht: Wamik und Asra (vie Glühende und die Blühende) iſt 
ein folcher Zunfe, der aus der Flamme ver indiſchen Poefle in- 
die perfifche hereingefallen war, dort aber noch feinen hinreichen- 
den Zündſtoff vorfand, und in feiner Einzelheit für fich wieder 
verglimmte, ohne einen allgemeinen Brand zu erzeugen. 


8. 154. Firduſſi. 


Der eigentliche Anfang des poetifchen Lebens in Perfien be- 
ginnt mit Firduſſi, alfo mit dem Schlufle des zehnten Jahr⸗ 
hunderts chriftlicher Zeitrechnung. Das große Epos der perſtſchen 
Poefte, das Bud der Könige, Schahname, von Yirbuffi 
verfaßt, ift die allgemeine Weltgefhichte in ihrem feelifchen Grunde 
und in ihrer fonderheitlichen Erſcheinung in einem beftimmten 
Volke. 

Das Heldenbuch von Iran iſt der reine Gegenſatz 
mit den antik⸗occidentalen Epopden der Griechen und Römer, 
In ihm spiegelt ſich nicht Das fubjeftive Leben, ſondern die allge⸗ 
mein feelifche Grundlage alles Lebens und aller Gefchichte. Das 
Heldenbuch hat in diefer Grundanſchauung gleiche Bedeutung mit 
der griechifehsrömifchen Epopöendichtung, und Bat dieſe feine we⸗ 
fentliche Bedeutung auch in der ihm angemeflenen Form ausge 
druͤckt. 

Im iraniſchen Heldenbuch konnte natürlich nicht von einem 


451 


einzelnen Helven der Ausgangspunkt genommen werben, weil es 
fih nicht um eine einzelne befondere fubjeftive Kraft ımd ihre 
welthiftortfche Bebentung handelte, fondern um den allgemeinen 
Lebendgrund, der in der Geſchichte fich fpiegelt, und fich eben fo 
gleich bleibt durch den ganzen Verlanf der Weltgefchichte, wie vie 
fubjeftiven Kräfte, die in denſelben wirfend eintreten. Während nun 
in der griechtfch⸗roͤmiſchen Poefie der fubjeftive Freiheitsgrund in den 
Vorder⸗, der feelifche Lebensgrund in den Hintergrund getreten 
war, fo trat hier der umgekehrte Fall ein. Die Gefchichte Irans 
bietet den Anblick eines ſtets wogenden Meeres dar, deſſen Bewe⸗— 
gung von einem dunfeln Grunde geleitet zwifchen zwei Gegen- 
fägen hinüber und herüber ſchwankt, bis endlich in Diefer Ebbe 
und Fluth die natürlichen Kräfte des Lebens alle in Beziehung 
zu ihrem feelifcyen Grund getreten find. 

So gliedert fi dem das Heldenbuch von felbft wieder in 
drei große Kreife des fubjeftiven Lebens ab, Die aus dem 
allgemeinen Umfreis ver Totalbewegung hervortreten. Diefe Kreife 
löfen aber in andrer Ordnung ſich von einander, al8 im rein fub- 
jeftiven Leben. Zuerft ift e8 das religids-moralifche Bewußt- 
feyn, was and dem Kampfe der gewedten Kräfte der feelifchen 
Natur heraustritt, Auf diefes folgt das energifche Heldenleben 
der Periode des hiftorifchen Kampfes, und zulebt fügt fich noch 
bie Abnahme der älteren Grundlage des feelifchen Lebens und das 
Eintreten in eine denfende Geiſtes bildung ein, worin das rein 
nationale Element der natürliche Grund des perfifchen t Lebens in 
feinen eigenen Gegenfat umfchlägt. 

Das Heldenbuch von Iran erzählt die Sage von der all- 
mählichen Heranbildung der menfchlichen Natur am moralifch- 
religiöfen Bewußtſeyn zuerft in den Sagen von Menutfchehr bis’ 
Dſchemſchid tn mehr mythifch-religiöfer Beziehung. Mit ver 
Sage von Zohaf tritt ver Gegenfab als ein morafifcher hervor, 
und in der Sage won Feridun und feinen Söhnen tritt er au 
in die Gefchichte ein. Nun beginnt eine neue Bewegung. Det 
Kampf zwifchen Iran und Turan iſt der Kampf von Gut und 
Bos, von Geiſt und Leib in der Seele, Herüber und hinüber 
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wogt das Gewühl der Schlachten. Die Blutrache um Die ver- 
legte Gerechtigkeit it Die Aufgabe des iranifchen Volkes. Aber 
indem der Rachefuchenve feinerfeit8 auch wieder die Grenzen ges 
rechter Mäßigung überfchreitet, ruft er die Rache auch wieder 
über fich herab. Das Leben der perfönlichen Heldenfraft tritt nun 
an die Stelle der erften religios-mythifchen Autorität. Die Sage 
fnüpft fih an den Helden, und es ift Roftbem und feine 
Ahnen Sal und Sam der Mittelpunft des iranifcyen Lebens, 
und die Schahe wechleln in Iran; aber e8 ift fein Reiner unter 
ihnen, wie Rofthem. Dagegen ift die Sage der böfen Gegenwart 
von Turan an den Namen Afrafiabs, des gewaltigen aber 
böswilligen Schahes von Turan geknüpft. Erft ald Held gegen 
Held in Isfendiar und Rofthbem zum Kampfe fhritt, und fo 
das Helvenleben fih in Iran gänzlich vertilgte, ſchließt Diefer 
zweite Abfchnitt der perfiichen Geſchichte. Nun tritt mit dem Ein- 
flug Zerdufhts und dem neuen Koͤnigs-Geſchlechte Die 
intelleftuell geiftige Richtung in die Gefchichte ein. Es folgt fortan 
MWechfel auf Wechſel. Das vualiftifche Prinzip im Reich des 
Gedankens verzehrte fich felbft. Curopa warf feine Bildung nach 
Aften hinüber; die Züge Aleranders treten in die Gefchichte 
Verfiend ein. Ein Turanier zwar, doch iranifchen Stammes, ver⸗ 
ändert er die Richtung der Gefchichte abermals. So geht der 
Wechſel fort, bis die Sultane mohamevanifcher Religion das 
Reich erhalten und mit dem Einfluß griechifcher Philoſophie und 
occidentaler Bildung die gefchichtliche Entwicklung der perfifchen 
Ration in ihrer Eigenthümlichfeit ihrem Ende zuführen. 

So geht die Gefchichte von der Ebbe der geiftigemoralifchen 
Bildung aud, um allmählidy auffteigend bis zur höchften Stufe 
ihrer eigenen Selbftftändigfeit anzuwachfen, und enblich wieder in 
gleicher Ebbe zu verlaufen. Damit ift der Tageslauf der perſiſchen 
Geſchichte beendet. Sein Inhalt ift ver Inhalt des Schahname, 
In ‚großen Zügen, mit reichem Bilderſchmuck, im Glanz 
einer gewaltigen Phantafle prangend, zieht viefe Gefchichte 
des perfifchen Bolfes und mit ihr ein Bild ver ganzen Weltge- 
ichiähte vor unfern Yugen vorüber, Es fehlt dieſem großen Lebens- 
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gemälde weder an Neichthum noch an Einheit ver Compoſition. 
Der Eindrud ift ein einfacher, tiefer und gewaltiger, wenn man 
die ganze Entwidlung in diefem Sinne überfchaut. Die tiefften 
Gründe und die höchften Kräfte des Menfchenlebens treten in 
diefe Gefchichte mit ein, und ftellen fich in einem großen, reichbe- 
wegten Leben in großen Zügen feftgehalten vor uns hin. Alle fub- 
ieftiven Kräfte treten der Neihe nad) in die Erzählung ein. Der 
Hauptgedanfe aber bleibt das Steigen und Fallen des feelifchen 
Lebens in feinen tiefften Gegenfägen. Daher find die vielen Epi- 
foden, durch welche der Gang der Gefchichte unterbrochen fcheint, 
nur Nachflänge der hiftorifchen Begebenheiten aus dem Grunde 
des feelifchen Lebens, die alle Hiftorifche Bewegung in ihrer allge- 
meinen Bedeutung verftändlich macht. Die ſchoͤne Epiſode von ber 
Liebe Sals zu Rudabeh ift zugleich die Erzählung der Geburt 
Roſthems, des größten Helden der iranifchen Gefchichte. “Die 
traurige Sage von Sehrab tft eine Befchreibung des tiefen 
Schmerzes, der durch jedes Heldenleben hindurchgeht, und ihm 
nicht geftattet, Seineögleichen und Nachfolger feiner freien Ge: 
walt zu erzeugen oder zu erziehen, fondern nur der äußern Auto- 
rität der Schahe folche Nachfolger erfennen läßt. Die Sage von 
Sijawefch aber verbindet Iran und Turan, wie fie hiftorifch ge: 
trennt find, wieder feelifcher Weiſe mit einander und leitet die 
fpätere Hiftorifche Entwidlung ein. So entfpringen alle fubjeftiven 
Entwidlungsftufen aus vorausgehenden feelifchen Elementen und 
müffen in ihrem allgemeinen Grund auf fie zurücgeführt werden. 
Was das Leben tief aufregt, liegt in den fubjeftiven Kräften, was 
aber viefer tiefen Aufregung zum allgemeinen Grunde dienen muß, 
das ift die Tiefe des feelifchen Lebensgrundes. 

Das Heldenbuch von Iran enthüllt die tiefften Gewalten des 
Lebens, und bindet fie mit dem mächtigen Bande einer ganzen 
Menfchengefchichte zufammen. Ein einzelner Held vermag in den 
Augenblicken flürmender Gewalt die Größe und Tiefe der fubjel- 
tiven Menfchenfraft Fund zu geben, aber um die allgemeine, alles⸗ 
umfaffende Tiefe des Seelenlebens, das in feinen Gegenfähen auch) 
entgegengefeßter Ereigniſſe bedarf, barzuftellen, muß der Dichter 
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die Gefchichte eined ganzen Volkes in allen Lagen feiner Ent- - 
widlung, in allen Gründen der fubjeftiven Bildung zu feinem 
Boden wählen und auf ihm alle möglichen Bildungsftufen und 
Lebensfräfte entfalten. Diefer Gefchichte tritt aber der Grund 
der feelifchen Empfindung immer wieder in feiner natürlichen all- 
gemeinen Berechtigung als gleichbedeutend entgegen; und ‚während 
das Heldenbuch Irans einerfeitö hiftorifcher erfcheint als die Hel- 
dengefänge Griechenlands, iſt ed andrerfeitd dennoch wieder fo 
fehr mit dem romantifchen Schleier eines feelifchen Gefühlslebens 
verhültt, daß es in jenem Helldunkel bald in hiſtoriſch großen 
Geftalten hervortritt, bald in füßen Liebesgrüßen nur heimlidy ver- 
borgene Liebeslaute aus feiner innerften Tiefe ertönen läßt. So 
blüht diefer Wunderbaum des perfifchen Heldenliedes auf einem 
gefeglich beftimmten Boden, den die Bhantafie aber dennoch wieder 
aus der Reihe der Wirklichkeit heraushebt und wie das Paradies 
in unbefannte wunderbare Fernen rüdt. Das Leben Iſt uns immer 
nahe in ihm, und doch ewig weit und unerreichbar! in füßer 
Duft ftrömt aus diefem Reiche der Wunder, die auf gefchichtlichem 
Grund fi vor unfern Augen begeben, hervor, und träumend 
finfen wir in die Arme der zaubernden Phantafte, und leben ein 
wunderbar reiches feelifches Leben. Diefer Zauber, der im Helden⸗ 
buche lebt, und auf jedes empfängliche Gemüth wirft, machte ven 
Dichter felbft mächtig, zur Zeit einer vollftändigen Umwandlung 
des altperfifchen Lebens fich fo lebendig die alte Zeit zu vergegen- 
wärtigen, in ihm liegt die wunderfam bewältigende Macht, vie 
das Gedicht auch auf feine Hörer ausübt. 


6. 155. Enveri. 


Wie in dem Heldenbuch von Iran die neue Begeifterung des 
Mohamedanismus den Genius der perfifchen Sprache mit einer 
gewiſſen Trunfenheit des feelifchen Lebens erfüllte, und ihn da⸗ 
durch. aus der eigenen Gegenwart hinausfchob, um ihn in bie 
Betrachtung der alten. großen Bergangenheit zu verfenfen, und 
feine hohe Geburt, in feiner edlen Abftammung, feine Wirklichkeit 
in feiner, Bergangenheit ihm. offenbaste,. und. das Gegenwärtige 
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mit der ganzen Totalität wer perfifchen Gefchichte vergleichenn, das 
allgemein Menfchliche ergriff; fo ift im. zmeiter Erhebung die per- 
fifche Kunſt in das Gegentheil jener erflen Bereinigung des fub- 
jeftiv Mienfchlichen und allgemein Natürlichen. in dem national 
Hiſtoriſchen umgefchlagen, und hat die fubjeftive Gegenwart uns 
mittelbar an dad allgemein Menſchliche und das Vebernatürliche 
und Ewige anzulnüpfen gefucht. Daraus bildete fich bie perſiſche 
Kaffidens Dichtung, die in Enveri am glänzendften zu Tage 
getreten. In der Kaflidendichtung iſt vas nationalsarabifche Ele⸗ 
ment, das feine nationalshiftorifche, ſondern nur fubjeftiv einzelne 
Stammed- und Helden-Erinnerungen bewahrte, in vie perfiiche 
Entwidlung eingetreten, und hat fich dort mit dem: duftenden, 
farbenreichen Grunde der in Firduſſi mächtig gewordenen Phan⸗ 
tafle und des perfifchen reichern Naturlebens vereinigt, 

‚ Enweri, im Dorfe Bedna bei Mehna geboren, und ge 
ftorben zu Bald) im Jahre 547 der Hedſchra (1152 n. Ehr. ©.) 
ift Der perfifche Motenebbi. Er unterfcheivet ſich aber von 
Montenebbi durch die größere Allgemeinheit feines Inhalts, indem 
er, mit ver Größe der Ratur und der Tiefe des Seelenlebend ver- 
traut, feine Gedichte in die Symbolik. dieſes doppelten Grundes 
geſenkt, während Motenebbt eher der momentanen und fubjetfiven 
Aufregung: gehorchend, mehr Leinenfchaftlichkeit, aber. weniger 
Tiefe und allgemeine Bedeutung in feine Kaffinen zur legen wußte. 


8. 156. Nifamt. 


Mit der Kaffivendichtung ift der zweite Grund der perfifchen 
Poefie gleichfalls in Die poetiſche Entwidiung eingetreten, und bie 
Geſtalt der perfifchen Dichtung bildet fich fofort als feelifche Ein- 
‚heit dieſes doppelten nationalen Grundes, indem beine Gegenfäße 
in der Tiefe der Empfindung. untertauchen, und das Gefühl ver 
feelifchen Sehnfucht und des allgemeinen Lebensgrunded aller 
‚Entwidlungen in dem höchften natürlichen Gegenſatz der gefchlecht- 
lichen Liebe in ihrer myſtiſch⸗romantiſchen Tiefe allein übrig bieibt. 
Aus dieſer Umgeſtaltung oder vielmehr Verfenfung des boppelten 
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nationalen Grundes der perftfchen Poefle in den allgemein menfch- 
lichen und feelifchen Lebensgrund geht Die perſiſche romantifche 
Gpopde hervor, die mit Niſami ihre erften glänzenden Erſchei⸗ 
nungen entfaltete. ” 

Abu Mohammen Ben Juſſuf Nifami, auch Mota—⸗ 
rafi genannt, aus Gendſch, fleht am Schluffe der Regierung 
der Seldſchugiden und ftarb im Jahre 576 der Hedſchra (1180 
hriftl. Zeitr.). In feinem Chamfe (Fünfer), auh Pendſch 
Kendſch, die fünf Schäße genannt, hat er den Glanz der per⸗ 
ſiſchen Romantik entfaltet. An die alte perfifch epifche Romantif 
in Wamik und Ara anfnüpfenn, hat er den Gefängen ber 
Liebe in ihrer feelifch tiefen und allgemeinen Bedeutung feine 
Kunft geweiht. Der erfte und legte feiner fünf Schäge, Machſenol⸗ 
efrar, der Schag der Geheimniffe, und Isfandername, das 
Buch Aleranders, fnüpft an das muftifche und hiftorifche Element 
der epifchen Poeſie überhaupt an, und beide bilden fomit den 
Uebergang zu dem tiefern geiftigen und zu dem gefchichtlich fub- 
jeftiven Grunde diefer Poeſie. Die mittlern drei Dichtungen bes 
Fünfers, Chosru und Schirin, Medſchnun und Leila, und 
Heftpeiger, oder die fieben Schönheiten, geben aber den Schat 
dieſes alles durchglühenden Liebelebens, aus dem alle perſoͤnliche 
Kraft und Thätigkeit als Frucht des in dem Boden der Seele 
wurzelnden Baumes des Einzellebens entfteht, in feinen drei Grund⸗ 
geftalten zu erfennen. 

Eine reiche, Königliche, phantaftifche Liebe offenbart ihre 
Gefühle in der Gefchichte von Chosru und Schtrin. Daß tiefe 
Sehnen der Seele, dad in Schirin fi) zu erkennen gibt, hofft 
vergeblich in dem Glanze der Außerm Erfcheinung, den Chosru 
darbietet, die tiefe Erfüllung diefes geheimnißvollen Gefühle. Die 
Aeußerlichkeit Chosrus will Erfüllung ihrer MWünfche, will fliegen 
über alle Gefühle, aber nicht im Unterliegen die Tiefe erfireben. - 
Darum wendet fie ſich von der verfagenven, tiefer fühlenden 
Schirin ab, und fucht andre Liebe. Allein das erfte Gefühl in 
feiner Tiefe Fehrt immer wieder zurüd, und fo zieht e8 den ver- 
änderlichen thatendurftigen Chosru doch wieder zu feiner erſten 
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Liebe zurück. Dagegen aber findet Schirin in Ferhad, dem 
funftfinnigen Bildner und Baumeifter, eine andere Seele, die mit 
ihr in gleicher Sehnſucht in der Tiefe eined ungeftiliten Ver⸗ 
langens übereinftimmt. Diefe beiden fchwärmenden Seelen ver- 
binden fich in einer phantaftifchen, träumerifchen Liebe, und Chosrus 
Eiferfucht ftürzt ſich nur als Außerlich trennendes Schidfal zwi⸗ 
chen beide, die miteinander nicht glüdfich feyn dürfen, weil fie es 
im Grunde auch nicht Fonnen, indem beide ihr eigenes Gefühl in 
ver tiefen Verſchiedenheit deſſelben mißfennen, und nur in der all- 
gemeinen Tiefe vefielben ſich gefunden haben. Schirin zieht 
ed doch auch wieder zu Chosru Hin, indem ihre Liebe in dem 
Glanz der äußern Herrlichkeit und in ver Unterwerfung 
unter die männliche Kraft ihre Erfüllung ſucht. Chosru ift der 
eigentliche Mann, der die weibliche Liebe erringen könnte, wenn 
er dem falfchen Aeußerlichen an fich entfagen möchte. Ferhad aber 
ift felbft eine weibliche Natur, die aber einem höhern Lebensdrange, 
dem Geifte der Kunft, ald empfängliche Seele fich untergeben fol. 
So treffen zwei Gegenfäge zufammen, zwifchen denen Schirins 
Liebe ſich theilt, um fie fo vollftändig zu offenbaren, indem beide 
Seiten der feelifchen Neigung in ihrem innern Gegenſatze ſich an 
einer und ar zwei entgegengefebten Perfönlichfetten zugleich dar⸗ 
ftellen. 

In entgegengefeßter Weife findet fih in Medſchnun und 
Zeile eine immer enger und enger fi) fchlingende Feſſel des 
Gefühle, die durch die Aeußerlichfeit des Lebens gewaltfam aus- 
einander geriffen, ven doppelten Schmerz der Trennung, wie er 
in entgegengefehten Naturen fidy offenbart, aufichließt, um durch 
den Schmerz die Wahrheit und Tiefe der Liebe, und die darauf: 
folgende Süßigfeit der Bereinigung zu legitimiren. 

Im Heftpeiger iſt endlich dieſer Gegenſatz in alle Kreiſe 
des feelifchen Lebens eingeführt, indem die Erzählung der männ- 
lich thätigen und männlich entfagen Fönnenden Liebe Beh- 
rams zulest in fieben Prinzeffinen von verfchievenen Nationen, 
Vorzügen, Anlagen und Gefühlen, die dem Prinzen ihre Liebe zu: 
wenden, bie Berfchiedenheit und den Reichthum des festifchen 
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Lebens offenbart, und fich Doch zugleich wieder in das dem ſeeli⸗ 
fhen Leben fo angemefiene Mährdyen verhält. Indem in Ri 
fami der ganze Reichthum des romantifchen Traum» und Seelen⸗ 
lebens fich entfaltete, ift mit dieſer Liebestiefe zugleich auch das 
Iprifche Gefühl fchon erwacht. Aus der Kaſſide ift bereits bie 
Gaſele geworden, und fchon Rifami hinterließ einen Divan, 
der nach Hammers Bericht aus beiläufig 20000 Berfen befteht. 


$. 157. Dſchelaledin Rumt. 


Der Gegenfag zwifchen der epifchen und lyriſchen Dichtung 
war in Perſien durch das romantifche Epos gelöst, aber 
nicht in der Weife des griechifchen Dramas, welches eine Aus- 
gleichung des fubjeftiven Gefühls mit der hiſtoriſchen Begebenheit 
in der perfönlichen Handlung, die dem Schidfal gegenübertrat, 
fuchen mußte, fondern in der Auflöfung des aus der fonberheit- 
lichen Subjeftivität und aus ber Allgemeinheit des Schidfals 
hervorgehenven äußern Gegenfages, ver in der Allgemeinheit. des 
feelifchen Lebens begründet ift. Das romantifche Epos iſt in. Perften 
eigentlich an die Stelle des Dramas getreten. Diefe Berfchieven- 
heit lag in dem Grund der perfifchen Poeſie nothwendig einges 
ſchloſſen. | 

Aus ihm trat dann die Iyrifche Poefie in ihrer einfachen 
und momentanen Steigerung des feelifäyen Gefühle hervor. Das 
feelifche Gefühl, das in der romantifchen Poefie nur epifch, mit 
der Außern Begebenheit vereint fich offenbaren Fonnte, mußte bes 
reits die Wunder des inneren Lebens von der Uebermacht des 
biftorifchen, Volkolebens getrennt halten. Diefe erfte Trennung umd 
Subjeftivirung des höhern und allgemeinen Lebens von der äußern 
Erfcheinung durch die Offenbarung der unergründikhen wunder- 
baren Macht und Tiefe des feelifchen Gefühls führte nothwendig 
in weiterer Entwidlung auch noch zu einem zweiten Berjuch einer 
volftändigen Trennung dadurch, daß die Außere Gelegenheit der 
Umftände zur Darftelung des innern ©efühlslebens gänzlich: be- 
feitigt, und das: Gefühl lediglich auf den Reichthum des Innern 
Lebens zurüdgeführt wurde Die Seele mußte in ver Tiefe und 
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Altfeitigfeit ihrer Empfindung ſelbſt als unenplicher Grund alter 
Bewegung umd aller wunderbaren Erſcheinungen des Lebens er- 
fcheinen. Sie war der Tempel des heiligen, göttlich ſcheinenden 
Liebeögeheimnifes, in dem Geift und Leib, Himmel und Erde fi) 
unfichtbar umarmten. In dieſem Uebergang vom Epifchen zum 
rein Lyriſchen Fonnte die Phantafie einem doppelten Lichte folgen. 
Entweder erfchien das Irdiſche und Leibliche als rein Geiftigeg, 
und alles Zeitliche ald Symbol eined ewigen Lebens, und es 
bildete fich ein religiöfer, fchwärmerifcher Myfticismus; oder es 
begriff der Geift alled Uebernatürlidye als innerfien Grund des 
eigenen Lebens, als Reichthum des Gefühle, der unerfchöpflich aus 
den Tiefen der eigenen Seele quillt, in vie der Strom göttlicyer 
Begeifterung ſich gefenft, und es entſtand eine reiche, mit Willen 
und Bewußtfeyn ſchwärmende Lebensweisheit, die fih mit 
Luft und Wohlgefallen in dem unergründlichen Meer der Scele 
badet, weil ihr auß diefem Geheimniß die Süßigfeit der lebendigen 
Gegenwart entgegenpuftet. Den erften Weg ift Dichelalsenpin, 
den zweiten Saadi gewandelt. 

Mewlana Dſchelaleddin Rumi, der größte myſtiſche 
Dichter des Orients, der Stifter de$ Ordens der Mevlewi, 
der berühmteften möyftifchen Dervifche, von Bald, geftorben 661 
(1662. hriftl. Zeitr.), hat in Senaji (gef, zu Gasna 576), dem 
Berfaffer des myftifchen Ztergartens, und in Ferideddin Attar 
(geb. 613, getöbtet 727) dem Berfafier der myftifchen Vögelge- 
fpräche, zwei nicht unberühmte Borgänger in der pantheiftifch- 
myſtiſchen Richtung der perfifchen Poeſie, die er aber durch fein 
großes muftifches Gedicht, Das er einfach Mesnevi CDoppel- 
vers) betitelte, und. in welchen er in 6 Büchern alle Geheimnifie 
des befhhaulichen Lebens mit einer ſchwaͤrmeriſch tieffinnigen Phan- 
tafie belebte, weit hinter dem Fluge feiner Begeifterung und feines 
poetifchen Schwunges zurüdließ, 

Der Pantheismus des invifchen Lebens war mit al feiner 
feelifhen Unklarheit und. unergründlichen Wahrheit in das moha⸗ 
medaniſche Leben eingedrungen, und hatte. hier in der gefleigerten 
Kraft der Phantaſte eine religiös⸗moraliſche Höhe. errungen, . bie 
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ihn mit dem Höchften, was das Chriftenthum auf dieſem Felde 
einer muftifchen Religionsanfchauung und feelifchen Erhebung in 
die Regionen eined unbegreiflichen ewigen Lebens hervorbrachte, 
in nächfte Verwandtſchaft ftellte Eo wie der Geiſt des Men⸗ 
fchen die Schranfen der Leiblichfeit überfliegen und das ewige 
Leben als fein höchſtes Erbtheil mit den Kräften feiner Seele er- 
greifen will, geht ihm die Kraft der Unterfcheidung verloren, und 
er felbft verliert feine fubjeftive Einheit, und geht unter im All⸗ 
gemeinen, wie ein Waffertropfen in einem grundlofen Meere. Sn 
diefem Vergefien ver Singularität verfühnt ſich der ſubjektive Geift 
mit dem Gedanfen der unbegreiflichen Ewigfeit des perſönlichen 
Lebens. Cr verfenft fich mit Luft in dieſe Tiefe, und febt fein 
Leben daran, das Leben feiner felbft, als eines gefchiedenen We⸗ 
fens zu vergefien, um es in die Unendlichkeit hinzugeben, und da⸗ 
durch felbft unendlich zu werden, wenn auch mit Verlurft des 
befondern und endlichen Bewußtſeyns. Diefe Stufe der höchften 
Weltanfchauung mußte nothiwendig zur Aufhebung aller Unter: 
ſchiede, zum tiefften Selbftvergefien, zum fehwärmerifch-glühenben 
Pantheismus des Gefühles führen. 

Die orientalifche Weltanfchauung hat ſich in diefe Tiefe ge 
. taucht durdy die poetifche Begeifterung, durdy die innere Uner⸗ 
fchöpflicdyfeit einer unergründlic) aus der Seele quellenden Macht 
der Phantaſie. Das feelifche Leben in feiner fubjeftiven Unend⸗ 
lichfeit und Indifferenz war der Wiverhall der objektiven Unend- 
lichfeit. Die Ewigfeit fpiegelt ſich in der Allgemeinheit des feelt- 
ſchen Lebens, in welcher die Individualität des leiblichen und bie 
Perfönlichfeit des geiftigen Lebens aufgehoben erfcheint. Die Tiefe 
des Myſticismus, die in Mesnewi fidy als Lehrgevicht ausgefpro- 
chen, hat in Dſchelaleddin bereits zur Iyrifch einfachen Empfin- 
dung ſich gefteigert, in welcher das leibliche und finnliche Leben 
ganz in den Zauber eined ewigen, blendenden Wunders des über- 
natürlichen Geheimniſſes getaucht erfcheint, und darin in wunder⸗ 
voller Lichtflarheit leuchtend, feine Umriffe nur wie vom Licht 
durchfcheinen, und in feine Klarheit aufgelöst, in einem fremden 
Glanze verſchwinden läßt. Sein Divan genießt nad) Hammers 
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Verfiherung im Drient ein eben fo Hohes Anfehen, wie fein 
längeres muftifches Gedicht, mit dem er in myftifcher Tiefe des 
Inhalts übereinftimmt, und von dem er in poetifcher Bedeutung 
fid) zu feinem Bortheil durch die reinere poetifche Form der Iyri- 
ſchen Einheit unterfcheidet. 


6. 158. Saadi. 


In anderer Weife ald Dſchelaleddin hat Saadi die Tiefe 
des feelifchen Lebens in der perfifchen Entwidlung bezeichnet. In 
ihm ift das philofophifche Element über das myftifche vor- 
herrſchend. Der moralifche Grund des perfifchen Lebens ließ für 
die poetiſche Darftellung neben dem unbewußten Vergeſſen ver 
Subjeftivität in der Tiefe der Objektivität auch das bewußte Ver- 
jenfen der fubjeftiv geiftigen Kräfte in ven eigenen Grund des 
unendlich ftrömenden Lebens der Begeifterung zu. Saabi wäre in 
der bewußten Selbfivergefienheit feiner Poeſie ein unlösbares 
Räthſel der Zeit, wenn nicht dieſer Zufammenhang des Geiftes 
mit dem allgemeinen Grund der Seele das Geheimniß, in einem 
Alter von beiläufig 100 Jahren Gedichte vol ungezähmter Jugend⸗ 
frifhe zu bilden, erflären würde. ' 

Scheich Moßliheddin Saadi aus Schiras erreichte 
ein Alter von 102 Jahren. Bon diefen verbrachte er breißig Jahre 
auf Reifen, dreißig Jahre brachte er mit Läuterung feiner Erfah- 
tungen zu, und erft in ven lebten zwölf Sahren legte er die 
Früchte feines Lebens in den beiden großen Lehrgedichten: dem 
Frucht- und Rofengarten, Boftan und Ouliftan, und in 
der Eammlung der Gaſelen (das Salzfaß der Dichter ges 
nannt) nieder. Die in dem Boftan und Guliftan niebergelegte,. 
von einer überreichen Menge von Gleichniffen und Beifpielen ges 
tragene Lebensweisheit Saadis, die in den Iyrifchen Gedichten in 
gebrängter Fülle fchöner und poetifcher ſich ausfpricht, geht auf 
einen, durch eine gewiſſe Trunfenheit und einen, Geift und Leib 
in eine füße Schwärmerei bineinziehenven, begeifterten Genuß der 
Gegenwart hinaus, in der das Unendliche durch die Tiefe ver 


Begeifterung verftanden wird, die durch Geiſt und Erfahrung vor 
den Abwegen des Rohen und Lnfchönen bewahrt werden muß. 

Darin Itegt dad Geheimniß feiner Kunft, die ihn auch in 
feinem Alter nicht verlaffen. Es ift die durch taufend Erfahrungen 
bereicherte Phantafte, die in der Tiefe des perfönlichen Lebens ven 
Hauch gefunden, der die Kohle ver Aeußerlichfeit in Flammen feßt, 
und das Leben bis zum lebten Zuge erwärmt und durchglüht. 
Die Friſche des Geiſtes und der Reichthum des Gedankens mit 
Bewußtſeyn in die Flammen der Begeifterung eines leuchtenden 
Phantaftelebend getaucht, das Alles verfchönert und verflärt, ers 
feßt den Mangel des jugendlichen Ungeſtümes, und der Teiblichen 
Wallung und Bewegung, welche die Springquelle der Phantafle 
oft fo hoch emporfteigen läßt. Saadi ift mehr Philoſoph als Poet. 
Allein er hat wie Plato gezeigt, daß der Gedanfe, wenn er ben 
Reichthum der Erfcheinungen umfchlingt, und mit feinem innen 
Leben ihn durchdringt, darin ein neues Leben erzeugt, fo daß alle 
Geftalten von dem Feuer des Geiſtes belebt, in reichen, lebendigen 
Bildern um ihn, wie um ihren König fi) herumreihen und hul⸗ 
dDigend ihre Gaben ihm darbringen. Auch der Gedanke wird poe⸗ 
tifch, wenn ihm der an der objektiven Welt geftärfte und bereicherte 
Geift die lebendigen Geftalten unterwirft. Ebenfo Tann die Phan- 
tafie zur reinen Tiefe des Gedankens fich vergeiftigen, wenn ffe, 
ftatt an dem Moment allein zu bangen, und von ihm ſich un⸗ 
willführlich fortreißen zu laſſen, vielmehr Iernt, an dem Moment 
das Ewige erfennen, und aus diefer Allgegenwart das augenblid- 
liche Gefühl erfeßen. Diefe Einheit von Denfen und Können im 
Geifte, dieſe Allgegenwart des Geiftes, die Vergangenheit und Zu⸗ 
funft zugleich in der Gegenwart beherrfcht, erzeugt erſt die letzte 
Höhe der Poeſie und auch der Philoſophie, wie bie letzten Ent- 
wicklungsperioden beiber nothwendigen Glieder des gefchichtfichen 
Organismus fie erheifchen. 


6. 159. Hafis. 


Der Uebergang von der romantifch epifchen zur lyriſchen 
Poefte, der durch Die muftifche Tiefe Dſchelaleddins und Durch die 
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praftifche Fülle Saadis hindurchgeht, Hat in viefen beiden Dich⸗ 
tern bereiis eine Reihe von Inrifchen Bropuften erzeugt, die mit 
ihrer fchwärmerifchen Tiefe des Gefühl und mit der belebten, 
durchdrungenen Einheit ber Darftellung die Yöchfte Einheit ver 
Iyrifchen Form mit ihrem eigene Glanze herrlich vorbereitet Haben. 
Diefe höchfte Einheit der Intifcheh Form bat endlich Hafis er 
reicht. Weder das muflifch Geiftige, noch das moraliſch Didaktiſche 
hat in ihm mehr Plab genommen. Er iſt blos Lyriker, Sänger 
des Augenblid® und der Tiefe der Empfindung, die im Augenblid 
ſich fpiegelt. Das feelifche Leben hat Leib und Geiſt in ihm fo 
gänzlich verfchlungen, und zu einer. poetifchen Einheit verbunden, 
daß es durchaus unmöglich erfcheint, in feinen Igrifchen Gedichten 
die leibliche Leidenfchaftlichkeit der Empfindlichfeit des gegenwart⸗ 
trunfenen Augenblids von ber geiftigen Tiefe eines in dem Augen- 
blick ein Unenbliches und rein Ewiges ahnenden Gefühls zu trennen. 
Er ift der trunfene Sänger der Liebe, der Schönheit und des 
Meines. Aber alle viefe finnliche Macht löst fich fogleich wieder 
in ein Meberfinnliches auf. Die Trunfenheit feines Sinnes fpottet 
aller Gefege und moralifchen Gebote, und ſchwärmt dennoch zu- 
gleich von einer ewigen und unendlichen Einheit mit dem gött- 
lichen Hauche. Diefe finnlidhe Glut und diefer übernatürliche Kicht- 
fhimmer fpielen ftets in einander, und geben ein fo heilftrahlenves 
Licht der poetifchen Darftellung, daß feine Lieder an Glanz bie 
aller übrigen lyriſchen Gedichte Perſiens überftrahlen. 
Schemſeddin Mohammed Hafis ward zu Anfang bes 
achten Jahrhunderts der Hedfchra zu Schirad geboren und am 
Ende derfelben im Jahre 791 (1389) in ver Borftant Mogella 
begraben. Mit Hafid ging die eigentliche Blüthe der perfifchen 
Poeſie zu Ende Er ift der Gegenfab von Firduffl, Wie der 
Sänger des Schahname den Höhepunkt der objektiven, fo bezeich- 
net Hafis den Höhepunft des fubjektiven Reichthums der yerfis 
fchen Poeſie. Zwifchen beiden höchſten Spiten fpannt fich ver 
Bogen der vier Vebergangsformen von dem rein Epifchen zum 
Lyrifchen durch die panegyrifche Eaffivenform des Enwert und vie 
romantifchen Gedichte Rifamis einerfeits und durch die muftifche 
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und didaktiſche Begeifterung Dſchelaleddis und Saadis andrerfeits 
von Firduffi zu Hafis. Nach dieſer Spannung der ypoetijchen 
Entwidlung in ihrem bualiftifchen Gegenfa war ein Kortfchritt 
der poetifchen Entwidlung in der Tiefe ihres Inhalts und in ver 
Selbſtſtaͤndigkeit ihrer Form nicht mehr möglich. Aber es konnte 
die perfiiche Lyra doch nicht mit einem auffteigenden höchften 
Tone ihre Saiten zerreißen, und gewaltfam fi) auf der einen 
höchften Spige ihrer Entwidlung ftehend in den Abgrund der Vers 
gefienheit ftürzen, fondern mußte nothwendig mit einer ausglei⸗ 
chenden, alle Glieder in einem Mitteltone miteinander verbindenden 
Cadenz fchließen. 


$. 160. Dſchaml. 


Zu den ſechs bereits erwähnten großen Dichtern Perſiens, 
von denen jeder einen reinen Zweig des feelifchen Lebens reprä- 
fentirt, tritt noch ein fiebenter und letter al8 Schlußftein Hinzu, 
der alle vorausgegangenen Formen in mehr rhetorifcher und zier⸗ 
licher Form zufammenfaßt, die abſtoßenden Gegenfäbe mildert, und 
alfe Unebenheiten, die aus der Energie einer entfchievenen Rich⸗ 
tung hervorgehen, glättet. Diefer letzte Dichter Perſiens, der wie 
das Gedächtnig zwifchen den übrigen Seelenfräften, fo zwifchen 
den entgegengefebten feelifchen Geftalten verbindend in der Mitte 
fteht, erfüllt die Siebenzahl des feelifchen Lebens, und gibt zu- 
gleich den Uebergang zu der rhetorifchen und philofophifchen Lite⸗ 
ratur der mohamedanifchen Bildung. 

Mewlana Dſchami, der lebte große Dichter Berfiens, nimmt 
in Feiner Dichtungsart den erften Platz ein, hat fich aber in allen 
mit einander auf den zweiten geftellt, und ift allen feinen Bor- 
gängern überlegen durch die Zahl feiner Werfe und durch bie 
Alffeitigfeit feines Talented, das ſich in allen Formen mit gleicher 
Gewandtheit verfuchte. Bon der Mannigfaltigfeit feiner Werke 
fagt die perfifche Kritif: 

Nicht Einen Divan hat Dfehami gedichtet, 

Ein prächtiges Gaſtmahl hat er angerichtet; 
Bon allen Farben köftliche Gerichte; 

So Lob⸗ als Spott: fo Liebe: wie Siungedichte. 
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Dſchami durchlebte fafl dad ganze neunte Jahrhundert der 
Hedfchra. Die Zahl feiner profaifchen Werke beläuft fich auf 
dreißig; der poetifchen zählt man fünfzehn. Darunter find: ver 
Heftoreng (Heerwagen), eine Sammlung von fieben romantifchen 
Gedichten; vier Divane, und der Behariflan (Frühlingsgarten), 
die vorzüglichften.. Der romantifchen Gedichte hatte Dſchami 
gleichfalls zuerft nach dem Beifpiel Nifamis fünf in einem Fünfer, 
Chamfe, zufammengeftellt, der aus zwei Lehrgedichten, von denen 
er das Eine Tohfetolebrar (Geſchenk für Frei), das Andre 
Subhetolebrar (Rofenfranz der ©erechten), betitelte; zwei 
eigentlich romantifchen LXiebeögedichten, Jufuf und Suleicha 
und Leila und Medfchnun, und einem fünften, dem Weis- 
heitsbuch Aleranders, einem eigentlich philofophifchen Lehr- 
gedicht, beftand, zu welchen er dann fpäter noch zwei hinzufügte, 


3. Osmaniſche Poeſie. 


8. 161. Verfall der mohamedaniſch⸗aſiatiſchen Poeſie mit dem Formaliemus 
der türkiſchen Dichter. — Lamy, Fasli und Baki. 


Mit Dſchami iſt die Kraft der perſiſchen Poeſie gebrochen; 
die Tiefe in Gefälligkeit und in Vielheit, das Gefühl in ein bloßes 
Spiel mit der Form, die poetifche Begeifterung in Nachahmung, 
die Schönheit in Zierlichfeit übergegangen. Was nad) ihm noch 
auf dem Felde der poetifchen Entwicklung fproßte, war ohne Ori⸗ 
ginalität und ohne felbftftändigen Werth. In diefer ganzen Weiter- 
bildung ift nur noch das Wohlgefallen an der Außern Yorm zu 
bemerfen. 

Diefe rein formelle Richtung ift dann vollends als allein 
gültige Macht hervorgebrochen in der osmanifchen Poeſie. Es 
bat zwar Hammer in feiner Gefchichte der osmanifchen Poefie 
eine Zahl von 2300 Dichtern nambaft gemacht, damit aber gewiß 
feine größere Achtung zu diefem Reiche des Verfalls der poetifchen 
Begeifterung des Orients erwedt, fondern nur den Widerwillen, 
den die Zahl ohne Bedeutung, die große Menge ohne Geift ftets 
erregen muß, vermehrt. Die türfifche Poeſie iſt faft gar Nichts 
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mehr als Spielerei mit oft bei ven Haaren herbeigegogenen Ver⸗ 
gleichungen, und eine übermäßige Anhäufung und bombaftifche 
Uebertreibung der Allegorie. Es handelt ſich nicht mehr um die 
Neuheit und Tiefe des Einns, fondern nur um eine neue Wen⸗ 
dung und eine neue Vergleichung, fo unpaffend fie übrigens feyn 
mag. 

Das myftifche Gedicht erhielt zmar wieder einen epifchen Ans : 
firich dadurch, daß es fich an Hiftorifche Perſonen anzufcjließen 
fuchte, wurde aber dadurch auch bald zum gemeinen Leben herab 
gezogen, und die vielen Gedichte, vie ihre Verfaſſer unter dem 
Titel Stadt-Aufruhr in die Welt ausgehen Tießen, zeigen von dem 
gänzlichen Verfall ver höhern epiſchen Würde und des tiefern 
hiftorifchen Verſtändniſſes. Nur das Martyrtfum Hufeins von 
Lamy (ver Glängende, geft. 1531) hat eine der Epopde ſich nä- 
hernde allgemeine Bedeutung, ohne jedoch über die blos Außerlich 
befchreibende Darftelung hinaus zu fommen. 

Die Allegorie hat gleichfalls die Myftif ihrer wahren Tiefe 
beraubt, und Faslis Gül und Bulbül hält es bereits für 
nöthig, den Befchreibungen des Liebesverhältniffes der Roſe und 
Nachtigall eine befchränfende Erklärung zur Seite zu ftellen, wo⸗ 
durch die Allgemeinheit und Tiefe der Bedeutung beinahe gänzlich 
zerftört wird. Im Ganzen ift die Befchreibung, die überall ine 
Einzelne fich ergehen kann, und mit allegorifchen Bergleichungen 
ein endlidy ermüdendes Spiel treibt, das den Zufammenfeßungen 
von Gebäuden aus gefchnittenen verſchiedeneckigen Holzſtücken 
ähnelt, vorherrſchend. Nur die Außere Anordnung hat bisweilen 
gewonnen. 

So hat der Lyriker Baki (geft. 1600 chriftl. Zeltr.) feinen 
Gaſelen eine beftimmte enge Grenze angewiefen, in welchen fein, 
nicht mit dem Grundgevanfen einfach zufammenhängenver Reim 
zugelaffen wird, und die Gaffive auf die beftimmten Gegenfäße 
der allgemeinen Einführung des zur Vergleichung bienenden Ge- 
genflandes, an welche die einzelnen Eigenfchaften fich anfchltegen, 
bie dann im geiftigen und leiblichen Sinn auf die belobte Perfön- 
lichkeit angewendet werben, und mit einem allgemeinen Gruß und 
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Wunſch des Dichters endigen, zurücgeführt; aber auch ihm fehlt 
es an Neuheit und Tiefe der Gedanken, und an der höhern Würbe 
der Kunft, die alles Gefuchte verfchmäht. So endete die Pracht 
der perfifchen Poefle mit dem Prunf der türfifchen Nachahmung, 
und vernichtete fich in fich felbft, um einer höhern Bildung Platz 
zu machen. 


Dritter Theil des biftorifchen Theils der Poetik. 


Die fubjeftinsohjektive Einheit der orientalifchen und 
occidentaliſchen Poeſie in der hriftlichen Dichtfunft. 


Einleitung. 


$. 162. Möleitung tes Entwicklungsgeſetzes der chriftlichen Poefle aus ven 
vorausgehenden hiftorifchen Entwicdlungsftufen ver Dichikunft. 


Die orientalifche Poeſie hat in ihrer letzten Entwidlung in 
der mohnmevanifch-afiatifchen Bildung bis weit in die Zeit ber 
chriftlichen Geſchichte hereingereicht, ja fie hat getwißermaßen mit- 
ten im Chriſtenthum erft begonnen, weil fie in ber Entwidlung 
ihres Inhalts an chriftliche Prinzipien gebimden war, und ohne 
einen Funken chriftlicher Offenbarung gar nicht hätte entftchen 
fönnen. Sie gehört daher zum Theil auch ver chriftlichen- Bil⸗ 
dungsgefchichte an, und das romantifche Element, das in Folge 
der chriftlichen Offenbarung bis zum Flöfterlichen Mofticismus in 
der mohamebanifchen Gefchichte fich entwickelte, bildet eine weſent⸗ 
liche Grundlage auch der chriftlichen Kunft und Poeſie. Auf der 
andern Seite Fonnte die chriftliche Bildung aber auch des 
occidentalen lemented nicht. entbehren, und die Inteinifche 
Sprache reicht daher eben fo weit als die orientalifche Dichtkunft 
ins Chriftenthum herein, und Hat die erften Blüthen chriftficher 
Dichtkunſt auf ihrem Stamme getragen, dem nur ein neues 
Propfreis des Inhalts war aufgepflanzt worben. 

So durchdrang das Prinzip der chriftlichen Gefchichte zwei 
entgegengefehte Bilvungselemente und machte diefelben ſich unter- 
than, Diefe Unterthänigfeit ver vorausgehenden Bildungsftufen 
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des natürlich geiftigen Lebens der Menfchheit, wie e8 in der Poeſie 
zum Ausdruck feines Inhalts gekommen, erfcheint aber in Ber: 
gleich mit ver eigenen Entwidlung als Erlöfung und Befreiung 
von den Banden einer ſich felbft am Ende vernichtenden Bewegung. 

Es if in dem Wefen des hebräifchen Volfsthums am 
flarften die Hinweifung auf eine Enthülung der fombolifchen und 
figürlichen Beveutung des mofaifchen Cultus ausgefprochen, und 
die Bücher des alten Teftaments reden durchgehendd von einem 
Erlöfer, der da erſt fommen fol, und in dem der alte Bund erft 
feine Erfüllung finden müffe. Diefe Zufumft hatte fi in der Ge 
ſchichte des biftorifchen Volkes in ihrer innern Entwidlung aufs 
Harfte vorherverfündet. Die israelitifche Bildung, in fo weit fie 
eine natürliche und menfchlich-nationale war, hatte in ihrem eige- 
nen Yortfchritt in fich felbft umgefchlagen, und durch dieſen Um- 
ſchwung, der in dem vollen Vergeſſen der Verheißung, die doch 
der einzige Grund des israelitifchen Wolfslebens war, in dem 
Pharifäismus und Sadduzäismus, durch den vollften Unglauben 
gegen den eigenen, Außerlich treu bewahrten Inhalt ihres Glau- 
bend von dem Berlurfte ihres menfchlichen Berufes in der Ges 
IHichte Zeugniß gegeben, und die Nothwendigfeit einer höhern 
Löfung des zuerft ihnen anvertrauten geiftigen Fortſchritts be⸗ 
ftätigt. 

Diefe Beftätigung der Nothwendigfeit eines höhern Prinzips, 
wenn Die Bewegung ber geiftigen Bildung, die fich überall offen 
barte, ein Ziel haben follte, findet fich durch alle nationalshifto- 
riſchen Bildungsgefchichten beglaubigt. Jede Nation, die eine 
geiftige Entwidlung durchlaufen hat, ift zum Gegentheil ihres 
eigenen Ausgangspunftes gefommen, ohne das angeftrebte Ziel 
erreicht zu haben. 

Die griechifche Entwicklung, die von der Spealifirung. des 
tein Menfchlichen ausging, endigte mit dem materiellften Realis- 
mus des Römerthums, Die orientalifch-inpifche Bildung, die 
von der Myſtik des Pantheismus in feiner Natur Objektivität 
ausging, endigte in dem Nihilismus des Buddhaismus und in 
der Subjektivirung aller Objektivität durch die Romantik der ſpaͤ⸗ 
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tern Poefte. Die mohamedaniſche Entwidlung, die von ber 
moralifchen Begeifterung und Kraft des Einzelnen ausging, endigte 
mit der volliten Unterbrüdung des Einzelnen unter einen despo⸗ 
tifchen Univerfalwillen, 

Wenn nun jede Beivegung, die auf natürlichem Grunde auf- 
getragen ift, ven gleichen Verlauf nimmt, fo ift das Geſetz, wo⸗ 
durch diefer Fortſchritt und Rüdfchritt bedingt war, der Erkennt⸗ 
niß ohnehin nahe gelegt. Es ift Fein anderes, als das Geſetz ver 
menfchlichen Bewegung überhaupt in ihrer Relativität. Jede Bewe⸗ 
.gung endet in der Ausfchwingung ihres perpendifulären Schwunges, 
fobald fie blos in ihrer natürlichen Echwerfraft bleibt, und an 
einem unveränderlichen Punkt befeftigt, von einer Außern Kraft 
geftoßen wird. Wenn aber die Kunft nothwendig in das natür- 
liche Leben ein höheres Prinzip, die Idealität einer religiöfen 
Grundanfchauung eintragen muß, weil ihm fonft der höhere Mit- 
telpunft der Bewegung fehlen würde, fo ift damit die Erklärung 
‚der Bewegung fowohl als ihres Stillſtandes nach dem Gefehe der 
Kunſt fchon gegeben. Wie das Natürliche von einer verborgenen 
übernatürlichen Kraft und Erinnerung ergriffen werden muß, um 
über fich felbft hinausgetragen zu werben, jo fann es in biefer 
‚trandcendenten Bewegung doch nur fo lange verharren, bi® vie 
mögliche Bildungsfraft in ihm erfchöpft ift, und die natürliche 
Schwerkraft es wieder zu feinem erbhaften Ausgangspunfte zu- 
rückführt. 

Iſt nun aber Geſetz und Ordnung in der Schwerkraft des 
natürlichen Lebens, welches jeder ſolchen Bewegung zu Grunde 
liegt, ſo muß auch ein ordnendes Prinzip in der bewegenden 
Kraft liegen. Wie der Grund der Bewegung ein einfaches Ge⸗ 
ſetz beurkundet, ſo kann auch das Prinzip derſelben nur ein ein⸗ 
heitliches Ziel haben. Geſetz und Zweck ſtehen fich in der Bewe⸗ 
gung ſubjektiv thätiger Kräfte einander gegenüber, wie Grund und 
Ziel in der mechanifchen Bewegung. Die Bewegung, welche in 
den dem Chriſtenthum vorausgehenden Entwidlungsftufen der 
Dichtkunft fich zu erfennen gibt, weifet auf den in ihr überwie⸗ 
genden Grund ihrer felbft hin, gibt aber immerhin auch Zeugniß 
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von einer innerlichen, verborgenen, geiftigen Kraft, die fi) in ihr 
offenbaren wollte, aber durch die natürliche Schwere des zu Grunde 
liegenden Naturgrundes immer wieder in feine eigene Tiefe hinab- 
fanf, Ohne eine verborgene höhere Einheit wäre aber eine Bewe⸗ 
gung überhaupt nicht möglich gewefen. 

Diefe Bewegung konnte aber von einem Doppelten Ratur- 
grunde ausgehen, und in biefer Einfeitigfeit ihr eigenes Gegen⸗ 
theil auf eine doppelte Weife anftreben, indem das Gegentheil der 
Einfeitigkeit durch den Gegenfag und mitteld deſſelben die Ein- 
heit«erreicht wurde, oder indem mitteld der verborgenen Einheit 
das Gegentheil im Uebergange aufgehoben wurde, um ind andre 
Gegentheil überzufchlagen. Jede menfchliche Thätigfeit wird aber 
durch Diefes Doppelte Motiv getragen. Jede Tchätigfeit hat daher 
nothwendig diefe doppelte Bewegung vor fid). 

Jede Bewegung ftrebt zur Gewinnung ber Einheit durch ihr 
eigened Gegentheil, oder gewinnt ihr eigenes Gegentheil durch 
verfuchte Unterwerfung der höhern Einheit. Der erfte Menſch, 
der feinen freien Willen gewinnen follte durch das Gegentheil, 
nämlich durch den Gehorfam gegen den höhern Willen und durch 
den Gebrauch der unfreien Natur, ſuchte die Unfreiheit des Natur⸗ 
lebens zum Zwede und die ihn innerlich fimulirende Sehnfucht 
nach Freiheit zum Mittel zu machen, und erlangte fo, weil er die 
Bewegung umfehrte, auch das entgegengefehte Ziel von dem, wo- 
nach er trachtete. Die neuere Philofophie wollte der Freiheit 
des Gedankens im Gegenſatz mit dem chriftlichen Gehorſam des 
Glaubens fich bemächtigen, und Fam dadurch gerade zum oberften 
Prinzip der abfoluten Nothwendigkeit und Unfreiheit alles Denkens. 
Die griechifche Poeſie ging von der Allgemeinheit und Sub- 
jeftisität aus und gelangte Durch das Mittel einer verborgenen 
Einheit zum individuellen Realismus einer äußerlichen Objektivität. 
Die orientalifhe Poefie ging von der hiftorifchen Objektivi- 
tät aus und endigte im Mohamedanismus und der autoritäts- 
lofeften Subjeftivität eines Propheten, der ohne weitere Beglau- 
bigung auf fich felhft ruhte. Jede einzelne Bewegung: der occiden⸗ 
talen und orientalifhen Bildung ift in fich felbft wieder dem 
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gleichen Geſetze verfallen. Der Orient geht von der Beſonderheit 
ans und gelangt mit Hülfe einer verborgenen Einheit, an der er 
in ſeiner blos natürlichen Bildung vorübergeht, zur Allgemeinheit; 
der Occident geht von dem entgegengeſetzten Punkt der Bewe⸗ 
gung aus, kommt aber, von der innerlichen Einheit des geiftigen 
Lebens nur nothiwendig gezogen, aber ihrer nicht frei und mit Be- 
wußtjeyn mächtig, zur entgegengefebten Befonverheit. Die eine 
Bewegung geht von der Objektivität aus und kommt zur einfel- 
tigen Subjeftiviiät; Die andre geht von der Subjektivität aus, 
und fommt zur einfeitigen Objektivität. Der höhere Einheitspunft 
der Perfönlichfeit, welche Einheit von Subjeftivität und Objelti- 
pität zugleich ift, ift aber beiden verborgen geblieben. Bon ihr 
muß das Chriftenthbum und alle chriftliche Bildung ihren Aus- 
gangspunft nehmen; wenigftens ift das geoffenbarte und hiftorifch 
gegebene Ziel der chriftlichen Bildung die Einheit der Subjeftivi- 
tät und Objektivität im freien perfünlichen Geiſte. 


$. 163. Die einzelnen Epochen der chriftlichen Poefie. 


Die hriftliche Offenbarung hat das höchfte Ziel aller na- 
türlichen Entwidlung aus feiner Verborgenheit hervorgeführt und 
Licht über alle natürlichen Entwicklungen durch die Enthüllung 
der höchften Wahrheit, die den Menfchen zugänglich ift, gebracht. 
Wie das Prinzip der chriftlichen Dffenbarung der 
Glaube an die Einheit zweier Raturen in Einer Perſon 
ift, fo ift damit das höchfte Ziel und der höchfte Erfenninißgrund 
für alle menfchliche Entwidlung geoffenbart. Es gibt Feine menjch- 
liche Tchätigfeit, die nicht in dieſem höchiten Centrum des chrift- 
lichen Glaubens erflärt werben Könnte. Subjektivität und Objef- 
tivität, Endliches und Unendliches, Natürliches und Uebernatür- 
liches, Göttliches und Menfchliches, Allgemeines und Sonderheit⸗ 
liches müffen eins werben in der Perfönlichkeit. Der Geift, der 
perfönliche Führer zur Wahrheit, ift daher als Zröfter Durch 
Ehriftus über die Menfchen gefommen ; aber er ift nur durch ihn 
über und in den Menfchen, nur auf dem Grunde ver allge- 
meinen Erlöfung wächst die fubjeftive, Sonderheit und Allgemein- 


heit umarmen fich in der Einheit des Geiftes. Jede ſcheidende, 
fondernde Bewegung, die von ver Allgemeinheit des chriftlichen 
Erlöfungsgrundes fich losreißt, trennt fi) auch von der Einheit 
des Geiſtes; Apoftolizität und Katholizität umfaflen ſich in einer 
geiftigen Einheit, und bilden in dieſer Einheit Die Heiligleit des 
chriſtlichen Glaubenso. 

Dieſe innere Ordnung des chriſtlichen Glaubensprinzips muß 
fih aber als geiftiger Sauerteig mit der Maffe des erphaften 
Lebens als dem Mehle, das ed durchdringen fol, allmählich ver- 
einigen und dieſes Mehl durchfäuern. Die natürlichen Elemente 
der geiftigen Bildung find die Grundlage, worauf jenes hödhfte 
Ziel alles menschlichen Lebens fich auferbauen fol. Daher dringt 
diefe höhere Einheit al8 umbildende Kraft in alle Bewegungen 
des natürlichen Lebens im Chriftenthum ein, aber die volle Durch⸗ 
bildung und Umwandlung diefer natürlichen Grundlagen muß 
wieder ihre nothwendigen Stufen durchlaufen, um in das Gegen⸗ 
theil von fich, in die übernatürliche Einheit und Freiheit des 
menſchlichen Strebens umgewandelt zu werden. 

Es müſſen ſich daher zuerſt in einem objektiven Ausgangs⸗ 
punkte Allgemeinheit und Beſonderheit begegnen, um die höhere 
Einheit wenigftend als eine geiftig geglaubte zu erringen. Diefes 
Zufammentreffen bildet die erſte Stufe der chriftlichen Bildung, 
in wie weit fie in die natürlichen Kräfte des Könnens und Den- 
kens eingevrungen ift. Dann müflen Subjefttwität und Objektivi⸗ 
tät in demfelben Grunde der gemeinfchaftlichen menfchlichen Natur 
fich treffen, die zugleich als die fubjeftise und in der Subjeftivf- 
tät noch als gefegmäßige oder allgemeine erfcheint, fich begegnen, 
um in der Befreiung von der Objektivität die Freiheit, und im 
Gegenſatz mit der Objektivität die Aufhebung der Subjeftivität, 
und ſomit die Nothwendigkeit einer Einfehr derſelben in die Ob- 
jeftivität zu erproben. Diefer Berlurft des Glaubens mit dem 
bloßen Beſitz der in der Freiheit unzerftürbaren Hoffnung ift Die 
zweite Epoche der chriftlichen Bildung. Die erfte gibt die bloße 
Möglichkeit der Einheit. Sie ift die Ipentität des Einen und 
Andern in der. Einheit ohne Erfenntniß des gegenfäglichen Unters 
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ſchiedes. Die zweite Epoche ift die Erfenntniß dieſes Unterſchiedes, 
die angeftrebte Pofltion des einen, in der natürlichen Entwicklung 
fcheinbar Pofitiven, und die daraus hervorgehende Nothwen- 
digfeit und Abhängigkeit. Aus beiden Tann dann bie reine 
MWirflichfeit, die geiftige Freiheit durch den objektiven Glau⸗ 
ben und die fubjeftive Hoffnung als ſubjektiv⸗objektiv einheit⸗ 
liche Liebe erwachfen. Diefe Epochen bleiben in der Entwidlung 
des Denkens und Könnens ſich gleich. 

Die erfte wie die zweite Epoche trägt fi auf einen 
doppelten Grund auf, fowohl im Denfen wie im Können. Die 
Geſchichte der chriftlichen Philofophie geht in ihrer erften 
gläubigen Entwidlung in den objektiven Scholaftizgiemus, ver 
auf das Gefeb der Analyfis oder der Sonverung ſich gründete 
und in den fubjeltiven Myftizgismus, der auf bie Synthefis 
oder Allgemeinheit fich auferbaute, auseinander ; die zweite Epoche 
aber trennte fi) in die Vorausfegung der Subjektivität und Be⸗ 
gründung der Objektivität auf fle, im cartefifchen Idealis—⸗ 
mus, und in die Borausfegung der Objektivität und Begründung 
der fubjeftiven Erfenntnig in der Erfahrung durch den Bako⸗ 
nifchen Realismus. | 

Diefelde Entwidlung offenbart fich in der Gefchichte des 
Könnens in der höchften Entwidlung der Kunft, in der Poefie. 
Die ältere Poeſie, die die Objektivität des Glaubens zum Aus- 
gangspunfte genommen, geht den doppelten Weg der allgemeinen 
Bildung in der vorausgehenden römifchen Bildung, die dem Ehri- 
ſtenthum unterworfen, und fo aus der Sonderheitlicyfeit des for- 
mellen Grundes. zur Allgemeinheit des Inhalts und zur Einheit 
des Geiſtes gezogen werben fol, in den Nationen römifcher Abs 
ſtammung ober des lateinifchen Sprachivioms, und den Weg ber 
fonderheitlichen Bildung eines noch ungebilveten allgemein menſch⸗ 
fichnationalen Grundes, der gleichfalls in den gemeinfchaftlichen 
und einheitlichen Grund des chriftlichen Glaubensinhalts einge: 
führt wird. So entflehen in erfter Entwidlung der chriftlichen 
Poefte die romanifchen und die germanifchen Formen der⸗ 
felben, und eine zweifache Gefchichte der poetifchen Bildung. Diefe 
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beiden entfprechen dem Scholaftiziamus und Myſtizismus in der 
Bhilofophie, und zwar Die romanifche Poeſie, die auf die alte 
claffifche Sprache fich erbaut hatte, dem Scholaftizismus, der 
gleichfalls die claffiichen Bormen adoptirte, und die germanifche 
Poeſie dem Myftizismus, ver gleichfalls ven fubjeftiven Na— 
turgrund zum Grunde genommen. 

Die zweite Epoche nimmt an dem Gegenfab des Realis- 
mus und Idealismus der Philofophie gleichfalls Antheil, und geht 
in ver englifchen Poefie durch Shafefpeare in den vollen 
Reichthum der Welterfahrung ein, wogegen fie in der neuern 
deutfchen Poefie den Idealismus eines höhern und allgemei- . 
nen Lebensgrundes, der fich erft verwirftichen will, in fich aufge- 
nommen bat. 

So entwideln fid) beide Epochen im beftänbigen Parallelis- 
mus der Poeſie und PBhilofophie, jedoch fo, daß die zweite Epoche, 
wie fie in einen neuen Gegenfab auseinander getreten ift, fo auch 
eine weitere Audgleichung zwifchen Bako von Berulam und Cart⸗ 
fius in Kant, und zwifchen Shafefpearifher und Göthe-Schiller- 
fcher Dramatik in der Lyrik errungen hat. 

Durch dieſe Doppelte Umfehrung der Allgemeinheit und Be⸗ 
fonderheit, ſowie der Eubjeftivität und Objektivität ift offenbar eine 
höchfte Einheit vorbereitet, die von beiden Anfangspunften zu- 
gleidy ausgehend, auch das höchfte Ziel aller Gegenſätze in voller 
Freiheit und Einheit des Glaubens und Hoffens in der Liebe er- 
faßt. Diefe Periode hat ſich zwar vorberverfündet, ift auch ale 
einzig möglicher Schlußpunft mit Nothwendigkeit vorauszufehen ; 
muß aber zuvor in dem Gedanken ihre Löfung finden, ehe fie in 
die poetifche Entwidlung freiwirfend eintreten kann. Diefe Löfung 
durch Die Philofophie, wie fie bereitd in der biöherigen Entwick— 
Iung der Gefehe ded Denkens und Könnend Far genug ausge- 
fprochen wurde, ift aber ein der Gegenwart nothwendiges Streben, 
und alle Kräfte zielen daher auch bewußt oder unbewußt nad) 
biefer Einheit, wie fie hier philofophifch bereitd ausgefprochen vor- 
liegt, und werden und müſſen fid) daher zuletzt doch über ihr un⸗ 
vermeidliches Ziel verſtaͤndigen. 


Für die Gefchichte der chriftlichen Poefie erhalten wir fomit 
nach dieſer einleitenden Entwidlung vier Epochen, welche eine 
fünfte als zufünftige nach fich verkündigen. Diefe Epochen 
gehorchen jede ihrer eigenen innern Einheit und Fünnen daher in 
diefem innern Zufammenhbange mit ihrem eigenen Mittelpunfte 
und mit dem Mittelpunfte der allgemein menjchlichen Pibung | in 
Ihrer innern Ordnung aneinandergereiht werben. 


A. Die mittelalterliche Dichtkunſt. 
I. Die romanifche Poeſie. 
1. Allgemeine Grundlage der Entwidiung der romanifchen Poefte. 
a. Qualitative Grundlage, 
8. 164. Die nationale Entwicklung der romanifchen Bildung. 


Die erfte Entwidlung der chriftlicdhen Poefte ift nothwendig 
in der romanifhen Bildung zu fuchen; denn bier fand ber 
neue Inhalt eine fchon gebilvete fprachliche Form vor ſich, in- 
deren Maß er nur die neuen Ideen bineinzulegen brauchte So 
wie alfo im Firchlichen Leben die erften Stürme der Umwälzung 
des .bisherigen religiöfen Bewußtſeyns, oder vielmehr der voraus⸗ 
gehenden Bewußtloſigkeit in religiöfen Dingen vorüber waren, 
mußte im Chriſtenthum der Drang entftehen, die Bildung ver bie- 
herigen Zeit gleichfalls in die neue Ordnung umzugießen, und 
dem, was ſich nun einmal nicht gänzlich vergefien und ablegen 
ließ, eine neue Wendung zu geben. 

Die römifche Sprache war bereits Weltfprache geworden 
durch Die politifche und praftifche Kraft, die im Römerthum alle 
Melt fich zinsbar gemacht, und allen Ländern das Siegel ihrer 
Macht in der Einführung römifcher Bildung und Geſittung auf- 
geprägt hatte. In dieſem Weltreiche gründete fi) das neue über- 
weltliche Reich des Chriſtenthums als auf einem, wie eigend dazu 
berufenen Einigungspunfte und Stapelplage der. geiftigen Reich- 
thümer der damals befannten Erve. Das Ehriftenthum nahm da- 
her nothwendig in feiner natürlichen Wurzel jene Bildung Roms 
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und des mit ihm geeinigten Griechenlands in fih auf. Die erfte 
-fprachliche Bewegung im chriftlichen Denfen und Empfinden be- 
diente ſich der lateinifchen oder griechifchen Sprache. Als aber 
das römifche Reich durch die allmähliche Abzehrung ver eigenen 
"Kraft erloſch und die nordiſchen Völker in die fünlichen Regionen 
des Römerreichs eindrangen, geſchah es dieſen, wie früher ben 
Römern bei Eroberung Griechenlands, daß fie die Bildung Roms 
in fih aufnahmen, und es erwuchlen aus diefer Mifchung die 
von der Iateinifchen abgeleiteten romanifchen Sprachen. Die Bil- 
dung diefer Sprachen ergab fi) aus der Mifchung des neuen 
Volkothums und der neuen geiftigen Lebenskraft mit dem alten 
fhon eingebürgerten Eprachiviom, und trug Daher audy den Eha- 
tafter der Tateinifchen Sprache vorherrfchenn an ſich. 

Aus diefer Mifchung gingen in einfacher Entwidlung drei 
verfchievene Zweige der romanifchen Bildung hervor, die im 
Allgemeinen der dreifachen Grundrichtung aller fubjeftiven Bildung 
entſprechen. Es hatte fich im eigentlichen Latium, im heutigen 
Italien, der Mittelpunft diefer neuen Bildung feftgefebt, und 
von der neuen Lebenskraft vurchdrungen, die Grundfräfte der poe- 
tiihen Erhebung in ſich aufgenommen. Im Gegenfag mit dieſer 
italienifchen Bildung hatte in Spanien das alte Roͤmerthum 
fid) der eindringenden Macht der Gothen unterworfen, war aber 
dann dem neuen mohamebanifchen Lebengelemente begegnet, und 
hatte in dieſer Begegnung einerfeit® äußerlich um fo ängftlicher 
an der einmal angenommenen romanifchen Bildung feftgehalten, 
als es andrerfeitd dem neuen Lebensdrange und dem romantifchen 
Prinzip des Morgenlandes innerlich um fo mehr nachgegeben 
hatte. Im angrenzenden Frankenlande dagegen hatte eine ſchon 
blühende Bildung dieſem doppelten Elemente der romanifchen Ent- 
wicklung weichen müffen, um einer praftifchen, aufs Aeußerliche 
gerichteten Bildung Platz zu machen. So entitanven drei Völfer, 
Einer nationalen und fprachlichen Grundlage angehörig, die alle 
drei wieder unter fich von verfchienenen Bilpungstrieben befeelt, 
ihren eigenen Kreis der fprachlichen Entwidlung durdylaufen, mit- 
einander aber das Erbiheil der römischen Bildung mit dem chriſt⸗ 
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lichen Lebensprinzipe, fo weit dieſe natürliche Grundlage einer 
folchen Umwandlung fähig war, zu durchdringen die Aufgabe 
hatten. Der Kreis der geiftigen Bewegung, den alle drei mitein- 
ander zu durchlaufen hatten, ift fomit zum voraus beftimmt; vie 
Aufgabe der einzelnen Glieder dieſer dreifachen Volksthümlichkeit 
in einem fprachlichen Grunde läßt fich aus dem verfchienenen Aus⸗ 
gangd- und Bildungsgrunde gleichfalls beflimmen und hiſtoriſch 
nachweifen. in Enpurtheil über viefe Völker aus dem Grunde 
ihrer möglichen Bildung und der bemeßbaren Strede der fchon 
durchlaufenen Bahn erfcheint daher keineswegs als voreilig, fons 
dern vielmehr ald zum richtigen Berftänpniß der Gegenwart und 
Dergangenheit fogar nothwendig. 

Kein Bolf kann aber eine höhere Bildung erftreben als Dies 
jenige tft, wozu die natürliche Anlage es berechtigt. Das noth⸗ 
wenbige Geſetz, welches der ganzen Menfchheit zugetheilt ift, bie 
wefentlichen Anlagen, die in der menfchlichen Ratur vom Anfang 
an nebeneinander liegen, in der Zeit in ihrem NRacheinanver zu 
entfalten, und gerade fo weit fommen zu Eünnen und kommen zu 
müflen, als die natürliche Anlage es verlangt, zwingt nothwendig 
auch die einzelnen Völker unter feine Macht. Jedes Volk kann fo 
weit fommen und muß jo weit fommen, ald feine in der Sprache 
deſſelben ihm mitgetheilte Zähigfeit der geiftigen Bildung gebietet, 
und darüber hinaudzugehen oder dahinter zurüdgubleiben hängt 
nicht mehr von ihm ab, fondern tft mit der ganzen Ordnung ber 
Natur und Gefchichte weſentlich zufammenhängend. Diefe drei 
Voͤlker müflen alfo nothwendig den Kreid der vorausgehenven 
griechifchsrömifchen Bildung auch von Seite ihrer fprachlich-poes 
tifchen Entwidlung durchlaufen, und weil fie in formaler Ab- 
hängigfeit von der lateinifchen Sprache fich gehalten haben, fo 
auch die Formen der alten, antifflaffifchen Poeſie in ſich ausbil⸗ 
den und mit dem neuen chriftlichen Inhalt durchdringen. Die 
biftorifche Ueberſchau über die einzelnen wefentlichen Zormen ver 
Poeſie wird daher zugleich den Nachweis. über die Bildung dieſer 
drei romanifchen BVölferfchaften in fich fchließen. 
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b. Duantitative Grundlage. 
$. 165. Die criflide Hymnenpoeſie. 


Der Anfang der chriftlichen Poefie muß fehon vor dem Aus- 
einanbergehen ver römifchen Bildung in drei einzelne nationale 
Lebenskreiſe angeſetzt werden. Die lateinifche Sprache mußte als 
ſchon gebildete und Fräftige Form der Firchlichen Entwidlung in’ 
ihrer allgemeinen, alle Völker beherrfchenden Bedeutung, als an- 
gemefienfter Ausdruck erfcheinen. Der Cultus und das Dogma fo 
“wie die biblifche Grundlage des Dogmas wählte ſich daher bie 
lateinifche Sprache zum: allgemein gültigen, ftabilen Ausdruck. 
Diefem felfenhaften Grunde konnte ſich die Beweglichkeit der 
nationalen und fubjeftiven Bilvungen am ficherften anvertrauen. 
Allen Bewegungen blieb ein unveränderlicher allgemeiner Grund 
gefichert, und fo begegnete fich Stabilität und Bewegung In gegen- 
feitiger Ausgleihung und voller Sicherheit beider um fo fchöner, 
jemehr das Unbewegliche darin fidy ver bereits todten Sprache 
anvertraut hatte. | - 

Die Iateinifche Sprache, fo wie fie in die chriftlichsreli- 
glöfe Bildung eingetreten war, mußte indeß doch immer dem 
neuen Glaubensinhalt fich unterwerfen, und da ber chriftliche 
Eultus keineswegs als ein ausfchließender, ſondern als ein alle 
menfchlichen Kräfte in fich einfchließender erfchten, fo nahm er 
auch die poetifche Bildung der Vergangenheit in fich auf; freilich 
mehr, um zu zeigen, daß alle Bildungsfräfte der religiöfen Be⸗ 
geifterung unterworfen werden mußten, als um felbft die nahe 
liegende Aufgabe der. poetifchen Entwicklung der natürlichen Kräfte 
zu übernehmen. Die erften chriftlichen Kirchengefänge trugen noth- 
wendig das Gepräge eines, die Form vollftändig beherrichenven 
mächtigen Inhalts, der die Form nur aufnahm, nicht als ob fie 
im Stande wäre, diefen Inhalt zu faflen, fondern nur um fie 
einigermaßen durch die Aufnahme in den heiligen Dienft felbft zu 
heiligen und zu höhern Zwecken zu weihen. 

Die älteften Kirchenlieder nehmen entweder die reine 
Plalmenform, fo gut dieß mit dem bogmatifchen Inhalt fich 
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vereinigen ließ, in fi auf, wie z. B. im ambrofianifchen 
Hymnus, Te Deum laudamus; ober fie bedienen fich ver 
claffifchen Formen, um die ihres eigenen Inhalts noch nicht mäch- 
tigen Preisgefänge auf die im Ehriftenthum fo ftrahlend erfchienene 
höchfte Offenbarung in diefer Form auszufprechen. Zu dieſer Form 
gehören die Kirchenhymnen, die den HI. Bapft Gregor ven 
Großen, der auch die Kirchenmufif erneuert hatte, zum Verfaſſer 
haben, Erft in fpäterer Zeit fuchte man die Tateinifche Sprache 
dem Sylbenfall und der daraus hervorgehenden Reimweiſe 
der romanischen Sprache auch in den Kirchenhymnen anzunähern, 
und in dieſer Form, die zugleich den Hymnus und- den Pfalm 
mit romantifcher Liederform zu verbinden fuchte, entftanden bie 
Gefänge des HI. Bernard, Bonaventura, des Dichters von 
dem zarteften aller Kirchenlieder, Dem stabat mater, Jacoponus, 
einem Minoriten aus dem 1dten Jahrhundert. 

Alle diefe Gefänge hatten aber das fubjeftive Gefühl zu fehr 
in den Hintergrund treten laſſen, als daß fie eigentlich Iyrifch 
- hätten werben Tonnen. Nur die Gefänge zu dem romantiſch⸗geiſti⸗ 
gen Mittelpunfte des muftifchen Lebens jener Zeit, zur Himmels 
koͤnigin Maria, nahmen eine mehr glühende Färbung in ſich auf, 
und gaben die Grundlage der reinen chriftlichen Lyrif, Die ihrem 
Weſen nach zunächſt als Liebeslien fi ausbilden mußte; indem 
der neue chriftliche Glaubensinhalt dem Gefühl ſich nur als höchfte, 
allgemeinfte und darum zunachft unbegreifliche feelifche Liebe fich 
offenbaren konnte. Sobald ſie aber in dieſes Stadium Her Ent- 
wicklung eingetreten war, mußte die objektive Wahrheit hinter bie 
Ueberfchwenglichfeit des Gefühls zurüdtreten, und nur durch den 
Schleier des fubjeftinen Gefühls hindurchleuchten. 

Neben dem Iyrifchen Element war aber gleichfalls in den 
alten Kirchenliedern auch das epifche enthalten, welches jedoch zus 
nächft nur ald dogmatifchemuftifches erfchien, und da, wo es in 
den Lobgefängen der Heiligen hervorbrach, Tyrifche Färbung 
annahm. Ein eigentliches Epos Fonnte fi) aus dieſen Lobgefängen 
der Heiligen nicht geftalten, weit Fein allgemein weltbiftorifcher 
Inhalt, Feine national-menfchliche Bedeutung und weder ein äußer- 
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licher noch innerlicher Einheitspunft zur Verbindung dieſer Ger 
fänge untereinander vorhanden war. 


6. 166. Die Romanzen : Poefle. 


So wie die chriftliche Bildung aus dem allgemeinen Grunde 
der römischen Bildung heraustrat, gab das nationale Element 
fogleich einen andern, nämlich den rein menfchlichen Grund ver 
Entwicklung zu einer neuen Bildung her. Diefer nationale Grund 
war gleichfalls aus zwei einfachen Elementen zufammengefebt, wie 
der myftifch-Firchliche, nämlich aus dem allgemein menfchlichen 
Grund der feelifchen Begeifterung und aus ber nationalen Lebens⸗ 
fraft, die vom Geifte des Chriſtenthums getragen, fich in großen 
Thaten fund gab, Dad Baterland diefer natürlichen Begründung 
der chriſtlichen Poefie war nothwendig Spanien. Dort ent- 
widelte fich im Kampfe mit dem eindringenden Mohameranismus 
das erfte chriftliche Nationalbewußtſeyn, das chriftliche Helden⸗ 
und Ritterthum. Allein diefer Heldenmuth, der im allgemein reli- 
giöſen Sinn für den Glauben ftritt, mußte auch eine rein menſch⸗ 
liche Bedeutung gewinnen, und dieſe fand er in ber feelifchen 
Neigung, in der romantifchen, ritterlichen Liebe. Aus der Ver⸗ 
bindung diefer beiden Elemente entftand der alte fpanifche Rational- 
gefang, in welchem bald das eine bald das andere dieſer beiden 
Elemente überwiegend hervortritt, um fich in den Romanzen des 
Eid, ded Haupthelden jener nationalschriftlichen Begeifterung aus⸗ 
zugleichen und zu einer Reihe von Gefängen zu fammeln, in wel- 
chen dieſe beiden Elemente in allen ihren möglichen Verhältniffen 
fi) wieverholen. Dem Romanzenfranz des Eid fehlt die Allheit 
der fubjeftiven Kräfte in ihrer allgemein hiſtoriſchen Bedeutung, 
um zum vollfommenen Epos zu werden. Es war die Grundlage 
. zu der Ausbilvung einer biftorifchen Meberfchau der Menfchenges 
fchichte in einem nationalen Helden nody nicht gegeben, und das 
her haben viefe Gefänge überwiegend Iyrifche Geftalt behalten, 
Allein auch die Inrifche Form ift in den einzelnen Gedichten nicht 
felbftftändig genug ausgefprochen. So bleibt dieſe fchöne Reihe 
von Gefängen in der Periode der, Vorpoeſie ſtehen, in welcher 
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auch die chriftlichen Hymnen fich finden, ohne es zur entfchievenen 
flaren und reinen Form zu bringen. 

Aus diefem doppelten Grunde aber hat fich, als einmal 
diefer erfie Auffchwung gegeben war, die boppelte erfte Bildung 
der romanifch= chriftlichen PBoefte, die Iyrifche und epifche, bei- 
nahe gleichzeitig zu ihrer formalen Höhe erſchwungen. Der Zeit- 
punft dieſes Auffhwungs tritt mit dem Berklingen beider erften 
Bewegungen des poetifchen Lebend mit dem dreizehnten und vier- 
zehnten Jahrhundert in der italienifchen Entwicklung hervor. 


2. Die einzelnen Entwicklungsſtufen der romanifchen Poefie. 


a. Die epiiche Poefle. 
8. 167. Dante. 


Am eriten entwidelt erfchien in der Tiefe des ſymboliſch⸗ 
menfchlichen Charakters der chriftlichen Offenbarung die epische 
Poefie als Dienerin der erfchienenen überirdifchen Herrlichkeit 
verfelben in Dante’8 großem Gedichte, das die Geheimniffe des 
chriftlichen Glaubens in ihrem fittlihen Berhältniffe zur Hand- 
lung des Menfchen in den drei nothwendigen Gebieten des zu⸗ 
fünftigen Lebens der freien Perfönlichfeit durch die Phantafie zu 
ergreifen und zu offenbaren fucht, und das deswegen divina co- 
moedia befannt wurde, weil es das Schaufpiel des ewigen Lebens 
am betrachtenden Geifte vorüberführt, und mit der frohen Zukunft 
ewiger Seligfeit freudig fich endet, und weil man damals mit 
dem Wort comoedia überhaupt den Begriff eines Schaufpiels 
verband, das ein frohes Ende nahm. 

Der Dichter dieſes bedeutfamften und tieflinnigften Werkes 
der romanifchen Poeſie, Dante Alighiert, ift geboren im 
Sabre 1265 zu Florenz und ftarb zu Ravenna im Jahre 1321. 
Er iſt alfo ein Zeitgenoffe der berühmteften fcholaftifchen Theolo⸗ 
gen des Mittelalters. In vie ariftotelifche Bildung jener Zeit 
eingeweiht, fuchte er das Eigenthum des geiftigen Strebens 
der PhHilofophie feines Jahrhunderts durch die Poeſie zur 
allgemeinen Anfchauung zu bringen, und von der Schönheit 

Deutinger, Philofophie. V. AA 
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der virgilifchen Form ergriffen, yflanzte er das neue Reid des 
geiftigen Lebensbaumes auf den Stamm der alten claffifchen Bil- 
dung, fo daß mit ihm dem chriftlichen Bewußtfeyn das Verhält- 
niß der alten Bildung mit dem chriftlichen Leben ebenfo einzuleuch⸗ 
ten begann, von Seite der Kunft, wie durch die Verbindung chrift- 
licher Theologie mit ariftotelifcher Philofophie das Gleiche durch 
die Scholaftifer auf dem Gebiete des Gedankens geſchah. Mit 
einem erhabenen Tieffinn, mit einer gründlichen Gelehrfamfeit und 
mit einer reichbegüterten Phantafie überfchaute Dante die ganze 
Maffe der Anfichten und Erfenntnifie feiner Zeit, in benen das 
hriftliche Leben das Mehl der altrömifchen Bildung durchdrungen 
und zu einer natürlichen Lebensnahrung durch die Wärme der 
taufend Jahre, die an dieſer Entwicklung vorübergewandelt waren, 
ausgefocht hatte. Es war die erfte hiftorifche Wechfeldurchdringung 
zwei hiftorifch entgegengefegter Elemente. Heidenthum und Ehriften- 
thum begegneten fich in einer gewaltigen Natur, in weldyer vie 
allmählich geheim wirfennen Lebenskräfte endlich fich zur Blüthe 
entwidelten. 

Die Pflanze des chriftlichen Lebensorganidmus in Die um⸗ 
gearbeitete Erde des Heidenthums gefäet, war auf Diefem Boden 
in der Stille fortgewachfen, und als die Säfte des natürlichen 
Grundes von der organifchen höhern Kraft vollfommen umgewan- 
delt worden waren, erfchien in der divina comoedia bie erſte 
Blüthe dieſes lebendigen Baumes. Alle Ueberzeugungen der Zeit, 
die in der fcholaftifchen Philoſophie Die Form des ariftotelifchen 
Begriffes annahmen, geftalteten fi) in Dante zum plaſtiſch⸗poeti⸗ 
chen Bilde Während im verborgenen Leben des Gedankens Die 
Anftraftion zu begrenzten Formen fich geftaltete, wirkte daſſelbe 
Leben nach Augen in Dante den Reichthum der Borftellungen, 
die ald Ausdruck eines iveellen Lebens zum Bilde des geiftigen 
Eigenthums der Menfchheit wurden. 

Das Eigentbum des chriftlichen Lebens war aber zunächft 
nur ein anfängliches, geglaubtes und von der Autorität und ihrer 
Erhabenheit über die menfchliche Subjeftivität angenommenes, 
Die Offenbarung hatte den tiefſten Grund ber menfchlichen Sehn- 


fucht berührt, und ihm die erhabenfte Ausficht und das enigegen- 
geſetzte Ende, das fi) an die überzeitliche Freiheit des Geiftes 
anfnüpfte, gezeigt. Der Geiſt fühlte die Kette, die ihn an ein 
überzeitliches Leben knüpfte. Das Gefühl der Freiheit und ver 
daraus hervorgehenden Gewißheit eines überzeitlichen Lebens und 
der Damit verbundenen VBerantwortlichfeit für dieſes Leben ver- 
fnüpfte ſich unzertrennlich mit all feinen Bewegungen. Diefed Ges 
fühl Hatte durch die chriftliche Offenbarung objektive Gewißheit 
erhalten. Diefe Gewißheit des fubjeftiven und objektiven Lebens 
umfchlang fich, und bildete den Reichthum und bie geiftige Größe 
der Slaubendtiefe des Mittelalters. Es war eine innere Gewiß⸗ 
beit, in ver ſich Subjektivität und Objektivität des Glaubens bes 
gegneten. Der Zweifel, der von Seite der Unfreiheit des Menfchen 
jene Gewißheit der Freiheit trüben konnte, war noch nicht gebos 
ten, obwohl er ſchon bie und da feine Empfängniß Fund gab, 
und felbft in den Triumphzügen der Heroen jener Zeit unbewußt 
feine Stimme ertönen ließ. So hat der Gründer des ontologifchen 
Beweifes für dad Seyn Gotted, Anfelm von Banterbury, 
bereits den fpätern Oberfab der cartefifchen Philoſophie feinem 
Beweiſe zu Grunde gelegt, ohne die entgegengefehte Folgerung zu 
ahnen, die aus einem foldyen Oberſatz ſich ergeben Fonnte. 

So führt Dante die Anfichten über die Höllenftrafen zwar 
allzeit auf eine in der Sünde felbft liegende Naturnothwendigkeit 
zurüd, aber Geift- und Naturleben haben fidy noch nicht fo in 
ihrem Gegenſatze kennen gelernt, Objektivität und Subjeftivität 
find noch nicht ihrer Beziehung zu einander fo ſicher geworben, 
daß eine freie und einheitliche Ausgleichung beider wäre möglich 
geweſen; beide umfaſſen fi) nur im Gefühle der Identität und 
des einfachen Glaubens. Daher wird es dem Dichter oft unmög⸗ 
lich, des fubjeftiven Widerſpruches gegen die geglaubte Gerechtig⸗ 
feit Gottes in den Höllenftrafen fich zu erwehren. Er bat inniges 
Mitleid mit den Leivenden, weil er mit ihrer Ratur zufammen- 
hängt, und die geiftige totale Geſchiedenheit ihres Lebens mit 
dem der wahren himmlifchen Freiheit noch nicht begreif. Was 
Gott verhängt, ift ihm nothwendig gerecht, aber er felber begreift 
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diefe Gerechtigkeit in ihrem Zufammenhange mit der Natur des 
Menfchen Feineswegs. Er glaubt fie zwar, aber der Kampf, den 
diefer Glaube feinem Gefühle Foftet, tft noch nicht zur vollen Frei⸗ 
heit des höhern Bewußtſeyns, daß dieſe Rothwendigfeit eine Folge 
der Freiheit felber ift, vorgedrungen. 

In diefer einfachen Glaubenstiefe der objektiven Wahrheit 
führt er und durch die drei nothwendigen Gebiete des über- 
zeitlichen Lebens hindurch. In immer engern Kreifen durch⸗ 
wandelt er die Hölle bis zu ihrem Miüttelpunfte, und gibt fo 
eine plaftifche Anfchauung des immer mehr und mehr ſich ver« 
engenden Kreifed der von Gott ſich abwendenden Breiheit. Je 
mehr die Freiheit auf fich felbft ruhen will, deſto unfreier wird 
fie, je mehr fie alles aus fich zu befigen firebt, deſto mehr ver- 
enget fich ihre Macht. Die Freiheit, die dem Gebote trogt, wirh 
nothwendig unfrei, jemehr fie frei zu werben fucht. Sie unterwirft 
fi) der Nothwendigfeit des Naturzwanges, der zuletzt Außerfte 
Racht und ftarrer Froft des vollfommen inhaltslofen Ingrimme 
it, womit wir den Höllenfürſten von Dante gefchilvert ſehen. 
In. zehn Kreifen, nach der Zahl ver objektiven Gebote, fteigt 
diefe Nachtreligion abwärts, und erfchöpft in diefer Zehnzahl alle 
Regionen des geiftigen, leiblichen und feelifchen Lebens, wie fie 
in den Gegenfäßen ver zehn Gebote fo deutlich in den Zahlen- 
verhältnifien des geiftigen Lebens, Das in den erften drei Geboten, 
des leiblichen Lebens, das in den darauffolgenden fünf Geboten, 
und des feelifchen Lebens, das in den lebten beiven Geboten be- 
zeichnet ift, fich ausfpricht. 

In dem zweiten Buche, das die mittlere Region zwifchen 
entſchieden geiftiger Seligfeit und Unfeligfeit, das Reich derjenigen 
in fidy begreift, die zwar die Sehnfucht nach Vollfommenheit in 
die überzeitliche Region mit fid) genommen, aber ohne dieſes Ziel 
zu erreichen, im Begfeuer, führt und der Dichter durch Die 
Siebenzahl der Sünde in ihrer feelifchen Zuftändlichfeit und 
Allgemeinheit hindurch, und offenbart in tiefgebachten Bildern den 
innen Zufammenhang der Sündenlaft, die auf der Seele als 
dem allgemeinen. Lebensgrunde des Menfchen ruht, mit dem geiſti⸗ 
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gen Leben, das gebunden von jenem feelifchen Zuge, der aus dem 
zeitlichen Leben zurüdgeblieben tft, nicht frei fi) zu feiner wahren 
Heimat aufzufchwingen vermag. “Der Dichter felbft, — der als einzig 
möglicher Mittelpunft des ganzen Schaufpiel® erfcheint, in welchem 
fich die Subjeftivität al8 einzelne, und nicht nach der Entwicklung 
einer fpätern Zeit, in der die Subjeftivität zugleich als allgemet- 
ned Naturgefeh erfcheint, der Objektivität gegenübertritt, und da⸗ 
her unter ihrer allgemein höhern Bedeutung ſich gefangen gibt, 
auch wo fie diefelbe in ihrem freien Verhältniſſe zu fich nicht ver- 
fteht, — nimmt die Zeichen der Sünde auf fi, und indem er im 
Geiſte alle Gebiete derfelben durchwandelt, und die Laſt derfelben 
auf feiner Stirne fühlt, wird er durch fein Schauen, das in ihm 
ein lebendiges geworben, von derfelben befreit, und erhält dadurch 
die Fähigkeit, zur höhern Region des freien feligen Lebens zuge: 
laſſen zu werden. 

Diefes himmliſche Reich theitt fih num nicht mehr in 
fteben Stufen ab, fondern begreift nach dem Geſetze des geiftigen 
Lebens und der ganzen frühern chriftlicden Myſtik, die an den 
Areopagiten fich anſchloß, neun Kreife in fi). Diefe Kreife, im 
Einfluß der Geſtirne und der daraus hervorgehenven natürlichen 
Anlagen der Menfchen begründet, geben ein immer höheres Leben, 
je weiter der Dichter in feinen Viſionen von der Erde fich empor- 
fhwingt. Die frühere Naturbildung, die von Virgil geleitet 
wird, der nach der Fiktion des Dichters ihn durch Die untern 
Kreife des überzeitlichen Lebens hindurchführt, hat jetzt der geifti- 
gern Bildung der Liebe Pla gemacht, und die ideale Geftalt der 
geftorbenen geliebten Beatrice übernimmt die Führung des ſchau⸗ 
enden Geifted durch dieſe höhern Regionen. Der Dichter durch- 
wandelt an ihrer Hand den Monphimmel, in ihm die heiligen 
Klofterjungfrauen fchauend, die in ftilfer Unſchuld fich die Krone 
der Seligfeit erworben. Bon da fteigt er auf zu dem Himmel 
des Merkur, der Venus, der Sonne, des Mars, Jupiter 
und Saturn, und immer höhere Kräfte begegnen ihm in dieſen 
Kreifen, Geſetzgeber, liebende, lehrende und Fämpfende 
Kräfte, die in ihrer Zeit durch die größere Aufgabe fi) auch zu 
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größerer Seligfeit emporgeſchwungen, erfcheinen feinem geiftigen 
Auge. Endlich verläßt er die Kräfte, die im lebendigen Umfchwung 
um die Erde und ihre natürlichen Anlagen ſich drehen, erhebt fid) 
zum Kreife jener freien Nothwendigkeit der Seligfeit, in der Alles 
zu einer feften Einheit firebt, ohne darum die Freiheit irgendwie 
ſich verfümmert zu fehen; wo Alles nad) einer göttlichen Ordnung 
gefchieht, und doch jeder frei erfcheint, weil jeder mit höchfter freier 
Liebe, feines unveränberlichen Seyns ſich erfreut, zu dem Himmel 
ver Firfterne, der über ven Planeten ſchimmert; bis endlidy ein 
empireifcher Himmel, in der Herrlichkeit des neunten Himmels, 
die Lichtblume der höchften Seligfeit, in ihrer Ruhe und in ihrer 
ewigen Bewegung, dad bewegliche und unbewegliche Leben mit 
feinem höchften Lichte überftrahlt, und alle jene zeitlichen Bilder 
in feinem Glanze vernichtet, in deſſen Befchreibung endlich dem 
Dichter die hohe Kraft der Phantafie gebricht, und er mit dem 
höchften Fluge dad Ende feiner Bahn errungen, um uns in vieler 
Höhe zu verlafien, jo wie er felbft von feiner natürlichen Kraft 
fi) auf dieſer Höhe verlafien fühlte, 

In diefer Durchführung iſt Das ganze Gericht zu einem voll- 
ftändigen Inbegriff der Denk» und Empfindungswelfe des ganzen 
Mittelalters in feiner chriftlichen Glaubenstiefe geworden. Der 
allgemeine höhere und religiöfe Inhalt, der die Sprache zur poe- 
tifchen Würde erhebt, fehlt dieſem Werke fo wenig, daß er viel- 
mehr das überwiegende Element in bemfelben if. Es ift das rein 
Ueberhiftorifche in feinem höchften Einfluß auf die Geſchichte, in 
wiefern es ald der aus dem Glauben hervorgehenvne und jeder 
freien That vorausgehende Zweck der menfchlichen Handlungen er- 
fheint, zum ©egenftand des Gedichtes geworden. Diefem Ueber: 
biftorifchen fehlt aber der Hiftorifche Grund keineswegs. Nicht 
blos die innere Gefchichte der Zeit, die im geiftigen Bemußtfegn 
fidy ausfpricht, und die in der divina comoedia fo bedeutend zur 
Hachwelt fpricht, auch die äußere Gefchichte der nationalen Ber- 
hältniffe zwiſchen Kirche und Etaat, zwifchen Italien und Deutfch- 
land und den einzelnen Faktionen der italienifchen Staaten, natio⸗ 
nal Italienifches und zeitgemäß welthiftorifch Bedeutſames treten 
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in unüberfehbaren Anklängen in diefen allgemeinen Grund der Ge⸗ 
fchichte ein. Zwifchen beiden ftcht dann der Dichter in feiner 
eigenen Subjeftivität, die Verhältniffe der Menfchennatur und der 
Perfönlichfeit zu jener Allgemeinheit und Befonderheit in fidy ver- 
gegenwärtigend und einheitlich audgleichen. 

So erjcheint das Gedicht in wahrhaft epifcher Bedeutung 
nicht blos dem Inhalt, fondern auch der Form nach. Vorgefchichte 
und Bolfögefchichte find zwar nicht in einer einfachen Begeben- 
heit, aber in einer einfachen Subjeftivität, die alle Beziehungen 
eined thätigen Lebens in fich trägt, und übernatürliche und natür- 
liche Beziehungen in feiner Erfahrung reichlich miteinander in Be- 
rührung treten fah, ausgeglichen, und fo erfcheint die hiftorifche 
Bedeutung des Chriftenthums, die nicht in einer äußern, fondern 
in einer innern Geſchichte fi) ausſpricht, nur um fo bezeichnender 
und harakteriftifher. Die Epopöe ift allgemein menfchliche Wahr: 
heit im Lichte höherer Dffenbarung in die Entwidlung eines 
nationalen und zeitlichen hiftorifchen Lebensgrundes eingetragen. 
Keined von diefen drei Elementen aber läßt fich im danteifchen 
Gedichte verkennen, und ihre formal einheitliche Verbindung in 
der innern Erfahrung des Dichters, der Zeit und Ewigfeit im 
Spiegel des fubjeftiven Geifted und Lebens ſchaut, ift gleichfalls 
nicht zu überfehen. Die. überwiegende fymbolifche Bedeutung hat 
tem epifchen Gefange zwar eine von ven alten Heldengedichten 
ſehr verfchievene Geftalt gegeben, ohne jedoch den epifchen Charaf- 
ter deffelben aufzuheben. Die divina comoedia ift eben fo fehr der 
urgefchichtliche Typus für Die chriftliche Gefchichte, als der troja- 
nifche Krieg für die griechifhe. Allein das Gedicht Dante's ge- 
hört doch auch wieder nur einer einzelnen Beziehung des chrift- 
lichen Lebens an, fo wie die Iliade nur eine einzelne der fubjef- 
tiven Kräfte der Menfchheit in ihrer natürlichen Entwidlung be- 
zeichnet. Nun finden fich aber in der chriftlichen Entwidlung ſchon 
am Anfange zwei fich entgegenfommende Elemente, die ſich in die 
natürliche Entwidlung der fubjeftiven Kräfte theilen, und ed muß 
daher jede dieſer Beziehungen Durch alle ihre Uebergangsſtufen 
hindurchgehen. | . 
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Die divina comoedia des Dante iſt der Ausgang ver einen 
epifchen Entwidlung, ift die Urgefchichte der menfchlichen Freiheit, 
in wie ferne fie aus dem objektiven Glaubensgrunde hervorblüht. 
In diefer Geftalt ift fie die Eine wefentliche Grundlage des dhrift- 
lichen Bewußtſeyns. Ueber die im Dante gegebenen Anfchauungen 
des überzeitlichen Lebens iſt daher die chriftliche Entwidlung bis 
jebt noch nicht hinausgefommen; ja fie kann in gewiſſem Sinne 
auch nicht darüber hinausfommen. In wie weit der chriftliche Ge⸗ 
danke in finnlich-plaftifchen Bildern ausgefprochen werben fol, Die, 
ohne bie Freiheit des Geiftes rein zu erfafien, in der allgemein 
feelifchen Tiefe des Lebens fich fpiegeln, kann er unmöglich reicher 
und tiefer ergriffen werden, ald es durch Dante gefchehen ift. 

Leider hat man in fpäterer Zeit nur das rein Sinnliche aus 
dem Dante genommen ohne den tiefen feelifchen Grund, und dar- 
aus Vorftellungen von Himmel und Hölle gebildet, die eben fo 
tief in die mohamedaniſch finnliche Auffaffung fich verfenfen, ale 
Dante unvergleihlich hoch über jenen Befchreibungen des Korans 
fteht. Statt von dem Geiſte des Dante fich den rechten Meg 
weifen zu lafien, hat man ihn in einer gänzlich finnlichen Weife 
aufgefaßt, und jenen innern Zufammenhang zwifchen Sünde und 
Leben, auf den er immer fo tieffinnig hingewieſen, faft gänzlich 
außer Acht gelafien, gerade wie man es mit der Philofophie und 
Theologie feined großen Zeitgenofien, des HI. Thomas von Aquin 
gleichfalls gemacht, von dem man den Rationalismus behalten, 
und die Tiefe feiner Spekulation weggeworfen. Man hat die Tiefe 
von beiden nicht verftanven, und darum hat man auch den Fort⸗ 
ſchritt nicht begriffen, zu dem fie die Grundlage gegeben. Der 
Zwiefpalt in der Gefchichte iſt durch beide nicht ausgeglichen, 
aber beide haben nach ihrer Kraft auf den Grund der Ausglet- 
hung hingewieſen. Der tiefe feeliiche Grund, den fie beide er- 
faßten, und auf den ſie die Gewinnfte der abftraften Gedanken⸗ 
oder der concreten Bilderfprache aufgebaut hatten, und ven fie auf 
die leibliche Einheit zurüdführten, ließ auch noch eine geiftige Ein- 
heit zu, welche fie verborgen anbeuteten. 

Es hat aber ein faljcher Rationalismus fi) auf Dante aufs 
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gebaut, indem ber Wiberfpruch der Subjeftivität, der fich zwiſchen 
Glauben und Schauen findet, von Seite ver Singularität urgirt 
worden ft, ftatt Daß man dem objektiven Glaubensgrunde den 
objeftiven Wiffendgrund gegenübergehalten hätte, um die Ueberein⸗ 
ftimmung nicht des Einzelwiffens, — denn der Einzelne ift von feinem 
Willen und von feiner Faͤhigkeit abhängig, — fondern des Univerfal- 
wiffens, d. h. der Denfgefege, das allem Wiſſen des Subjefts 
ebenfo vorausgehen muß, wie die Gefchichte und Autorität, aus⸗ 
findig zu machen. Die Offenbarung ftimmt aber mit den Denk, 
gefegen überein, fonft wäre fie nicht Offenbarung, aber fie hängt 
darum nicht von ihnen ab, und noch weniger von der vermeinten 
Einficht des Einzelnen in diefelben. 
Ebenfo wie auf Dante ein falfcher Sceptizismus, tft auf 
Thomas von Aquin ein falfcher Dogmatismus gebaut worden. 
Man berief ſich auf feine Form, ftatt auf feinen Inhalt, ergriff 
den Leib, und nachdem dieſer Tängft ein Leichnam geworden, wollte 
man body nicht erfennen, daß die Kraft in der Seele lag. Seine 
Tiefe wurde vergeffen, und fein Erbtheil verfehwand unter den 
Händen ungefchicter Ausleger. Jedoch der Glaube ift treuer als 
fein Verfechter. Die menfchliche Natur fehnt fid) nach der Tiefe 
der Duelle ewiger Wahrheiten, und Täßt den einmal gefchenften 
Schatz ſich nicht rauben. 


8. 168. Arioſt. 


Wie in Dante der übernatürliche Glaubensgrund in eine ge⸗ 
wiſſe Subjektivitaͤt eintretend, Leben und ſprachliche Bildung ge⸗ 
wonnen hatte, fo war zwar für. dieſen Lebenskreis der Umfang 
der darin moͤglichen Bildungen gerade durch die Tiefe der Dante⸗ 
ſchen Poeſie erfüllt. Das Leben jener Zeit war aber noch keines⸗ 
wegs erſchöpft. Der natürliche Lebensgrund hatte gleichfalls ge⸗ 
lernt, ſich in einem übernatürlichen Lichte zu beſchauen. Die Phan⸗ 
taſie des Orients war durch die Kreuzzüge den Occidentalen be⸗ 
kannt geworben. Der Reichthum des ſeeliſchen Lebens war auf⸗ 
geblüht. Ein duftender Garten orientaliſcher Mährchenwelt hatte 
ſich dem chriſtlichen Sinne eröffnet, und er ergriff ſein Vorrecht, 
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die goldenen und fllbernen Gefäße Aegyptens ſich anzueignen. Der 
Beſitz der Mauern Jeruſalems war nidyt in den Händen der 
Kreuzfahrer geblieben, aber die orientalifchen Anfchauungen waren 
in ihrer Seele zurüdgeblieben, und geftalteten auf dieſem Grunde 
eine neue Reihe von reichen überfchwenglichen Lichtkildern, Die 
nach manchen Verſuchen endlich in Arioft fich zu einem reichen 
Dichterwerke zufammenfanden. 

Ludwig Ariofto, geboren zu Reggio 1474 und geftorben 
zu Ferrara 1533, fteht bereitö an der Schwelle des Uebergangs 
der eigentlichen Blüthe des Mittelalters zu einer ihr ganz ent- 
gegengefeßten Bildung. Er ift der volle Gegenfag von Dante. 
Statt in Die Tiefe des einfachen Glaubenslebens ſich zu verfenten, 
hat er feinen Sinn für den Reichtum und die umüberfehbare 
Mannigfaltigfeit des äußerlichen Lebens aufgefchlofien. Hier be 
gegnet aber die Tiefe der Tiefe. In diefem Reichthum hat er fid) 
gleichfaUs zu einer Höhe und Allgemeinheit der objeftiven An- 
ſchauung emporgefchwungen, die feinen Empfindungen allgemein 
menfchliche, objektiv wahre Bedeutung gibt. 

Es ift der feelifche Grund der Liebe und der daraus hervor: 
quellenden Neigungen und Kräfte in ihrer Tiefe nach Innen und 
in ihrer Leichtfertigkeit nach Außen, den er ald allgemeines Ban 
um die zahllofen Blumen feined üppigen Gartend gezogen. In 
diefem Grunde ift er mit Dante und dem ganzen Mittelalter 
gleichbedeutend. Statt aber mit Dante den Baden feiner Viſionen 
‚feftzuhalten, hüpft er mit einer unnachahmlichen Leichtigkeit, mil 
einem unerreihbar genialen Muthwillen von einem Oegenftande 
zum andern. Der Hörer finvet fich ftetd in einem Zauberwalbe, 
wo Licht und Schatten, phantaftifche Geftalten und lebendige 
natürliche Wefen, Erfcheinung und Wirklichkeit fo bunt miteinan- 
der wechjeln, daß er aus dem Zuftande der angeſchauten Aufmerf- 
famfeit, wie diefe Welt von Wundern fi allmählich entwirren 
fol, gar nicht -herausfommt. Hier fommt eine überirdiſch ſchöne 
Jungfrau herangeiprengt, und gleich darauf ein Ritter, und dann 
wieder ein Zauberer;.nun verwandelt fi) alles in eine wilde 
Schlacht, nun wirb die Schaubühne zum Meer, zur finftern Höhle, 
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zum Prunfgemach, zur ftilen Einfamfeit verliebter Hirten und 
Sänger. Keine Erfindungsgabe kann wunderbarere Geftalten zu- 
fammenhäufen, feine Erfahrung mehr pfuchologifche Wahrheit in 
einem wohlüberlegten Buche nieverlegen, Was man auf dem Felde 
des Romans und der Erzählung noch erfinden will, ift längft 
durch Arioft übertroffen. 

Diefe bunte Welt hat aber darum doch wieder einen höchſt 
einfachen Sinn. Es ift das Leben ver Seele, das ohne Einficht 
in den höhern Plan der Freiheit von feinen Neigungen getrieben 
wird, und in dieſem beinahe willensloſen Treiben doch überall die 
fubjeftive Kraft bewährt, und jeden Menfchen zum Mittelpunkt 
einer eigenen Welt macht, in welcher er, wenn nicht der Einficht, 
doch dem Willen nach als freie Perfönlichkeit fchafft und wirkt, 
die Leitung zum Beften ded Ganzen einer höhern Hand über- 
laffend. Die Widerfprüche, die Wunder und die Verwirrungen 
häufen fich, aber diefe innere Freiftätte wird nicht angetaftet. Der 
Menſch, ftatt Wunder zu fchauen, weil fie feine Freiheit zu ge- 
fährden drohen, hofft und wünfcht fie doch jeden Augenblid, je 
mehr er dieſem feelifchen Zuge folgt, und kann nicht leben ohne 
fie. Auch verfchlingen fich die Fäden des Schidfals der Einzelnen 
fo mannigfach, und fcheinen fo willführlich und zufällig, daß fie 
eben fo leicht an ein wunderbares Walten ald an einen andern 
Grund angefnüpft werden Fonnen. So erklärt der Dichter die 
Tiefe der Ratur des Menfchen. Das Wunder iſt des Glaubens 
liebftes Kind, fagt ein anderer Dichter. Die Wahrheit aber ift, 
daß das Wunder der höchſte Grund für alle denkbaren Erfchei- 
nungen ift. 

Das Wunder ift die Offenbarung ber Freiheit, und dieſe liebt 
fi das Wunder als den eigentlichen Ring Salomonis, in dem 
fie allein ihre Herrfchaft behaupten mag. Selbft die göthefche 
Berzweiflung eined Fauſt und die Berpfändung feiner Seele an 
ben Böfen, um die Macht der Willführ zu erreichen, gibt nur 
auf eine andere Weife von dieſem lebten Streben des Geiftes 
Zeugniß. Diefe Macht des Wunders ergreift Arioft durch Die poe- 
tifhe Kraft, durch die Phantaſie, und gibt ihr eine eben .fo 
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Weiſe einen tiefen Grund des natürlichen Lebens für Die freie 
Berfönlichkeit geoffenbart. Auch das Leben muß fi) geftalten im 
Einklang oder Mißklang mit ver religidfen Wahrheit, und geftal- 
tet fi) auf dem Boden der Freiheit und ded Wunders. 

Aber Arioft ift eben fo wenig verftanden worden ald Dante. 
Man hat ed unterlaflen, feine Erfindungen ins geiftige Leben zu 
überfeten, Wahrheit und Dichtung voneinander zu fcheiden, und 
des Weſens feiner phantaftifchen Welt fich zu bemächtigen. Die 
Schwanenjungfrau, die unfichtbar den Baden des Schidfals fpinnt, 
hatte auf eine Zeit lang ihr Fluggewand abgelegt, um fich in 
irbifchen Seen zu baden, aber Niemand hat ihr das Fluggewand 
geraubt, um die Ueberirdiſche in die himmlifche Behauſung einzu- 
führen. 

Eine große Wahrheit ift in zwei ganz verfchievenen Geftalten 
fichtbar geworden, und darum hat man ihr einfaches Wefen nicht 
verftanden. Es ift die Freiheit, die im Natürlichen und Ueberna⸗ 
türlichen da8 Wunder zum Grund aller Erfcheinungen legt. Wie 
aber vor dieſer Einheit in Dante das. hiftorifche und natürliche 
Leben fich ansbreitet, damit‘ das Eine in der Mannigfaltigfeit ſich 
offenbaren koͤnne, fo gefchieht e8 auch im Arioft. . 

Alle Völker der damals befannten Erve verfammeln ſich um 
einen hiftorifchen Mittelpunft. Europa und Aften, Süd und Nord 
verfnüpfen fich in einer einzigen Begebenhelt. Diefe alle aber knüpft 
nicht blos die Begebenheit, fonvern der allgemeine Grund der 
menfchlichen Neigungen an einem Bande zufammen. Mohamenaner 
und Ehriften find in Haß und Liebe, in Tugend und Lafter fich 
als Menſchen ähnlich, nur die legte Freiheit und die Verbindung 
berfelben mit einer höhern Macht macht die Chriften zum Mittel- 
punkt der Gefchichte. Diefer Mittelpunft als ein geiftiger in Dante 
und als natärlicher in Artoft betrachtet, tritt in dem erftern oft 
mit einer mit fid) felbft in Widerſpruch tretenden Uebermacht her- 
vor, während er im Legtern von dem feelifchen Grund des allge- 
meinen Raturlebend allzufehr verbunfelt wird. In beiden iſt er 
noch nicht geiftig ergriffen, fonvern nur gläubig vorausgeſetzt. Im 
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Dante bildet fletd die Zukunft den Mittelpunft aller Bezie⸗ 
hungen Des Lebens und der Gefchichte, in Arioſt die lebendige 
Gegenwart. Beide aber Inüpfen an einen freien, höchften, über- 
natürlichen Grund an, der, wenn auch nicht erflärt, doch immer» 
hin als höchfter geehrt werden muß. 

Ob Heid oder Ehrift, jeder Menfch iſt beim Arioft wieder 
Mittelpunkt feines eigenen Strebens. Die Grundzüge der Nationen 
mobificiren nur diefen allgemeinen Charafter. Ebenſo treten bie 
fubjeftiven G©eftalten des Könnens, Denfens und Thun 
im Arioft wieder hervor, während beim Dante die objektiven Ver: 
hältniffe von gut und bös und ihr Uebergang fich ausprägt. 
Roland, Rinald und Rüdiger bilden die Grundgeftalten dieſer 
natürlichen Verhaͤltniſſe. Ueber allem aber fteht die Freiheit des 
Einzelnen, die auf den natürlichen Anlagen und den nationalen 
und hiftorifchen VBorbedingungen fi) auferbaut. Die allgemeine 
hiftorifche Begebenheit tritt daher ganz in den Hintergrund gegen 
die Echidfale der Einzelnen. Sie ift nur der Außerliche Knoten 
punft, um alle diefe individuellen Kräfte mit einander in Berüh- 
rung zu bringen. Auch darin tft die arioftifche Lebensanſchauung 
eine tief chriftliche. 


8. 169. Torquato Tafiv. 


Mit dem reinen Gegenfabe, der zwifchen der übernatürlichen 
und natürlichen Objeftivität des Lebens, zwifchen Dante und 
Ariofto beftand, konnte die romanifchsepifche Poeſie nicht fchließen. 
Es mußte nothwendig der übernatürliche Berührungspunft der 
natürlichen Kräfte in einer biftorifchen Veranlaffung fich mit den 
natürlichen Anlagen fchneiven, und fo eine Ineinsbildung beider 
auf dem Grunde eined allgemeinen Glaubens» und Seelenlebend 
ftch finden. Diefe legtere Vereinigung von Gegenwart und Zufunft 
in der Vergangenheit, welche Durch die gegenwärtige Auffaſſung Die 
Zufunft beherrfcht, bot jene allgemeine Unternehmung der chrift- 
lichen Gefchichte dar, in weldyer alle fubjektiven und nationalen 
Anlagen und PVorbedingungen ſich zu einem gemeinfchaftlichen 
ehriftlichen Werke verbanden, Dieſe hiftorifche Einheit bildete Die 
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mittelalterliche Erfcheinung der Kreuzzüge. Dieſe weltgefchicht- 
liche Verbindung aller chriftlichen Nationen ift in ihrem einfachen 
Mittelgliede in der Erftürmung Jeruſalems als epifcher Stoff 
benugt worden von dem lebten epifchen Dichter der romanifchen 
Moefte, von Taffo. 

Torquato Taffo, geboren 1544 zu Sorrento, geftorben 
1595, gehört bereitö der Zeit der Nachblüthe des romanifchen 
Leben? an. Die Bildung der vorausgehenden Jahrhunderte hatte 
in Stalien eine ausgebildete Sprache, eine ihrer felbft mächtige 
Form und eine Sicherheit des Glanzes italienifcher Kunft und 
Herrlichkeit erzeugt, die in Torquato Taſſo ihre legte Blüthe trieb, 
um dann auf immer zu verſchwinden. Die vorausgehende poetifche 
Entwicklung der italienifchen Sprache und des epifch-chriftlichen 
Elements der Poeſie machte eine folche Erfcheinung auf dem Ges 
biete der poetifchen Entwidlung der romaniſchen Bildung noth⸗ 
wenbig, um der bereitd eingegangenen Entfaltung einen Schluß⸗ 
ftein aufzufegen, und dieſen Schluß bildete nach feiner ganzen Ans 
lage Taffo. 

Sn ihm daͤmmert bereitd der Liebergang zu einer andern ein⸗ 
heitlichen Lebensanfchauung herauf, und er fteht als Einheitspunft 
der Altern Bildung mit der darauf gebauten fubjeftiven folgenden 
“in nächfter Berbindung. Die Subjeftivität ift bei ihm bereits über 
das feelifche Leben mächtig geworven, und obwohl nody auf dieſem 
Grunde aufgebaut, und durch die allgemeinen Gegenfäte des 
feelifchen Lebens gebunden, laſſen fich dennoch die beftimmten Glie⸗ 
derungen der ſubjektiven Kräfte deutlich erfennen; die dantiſche 
ungelödte Einheit und die artoftifche und unendliche Mannig- 
faltigfeit find in ihm in der Trilogie der natürlichen Kräfte 
in Bermittlung getreten. Es ift die Einheit und Mannigfaltigfeit 
in der Dreieinheit zu einer erſchöpfenden Einheit ver wefentlichen 
Gegenfäge geworden. Die drei Hauptfelder feines Epos find 
zu einem großen chriftlichen Werfe vereinigt, und bringen nur in 
diefer Vereinigung das Werk zu Stande. 

Darin liegt die tiefe Bedeutung bes befreiten Jeruſalems, 
daß die Einheit dieſer drei Grundfräfte in jenen drei Haupthelden 
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fich offenbart. Es mußte daher eine gemeinfame Begebenheit ges 
ſucht werden, damit ein Außerlicher Einheitspunft vorhanden war, 
um jene Kräfte miteinander zu verbinden. Wie nun in der vor⸗ 
chriftlichen Zeit alle fubjeftiven Kräfte in ihrer Scheidung fich 
ausgebildet und am Ende fich wechfelfeitig einander negirt hatten, 
mußte das chriftliche Leben alle gejchiedenen Kräfte in einer höhern 
Beſtimmung wieder in Eins verbinden. Die Iliade, Odyſſee 
und Aeneide finden fich daher in ihren Haupthelden im befrei— 
ten Serufalem in Eins verbunden. Seine Kraft darf für ſich 
fih ausbilden und im Widerſpruch mit der andern; und feine 
darf verfchmäht werden, wern dad Werk chriftlicher Bildung ges 
lingen fol. So haben fih Petrus, Paulus und Johannes, 
die drei Fürften der Apoftel, zu einem Werke verbunden, und bilden in 
diefer Trilogie die Bezeichnung der in der Kirche fortlebenden und 
fortwirfenden apoftolifchen Kräfte. Es ift Petrus ver Außerliche 
Mittelpunft, der Heerführer der ftreitenden Kirche; Paulus aber 
ift der mächtige Held, und Johannes die ftile, verfühnende und 
intuitive Kraft. Paulus iſt der Mann des Gedankens und ber 
Spekulation, Johannes der Mann der Betrachtung und der Phan⸗ 
tafte und Petrus der Mann des thätigen, einheitlich ypraftifchen 
Lebens, der Diann der äußern Ordnung. Ihm find die beiden ans 
dern beigegeben, aber ohne fie würde er auch nichts vermögen. 
So tft Gottfried der fromme und umfichtige Feldherr, ver 
auf Gott vertraut und die AutoPität der Außern Ordnung bewahrt, 
Rinald ift ver Fräftige, dareinfchlagende Held, und Tanfred 
der wilde Schwärmer; alle beide aber find dem Gottfried in 
äußerer Stellung untergeorbnet. 

Mit dieſer Subjeftivität der einzelnen Helden ift die Viel- 
feitigfeit Ariofts in allgemeinen Verhältniffen erfchöpft, zugleich 
aber auch die fubjeftive Einheit Dante’8 zu einer objektiven ges 
worden. Dante verbindet die objektive Dreiheit des Lebens in feiner 
fubjeftio einfachen Anfchauung, und Taſſo Töfet vie menfchliche 
Subjeftivität und die Dreizahl ihrer Kräfte, um fie in eine objef- 
tive Einheit eined gemeinfchaftlich mit bewußter Kraft unternom⸗ 
menen Werkes zu verbinden. Hat nun Dante mehr den griechifchen 


Vorbildern fich in feiner plaftifchen Einheit genäbert, dagegen aber 
Arioft mehr der orientalifchen Borftellungsweife ſich angefchloflen, 
fo verbindet Taffo beide Gegenfäbe miteinander, 

Die Schilderung ver fubjeftiven Kräfte bringt ihn mit 
der Trilogie der griechifch-römifchen Epopden in nahe Be 
rührung, und es ift unfchwer, in feinem Rinald, Tankred und 
Gottfried den Achill und Ulyß des Homer und den Aeneas bed 
Virgil wieder zu erfennen, nur daß das Verhältniß der beiden 
erften durch die im Chriftenthum mehr vorherrichende paufinifche 
Kraft des Gedankens, und durch die mehr in der Stille von 
Pathmos fich offenbarende Johanneiſche Kraft der Empfindung 
und Bildung etwas modificirt erfcheint. 

Die Schilderung der objektiven Geſchichte, in der jene 
fubjeftiven Kräfte zufammentreffen, ohne daß fie diefelbe gerade 
in ihrem Grunde hervorrufen, welcher vielmehr als ein anders⸗ 
woher und objeftio gegebener erfcheint, ift der orientalifchen 
Entwidlung angemefien, und führt daher eben fo fehr zur Allge⸗ 
meinheit des feelifchen Lebens, wie die griechiich-römifche Bildung 
die Eubjeftivirung und Eonderung der einzelnen Kräfte beftimmte, 
Iene Subjeftivirung ftrebt daher in jeder einzelnen Kraft wieder 
zum feelifchen Dualismus und zur Unmittelbarfeit veffelben zurüd. 
Die handelnde Subjeftivität in Gottfried verbindet ſich in Dantis 
ſcher Glaubensinnigkeit unmittelbar durch das Gebet mit ver 
göttlichen Hülfe; dagegen ift die firebenve Kraft Rinalds mit dem 
irbifchen und natürlichen Grunde aller menfchlichen Kraft in une 
zertrennter Einheit verbunden, fo daß fie mehr der innerlich trei- 
benden Begeifterung als der geiftig felbftbetwußten Willenskraft 
gehorcht. Gottfried vergißt daher häufig der irvifchen Kraft, vie 
er zu feinem Ziele bedarf, und Rinald vergißt leicht des einheit- 
lichen geiftigen Zieles, zu dem er feine Kraft benuben fol. In 
Tankred aber ift die mittlere Stimmung zwiſchen beiven ausger 
fprochen. Er ift der Mann der feelifchen Empfindung, der Mann 
der Sehnfucht und Liebe; immer in Banden der feelifchen Nei⸗ 
gung verfiridi; weder dem Geifte noch dem Leibe, fondern eben 
nur dem dunkeln Sehnen des Herzens gehorchend, das nicht von 
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den Sinnen, nicht vom Geifte, fondern nur von der unbewußten 
Neigung getragen wird. Er ift ganz das Bild der mittelalter- 
lichen Minnefehnfudht, ein Achtes Kind feiner Zeit, der vollkom⸗ 
menfte Ausdrud der damals herrfchenvden romantifchen Geſinnung. 

Soo ſubjektiv beftimmt ausgeprägt daher auch dieſe drei Ge⸗ 
ftalten Taſſo's erfcheinen, fo fehr ift doch auch wieder das feelifch 
Unbeftimmte und Allgemeine in diefer Befonverheit herrfchenn. Es 
ift das rein Menfchliche in feiner doppelten fonderheitlichen und 
allgemeinen Beziehung, in dem quantitativen und qualitativen 
Berhältniffe ausgefprochen. Mit diefer allgemein menfchlichen Be⸗ 
deutung des Gedichtes verbindet ſich dann zugleich die national. 
zeitliche, durch welche das Allgemeine fich offenbaren muß, aufs 
Innigfte. Diefe drei Helden des Gedichte find in ihrer allges 
meinen Bedeutung zugleich die Typen für die national=-romas 
nifche Bildung, welcher ver Dichter angehört. Italien, Frank⸗ 
reich und Spanien begegnen fich in diefen drei Heldengeftalten. 
Rinald ift nach feiner ganzen Erfcheinung Italiener. Er ift 
die finnlich glühende, naturbegabtefte Geftalt. In ihm fpiegelt fich 
das mittelalterlich italienifche Nationalleben, in dem Kunft und 
Wiffenfchaft im Glanze Rinalvifcher Naturfraft blühten. Gott: 
fried von Bouillon aber ift der Sohn Frankreichs, ein Mann 
des praftifchen Talents. Frankreich aber hat unter den brei roma⸗ 
niſchen Völlern überhaupt die Aufgabe, das politifch praftifche, 
das römifche Staatsleben auszubilden. Italien dagegen hatte die 
griechifche Bildung zu feinem Antheil erhalten, und daher Kunft 
und Wiffenfchaft in feinem Schooße gehegt. Spanien aber war 
beftimmt zur Ausgleichung der romanifchen Bildung und fomit 
der griechifch-römifchen mit der orientalifchen. Ihm war ein reicherer 
Antheil des Seelenlebens zugefallen. Die eigentliche romantifche 
Richtung hatte in Spanien fich gebildet. Echon der Eid und Die 
ganze Romanzenpoefie gibt dafür Zeugniß. In dieſer Geftalt er- 
fheint Tanfred. Seine ganze Bildung trägt deutfch-orientalifches 
Gepräge. So erfcheint Spanien als Uebergang zur beutfchen 
Bildung. Dafür gibt auch das fpefulative Element, der eintretende 
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Vorbildern fich in feiner plaftifchen Einheit genähert, dagegen aber 
Arioft mehr der orientalifchen Vorftellungsweife ſich angefchloffen, 
fo verbindet Tafio beide Gegenfüge miteinander. 

Die Schilderung der fubjeftiven Kräfte bringt ihn mit 
der Trilogie der griechifch-römifchen Epopden in nahe Be⸗ 
rührung, und es ift unfchwer, in feinem Rinald, Tankred und 
Gottfried den Achill und Ulyß des Homer und den Aeneas des 
Virgil wieder zu erkennen, nur daß das Verhältniß der beiden 
erften durch Die im Ehriftenthum mehr vorherrſchende paulinifche 
Kraft des Gedankens, und durch die mehr in der Stille von 
Pathmos fi) offenbarende Sohanneifche Kraft der Empfindung 
und Bildung etwas mobdificirt erfcheint. 

Die Schilderung der objektiven Gefchichte, in der jene 
fubjeftiven Kräfte zufammentreffen, ohne daß fie dieſelbe gerade 
in ihrem Grunde hervorrufen, welcher vielmehr als ein anders⸗ 
woher und objeftio gegebener erfcheint, ift der orientalifchen 
Entwidlung angemefien, und führt daher eben fo fehr zur Allge- 
meinheit des feelifchen Lebens, wie die griechifch-römifche Bildung 
die Eubjeftivirung und Sonderung der einzelnen Kräfte beftimmte, 
Jene Subjektivirung ftrebt daher im jeder einzelnen Kraft wieder 
zum feeltfchen Dualismus und zur Unmittelbarkeit deſſelben zurüd, 
Die handelnde Subjeftivität in Gottfried verbindet fich in danti⸗ 
ſcher Glaubensinnigfeit unmittelbar durch das Gebet mit der 
göttlichen Hülfe; Dagegen ift Die ſtrebende Kraft Rinalds mit dem 
irdifchen und natürlichen Grunde aller menfchlichen Kraft in un⸗ 
zertrennter Einheit verbunden, fo daß fie mehr der innerlich treis 
benden Begeifterung als der geiftig felbftbewußten Willensfraft 
gehorcht. Gottfried vergißt daher häufig der irdifchen Kraft, Die 
er zu feinem Ziele bedarf, und Rinald vergißt leicht des einheit- 
lichen geiftigen Zieled, zu dem er feine Kraft benuben fol. In 
Tanfred aber ift die mittlere Stimmung zwifchen beiven ausge⸗ 
ſprochen. Er ift der Mann der feelifchen Empfindung, ver Mann 
der Sehnfucht und Liebe; immer in Banden ver feelifchen Nei⸗ 
gung verſtrickt; weder dem Geifte noch dem Leibe, fondern eben 
nur dem dunkeln Sehnen des Herzens gehordyend, das nicht von 
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den Sinnen, nicht vom Geifte, fondern nur von der unbewußten 
Neigung getragen wird. Er ift ganz das Bild der mittelalter- 
lichen Minnefehnfucht, ein ächtes Kind feiner Zeit, der vollfom- 
menfte Ausdrud der damals herrfchenden romantifchen Gefinnung. 

So ſubjektiv beftimmt ausgeprägt daher auch dieſe drei Ge⸗ 
ftalten Taſſo's erfcheinen, fo ſehr ift doch auch wieder das feelifch 
Unbeftimmte und Allgemeine in diefer Befonverheit herrſchend. Es 
it das rein Menfchliche in feiner doppelten fonderheitlichen und 
allgemeinen Beziehung, in dem quantitativen und qualitativen 
Berhältniffe ausgefprochen. Mit viefer allgemein menfchlichen Be⸗ 
deutung des Gedichtes verbinvet fi) dann zugleich die national- 
zeitliche, durch welche das Allgemeine ſich offenbaren muß, aufs 
Innigſte. Diefe drei Helden des Gedichte find in ihrer allges 
meinen Bedeutung zugleich die Typen für die nattional-romas 
nifhe Bildung, welcher ver Dichter angehört. Italien, Frank⸗ 
reich und Spanten begegnen fich in dieſen drei Heldengeftalten. 
Rinald ift nad) feiner ganzen Erfcheinung Italiener. Er ift 
die finnlich glühende, naturbegabtefte Geftalt. In ihm fpiegelt ſich 
das mittelalterlich italienifche Nationalleben, in dem Kunft und 
Wiffenfchaft im Glanze Rinaldifcher Naturfraft blühten. Gott- 
fried von Bouillon aber ift der Sohn Frankreich, ein Mann 
des praftifchen Talents, Sranfreich aber hat unter den drei roma⸗ 
niſchen Völfern überhaupt die Aufgabe, das politifch praftifche, 
das römifche Staatsleben auszubilden. Italien dagegen hatte die 
griehifche Bildung zu feinem Antheil erhalten, und daher Kunft 
und Wiffenfchaft in feinem Schooße gehegt. Spanien aber war 
beftimmt zur Ausgleichung der romanifchen Bildung und fomit 
der griechifch-römifchen mit der orientalifchen. Ihm war ein reicherer 
Antheil des Seelenlebens zugefallen. Die eigentliche romantifche 
Richtung hatte in Spanien ſich gebildet. Echon der Eid und bie 
ganze Romanzenpoefie gibt dafür Zeugniß. In dieſer Geftalt er- 
fcheint Tanfred. Seine ganze Bildung trägt deutfch-ortentalifches 
Gepräge. So erfcheint Spanien als Uebergang zur deutfchen 
Bildung. Dafür gibt auch das fpefulative Element, der eintretende 
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ligſte Zeuguiß. Auch Gervantes, der mit Taffo fait gleichzeitig zu 
nennen ift, hat durch die Einführung des Humors in die chrift- 
Tihe Poeſie den Grund zu der fpätern englifch-veutichen Dichte 
funft gelegt. ' 

In dieſer Verbindung der einzelnen Glieder erfcheint das be- 
freite Jerufalem als vollfommenes epifches Kunftwerf, als 
formal höchfter Entwidlungspunft der romanifchen Epif. 

Wollte man den Dante mit Aefchylus vergleichen in Be⸗ 
ziehung auf poetifchen Werth, fo müßte man, um die Analogie 
der drei Epifer der romanifchen Poefle mit den Tragikern Grie- 
chenlands feftzuhalten, ven Arioft mit Euripides, den Taffo 
aber mit Sophofles in Parallele bringen. In ihrem Berhält- 
niffe zu den claffifchen Epopöen ift die denkende Kraft durch 
Dante, die Kraft ver Phantaſie durch Arioſt und die Einheit 
beider in der bewußten Handlung durch Taffo bezeichnet. 
Diefe Parallele ſetzt aber ſtets ein geändertes Verhältniß ver 
Funktion ded Denfend und Könnens, und alfo aud) der morali- 
hen Kraft zum neuen Lebensinhalte voraus. 

Mit Taffo ift aber auch bei dieſem geänderten Verhältniffe 
der Kreislauf der romanifchen Epopdendichtung befchlofien.. Das 
feelifche Leben hat fich im Verhältnig zum geiftig höchſten Inhalt, 
zur irdifchen Erfcheinung, und zu den yerfünlichen Kräften des 
Menſchen hinreichend bezeichnend ausgefprochen. Die mittelbare, 
bewußte Verbindung war auf diefem Wege der Objeftivirung über: 
haupt nicht zu erreichen. Die Gegenfäge waren vereinigt, fo weit 
e8 auf diefem Gebiete möglich war. Orient und Occident, Leib 
und Seele erfchienen durch die äußere Ordnung der Dinge aus- 
geglichen, und mit diefer Ausgleichung war die romanijche Ent- 
wicklung in ihrer Grundbedingung einer fortführenden Kraft des 
hergebrachten natürlichen Eigenthums ver Menſchen durch den 
neuen Glaubensinhalt zu Ende. 

$. 170. Die Nachklaͤnge der romaniſch⸗epiſchen Dichtkunſt in Ercilla, 
Camoens und Cervantes. 

Schon mit Taſſo beginnt der Verfall des romanischen ebene. 

Die Epopdendichtung aber hatte mit ihm auf dieſem Gebiet ihre- 
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Aufgabe erfüllt. Die Verfuche eines Ercilla in Spanien und eines 
Camoens in Portugal konnten dem bereitd Gewonnenen nichts 
mehr hinzuthun, fondern nur Die bereits erfchöpfte Bildungsfraft 
der romanifchen Epif bezeugen. 

.Don Alonſo de Ercilla y Zuniga (ungefähr von 1536 bie 
1596 lebend) hat in feiner Araucana die Heldenthaten der 
Spanier in Amerifa zu ſchildern verfucht. Seinem Verſuche aber 
mangelt fowohl die höhere nationale Bedeutung, indem felbft der 
fpanifche Natiorialcharafter fich in dieſem einfeitigen Gegenfage 
mit ungebildeten Völfern nicht vollftändig entwideln fonnte, und 
noch mehr die allgemein menfchliche und einheitlich geiftig religiöfe 
Bedeutung, die dem Epos erft Die höhere poetifche Weihe ertheis 
len muß. 

Auch Louis de Camoens, geb. zu Liffabon 1524, geft. 
1579, bat in feinen Lufiaden die Helvdenthaten des portugiefi- 
chen Volfes in Afien zu befchreiben verfucht. Ihm gebricht es 
aber gleichfalls an ver völfergefchichtlichen und welthiftorifchen 
Einheit, und in Beziehung auf den geiftigen Grund ift die Aus— 
breitung des chriftlichen Glaubens und die Einführung der grie- 
chifchen Mythologie ein höchſt mißlungener Verſuch zu nennen, 
das an ſich Entgegengefegte ohne weitere Mittelgliever zu ver- 
binden. Welches Abſurde fchließt der Gedanfe in fih, daß Venus’ 
die Portugiefen nach Oftinvien leitet, und ihnen übernatürlichen 
Schuß angeveihen läßt, damit fie dort den chriftlichen Glauben 
verbreiten, und daß eben dieſe Venus dann nach ihrer Weiſe Die 
Vortugiefen für ihre fromme Unternehmung belohnt! Auch hat 
Camoens diefen Widerfpruc) felbft gefühlt, und darum offen ge- 
ftanden, er habe dieſen Verfuch nur als formale Stüge des Ge⸗ 
dichtes gemacht, indem ihm fonft die Mafchinerie für die Dar- 
ftelung gefehlt hätte, 

Diefe beiden Verſuche einer epifchen Poeſie, der es bereits 
an Tiefe des Inhalts und allgemeiner Bedeutung und daher an 
dem eigentlidy vorhiftorifchen epifchen Elemente gebricht, bilden 
den Mebergang zur vollen Umfehr ver epifchen Poeſie in fidh 
ſelbſt, wie fie faft gleichzeitig oder doch nur fehr kurze Zeit 

32 + 


500 


nach ihnen durch den vielberühmten Donquixote und fei- 
nen unvergleichlichen Schildknappen Sancho Panfa Cervantes 
de Saavenra, geb. zu Alfala de Henares 1547, geſt. zu 
Madrid 1616, vollendet worden if. Der Donquirote ift mit 
dem Ariftophanes innig genug verwandt, um zuerft mit. Diefem 
verglichen zu werben. Ariftophanes verhält fich dem Inhalte feiner 
Komik nach faft ebenfo zur griechifchen Tragödie, wie Cervantes 
zum tomanifchen Epos. Die allgemeine Projeftenmacherei der 
Vögel ift in die feltfame romantifche Narrheit des Donquixote 
umgefchlagen, und der gemeine Sinn nad) Geld und Genuß im 
Plutod hat fich zum reellen und individuellen Sancho verkörpert. 
Es find die beiden Grundelemente der Nationalbildung, die fprich- 
wörtliche Gewohnheit, und die übergefchnappte vorfchnelle Bildung, 
der Leib und der Geift in ihrer verfehrten Individualiſtrung und 
in ihrem Abfchweifen von einem objeftiven Ziel aller Bildung. 
‚Aus diefer Inhaltslofigfeit ihres Treibens geht aber gerade ver 
unerfchöpfliche Humor des Widerfpruches des menfchlichen Stre- 
Bens, wo es feinen eigenen Einbildungen ohne höhern Beruf über 
laffen ift, und der hiftorifchen Größe hervor. Donquirote tft ein 
eingebilveter Helv, aber gerade vie Affeftation eined höhern Be⸗ 
rufes ohne die innere Kraft und ohne die äußere Beranlafjung 
läßt den Grund alles gefchichtlichen Lebens im übergefchichtlichen 
Prinzip deffelben recht deutlich fich offenbaren. So entfteht zwar 
die Kehrfeite des wahren epifchen Lebens, aber in ihr doch wieber 
ein vollftändiges Schattenbild der Wahrheit. Wir fehnen und nur 
um ſo lebhafter nach der wahren wunderbaren Begebenheit, je 
tiefer der Abftand des blos eingebildeten Lebens der Subjeftivität 
demfelben gegenüber fich offenbart. 

Nachdem in Donquirote die volftändige Auflöfung des mit⸗ 
telalterlichen gefchichtlichen Lebensgrundes fich gezeigt, mußte das 
Leben, in wie fern es poetiſch ſich geftalten wollte, wohl eine an⸗ 
dere Geftalt annehmen. Im Donquirote ift die romantifche Stim- 
mung ded Mittelalters völlig in feinen gefchichtlichen Ungrund 
eingefehrt; die platte Wirklichkeit hat ſich an die Stelle der alten 
Schwärmerei gefegt, die gerade in ihrer eigenen Begeifterung die 
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rechte Grundlage zum Empfange eines höhern Geheimnifies dar⸗ 
bot. Als aber diefe Kräfte aufgeblüht waren zur vollen Schönheit 
ihrer eigenen Barbenpracht, da mußte die Blume auch wieder vers 
fallen, damit das innen ſchlummernde Samenforn zur Reife ges 
deihen konnte. Jedes Leben hat am Ende doch nur eine vorübers 
gehende Wirklichkeit, in wie ferne es naͤmlich einem fidy offenba⸗ 
renden, wirfenden Prinzip bildſam ſich hingibt. Hat die Bildungs- 
fraft einer Zeit alle Kräfte jenem -Bildungstriebe hingeopfert, fo 
muß fie einer neuen Zeit Pla machen, bis endlich der ganze In- 
halt der menfchlichen Kräfte und Anlagen von jenem Prinzipe der 
Gefchichte durchdrungen und umgefchaffen if. Dem romantifch- 
feelifchen Elemente des Mittelalters hatte die romanifche Nationa⸗ 
lität eine gewiffe Grundlage des objektiven Glaubens und der 
objektiven Bildung dargeboten, der auf dem Gebiete der Gefchichte 
mit den Kreuzzügen feine höchfte Blüthe entfaltet hatte, und von 
da wieder in feine eigene natürliche Schwere zurüdfanf. Diefe, 
von dem höhern Prinzip verlaffen, ftrebt vergeblich, es aus fich 
zu erſetzen. Das höhere Element kann ihm nur von wo andersher 
gegeben werben. Iſt dieſer Beruf erfchöpft, fo muß fich eine andre 
Grundlage darbieten. Nicht mehr die Individualität der Naturs 
fräfte Fann, dem freien Geifte dienend, das Spiel des Lebens in 
fich abfpielen fehen, fondern vie freie geiftige und felbftbemußte 
Willensfraft, die mit dem objektiven Glauben zunächſt die fubjek- 
tive Einficht verbindet, muß an die Stelle der alten Objektivität 
treten. 

- Das äußere Leben ift in feinen Grundgeftalten erfchopft, und 
die romanifche Bildung nad) diefer Seite hin zu Ende. Das 
epifche Leben hat ſich zur Ironie feiner felbft gewendet, in welcher 
Ironie aber noch ein tiefer Grund eines ſubjektiven Lebens, des 
Gefühls und des Willens hervorbligt. So lächerlich Donquirote 
in feinem Widerfpruch mit der Außenwelt erfcheint, fo ehrwürdig 
ift fein Herz und fein Wille. Auch Panſa ift durch feine Anhäng- 
lichfeit, fo wenig dieſe auch von Eigennuß frei ſeyn mag, doch 
ein fernhafter Menſch, voll innerer Wahrhaftigkeit, ver nur durch 
die Phantafielofigfeit feines Geiftes, und durch die Verfehrtheit 
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feines Herrn lächerlich erfcheint. Er ift das Volt, das ſtets praf- 
tifch gefinnt, doch wieder zu durchaus unhaltbaren Spekulationen 
ſich hinreißen läßt, wenn ein Narr fich findet, der felbft an feine 
Träume glaubt. Er birgt dabei einen hohen Grad innerer Treue 
für den einmal empfangenen Eindrud von Achtung in fich, ver es 
zu befierer Führung ebenfalls tauglich erfcheinen läßt. Alle Ueber: 
gangszeiten erfcheinen aber in dieſem Lichte, weil ihnen der be 
ftimmte Beruf und die flare Einfiht mangelt. Das Volk Läuft 
Träumereien nach, und die Führer veffelben glauben häufig genug 
an die Objektivität ihrer eigenen Gefpinnfte. 

Diefer äußere Widerfpruch birgt aber einen doppelten Schat 
eines innern Lebens, ven des gemüthreichen Wollens und den des 
empfänglichen Herzens für die hiftorifche Wahrheit. Der Humor 
ift der treffliche Blitableiter auf dem Bau der Geſchichte, der die 
eleftrifchen Strahlen, die in den Zeiten fich bilden, in einen 
Brennpunkt fammelt. | 


b. Die romanifch-Iyrifche Poeſie. 
$. 171. Der Mittelpunkt der romanischen Lyrif in Petrarka. 


Mit dem Humor des Cervantes beginnt eine neue Zeit, 
während die alte Zeit in ihm nur die Eine, die epifche Bildung 
endete. Eine Andre lag noch neben ver epifchen in dem Iyrifchen 
Gefühle, das nicht in der Begebenheit, nicht in ver objektiven, 
fondern in der innern Glaubenswahrheit fi) ausfprechen konnte. 
Aus der Innerlichfeit des feelifchen Gefühls in feiner Verbindung 
mit einer fichtbaren oder objektiven Gegenftändlichfeit ging bie 
lyriſche Poeſie hervor. Diefe hatte ſich ſchon mit den erften 
chriftlichen Gefängen entwidelt. In diefen aber lag zu viel dog- 
matifcher Grund, ald daß in ihnen das Gefühl hätte zum ent- 
fprechenden Ausdruck fommen können. Die älteren Kirchengefänge 
von Ambrofius im vierten Jahrhundert bis zu Bonaventura, Ber- 
nard und Thomas von Aquin im dreizgehnten Jahrhundert müffen 
daher ald Uebergangsformen von der Pfalmen- und Odenpoeſie 
zur chriftlichen Lyrik betrachtet werben. 
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Die eigentliche Lyrik in ihrer vollendeten Form bedurfte noth⸗ 
wendig eines natürlichen äußerlichen Anfnüpfungspunftes, fie 
. mußte den allgemein feelifchen Grund bes orientalifchen Gefühle; 
lebens mit der griechifchen Plaftizität und gegenwärtigen Empfin- 
dung vereinen, Das epiiche Element der Romanze mußte als 
innere Wirklichkeit fich offenbaren, und in diefer innern Geſchichte 
ſich felbft auszufprechen fuchen. In dieſer Einheit des innern Les 
bens mit dem äußern entftand die Iyrifche Poeſie in Italien, 
bie in dem einfachen Erguß des Gefühld an einen beftimmten 
Gegenftand der feeliichen Neigung fich richtete, und in einfachen 
Gegenfägen das Aeußere mit dem Innern verglich. So entftand 
die formal umfchriebene Sonettenpoefie; die in ihrer ganzen 
Form dieſe Gegenfäße in ihrer unauflöslichen ſeeliſchen Verſchling⸗ 
ung auch äußerlich nachbildete. 

Als Mittelpunkt aller Sonettenpoeſie muß aber ber ttalienifche 
Dichter Petrarka betrachtet werden. Francesko Petrarka, 
geb. zu Arezzo 1304, geft. 1374, hat alle möglichen Gefühle, Die 
auf diefem feelifchen Grunde in feiner Vergleichung mit äußern 
Berhältniffen möglich find, in feinem Sonettenfranz erfchöpft. Das 
innere Gefühl überftrahlt wie eine Sonne. alle einzelnen Stim- 
mungen des äußern Lebens, und verleiht ihnen Licht, Glanz und 
Wärme. Die Gegenfäge ver feelifchen Liebe in ihrer plaftifchen 
Erſcheinung find in Petrarfa und der von ihm befungenen Laura 
vollftändig eingefchlofien. Es ift der Ton einer fehmerzlichen Sehn- 
fucht, die unter allen Umftänden als Grundton diefer Lyrik er- 
feheint, den wir in allen feinen Liedern hören, Diefer Schmerz, 
auf äußere Berhältniffe begründet und innerlich von ver feelifchen 
- Ratur einer Liebe, die, um feelifch zu bleiben, nie zur wirklichen 
Bereinigung führen darf, klingt ald eigentlicher Grundton überall 
durch. Darum erfcheint Laura als die beinahe angebetete Geliebte 
des Dichterd, aber dabei felbft fpröde und zurüdweifenn, als vie 
Gemahlin eined Andern und endlich als im Tode gänzlich gefchie- 
dener Gegenftand der liebenden Verehrung. Sie gilt fomit in allen 
Beziehungen ald der getrennte Gegenftand der feelifchen Neigung 
des Herzens, Die an der Außern Schönheit der Form entzündet, 
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nach einem auf Erbe nie erreichbaren Gegenftand der Liebe ftrebt, 
und durch ihn zur geiftigen Freiheit und zum Reichthum des Ge- 
dankens und der Empfindung, zur Erhabenheit der Gefinnung, 
zur ſchmerzlich befeligenden Begeifterung für ein höheres deal 
erzogen werden fol. Diefe Erziehung umfchreibt fi) an dem ent⸗ 
gegengefegten Elemente dieſer feelifchen Neigung, an dem liebenden 
Dichter felbft. Diefer zehrt an feiner Liebe. Sie ift es, die ihn 
reich macht, die ihm die füge Kunft des Wortes verleiht, die ihm 
Leben und Begeifterung einhaucht; ihr verdanft er feine geiftige 
Eriftenz, feine höhere Weihe. Sie führt ihn daher von dem Aeußern 
und der Erfcheinung immer mehr zur Innerlichkeit und Wahrheit; 
immer befjer lernt er die Erhabenheit dieſes idealen Lebens Tennen, 
und fein erft irvifches Gefühl endet zulekt in der Betrachtung des 
Emigen, wo allein die Vereinigung und die Stillung der unklaren 
Sehnfucht des Herzend zu erringen fteht. 

Diefer allmählich fich entwidelnde Grundgedanfe geht wie 
ein läuternded Feuer durch alle feine Gedichte hindurch. Alle Ge⸗ 
ftalten feines wechfelnden Gefühle erfcheinen von vemfelben be 
leuchtet in beftimmten Umrifien. Wie von unzähligen Farben 
fhimmernd leuchtet dieſes Licht durch alle Blumen feiner erfin- 
denden Phantafte hindurch. Die Vergleichungen alle find die 
Blüthen des Geiſtes, die aus dieſem innern Lichte ihre taufend 
Sarben erhalten. Co leuchtet ein heller Frühlings-Blumengarten 
aus Petrarka's Sonetten und entgegen. Alle diefe Bildergruppen 
find die reigende Mannigfaltigfeit, in der ein einfacher Grundge⸗ 
danke durch alle möglichen Formen fich zu offenbaren ftrebt. 

Diefe Mannigfaltigfeit hat nothwendig des feelifchen und 
leiblichen Gegenfates ſich bevienen müſſen. Es ift die äußere Er- 
fcheinung, die ſtets als Symbol des innern Gefühls erfcheint. 
Jedes Sonett bringt daher eine neue Vergleichung des Grundge⸗ 
fühl® zur Erfcheinung, bis endlid alle Bergleichungen in ven 
höchften Gegenfägen des zuerſt leiblich-finnlichen, dann feelifchen 
und endlich geiftigen Sehnens erfchöpft wird. Mit dieſer Erfül- 
lung aller Bergleichungen durch ein alfo umfchriebenes einheits 


liche® Leben ift dieſe Sonettenpoefte in fidy erfüllt, und hat neben 
ihrer Tiefe auch ihren Reichthum entfaltet. 

Neben Petrarka ift eine eigentlich felbftftändige lyriſche Poeſie 
auf diefem Gebiete nicht mehr möglich. Die fpätern fpanifchen 
Lyrifer, die entweder an die alte Nationalpoefte, oder an die Iyris 
fche Hymnenpoefie wieder anfnüpften, und dieſe zulegt auf claffifche - 
Mufter zurüdzuführen ftrebten, haben daher audy nichts eigentlidy 
Neues wiedergebracht. PBetrarfa hat den Gegenftand in ſich er⸗ 
fchöpft und alle andern Produfte auf diefem Boden find nur 
Nachblüthen, Uebergangsformen und zerfirente Fragmente jenes 
großen Ganzen in feiner hochpoetifchen Einheit, Mannigfaltigkeit 
und Allgemeinheit. 


$. 172. Die Nachblüthe der romanifchen Lyrik in Spanien und Portugal. 


Die fpanifche Lyrik entfaltete ſich, mit der portugiefi- 
fen Hand in Hand wandelnd, erft ohngefähr hundert Jahre 
nad) Petrarfa, und führt eine ziemliche Zahl von einzelnen Na⸗ 
men in ihrer Entwidlung auf, ohne daß einem einzigen derfelben 
die wahre Dichterfrone der Originalität und der Herrfcherftab 
über feine Mitbewerber gebührte. So finden wir in Spanien 
mit Anfang des fechszehnten Jahrhunderts den Bosfan, geft. 
um das Jahr 1540, Charcilafo de la Veya 1503 — 1538, 
Don Diego Hurtado de Mendoza, geft. 1575, Hernando 
de Herrera, geft. 1578, Pouce de Leon 1527—1591, die 
beiden Argenfolas, Superico, geft. 1613 und Bartholomeo, 
geft. 1631 und den auch als Lyrifer gefchäßten dramatiſchen Dich- 
ter Zope de Veya 1562—1635; in Portugal den Torge de 
Montemayor, geft. 1562, Saa de Miranda, geft. 1558, 
Camoens, Ferreira 1528—1596. 

Aber auch Italien Fonnte noch eine ziemliche Zahl folcher 
Igrifcher Dichter in die Reihe ftelen, indem faft Niemand gefun- 
den wurde, der zu jener Zeit in irgend einer Weife als Dichter 
oder faft nur als Schriftfteller auftreten wollte, der nicht ein und 
das andre Sonett gevichtet hatte. Solche Erfcheinungen gehören 


aber mehr dem Reiche der Nachpoefte, ald dem der eigentlich ori⸗ 
ginalen poetiſchen Entwicklung an. 

Mit der ſpaniſchen Lyrik hatte ſich ohnehin das Gefühl der 
Unmoͤglichkeit, auf dieſem Gebiete Neues zu finden, kundgegeben. 
Man ſuchte daher der Lyrik an ſich ſchon eine Uebergangsform 
zu geben, welche der alten Idyllendichtung entlehnt, ein dra⸗ 
matiſches Element in ſich aufnahm, um dadurch den Ausdruck 
des allgemeinen ſeeliſchen Gefühls zu größerer Leidenſchaftlichkeit 
zu ſteigern, und eine größere Mannigfaltigkeit und Lebhaftigkeit 
der Darſtellung zu erringen. In dieſem Geiſte iſt die Diana des 
Montemayor gedichte; ein Schäferroman, in welchem der 
liebende Dichter unter dem Charafter eined Hirten feine unbes 
lohnte Liebe in den bewegteften Ausprüden befingt. Diefe Gefänge, 
welche ſich nur die idylliſche Form gefucht, um ihren innern Zu- 
fammenhang äußerlich zu verbinden, haben aber noch vorherrfchen- 
den Iyrifchen Gehalt und Ausdruck, wogegen in des Stalienerd 
Guarint, 1537—1612, Paſtor Fido die Igrifche Lebhaftigfeit 
bereits einen mehr befchreibenden und einfach idylliſchen Charakter 
angenommen hat, durch den fie einen faft profaifchen Ausdruck 
erhält, indem an die Stelle des natürlichen lebhaften und wahren 
Gefühle eine erfünftelte Liebesrednerei getreten ift, Die nur bei dem 
wirklichen Mangel eined höheren Aufſchwunges die Stelle des 
poetifchen Gefühls erfehen Fann. 

Mit Guarint ift gewiffermaßen eine Umwandlung des eigent⸗ 
lich lyriſchen Elements eingetreten. Wie in Donquixote die roma- 
nische Poeſie der fpätern Bildung entgegenfommt, fo ift in Gua⸗ 
int und theilweife auch fchon durch die fpanifchen Lyrifer eine 
Umwendung zur alten claffifchen Poeſie hervorgetreten, und die 
dem Petrarka vorausgehenven Firchlichen Hymnendichter, welche 
ſich genöthigt fahen, die alten Yormen zu adoptiren, um für den 
neuen Inhalt einigermaßen eine äußere Geftalt zu gewinnen, haben 
in dieſem fpätern Lyrifer ihre Gegenfüßler, welche die neugewon⸗ 
nene Form wieder an den antifen Inhalt zu gewöhnen fuchten. 
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$. 173. Die einzelnen Formen der romanifchen Lyrif. 


Zwifchen dieſen beiden Gegenfägen aber fteht PBetrarfa als 
der eigentliche Heros der romanifchen Lyrik. In ihm haben In⸗ 
halt und Umfang ſich weſentlich in der vollftändig adäquaten 
Form umfchlungen. Die antifzclaffifche Poeſie in ihrer durch die 
Vergangenheit die Zufunft umfchließenden Einheit des gegenwär- 
tigen Gefühls hatte in ihm dieſe Einheit nicht verloren, aber bie 
feelifche Tiefe der alle Zeit auch in der Snnerlichfeit und Allge- 
meinheit des Gefühld umfaffenden Einheit des fubjektiven Lebens 
mit derfelben vereint. Diefe feelifche Allgemeinheit war gar nicht 
mehr an die Zeit gebunden, fondern trug den Charafter der Ueber- 
zeitlichfeit alles fühlennen Sehnens durch Die Bedeutung der 
feelifchen Xiebe, die über die alte finnliche Liebe fo weit erhoben 
war, in fich, und vereinigte fo die orientalifche Allgemeinheit mit 
der oceidentalifchen, antifen Sinnlichkeit und Plaftizität. Diefe 
Maftizität, die im Sonette mehr der anafreontifchen WWeife 
fi) angenähert hatte, fuchte in der mittelalterlichen romanifchen 
Poeſie aber auch der höhern pindarifchen Odenform ſich zu 
bemächtigen, mußte aber diefe pindarifche Ueberſchau der Gefchichte 
durch Die Empfindung nothwendig in Die Objektivität der Gefchichte 
eintragen, in wiefern dieſe gleichfalls einen höhern überzeitlichen 
Charakter angenommen hatte, Die Gefchichte in ihrer fumbolifchen 
Bedeutung ald Offenbarung eined übernatürlichen Lebens erfchien, 
vom Standpunkte ded Gefühls aus betrachtet, als äußerer Haltpunft 
des innerlichen Gefühlslebens, gleichfam als der glorreiche Bräuti- 
gam der fehnenden Weiblichfeit und Bräutlichfeit des Gefühle, 
In diefem Sinne nahm die Inrifche Poeſie die verflärten Eigen- 
fchaften und idealen Beziehungen des äußern Lebens, und fuchte 
nun nicht den äußern Gegenftand als blos einfache Bergleichung 
des Gefühls für ein andres. feftzuhalten, fondern an dieſem felbft 
alle Stufen der betrachtenden und im fubjeftiven Glauben an den 
befungenen Gegenftand begeifterten Empfindung an benfelben offen- 
bar zu machen. Eo entjtand nothwendig eine weiter ausgedehnte 
Form der Igriichen Empfindung, die in den Canzonen und 
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Triumphen fid) ausſprach, und hier eine größere Freiheit ver 
Bewegung fich erlauben mußte, wie die größere Ausdehnung des 
Gefanges und die objeftivere Haltung des Gegenftandes dieß er- 
forderte. Es war aber diefe Art der Auffaffung des Lebens einer- 
feitS zu fehr epifcher Natur, und trug auf der andern Seite wieder 
zu viel Subjeftived in fi, als daß ed in dieſer Bildung Der 
romanifchen Poeſie hätte gelingen können, eine reine, nad) allen 
Seiten volfommen befriedigende Form zu erzeugen. 

Die Eanzonen bleiben bei ihrer großen Ausbehnung immer 
zu wenig fubjeftiv motivirt, als daß fie den Geift mit jenem 
ſtillen Genügen heimfuchen Fönnten, mit dem uns die vollfommene 
Harmonie der Form mit dem Inhalt erfüllt. Der Dichter mußte 
nothwendig die Subjeftivität feines individuellen Gefühld in den 
Gefang eintragen, und dann war entweder die Allgemeinheit, Die 
zu jedem Kunftiwerf gehört, geftört, oder die Empfindung mußte 
den perfönlich-geiftigen Charafter annehmen, ven erft Die fpätere 
Zeit zu feinem Antheil erhalten Fonnte. So treffen wir in den 
Canzonen des Camoens bereits jenes fubjeftive Schmerzgefühl 
an, das erft in der fpätern Entwidlung zum Univerfal-Welt- 
fehmerz, und dann, wo diefer Acht war, wahrhaft poetiſch gewor- 
den ift. Die Canzonen ded Petrarka, die mehr individuell ge⸗ 
halten find, müſſen dieſe Individualität der Empfindung durch 
den fubjeftiven Schluß, der den Inhalt als poetifche, und darum 
allgemeine Empfindung hinftellen will, ausgleichen, und die Can⸗ 
zone von Seite des erfindenden Dichters als etwas Objeftives 
behandeln, wodurdy allerdings auch ein tief poetifcher Gegenfat 
hervorgerufen wird, der nur in der nicht verhältnißmäßigen Kürze 
dieſes Schluffes zum vorausgehenden Inhalt einen fühlbaren 
Nachklang einer nicht ganz gelösten Aufgabe zurüdläßt. 

Neben diefen Grundformen ver Iyrifchen Poeſie haben fich in 
den Seftinen und Balladen Betrarfa’s noch eigene Formen 
der romanischen Lyrik gebildet, die aber in dieſer blos formalen 
Bedeutung mehr auf den diefer Bildung innewohnenden Keim 
des Verfalls, ald auf Die eigentlich poetifche Würde jener Ent- 
widlung binweifen. 
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Noch mehr tritt diefe Verirrung, welche fchon das Sonett 
zur bloßen Epielerei benugte, und mit der Regel der äußern Form 
die Inhaltslofigfeit der Erfindung zu verhüllen fuchte, in ven 
übrigen Fünftlichen Formen diefer Poeftie in den Mapdrigalen, 
Rondeaus und ähnlichen poetifchen Verzierungen hervor. Es lag 
in diefen Formen zwar allerdings ein tieferer Grund des In⸗ 
halts, der immer an ein Äußeres Geſetz gebunden werben mußte, 
um ſich nicht in feiner feelifchen Allgemeinheit zu verlieren, und 
der immer wieber, in allen Bildern fich felbft erfennend, auch bie 
Rückkehr zu feinem eigenen Anfang liebte, wie ſich erfteres Ver⸗ 
hältnig im Mabdrigal, Tebtered im Rondeau ausſprach, und zu⸗ 
gleich ein Grund der Sprache, die ohne eigentlichen Silbenfall 
den Ton auf den Reim allein legen, und daher dieſen in allen 
fünftlichen Verfchränfungen auszubilden fuchen mußte; allein diefer 
Grund war in feinen wefentlichen Beziehungen ſchon im Sonett 
beftimmt genug herworgetreten, und mußte daher in der Löſung 
des doppelten Sonettengefeßes auch allmählig von feinem duali- 
ftifchen Inhalt fich Töfen. So blieb zwar die Form; aber fie hatte 
in ihrem Inhalt fiy erfchöpft. 

Ein neuer Dichter der romanifchen Lyrif mußte ſtets nur bie 
alten Gedanken und Formen wiederholen, was ihm den poetifchen 
Charakter entziehen mußte Mit allem Grund kann man daher 
behaupten, daß in der romanifchen Sprache und Bildung die 
Inrifche Poefte ebenfo ihr Amt erfüllt hat, wie die epifche, und 
daß eine Wieberernenerung auf dieſem Gebiete des Lebens und 
der Sprache bei den romanifchen Völkern unmöglich geworben if. 
Die innen verborgene Anlage hat fich in ver Zeit entwidelt, das 
Nebeneinander ift zum Nacheinander geworden; die Erfüllung ver 
Kraft ift eingetreten, und feine Kraft reicht über fich felbft hinaus. 


c. Die romanifch-dramatifche Dichtkunft, 
a. Spaniſches Drama. 
$. 174. Beginn des fpanifchen Dramas durch Cervantes und Lope be Vega. 


Wenn man die Inrifche Poeſie der romantfchen Völker mit 
Petrarfa ihren Höhepunft erreichen fah, und nad) ihm nur noch 
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die Umfehr und der allmähliche Verfall derfelben wahrzunehmen 
ift, fo hat ſich damit doch erft Die zweite Seite der ererbten Bil- 
dungsfähigfeit der romanifchen Völfer in ihrer Eigenthümlichfeit 
dargeftellt. Es ift Epos und Lyrif zur äußern Erfcheinung ge- 
fommen. Die romanifchen Völker haben aber von ihrem ſprach⸗ 
lichen Bildungselemente die volle Dreizahl der poetifchen Form als 
innenliegende Bildungsfähigfeit ihrer poetifchen Entwicklung zur 
Anlage erhalten. Auch die dritte Form ded Umfangs der Dicht: 
funft, das Drama, mußte bei ihnen zur Ausbildung fommen. 
Haben aber die Italiener das Epos und die Lyrik fich zum 
Antheil genommen, fo ift dafür demjenigen Volke, welches übers 
haupt mehr dem vdeutfchen Leben und der fubjeftiven Bildung ge: 
neigt war, den Spaniern, die Ausbildung der dramatiſchen 
Poeſie zugefallen. Wie fie überhaupt von den romanifchen Völkern 
zu den germanifchen durch den romantifchen Charakter ihrer erften 
Kationalbildung den Uebergang bilden, fo haben fie diefen Weber: 
gang auch wieder durch die Ausbildung der dramatifchen Poeſie, 
durdy welche Die neuere poetifche Entwidlung mit ver ältern zu- 
fammenhängt, als den ihnen durch ihre erfte nationale Bewegung 
eigenen, feitgehalten. 

Die dramatifche Poeſie der romanifchen Völker Eonnte fich 
aber, wie überhaupt die dramatifche Poeſie erft am Ende nad) 
vorhergegangener Bildung der Iyrifchen und epifchen Poeſie ent- 
wideln, und war auch dadurch wieder in die Mitte zwifchen einer 
ältern und neuern Zeit gefegt. In ihr begegnen fich die germani⸗ 
fhen und romanifchen Völker. Die germanifche mittelalterliche 
Bildung hatte fein Drama; aber fie fand dafjelbe in dem roman⸗ 
tifchen Spanien, wo fie gewifjermaßen die Hälfte ihrer Rational: 
eigenthümlichkeit in den Händen ver lateinifchen Sprache zurüd- 
gelaffen hatte. Man kann daher das fpanifche Drama beinahe 
ebenfo ſchicklich am Ende der altveutfchen als der altgermanifchen 
Poeſie anfügen, und hat dann zugleich einen doppelten Anfnü- 
pfungspunft an die ältere und an die neuere Zeit in verfelben. 

Das fpanifche Drama beginnt im A6ten Jahrhundert mit der 
Tragoͤdie des Cervantes, ohne doch mit ihm gu einer richtigen 
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Form zu gelangen. Es ift mehr der Ausdruck des Studiums der 
Alten auf die fpanifche Gefchichte angewendet, ald eine wirklich 
poetifche Wahrheit, was und in den Dramen des Cervantes be- 
gegnet. Ä 

Gemaltiger und reicher Dagegen erfcheint die dramatiſche Poefte 
in Spanien mit dem fruchtbarften Rational-Schriftfteller Spaniens, 
dem Zeitgenofjen des Gervanted, Zope de Vega, der eine folche 
Anzahl von dramatifchen und andern Werfen verfaßte, daß man 
wohl über diefe Fruchtbarkeit erftaunen muß, bagegen an der Bol- 
lendung feiner Werfe um fo gerechtern Zweifel erheben darf. Das 
Meifte von dem, was er in diefer Haft gefchrieben, mag wohl 
mit Recht der Bergefienheit verfallen; indeß gibt dieſe Fruchtbars 
feit Doch auch wieder ſowohl von der Biegfamkeit der Sprache, 
als von dem tiefen Bli des Dichterd in das menfchliche Herz, 
durch den er allein im Stande feyn Fonnte, ihm ſtets neue Seiten 
der Empfindung abzuhorchen, Zeugniß. Eine Sprache, die fidh 
mit folcher Leichtigfeit behandeln ließ, daß man von Lope de Vega 
rühmen fonnte, er habe eben fo leicht oder noch leichter in Verſen 
als in Proſa gefchrieben, bot einem wahren Dichter einen fo füg- 
famen Stoff dar, daß er fich mit größter Freiheit in ihm bewegen, 
und ohne Widerftand von Seite des Stoffes feinen Gefühlen Ge- 
ftalt verleihen Eonnte. Von der Tiefe des dichterifchen Sinnes in 
Zope geben aber doch wieder einige feiner poetifchen Erzeugniffe 
einen fo deutlichen und rühmlichen Beweis, daß ihr Glanz durd) 
die große Zahl mittelmäßiger Werke nicht verdunkelt werden. Tann. 

Seine Eftrella ift fo tief in den Geiſt der neuern Tragödie 
eingedrungen, daß fie in vielen Beziehungen ald die rein ausge- 
prägte, vollftändige Form der ganzen romanifchen Tragdviendich- 
tung gelten fann. Die Entzweiung zwifchen Liebe und Recht ift 
mit allgemein menfchlicher Wahrheit und Tiefe des feelifchen Ge⸗ 
fühl8 und mit ächt fpanifcher und mittelalterlich autoritätsgläu- 
biger Gewalt der Verehrung gegen den König ausgefprochen, jo 
daß und die ganze Zeit im Glanze ihres Muthes, ihres Glaubens 
und ihres daraus hervorbrechenden Willenskraft und in dem hohen 
Adel ihrer fich felbft verläugnenden Gefinnung im fchönften Lichte 
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fi) offenbart. Man muß fich zwar geftehen, daß ein innerer 
Widerſpruch, ein übertriebener Eifer, der ohne Unterfuchung ſich 
der Autorität unterwirft, und die Ueberzeugung abnöthigt, daß die 
Erfenntnig der wahren Bedeutung der Pflicht und Autorität einer- 
ſeits und der Liebe andrerfeitd keineswegs mit fich im Klaren ift, 
und daß fi) eben fo gut eine Reihe von Borurtheilen, ja die 
widernatürlichfte Verfehrtheit der Handlungsweife auf folche Vor: 
ausfegungen gründen laſſe; aber man mußte doch dabei auch den 
Adel der Geſinnung bewundern, und befennen, daß mit folcher 
Selbftaufopferung, mit folcher Erhabenheit und Hingebung des 
Willens nur Gutes und Edles aus dieſer Ueberzeugung hervor- 
gehen kann. Das zeitlich) Sonderheitliche des noch unbewußten 
Glaubens und das tief Bebeutfame, heilig Wahre und menfchlich 
Große tritt zugleich hervor, und Eines erflärt das Andere, und 
beide erfcheinen als gegenfeltige Stüßpunfte ihres ſich nach Außen 
offenbarenden Lebens. 


$. 175. Die Höhe der dramatifchen Poefie in Spanien durch Calderon. 


Die Höhe der dramatifchen Poeſie in Spanien muß aber 
wohl ohne weitere Frage in Galderon gefucht werden Don 
Pedro de la Barfa Ealderon, geb. 1601 zu Madrid, geft. 
1687, hat alle wefentlichen Formen der dramatifchen MWoefte in 
ihrer Verſchiedenheit des Inhalts durchlaufen. Zwar Fennt er bie 
eigentliche Comödie des Ariftophanes nicht, ſondern hat in feinen 
Luftfpielen fi) mehr an das römifche Schaufpiel gehalten, 
und die fonderbaren Spiele des Witzes und der Laune in ihrer 
fubjeftiven oder objektiven MWilführ an die Stelle der eigentlichen 
Satire gefegt. Aber auch in diefen launigen Spielen des Zufalls 
verſteckt fi) fchon die humoriftifche Fülle des Geiftes, vie fich 
fpäter in Shafefpeare geoffenbart, in manchem bligenden Auf- 
leuchten des Spotted der menschlichen Freiheit über das irdiſche 
Leben. Die eigentliche Tiefe des Luſtſpiels aber ift nicht feine 
poetifche Höhe, denn dieſe Fonnte fich erft mit der vollfommen frei 
gewordenen Subjeftivität entfalten, weil in dem vollen Gefühl der 
Freiheit ein unvergänglicher Inhalt des Lebens, mitteld deſſen er 
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aller Erfcheinung fpotten Tonnte, dem Menfchen gewiß geworben - 
war, indem er in dieſem Gefühl das eigentliche Erbtheit feiner 
Unfterblichfeit und Fähigfeit des Erfafiens göttlicher Freiheit ahnte, 
und fo ſich der innere Punkt der tiefften religiöfen Wahrheit in 
ihm ſelbſt enthüllte, und weil mit diefem übernatürlichen Lebens⸗ 
prinzipe auch der Schmerz der Trennung und der Richtigfeit des 
wirklichen Lebens fidy verbinden konnte. 

Calderon aber Fannte diefe Emanzipation ver Subjektivität,, 
die zum vollen Widerfpruch mit der objeftiven Religion, aber auch 
zur höchften Einheit des innern und Außern Lebens erwachſen 
fonnte, noch nicht. Er war im Gegeniheil an das ſeſte Anhalten 
des gläubigen Gemüthes, an die Objektivität der Offenbarung. ges 
bunden, und gehört eben durch dieſe blos feelifche Aufnahme ver 
Offenbarung durdy die Sehnſucht und das allgemeine Gefühl der 
menfchlichen Schwäche ohne höheren Stüßpunft dem erften Kreife 
der natürlichen Entwidlung des Lebens auf dem Boden der hrift- 
lichen Gefchichte an, Diefen obieftiven Glaubendgrund hat er in 
feinen Autos sacramentales mit großer poetifcher Kraft, aber mehr 
in befchreibender Rhetorik al8 mit fubjeftivem Gefühl ausgefprochen. 
Solche Autos sacramentales find perfonificitte Symbole des Glau- 
bens, die durch dieſe PBerfonification zuerft fihtbare Geftalt ange- 
nommen und der menfchlichen Anfchauung bilvlich zugänglich ge 
worden find. Die Elemente reden, die Sünde, der Tod, Weisheit 
und Liebe haben menfchliche Geftalt und Sprache, aber fie haben 
noch nicht menfchliche Gefühle erlernt. Der Menfch fchaut vieles - 
objeftive Leben, glaubt an feine höhere Wahrheit, aber er erfennt 
noch nicht, daß in biefen Geftalten zugleich fein eigened Leben in 
feinen tiefften Geheimniſſen ihm geoffenbaret ift, und vermag da⸗ 
her das Zeugniß wohl zu vernehmen für die Wahrheit, aber er 
vermag nicht aus feinem eigenen innerften Leben dad Gefchaute 
zu wiederholen, und mit tieffter Bewegung aller feiner Lebens⸗ 
fräfte Diefed äußerlich Geoffenbarte als inneres Lebend-Bentrum zu 
erfaflen, um das Licht, das er empfangen, auch wieder nach Außen 
leuchten zu laſſen. Alle irdiſche Offenbarung Gottes ift aber auch 


eine Menfchen- Offenbarung. Gottes Natur und Menfchennatur 
Deutinger,, Philoſophie. V. ‚33 
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haben ſich im Erloͤſer in einer Perſon vereinigt, und der perfün- 
liche Geift, der Geift des Troftes und ver Freiheit muß und leh⸗ 
ren, immer Eins durch das Andre zu verftehen. Sp hat uns Cal⸗ 
deron zwar mächtige ſymboliſche Figuren hingeftellt, wie Giotto 
und Dante, aber feine Figuren bleiben doch immer Symbole, vie 
Etwas bedeuten, aber nicht zugleich das find, was fie bedeuten. 

Tiefer ind Leben und in die poetifche Wahrheit eingeprungen 
ift Ealderon in feinen Tragödien. Hier hat fi) das allgemein 
Menfchliche mit dem göttlichen Glaubensgrunde geeinigt. “Diefe 
religlöfe Begeifterung, die alle feine Stüde belebt, hat bereits 
Rückſprache genommen mit den Grundanlagen der menſchlichen 
Natur, und beide verfünden nun gemeinfchaftlich die gleiche Höhe 
des menfchlichen Berufes, und die Mühe und Sorge, dieſes Be⸗ 
rufes würdig fich zu ermweifen. Aber es ift denn doch immer nur 
das feelifche Sehnen und Trachten nach Erfüllung einer allgemeis 
nen Sehnfucht des Herzend, nach einem unbegriffenen Etwas, 
worin der Menfch die Erfüllung feiner Wünfche fucht, als die 
Gewißheit der geiftigen Macht und Freiheit des Wollens und 
Könnend,. 

Der wunderthätige Magus Calderons iſt mit dem Fauft 
des Göthe in vielen Stüden fehr ähnlich gedacht, aber beide find 
im Grunde verfchieden Durch das Begehren des calderonifchen 
Eyprianus, der von einem feelifchen Verlangen nach Liebe ge- 
drängt, die Erfüllung feines Sehnens, das er in der Wiffenfchaft 
nicht gefunden, von ber finnlichen Bereinigung: mit der fchönen 
Suftina erwartet, und von dem Satan getäufäht, zur Erfenntnig 
des böfen Prinzips gelangt, das-im Genuffe liegt; aber im hel⸗ 
benmäthigen Martertod glorreich endet, während der göthifche Fauſt, 
der zu der Erfenntniß auch die Macht erlangen will, um ver 
Sreiheit des Willens durch die Macht veffelben gewiß zu ſeyn, 
von Mephifto gerade Durch feine feelifche Neigung, über vie ihn 
die Wiffenfchaft zuerft erhoben hatte, ohne ihm doch die geiftige 
Kraft des innenquellenden Lebens zu ertheilen, verlocdt wird, und 
die Sinnlichfeit, die Sünde und das ſeeliſche Sehnen in Ver⸗ 


zweiflung beſchließt. 
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Die allgemein menfchliche Wahrheit ift bei beiden dieſelbe. 
Nur die freie Einheit des Willens mit dem göttlichen Willen 
fann den Menfchen befeligen. Ale Wiffenfchaft ohne dieſe Einheit 
bringt entweber zum Gefühl größter Berlaffenheit, wie im Fauſt, 
oder zum Gefühl der unbefriedigten Sehnfucht, wie in Cyprianus. 
Etwas muß noch hinzufommen, um ihr lebendige Kraft einzus 
hauchen. Es muß der Ehrgeiz das Studium beleben, oder über⸗ 
haupt ein beftimmter Zweck fidy damit verbinden, wenn e8 ben 
Menschen nicht zulegt anwidern foll. Zwar liegt eine Art Genuß 
in der wirklichen Anſchauung der ſchönen Harmonie der Objekti⸗ 
vität, die und durch die Erfenntnig zu Theil wird; allein dieſe 
Anfchauung, die allerdings fchon eine Art der Befeligung in ſich 
trägt, tritt doch nur erft wahrhaft ein, wenn ver tieffte religiöſe 
Grund der Willendfreiheit und des gemwollten Zweckes der Er⸗ 
fenntniß Gottes mit in dad Studium eingetreten if. Darum wirb 
der wunderthätige Magus des Galveron erft groß und frei und 
fühlt eine innere Befeliging mit dem Glauben an Chriftus, und 
Fauft wird die Beute des böfen Dämons, weil er diefe Höhe der 
Anfchauung der wahren Freiheit nicht gewinnt. Die erfte Geftalt 
ift die poetifche Wahrheit des gläubigen objektiven Lebens, das 
die Frage nicht löst, fondern nur ihre Loͤſung behauptet, indem 
die Befeltgung des Eyprianus nicht aus dem innern Gefühl er- 
Härt und gewußt, fondern blos geglaubt werden Tann, und die 
zweite Geftalt ift die der fubjeftiven Abwendung vom objektiven 
Glauben, die innere Befriedigung fucht, und flatt deffen in dem 
eigenen Herzen nur dem DVerfucher zur Sünde und dem Zweifel 
begegnet, die eine Beute der Verzweiflung aus ihm machen koͤn⸗ 
nen, ohne doc) auch dieſe Verzweiflung wirklich zu erringen, fondern 
unbewußt den Echag der Hoffnung im Herzen fefthalten helfen. 
Tief aus dem religidfen Drang und aus dem: allgemein menſch⸗ 
lichen Gefühl herausgegriffen find beide poetifche Geftalten. Tiefere 
Wahrheit in Beziehung auf das lebendige perfönliche Gefühl hat 
der Fauſt; erhabenere, wenn fe innerlidy geworben ift, allgemel- 
nere und objektiv gewifiere Wahrheit: enthält der Cyprianus des 
Calderon. So erfcheinen beide poetifch gewaltig und groß, Tiefer 
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eingreifend in die geiftigen Bebürfniffe des Menfchen erfcheint der 
Fauft, aber formell gerundeter, plaftifcher erfcheint der weife Magus. 
Solche Macht und Lieblichfeit der Worte, folche Fülle des Aus⸗ 
drucks wie im Eyprianus findet ſich wohl nicht leicht wieder. 

Es ift die orientalifche Pracht der Farbe, die und hier 
begegnet. Die auserlefenften Bilder bewegen fich in einer folchen 
Gluth des Eolorits, daß fie durch den Glanz ihrer Erfcheinung 
die Subjektivität und gänzlich vergefien laffen. Zwar mangelt. 
ihnen die fubiektive Tiefe, die Gewalt des Helldunkels, wodurch 
die Gefühle bald lebendig nahe bald ins Unenvliche fich verlierend 
erfcheinen, und es ift alles gleich gehoben, gleich glanzvoll, gleich 
nah und ferne; aber diefer Mangel der Perfpektive und des Hell- 
dunfeld wird erſetzt durch die Würde der Formen, durch den 
Glanz ihrer Erfcheinung. 

Veberhaupt kann man diefen Glanz ded Farbenfchmudes, 
der zu orientalifch reichen, aber zugleich zu claffifch vollendeten 
Bildern ſich gefaltet, al8 den Einen Grundzug der calderonifchen 
Poefte betrachten, durch den er einzig und unerreicht für fich 
dafteht, der ihn aber auch bisweilen verführte, dieſem Schimmer 
allzufehr nachzugehen und von der objektiven Schönheit feiner 
Bilderfprache verlodt, die fubjektive Wahrfcheinlichfeit des dra⸗ 
matifchen Gefühls zu verlegen, und die Reden zu fehr ins Breite 
zu malen, ftatt fie perfpeftivifch zu vertiefen. Neben dieſer ob- 
jektiven Schönheit feiner Sprache ift das zweite charafteriftifche 
Kennzeichen der Poeſie Calderons die Höhe des objektiven 
Glaubens, ver ihn: belebt, und allen feinen Perfonen einen 
Zug idealer Größe und Aufopferungsfähigfeit der Gefinnung ein- 
haucht, die fie zu wahrhaft poetifchen Geftalten macht. In Die 
fer Idealität liegt dann die dritte Kraft der calveronifchen Tras . 
gödie, die in dem dualiftifchen Widerfpruch der menfchlichen Natur 
zwifchen Geift und Leib, der in der Seele fichtbar wird, das all« 
gemein Menfchliche ergreift, worin jeder Menfch nach zwei Seiten 
bin fich gezogen fühlt, von denen er mitteld der innerlich gewifien 
Willensfreiheit der einen oder der andern fich zuwenden Fann. 

Allein hier begegnet die Zeit Calderons einem ihr felbft un⸗ 
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ösbaren Widerfpruche, daß fie nämlich nicht Gutes und Böfes, 
fondern Autorität und Natur gegenüberfest, und biefe in einem 
urfprünglichen Widerſpruch fich denkt, wodurch der höchfte Wider⸗ 
fpruch eben fo fehr verhüllt, ald enthüllt wird, und der Grund 
der Entfagung, wie der Grund des Gehorſams mehr als ein un- 
freier, denn als freter erfcheint. Zwar liegt aud) darin eine tiefe 
Wahrheit, ein Geheimniß des Glaubens und der Natur, daß nur 
im Widerfpruch gegen die fubjektive Freiheit in ihrer Willführlich- 
feit die wahre Freiheit errungen werden kann; aber es liegt doch 
noch eine Dede auf der Wahrheit, in wiefern Naturgeſetz und 
Freiheitögefeß nicht in einem primären, fondern nur in einem 
fefundären Widerfpruch befangen find. Daher haben wir noth- 
wendig Mitleid mit dem ſich opfernden Willen, weil fein Ver⸗ 
langen nicht an ſich böfe ift, fondern nur dem Außerlichen Gefege 
gegenüber als wiverfprechenn erfcheint. Diefen Widerſpruch, der 
in Zope de Vega noch fo ſchneidend hervortritt, hat zwar Cal⸗ 
deron in der Tiefe feined Glaubens zu verhüllen gewußt, und da⸗ 
durch eine höhere Verfühnung des Gefühls mit der Objeftivität 
durch die Herrlichkeit, mit der er die Erhabenheit und Größe der 
Objektivität ausgemalt, herbeigeführt. Sobald aber hier der Glanz 
der Farbe dunfelt, tritt dennoch jener erfte Widerfpruch einer 
möglichen Ungerechtigkeit des Außern Geboted dem Innern Ber: 
fangen gegenüber wieder hervor, die auf eine weitere Löfung des 
poetifchen Gefühles hindentet. 


ß. Das franzöfifche Drama. 
$. 176. Die Ausbildung ber franzöftfchen Tragoͤdie; Corneille, Marine, 
Boltaire. 

Die Löfung eines verhüllten Widerfpruches zwifchen Glauben 
und Gefühl im fpanifchen Drama hat das in den Bußftapfen der 
fpanifchen Tragödie fortwandelnde franzöfifhe Drama ver- 
ſucht, aber keineswegs gefunden, ſondern durch eine Reihe von 
moralifchen Sentenzen, die aus jener objektiven Wahrheit hervor- 
gingen, ohne doch den innern Schaden zu berühren, dieſen nur 
äußerlich verhält, und won der religiöfen Tiefe abgewendet. 
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Das franzöfifche Drama hat zu Calderon ohngefähr dafſelbe 
Berhältniß, wie die fpanifchen Lyrifer zu Petrarka durch Calderon. 
Es ift der nachtönende Klang der erfchütterten Phantafie, ver alle 
verwandten Gefühle zum Einklang aufgerufen, wie er und in ven 
frangöfifchen Dichtern begegnet. 

Pierre Gorneille, geb. 1606, geft. 1684 und Jean Racine, 
geb. 1639, geft. 1699. 

An beiden Eoryphäen der franzöfifchen Tragödie, fo fehr fie 
unter einander wieder durch Die mehr romantifche und orientalifch 
befchreibende Färbung des erften, und den mehr gedrängten, fen- 
tentiöfen Styl des zweiten von einander verfchieven feyn mögen, 
bemerfen wir doch dieſes Gemeinfame, daß ihnen bie religiöfe 
Tiefe Calderons fehlt, daß fie zu den Gegenfäben von Ehre, 
Pflicht, Gebot und Liebe zurüdfehren, die uns fchon in Zope de 
Dega begegnet; daß fie in der fcharfen Ausprägung und Steige⸗ 
rung dieſes Gegenſatzes den dramatifchen Effeft der Rührung be- 
zwecken, ftatt ungehindert die urfprüngliche Schönheit der Offen- 
barung geiftiger Geheimnifje für ſich fprechen zu laſſen; und daß 
fie den Mangel an objektiv religiöfer Macht durch philofophifche 
Moral zu verhüllen fuchen. Dadurch find beide offenbar von ver 
Höhe der eigentlichen Kunft abgefallen, die nun nicht mehr Offen- 
barung des innerften Geheimniffes des Glaubens dem Gefühl 
gegenüber war. Diefe Offenbarung hatte im Ganzen und Großen 
Calderon bereitö gegeben. 

Im Einzelnen findet ſich daher in den franzöfifchen Dramen 
ungemein viel Schönes, manche trefflich angelegte Scene über- 
raſcht und Durch die innere Fülle und Schönhelt ihrer Erfcheinung 
und Wirfung auf das Gemüth, im Einzelnen finden wir durch 
gebrängtere Sprache, durch gute Gruppirung, durch reine Zeich- 
nung der Charaktere bisweilen den Calderon übertroffen; aber im 
Ganzen ift der Abfall von der alten Höhe der Dramatifchen Poefie 
unverkennbar. Die Anwendung philofophifcher Sentenzen weifet 
bereitö auf einen Uebergang zu einer andern Form hin, die nicht 
‚aus der ſchon allmälig verläugneten Objeftivität des Slaubene, 
jondern aus fubjeftiver Anfchauung hervorgehen ſollte. 
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Auch ift die Form durch Die Abwendung von der Objeftivi- 
tät übermächtig herrfchend geworben. Damit war die Rückkehr 
zu einer gewiffen, den alten Griechen entlehnten Gefehmäßigfeit, 
die Durch die Aehnlichkeit des Gegenfates von ‚Subjeftivität und 
Objeftivität, in wiefern er nun eben fo ein innerer war, wie 
früher ein äußerer, motivirt wurde. Dadurch entftand eine Außer» 
liche Schulregel für das Drama, wodurch der Freiheit und Ori⸗ 
ginalität des poetifchen Genies ein unerträglicher Zwang aufer- 
legt, Dagegen der Mittelmäßigfeit der Weg erleichtert wurde. Die 
Kunft wurde mehr Sache des Nachdenkens, ver Flugen Berech⸗ 
nung, der formalen Bildung, ald der eigentlichen Begeifterung. 
Auch war das didaftifche Element allaufehr vorherrfchend, als 
daß jene Tiefe des allgemein Bedeutfamen, wie ed ein Eigenthum 
jedes originalen Kunftwerfs ift, noch vollkommen unbedingt hätte 
walten fünnen, 

Noch mehr ift die alte Kunft zur Manier geworben in Vol⸗ 
taire, der dad Menfchenherz allerdings in feinen Schwächen, 
aber nicht in feiner Tiefe kannte, und bei dem der Effeft in fei- 
ner berechneten Yeußerlichkeit die Hauptfache werden mußte; ob⸗ 
wohl er vieleicht in feinem Mahomet unbewußt ein tiefes Ge⸗ 
fühl der ftrebenden menfchlichen Natur gezeichnet, wie e8 in jedem 
genialen Charafter fchlummert und wohl auch in Voltaire ges 
fhlummert haben mag, ald er noch nicht jenem moralifchen Miß- 
ton des bitterften Hafjes, mit dem er fein Leben vergiftete, über 
fid) Gewalt gegeben hatte, Allein eben dieſer Mahomet zeigt au) 
den Berluft jeder Erhabenheit der Gefinnung, wenn der Egois- 
mus die einzige Triebfever unferer Handlungen wird. Wie er 
haben fteht Calderon über Voltaire, wenn bei ihm die Liebe fidy 
feldft der Slaubenspflicht zum Opfer bringt, während bei dieſem 
das feelifch tiefe Gefühl dem Ehrgeiz des falfchen Tyrannenpro⸗ 
phetenthums geopfert wird! 

Indeß waren ed eben die Klänge einer andern Zeit und einer 
neuen poetifchen Erhebung, die vorahnend in ihm heraufgetönt 
hatten aus ver Tiefe feiner Raturanlage, und Die er gewaltfam 
feinen felbftfüchtigen Anfichten, feiner mit Willen feftgehaltenen 
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Verachtung gegen alle Erhabenheit der objektiven Glaubenstiefe zu 
Gefallen untervrüdte. Boltaire wäre berufen gewvefen, den Grund 
zu einer neuen poetifchen Entwidlung zu legen, die von der bafo- 
nifchen Philoſophie abweichend den cartefifchen Idealismus fich 
zuwenden Fonnte, wenn er diefen Ruf zu verftehen den Willen 
gehabt hätte, 


8. 177. Ausbildung des franzöfifchen Luſtſpiels durch Moliere. 


Die tragifche Poeſie Calderons hat fich in Voltaire in fich felbft 
umgewendet, und ihre Erhabenheit zur Vernichtung des wahrhaft 
Erhabenen verkehrt. Somit war auf diefem Gebiet Fein weiterer 
Schritt mehr vorwärts zu thun, Die Fomifche Seite des Dramas, 
die gleichfalls ſchon Calderon angebaut, wurde dagegen in Mo- 
Itere zu einer mehr felbftftändigen Form gebracht. 

Sean Baptifte Borquelin de Moliere, geb. 1622 zu Paris, 
geft. 1673, hat inabefonders in feinem Tartüffe ven Beweis 
feiner poetifchen Höhe geliefert. Der Tartüffe ift aber auch bie 
volle Umfehr der romanifchen Tragödie, ift die Offenbarung ver 
zweiten Anwendung der in der Eitrella des Lope de Vega aus⸗ 
gefprochenen Anfichten. Jener erhabene Glaube an die äußere 
Autorität, wie er uns im fpanifchen Drama begegnet, wird zum 
Zerrbild feiner felbft, fobald an die Stelle der aufopfernden Ge- 
finnung die Selbftfucht getreten tft. In diefer Geſtalt erfcheint 
er im Tartüffe. Hier ift die volle Herausfehrung des noch uns 
audgefchtevenen Widerfpruches in jener objektiven Glaubensrich⸗ 
tung. Tief wahr in religiöfer Bedeutung und in allgemein menfch- 
licher Begierde nad) dieſem Mißbrauch erfcheint der Tartüffe des 
Moliere als ein eigentliches Meifterwerf, das von feinem mehr 
wird übertroffen werden. Es find die Grundzüge, welche den 
Gegenſatz der calveronifchen Glaubensbegeifterung bezeichnen, - fo 
fharf ausgeprägt, daß auf dieſem Felde jeder meitere Verſuch 
nothwendig zur Nachahmung werden muß, 

Weniger bedeutend find die übrigen Stüde Moliered. Faſt 
alle haben blos die Außere Lächerlichfeit der zufälligen Verſtrickung 
und Loͤſung irgend einer unbedeutenden Perfönlichkeit zum Gegen- 
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fand, beziehen fi in Nachahmung des römifchen Schaufpiels 
blos auf Heiraths⸗ und Eheflandöverwidlungen, oder machen zu 
fehr eine mehr vorübergehende zeitgemäße Verſpottung menfch- 
licher Thorheiten zu ihrem Gegenftand, als daß fle das allge- 
mein menſchlich Bedeutſame und für alle Zeiten gleich Bezeich- 
nende aus der damaligen Zeit herausgefunden hätten. Allein auch 
in dieſer Hinficht find wieder einzelne Scenen voll trefflichen Hu- 
mors und mit fo allgemein treffender Naturwahrheit hingezeichnet, 
daß man die auffleigende Gravation von der Nachahmung ver 
Zufalls⸗Verwicklungen und Charaktermasken, wie fte im Terenz 
und Plautus und begegnen, zur Satire nationaler und zeitweili⸗ 
ger Verfehrtheit, und von dieſer zu dem allgemein Bereutfamen 
nicht verfennen Tann. 


y. Das italienifche Drama. 


g. 178. @änzlicher Verfall des romanischen Dramas In Italien. Goldoni, 
Gozzi, Alfter. 

Mit Moliere Tann man die Reihe der im romantfchen Cha- 
rafter gedichteten dramatifchen Werke als gefchloffen betrachten. 
Die Tpätere italienifche Dramatik gibt nur noch Zeugnig von 
dem beftimmt hereinbrechenven Verfalle der eigentlichen poetifchen 
Bildung. 

Die Opernterte des Metaftafio Fönnen mit Recht eigentlich 
nicht zur dramatifchen Poeſte, in wiefern fie als wahre Kunft 
gewerthet wird, gerechnet werben. Die Luſtſpieldichtung durch 
Goldont, geb. 1707, geft. 1793, und Gozzi, geb. 1718, gef. 
1803, mit fich felhft in Widerſtreit gerathend, hat In dieſem Wi⸗ 
derfpruch nur die gegenfeitigen Mängel aufgededt, ohne es zur 
wirklichen Poefte zu bringen. . 

Goldoni zeichnet nicht übel, aber er hat den Abel der Be- 
geifterung verloren. Seine Figuren find Perſonen, die meiſtens 
ganz treu und charakteriftifch portraitirt find, aber e8 fehlt ihnen 
einerfeitö die Würde der Gefinnung, andererſeits die poetifche 
Tiefe des Humord. Gozzi hat eine romantifche Seite des 
Komifhen, die im Mährchen und feinen abentheuerlichen Leber 


treibungen liegt, berührt; aber er bat fie auch nur berührt. Eine 
regelmäßige fchöne Geftalt ift nicht aus dieſer Berührung ent- 
ftanden. So ftehen beide ſich feindlich einander entgegen, der eine 
durch den Mangel an Phantafie, der andere durch die Zügellofig- 
feit berfelben vom poetifchen Throne herabgezogen. Hätten ſich 
beide fich innerlich verbinden Eünnen, fo würde es etwa einen ganzen 
Dichter gegeben haben. Allein viefem würden wir eben Erſchei⸗ 
nungen zu danken haben, wie den Sturm‘, over den Mitfommer; 
nachtötraum des Shafefpeare, 

Diefe Halbheit der fpätern italienifchen Dichter weifet daher 
nur darauf hin, daß ihnen das alte Pathos, die ehemalige Größe 
der Befinnung und der Schwung ber Phantafie verloren gegangen 
ift, und daß fomit die romanifche Poefie auf ihrem eigenen Ge⸗ 
biete fih um ſich felbft herumgebreht hat, ohne Die Macht zu bes 
fiten, einen neuen Umſchwung zu erringen. Zu einem ſolchen 
Umſchwung würde aber nothwendig eine neue nationale und 
fprachliche Erhebung gehören, und nicht blos eine Erhebung auf 
dem alten nationalen und fprachlichen Grund, fonvern eine Um- 
fehrung der alten hiftorifchen Aufgabe des Volkes felbf. Es 
müßte nothivendig ein ganz neuer Grund gelegt werden, um dieß 
neue Gebäude aufzuführen, fo wie weiland zu ven Zeiten bes 
Sturzed der Römerherrfchaft durch Die einwandernden norpifchen 
Völker dieß gefchehen if. Eine folche Umfehr müßte aber auch 
eine andere Sprache erzeugen; indem die italienifche Sprache, felbft 
nicht Stammfprache, nicht wieder Spielarten erzeugen Tann, bie 
mit einer allgemein menfchlichen Aufgabe betraut werben könnten. 
Die romanifchen Sprachen haben in poetifcher Entwidlung ihre 
Aufgabe erfüllt. Sie find in dieſer Entwidlung alle Grade durch⸗ 
gewandert; haben mit der Inteinifchen Vorbildung begonnen, find 
dann in alle Reidye der Kunftbildung eingetreten und haben end» 
lich in blos Außerlichem Formenſinn fi) des erft gewonnenen In⸗ 
halts auch wieder volftändig entledigt. Diefer Grund ift fomit 
erfcböpft. Der Same iſt aufgegangen, hat das Samenkorn ent- 
faltet, ift danır noch ald Stroh benügt worden, und hat folglich 
alle -Dienfte verrichtet. Die poetifche Höhe iſt erreicht, ber roma⸗ 
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nifche Bildungstrieb hat feine tiefe Kraft erfchöpft; über ſich felbft 
fann er nicht hinaus; darum mußte er auf der andern Seite wie- 
der hinabfleigen, als er feine Spige erftiegen Hatte. Dieß ift 
gleichfalls in allen Uebergängen gefchehen. 

Ein Wiederaufblühen, das die neuere Zeit erfünfteln wollte, 
hat zu Feinen Refultaten geführt, weil die Kraft dazu innerlich 
erlofchen war. Alfieri, Silvio Bellico, Manzoni haben 
ihre Verfuche gemacht. Etwas Driginales, tief Bebeutfames aber 
hat Teiner gebracht. Nur das Nichtverftehen der wirklichen Poefle 
hat ihnen eine gewiſſe Geltung verſchafft. Wird man aber eins 
mal wieber die Meifter verftehen leriien, dann wird man auch 
richtiger uriheilen, die Entwidlung der Zeiten beffer verftchen, 
und feinen über fein eigenes Maß erheben wollen. 


DI. Die altdeutfche Poeſie. 
1. Die altdentfche Epopoendichtung. 
$. 179. Allgemeine Grundlage ver altventfchen epifchen Poefle. 


Das zweite Element der chriftlichen Poefie, welches aus dem 
nationalen Leben eines erft in die natürliche Bildung mit dem 
Chriftenthum eintretenden Volkes entiprofien ift, fand nicht ſchon 
eine geregelte Form und eine ausdgebreitete Bildung vor fich, fon- 
dern mußte ſich aus der noch ungetrübten Natürlichfeit des rohen 
Stammes zur formellen Bildung erft empor arbeiten. Das Ehriften- 
thum war zwar in den erften Jahrhunderten feiner Verbreitung 
bereits in die veutfchen Länder eingenrungen, hatte aber doch zu⸗ 
nächft nur in römischen Pflanzftänten fich angeftevelt. Weber dieſes 
Römerreich hatte fi) aber die nachdrängende Kraft der deutſchen 
Stämme ergofien, und die alte Bildung war in biefem Wogen- 
fchlage der Bölferftrömungen größtentheild wieder untergegangen. 
Erft als mit Attilla die größte Wucht dieſer Strömung fidy an 
den Ufern des Rheins gebrochen hatte, konnte eine ruhig fich geftal- 
‚tende Bildung eintreten. Dieſe mußte aber auch jegt noch von dem 
ruhigen Flöfterlichen Leben getragen werben, wenn fie nicht unter 
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den, auf alten römifchen Kolonien neu angeſiedelten deutſchen 
Stämmen, die immer wieder mit neu nachbrängenden Stämmen 
zu Fämpfen hatten, und in Fräftiger, aber noch barbarifcher Ge⸗ 
fittung dem milderen Geifte des Chriſtenthums ſich abhold er- 
wiefen, alsbald wieder zu Grunde gehen follte, 

Die erften Denfmäler deutfcher Sprache und Dichtung find 
daher von Mönchen und Geiftlichen verfaßt, und beſchaͤftigen fid) 
mit rein chriftlichem Inhalt, welchen ver deutſchen Sprache über: 
haupt anzufügen mehr, als ihn mit dem Geifte der Kunft zu 
durchdringen, ihre Abfiht war. In dieſem Geiſte entftanven 
Ottfrieds EChrift, ver Heliand, Musptlli, Wernherrs 
Marienlieder im IX. Jahrhundert. Allein unter diefen Mühen, 
die chriftliche Geflttung dem deutſchen Volke anzueignen, drängte 
fi) auch das nationale Element fchon fruchtbar hindurch, und das 
Hildebrandslien gibt gleichzeitig Zeugniß von dem bereits ſich 
entwidelnden nationalen Bildungselemente, das nun auch feinen In⸗ 
halt in die neue Geftaltung der Dinge eintragen und durch Die- 
felbe zu einer höhern Bedeutung erheben wollte. 

Die erfte Entwidlung der Poeſie geftaltete fich daher noth- 
wendiger Weife epifch. Der Schag des nationalen Bewußtſeyns 
fonnte nur dadurch mit dem chriftlichen Prinzipe fich befreunden, 
daß er in feiner Objektivität als allgemein beveutfam in Die Reihe 
der, dem Chriftenthum zur Baſis dienenden Thatfachen eintrat, 
und dadurch fich über fidy ſelbſt erhebend, doch in feiner nationalen 
Seftalt erfcheinen Fonnte, die nur zum Träger eines höhern und 
geiftigen Inhalts geworben war. 

Diefem höhern religiös =geiftlichen Inhalt, der in feiner Ein- 
beit auf dieſem natürlichen Grunde fich plaftiich ausgeftalten 
wollte, entfprach daher vom Anfang herein eine mehr nationale 
und allgemein menfchliche, myftifch natürliche Bewegung, 
im Gegenfat mit der romanifchen Bildung, die den Inhalt des 
Chriſtenthums in feiner äußerlich dogmatifchen Bedeutung erfaßte 
und ins Einzelne ausbildet. Der Gegenfak zwifchen dieſen bei- 
den Bildungsarten ift parallel mit dem der alten orientalen und 
oecidentalen Bildung. Bon dem Orient muß man fagen, er fuchte 
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aus der Religion die Poefie, von dem Occident, er fuchte aus 
der Poeſie die Religion zu geftalten. So gründete ſich in der 
romanifchen Bildung die Nationalität auf den Boden ber 
Religion und in der germantfchen Bildung trieb die Res 
ligion ihre Wurzeln in den Boden ver Nationalität. 

Diefer nationale Boden hatte nach allen Seiten bin feine 
Arme ausgebreitet. Im Süden berührte er die italienischen Län- 
der. Deutfche waren dahin vorgedrungen und. hatten dad mäch⸗ 
tige Reich der Longobarden gegründet. Im Weften war die 
deutfche Bildung durch Karl den Großen gehegt, und das 
Ehriftenihbum durch fein Schwert den nördlichen und öftlichen 
Ländern erfchtenen. Bon Norden her ftrömten die alten Lieder 
deutfcher Helden» und Götterfage, und nad) ihnen tauchte als 
große Weltbildung die erfte geeinigte Macht der Infeln Albions 
durh Arthur auf. So entitanden eine Reihe von Sagen 
freifen, die in bald mehr, bald weniger gelungenen Berfuchen 
das Ausſchwanken der alten Völferzüge und das Aufblühen einer 
neuen Zeit verfündeten. Die Longobarvenfage, die Burs 
gunderfage, die Karlsſage und die Arthursfage verzwei⸗ 
gen fich mannigfaltig durch einander, wechfeln ihre Gebiete und 
taufchen die ähnlichen Geftalten unter einander aus, 

Aus dem reichen Gewebe diefer mannigfaltigen Sagen tauchen 
dann die Häupter jener Bildungen, als höchfte einheitliche Fors 
men hervor, die dem Chaos durch einander ftrömender unbeftimms 
ter Formen als verleiblichte, geiftig einheitliche Wefen entftiegen, 
um dieſes bunte Gewirr zu großartigen Erfcheinfingen zu verbins 
den. Diefe Einheit ver Bildung hatte aber nothwendig noch zwei 
mitwirfende Kräfte neben fich, die das innere Leben diefer Sagen» 
freife berührend und zur Entfaltung drängend, endlich zu voll 
fommenen Flaren Geftalten den Nieverfchlag aus dieſer gährenden 
Maſſe kryſtalliſirten. 

Durch die gelehrte Bildung war der Inhalt der griechi⸗ 
ſchen und römifchen Gefchichte und Epopve Eigenthum der Deuts 
fehen geworden, und die deutfche Eneide von Heinrich von 
Beldede, der trojifhe Krieg von Konrad von FR 


burg, fo wie dad Aleranderlied von Lamprecht geben 
Zeugniß, wie mächtig diefe Erfcheinungen der alten Bildung bes 
reitö in der deutfchen Bildung Wurzel gefaßt hatten. Zwar waren 
fie mehr Eigenthum ver gelehrten Welt als des Volkes. Diefes 
fang vielmehr die angeerbten Heldenliever von Siegfried und den 
Walfyren und überhaupt von dem mit der alten Aſenreligion eng- 
verwandten Kampf und Heldenleben fort. 

Nebenbei aber. hatte die chriftliche Legende gleichfalls 
Wurzel gefaßt. Die Legenden von dem heiligen Georg hatten zu 
viel Achnlichkeit mit dem alten Drachentödter Sigurd, als daß 
nicht ihre Mebertragung aus den volfsthümlichen Vorftellungen in 
die chriftliche Anfchauung augenfälig wäre Dieß war aber übers 
haupt der Weg, dem Wolfe das alte mit dem neuen Leben zu 
vereinen, und den Uebergang in das Chriftenthum dem natürlichen 
Gefühle wegfam und unmerflich zu machen. Sobald die alten 
Vorftellungen ald Symbole des neuen Glaubensinhaltes gefaßt 
wurden, hatte das Volk eine plaftifche Hanphabe, an der es den 
Geiſt des Chriſtenthums fefthalten Fonnte, durch das, was «8 
ſchon Fannte, um fo von dem Erfcheinenden zum Wefen, von dem 
Bekannten zum Unbekannten vorwärts zu bringen. 

Gab nun die alte gelehrte Bildung das Streben nad) plafli- 
fcher Einheit, ver chriftliche Inhalt aber das Bebürfntß einer 
äußerlichen faßbaren und volföthümlichen Geftalt, fo warm jene 
Sagenfreife gerade das paſſendſte Vehikel, dieſe Gegenfähe mit 
einander auszugleichen und beide nationale und gelehrte, volks⸗ 
thümliche und reäligiöfe Bildung in befannten Erfcheinungen und 
Sagen zu verfnüpfen. Diejenigen Sagen, die nun diefe doppelte 
anzueignende Bildung, die gelehrt claffifche und Die ſymboliſch 
chriftliche mit dem fagenhaften und dadurch vorgefchichtlich ges 
wordenem Grunde der nationalen Bildung auf die einfachfte und im 
die allgemeine Anlage der menfchlichen Natur am tiefften eingreis 
fende Weife verbanden, mußten nothiwendig zu vollfommenen For⸗ 
men fich geftalten, in denen Umfang und Inhalt fich vollfommen 
Genüge leifteten, während andere als bloße Verſuche, obgleich 
anfänglich mit gleichem oder noch größerem Beifall aufgenommen, 
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mit der Zeit, die das Rationale mehr zurücktreten Heß, und da⸗ 
gegen das allgemein Menfchliche tiefer enthüllte, allmälich hinter 
jene mächtigern und bedeutfamern Formen zurüdtreten mußten. 
So erfiheinen und die Thelle des alten Heldenbudes, 
König Rother, Drnit, Wolfpietrih, Eden Ausfahrt, 
Dietrich8 Kämpfe mit Niefen und Zwergen, die Ravennar 
ſchlacht, und ähnliche epifche Gedichte blos noch als Bruchftüde, 
weldye einzelne Glieder jener Zeitbilpung in fich aufgenommen, 
ohne die Kraft zu haben, diefelben zu vollſtändigen organifchen 
Geſtalten auszubilden. Als folche für fich bedeutfame und in die 
Tiefe des durch die deutfche Nationalität ausgebildeten chriftlichen 
Lebens eindringende, und dieſe Tiefe erfchöpfende Werfe jener 
Zeit erfcheinen die drei großen Epopoen, die für ſich vollſtändig 
und einheitlich daftehen, das Ribelungenlied, die Gudrune 
und der Parcival des Wolfram von Eſchenbach. Im Diefen 
dreien ift die Fülle des nationalen und allgemein menfchlichen 
Lebensgrundes in feinem Verhältniſſe zum Chriſtenthum erfchöpft. 
In dem erften: ift die natürliche ftrebende Kraft des männ- 
lichen Muthes, der noch nicht gelernt hat, dem Höhern zu dienen, 
fondern auf feine eigene Stärfe, Befonnenheit und Beharr⸗ 
lichkeit pochen will, in feinem Verhältniß zum chriftlichen Lebens⸗ 
prinzip aufgefaßt. Im zweiten Evos tft die hoffende, dienende 
weibliche Milde in ihrer verfühnenden Eigenfchaft mit viefem 
chriftlichen Lebensgrunde in Einklang gebracht. Es find Die beis 
den höchften Gegenfäbe des feelifchen Lebens, weldye uns hier in 
ihrer äußerlich hiftorifchen Bedeutſamkeit begegnen. Weber beiden‘ 
Gegenfägen erbaut fich dann der höhere, firebende und doch demü⸗ 
thige, wahrhaft freie Heldencharafter des Parcival, der, 
männlich fräftig und weiblich zart zugleich, die höchfte Krone 
des muftifchen Königreiches vom heiligen Gral fich erringt, Mit 
diefer allgemein menfchlichen und einheitlich chriftlichen Bedeutung 
verbindet ſich in allen drei genannten Epopoen noch das natio⸗ 
nale und zeitliche Element der Gefchichte, welches Vergangenheit 
und ©egenwart des deutfchen Volkes, die alten Bewegungen und 
die darauf folgende Ruhe, den nationalen heidnifchen Grund und 


die Darauf gebaute chriftliche Bildung in Eins zufammenfaßt, und 
dadurch fich über die gegenwärtige und vergangene Zeit hinaus- . 
hebt und zur wahren vworgefchichtlichen Urzeit, zur allgemeinen 
Zeit wird, die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des deut⸗ 
fchen Volkes ausgleichen mit einander verbindet. Diefe Ver⸗ 
bindung tritt bei jedem einzelnen viefer Hauptwerfe ber deutſchen 
Epopoendichtung in ihrer nothwendigen Beziehung in beftimmten 
Berhältniffen hervor, fo daß mit allen dreien zugleich alle einzels 
nen Grundlagen der Volfögefchichte eben fo, wie der menſchlichen 
Bildung erfchöpft find. 


$. 180. Das. Nibelungenlieb. 


Das Nibelungenlied ift von dem nationalen Elemente der 
chriftlichen germanifchen Epopoendichtung am meiften durchdrun⸗ 
gen, und fteht darum auch am Anfang der ganzen Entwidlung 
als erſtes, wahrhaft großes, epifches Werk der deutfchen Poeſte. 
Der Grundgedanke des alten Heldenbuchs, der in ven einzelnen 
Theilen defjelben den Sieg des Chriſtenthums über Heidenthum, 

"Barbarei und Ungeheuer in verfchievenen Zormen gefchilvert hatte, 
ift in dieſem Liede zu feiner einheitlichen und allgemeinften Bes 
deutung vorgebrungen, und hat in den Grundfräften der menſch⸗ 
lichen Natur zugleich die nationale und allgemein menſchliche, die 
in der Zeit beftimmte und aleitliche Anfchauung der Wirfung 
diefer Kräfte in ihrem Zufammenhang mit dem Ehriftenthbum ge- 
offenbart. Das Ehriftenthum erfcheint nicht fo faft als feelifch- 
religiöfe, fondern vielmehr als fittlich-thatkräftige Befreiung des 
Menfchen, als Religion der freien, felbftbewußten, auf fich felbft 
fih ſtützenden moralifchen Kraft. 

In dieſer Selbftitändigfeit erfcheint die menfchliche Kraft in 
allen natürlichen Elementen ihrer Geftaltung, als Stärke ber 
natürlichen Kraft, ald Stärke der eigenmächtigen, ven be- 
wußten Zwed verfolgenden Befonnenheit, und ald Macht des 
bebarrlichen, unbeugfamen Willens Iliade, Dbyffee und: 
Aeneide find in Eins zufammengefloffen. Es ift das Prinzip ver - 
griechischen Subjektivität, Leiblichfeit und Plaſtizitaͤt, was fich in 
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dDiefen mächtigen Geftalten des Nibelungenlievs ausfpricht, In 
diefer Subjeftivität hat fi) das Prinzip der Myftif, gegenüber 
dem fcholaftifchen Prinziv der Objeftivität gleichfalls, wenn auch 
immer noch in verhüllter Weife, dennoch entfchieden geoffenbart. 

Diefe Subjeftivität tritt aber gleich vom Anfang als eine 
zweifäche auf, als wahre und falfche. Während die Geftalten 
felbft theilß in bewußtem, theild in unbewußtem, theild in ob- 
jektiv begründetem und fubjeftiv falfchem zu großem Selbftver- 
trauen gewaltige, wunderbare und achtungswerthe Kräfte entfalten, 
ftürzen fie fi doch durch allzugroßes Vertrauen auf die eigene 
Subjeftivität in Gefahr und endlich ind Verderben. Der Dichter 
dringt und Achtung ab vor dieſen Heldengeftalten, und nöthigt 
und doch wieder, zu bedauern, daß folche Kräfte ſich nicht ein 
befjere8 Ziel errungen. Wir müfjen erfennen, daß alled Große 
auf diefer mächtigen Anlage, und auf diefem daraus hervorbrechen- 
den Selbftvertrauen entfteht, müflen aber zugleich befennen, daß 
ohne objektiven Haltungspunft dieſe Kräfte ſich felbft verlegen und 
ftatt das Große äußerlich zu verwirflichen, von der Macht ver 
Gefchichte, die über ihnen waltet, von dem Schidfal, das fie 
fetbft fich bereitet Haben, verfchlungen und um ihren Uebermuth 
gevemüthigt werben, 

Es ift Siegfried, Die große, fchöne, edle Helvdengeftalt, vie 
ald natürlicher Ausdrud der unbewußten. innern Kraft erfcheint, 
der zuerft in dem ftolzen Selbftvertrauen fich übernimmt, und da⸗ 
durch die Rache herausfodert, die heimlich und hinterliftig ihn 
unedel ermordet. In ihm ift die Subjeftivität noch in unfchul- 
diger Naturfraft, fie ift nicht böfe, aber fie ift im Grunde aud) 
nicht wahrhaft gut. Er kann und will nur das Edle und Große, 
ringt ftetd nach dem Echwerften, übernimmt ſtets vie größte 
Mühe, übertrifft ftetS alle Anderen an Evelmuth, wirbt um Grim⸗ 
bilden nur, weil fie ihm als die Schönfte und am fehwerften zu 
Erringende gefchildert wird, und wirbt um fie, nur der eigenen 
Kraft vertrauend. Allein diefer natürliche Adel hat noch Fein 
höheres Ziel feiner Kraft; er ift gut und recht, fo lange er fi) 
gegen Riefen und Drachen, überhaupt gegen Die Ungeftalt ‚des 
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Heidenthums wendet; als er aber mit allzugroßem Uebermuthe bie 
verwandten Helden felbft zum” Kampfe herausfodert, und mit 
Gunther ohne Anlaß um Recht und Leben Fämpfen will, da be= 
ginnt das Verderben fich an feine Berfen zu Heften, und endlich 
unterliegt er, nicht ganz ohne feine Schuld, aber Doch edel und 
allbedauert, der Schlange des Neides, die ihn von rüdmwärts 
verwundet. 

Dagegen erregt Hagen, mit dem ſtolzen Nationalgefühl im 
Herzen, vom Anfang unfer Mißfallen, weil er die natürliche An— 
lage Siegfrieds kennt, aber fie haft, fobald fie feinem National- 
ſtolz entgegentritt, und Fein Mittel fcheut, an dieſem Stolze fich 
oder vielmehr die Nationalehre der Burgunden zu rächen, die von 
Siegfried beleidigt if. In dieſem Gefühl, das nicht ganz fub- 
jeftiv ift, fondern fich in einem andern, in einer ganzen Nation 
ftarf weiß, erwedt er aber auch wieder unfere Achtung Wir 
müffen ftaunen über die unbeugfame Kraft feines Willens, die in 
den Tod oder zur Ehre fchreitet mit gleichem Muthe, wenn nur 
jenes vorgefeßte Ziel ded nationalen Ruhmes dabei nicht ger 
fährvet wird. 

So ftehen fi) Allgemeinheit und Befonderheit, Kraft und 
Befonnenheit in diefen beiden Heldengeftalten einander gegenüber. 
Hagen erfcheint niedrig denfend dem mächtigen edlen Siegfried, 
der allgemein menfchlichen Kraft gegenüber, aber groß und ge- 
waltig den Heunen, und überhaupt jedem zweckloſen, unbefonne- 
nen, antinationalen Streben gegenüber. | 

Endlich tritt Grimhilde als Rächerin ihm entgegen. Sie 
hat nicht Siegfrieds Edelſinn und Kraft, nicht Hagend männ- 
liches Selbſtgefühl, fondern es ift die beleivigte feelifche Natur, 
die in ihr tobt, und fie zum untilgbaren Haffe entflammt. Weil 
die Zeit die ſubjektiv geiftigen Kräfte des Könnend und Denkens 
mißbraucht, kann fie fich auch nicht zur geiftigen Freiheit erheben, 
fondern fällt der unbewußten feelifchen Leivenfchaft, die nicht Evel- 
muth und Größe, nicht Befönnenheit und Nationalgefühl, fon- 
dern nur 2iebe Fennt und Haß, zum Raube. An die Stelle der 
igentlichen Thatfraft des Willens tritt ver unbewußte, den Willen 
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und die Vernunft unter dem Zwang des natürlichen Triebes ges 
fangenhaltende feelifche Drang. 

So fiegt am Ende die allgemeine, unbewußte Naturfraft, 
und die-national ihrer felbft in ihrer Befonverheit fich bewußte 
Kraft, und die einheitlich höhere und eben dadurch allgemein be- 
veutfame Willenskraft unterliegt dem unbewußten Naturtrieb. Dieß 
ift das Schidfal aller Zeiten, aller Völker, aller Menfchen. Wo 
nicht die fubjeftive Anlage zur geiftigen Freiheit und Befonnenheit 
ſich Hinaufarbeitet, da fiegt die blinde Leidenfchaft, und der Zwang 
tritt an die Stelle der Wahrheit. Wo das Nationale nicht dem 
“höhern einheitlich menfchlichen Ziele dienen will, da geht es in 
dem unbewußten Drange zügellofer Wilführ unter. Wo das 
durch das Herfommen Autorifirte ſich nicht mit der genialen, neu 
aufftrebenden, reformirenden Kraft verbinden, und die urfprüng- 
lich originale Kraft ſich nicht durdy das Beftehende zum Höhern 
erheben will, fondern wo beide auf den gegenfeitigen Umſturz hin- 
arbeiten. Da gehen fie beide zu Grunde, und zwar fo, daß immer 
eine gemeinere Richtung an die Stelle der untervrüdten Beffern 
tritt. Hagen ermordet Siegfried, und er- felbit fällt unter ver 
Hand eined Weibed. Wo die originale Kraft der Männlichkeit, 
die bildend und fchaffend das anvertraute Erbtheil ftetS vermehren 
fol, fich mit dem bloßen Bewahren begnügt, und auf die Ver- 
gangenheit ftolz ift, ftatt auf die Zufunft, da wird zuletzt bie 
blinde feelifche Gewalt der Bartheifucht und des unbewußten per- 
fönlichen oder vielmehr individuellen Haſſens und Liebend an bie 
Stelle der bewußten, auf Verftand und ſachliche Kenntniß ges 
gründeten Herrfchaft treten, ed wird dad Weib den Commando- 
ftab ergreifen. Wem man gut ift, den lobt man. Warum man 
beides thut, dafür fucht man feinen Grund. Das ift Natur, iſt 
feelifcher Trieb, ift weibliche Gefühl, aber nicht männliche, nicht 
geiftige bewußte Kraft. So geht nothwendig der Lauf der Bes 
gebenheiten.. 

Diefe allzeitige und allfeitige Bedeutung des Nibelungenliedes 
ift e8, was ihm den hohen poetifchen Werth verleiht, durch den 
es fich den größten Werfen aller Zeiten an bie Seite ſtellt. 8 
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in Homer geflungen, die Bedeutung der ſubjektiven Kräfte, 
das erfcheint auch hier wieder. Auch das Nibelungenlied hat ſei⸗ 
nen Agamemnon in Gunther, der dem Siegfried -Ahill gegenüber 
ſchwach erfcheint; und auch hier wird Die Kraft verfannt und mit 
Undank belohnt. Aber über diefem homerifchen Bewußtjeyn fteht 
noch ein höheres, einheitliches, welches auch von der fubjektiven 
Anlage noch Entfagung des eigenen Willens fodert, und bie 
Größe in dieſes höhere Ziel verlegt, was der griechifche Dichter 
nicht mehr in feine Darftellung aufnehmen durfte. Auch Achilles 
fiel auf ähnliche Weife, wie Siegfried, aber Homer fingt blos 
feinen Ruhm, denn ihm ift e& blos um die fonderheitliche Natur- 
anlage und ihre Verberrlichung, nicht aber um die Unterwerfung 
unter die perfönliche Willensfreiheit, die Einheit aller Kräfte zu thun, 
wonach feine für fich ftehend und ftrebend, ſondern jede nur in ihrer 
"Unterordnung unter das höhere, perfünliche, geiftige Ziel alles 
Strebens, ald wahre Größe gepriefen werben darf. 

Mit dieſer höhern Einheit aller fubjektiven Kräfte ift aber 
auch das einheitliche Ziel des feelifchen Lebens in Verbindung 
mit den fubjektiven Kräften fichtbar geworden. Das Schwanfen 
zwifchen Haß und Liebe, das Uebertreten der Grenze einerfeitd 
und der Grenze andererfeitd, wodurch alle Kräfte im ſteten Pul⸗ 
firen, im fteten Kampfe erfcheinen, und die Nationen fich gegen 
einander zum Streite rüften, erinnert in deutlicher Hinweifung an 
dad Heldenbuch von Iran. ener bualiftifche Kampf der 
Bölferftrömung, welcher aus dem bualiftifchen Seelenleben hervor- 
bricht, und die Zeit der Dichtung mit der Zeit des Gedichtes in 
eine innerliche gleiche Stimmung der Zuftände verfeht, begegnet 
und auch bier wieder. Die fubjektiven und feelifchen Kräfte 
des Menfchen, der Occident und Orient begegnen ſich, und viefes 
erfte Begegnen offenbart ihre gegenfeitige Beftimmung. Zwar er- 
ſcheint das fubjeftiv oceidentale Leben vorherrfchend im Nibelungen- 
lied, allein auch die feelifche Triebfeder aller Weltbegebenheiten 
entfaltet ihre Wirkung, und wie Homer und Virgil, fo fpricht 
und auch Firduffi aus diefen Geftalten an. 

Diefe tiefe Bedeutſamkeit der erfcheinenden Helden ift aber 


keineswegs mit didaftifcher Hinweiſung auf einen beabfichtigten 
Zweck ausgeführt, fondern ergibt fich eben aus der ganz objektiv 
und plaftifch gehaltenen Begebenheit. Die Gefchichte erfchetnt nur 
als objektive Wirklichkeit, und überläßt e8 dem ſinnenden Geifte, 
ihren fombolifchen Gehalt fich erft zu entziffern. Seine dieſer Ge⸗ 
ftalten fteht da, als ob fie etwas lehren und bedeuten mollte, 
fondern jede ift eben ganz dad, was fie ift, iſt um ihrer felbft 
willen da, erfcheint nicht, um zu Iehren, ſondern lehrt, indem fie 
erfcheint. Es ift nicht Subjeft und Präpifat in der Trennung, 
fondern in der poetifhen Eopula find beide wefentlich Eins. 


$. 181. Gudrun. 


Wie im Nibelungenlied die männliche Thätigfeit vorherrfchend 
erfcheint, fo daß felbft Grimhilde mehr ald Mann, von der Zeit 
an, wo in ihr der Entfchluß der Rache reif geworden ift, denn 
ale Weib erfcheint, und eben in diefer männlichen Thätigkeit vie 
fubjeftiv geiftigen Kräfte der menfchlichen Natur überwiegend, und 
zwar im Gegenfas mit dem höhern chriftfichen Prinzip erfcheinen, 
hat fich ihm gegenüber nothwendig auch die zweite, die feelifch 
weibliche Seite des Gefühle der deutfchen Poeſie erfchließen müffen, 
in welchem der feelifche Charakter des Mittelalter in feiner 
demüthigen Hoheit fich offenbaren konute, und dieß ift in dem 
zweiten, in ſich vollftändigen Heldengedichte des germanifchen 
Mittelalterd, in der Gudrun gefchehen. Auch viefes Gedicht 
fallt mit dem Nibelungenlied in die Zeit des zwölften und breis 
zehnten Jahrhunderts. Sein Inhalt begreift die Demuth und 
Entfagung eines Charakters, der dem der Grimhilde ganz ents 
gegengefest ift, in ſich. 

Gudrun wird von einem ungeliebten Manne geraubt, dient 
in feinem Haufe ald Magd, ohne ihren treuen Sinn für ihren 
geliebten Herwig zu ändern, und doch mit dem ſtolzen Selbftges 
fühl der innern Würde, das fich am Ende fo herrlich offenbar” 
Allein Demuth und Würde mit einander machen fie milde; ı 
ald endlich ihr Räuber überwunden und der Rache ver Be 
digten anheim gegeben. wird, verzeiht fie, und gle 
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nalen Spannungen durch ihre weibliche Zucht und Milde vers 
föhnend aus. 

Hier treten die ſubjektiven Kräfte zurüd. Es ift das feelifche 
Leben in feiner Hingebung an eine höhere geiftige Würde offenbar 
geworden. Jene Kräfte treten nur ald Begebenheiten, die tröſtend 
ins feelifche Leben eingreifen, aber nicht als Individualitäten 
hervor. Es erhebt ſich ver Geſang in feiner Iyrifchen Begeifte- 
rung, und verebelt die Gemüther. ES fleigt die Religion in 
Geftalt eines Engels herab zu der edlen Dulderin, und gießt ihre 
Tröftungen aus. Es ift die Breundfchaft und aufopfernde Liebe, 
die in Hildburgs Geſtalt die Leiden der edlen Gudrun erleichtert. 
Dabei find zwar die feelifchen Beziehungen diefer edlen fubjeftiven 
Kräfte der Begeifterung im Gefange, des Duldens in religiöfer 
Erhebung, und des bewußten Aufopferns in freundfchaftlicher Hin- 
gebung zunächft hervorgehoben; es ift ihre dienende Eigenfchaft 
offenbar geworden; aber gerade darin erfcheinen fie in ihrer wah⸗ 
ren Berherrlichung und Freiheit; nicht der Seele, fondern einer 
höhern unbekannten Einheit untergeoronet, und die feelifche Sehn- 
fuht und Schwäche erheben und tröftend. 

Aber auch die individuellen Kräfte werden fichtbar; ver ſtolze 
ungefüge Hagen, der befonnen ftarfe Wate und der raftlod mit 
der Mutter Hilde zugleih nad) Gudruns Befreiung ringende 
Herwig. Darin bildet fi) die zarte Lieblichfeit der dem Geifte 
vertrauenden weiblichen Milde auf dem Boden einer allmälich 
erft heranreifenden Gefittung. Der Eraftlofe Stammvater des 
ganzen Gefchlechts erzeugt den Üübermüthigen Sohn, der von fei- 
ner Hand nicht gezügelt, wie ein wilder Vogel im Nefte auf: 
waͤchſt. Diefer rauhen Kraft tritt die Milde ald Gattin an die 
Seite, und ſchön Hilde ift das Kind Diefer Ehe. Um fie be 
mühen fi) ale Kräfte Als endlich dem liebenven, kecken und 
doch nicht übermüthigen Streben des Mannes die Eroberung der 
Schönheit glüdt, fproßt aus dieſer Doppelwurzel die Milve, bie 
fhöne Seele Gudruns auf. So reicht die Sage weit hinauf 
in die Wurzel der Begebenheiten, um endlich in der chriftlichen 
Sefinnung und Geflttung alle hergebrachten Stammestugenden 


und Untugenden zur duldenden, verfühnenden, treuliebenden Kraft 
zu vereinen. So erfiheint überall dad Leben als ein von dem 
Zufammenwirfen aller einzelnen Kräfte getragened. Die feelifche, 
weibliche Gefühlsthätigfeit ift ohne die unterftügenden fubjeftiven 
Kräfte hilflos, und erhebt fih an ihrer Unterftüßung und an 
ihrem Widerfpruche erft zur geiftigen Einheit und Willenskraft, 
die duldend, würdevoll und treu zugleich erfcheint, und fomit bie 
Kraft des Odyſſeus, Achill und Aeneas in fich vereint, und zur 
Einheit aller fubjektiven Kräfte fi) emporfchwingt. 

Damit ift gleichfall8 das allgemein menfchliche Loos bezeich- 
net. In den Grund feiner Seele muß der Menfch einfehren, um 
dort im Allgemeinen die Stärfe des Befondern, fo wie dieß nach⸗ 
einander oder mit einem Male nothwendig ift, zu begründen. 
Zuerft treten daher dieſe Kräfte auch nach einander hervor, bis 
fie endlich einheitlich zumal fich in ihrer innern Würde bei dem 
Gegenfage der äußern Demüthigung erheben. Es ift ein neues 
Geſetz und ein neuer Gegenfa in diefem Gedicht hinzugetreten, 
der Gegenfag zwifchen außen und innen, der in dem Untervrüd- 
ten die Kraft der Treue und die unausbleibliche Hilfe von außen 
verfürfdet, und dem feden Verfuche, den treuen Sinn durdy De- 
müthigungen aller Art zu brechen, die Hiftorifche Wahrheit feiner 
nothwendigen einftigen Erhebung offenbart, Dadurch werden 
Reiche groß, darin der Einzelne glücklich, darin blühen insbefon- 
dere die innern Entwidlungsformen der Menfchheit, Kunft, Wif- 
fenfchaft und religiös -Firchliches Leben, Während das Nibelungenlied 
mehr die äußere Gefchichtsbewegung ind Auge faßt, legt uns die Gu- 
drun das innere Leben der Weltgefchichte nahe, und offenbart uns 
bier das höchfte Geſetz der Kraft in der fcheinbaren Demüthigung. 


6. 182. Parcival. 


Was im Nibelungenlied und der Gudrun noch neben einander 
befteht, das hat fich im Parcival in eine vollfommene Einheit 
aufgelöf. Das innere und äußere Leben, die Entwidlung des 
nationalen, allgemein menfchlichen und perfönlicy einheitlichen 
Bildungsgeſetzes hat fich in ihm gleicherweife ausgeſprochen. 
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Das Wogen der nationalen Strömungen hat fich bereits 
ausgeglichen, und aus dem Nationalen bildet ſich die inmere fub- 
jeftive, felbfiftändige Kraft des Ritterthums heraus. Dieſes 
hat fich in feiner natürlichen Hochherzigfeit nad) dem Bilde Sieg» 
frieds geftaltet, und vollbringt große Thaten, aber blos aus natür- 
lichem Trieb, ohne höheres gefchichtliches oder religiöfes Ziel. Es 
iſt die Ritterfahrt der Tafelrunde, in Der dieſes Gefeh ver 
Gteichftellung natürlicher Kräfte fich ausbildet, und Gawan er- 
ſcheint als der Stellvertreter aller übrigen Helden der Tafelrunde 
von dem Dichter verherrlicht. 

Diefer Irrfahrt des zweckloſen Verſchwendens natürlicher 
Kraft tritt die geiftige Bedeutung des Ritterthums, das mit dem 
heiligen Gral fich verbunden Hat, gegenüber. Der Menfch 
muß feine Kraft für ein höheres, unfichtbares und geheimnißvolles 
Leben hingeben. Ein göttliches Myfterium ift allein würdig, daß 
der Menfh mit Willen und Wiffen fein Leben ihm Hinopfert. 
Dazu ift der Menfch berufen, allein er fol dieſen Beruf auch er- 
fennen, und hat er ihn erfannt, dann auch einfehen, daß nicht 
er fich berufen hat, fondern daß Diefer Beruf ein Geſchenk höherer 
Gnade und Einficht if. Zu diefem Beruf gehört Naturanlage, 
aber audy Erfenntniß und der Drang, alle Geheimniffe zu er- 
forfchen, und endlich, nachdem beides eingetreten ift, die de muͤ—⸗ 
thige Ergebung, Alles zu ertragen, und die Stunde der wirks 
lihen Berufung abzuwarten. Dieß ift, was und das Gedicht 
von Parcipal verfündet, und ift dieß nicht alles, was von dem 
geiftigen Leben des Menfchen von feiner Berufung zur Seligfeit 
gefagt werden kann? | 

Diefe dreifache Vorbedingung erfüllt fich an dem Helden ber 
Epopoe des großen bairifchen und größten deutſchen Dichters, des 
Wolfram von Eſchenbach, in der erften Hälfte des breizehn- 
ten Jahrhunderts blühend, alfo mit Dante fo ziemlich gleichzeitig. 

Parcival ift der Sohn Gamurets, eines ächten Mufters- 
der irrenden Ritterfitte, ver tapfer und unruhig immer in ber 
‚Serne fucht, was er Doch nur in ver Nähe findet, und dadurch 
nit mit Unrecht für ein Bild des deutſchen Rationaicharakters 


587 


in feinem fteten Ringen nad) dem Höchften, in feinem fteten 
Streben, dieſes außer feinen eigenen Grenzen zu fuchen, ein wah- 
rer Sprößling Gomers, des alten Stammvaterd der Deutfchen. 
Allein fchon Gamuret hat den höhern Zwed in feinem unruhigen 
Leben alle Theile der Erde zu befuchen, der beutfchen Kraft und 
Treue Achtung zu erwerben, und indbefondere die Vorzüge ferner 
Nationen und ihre Schäge in fein Vaterland zu übertragen. Er 
verbindet Orient und Occident, und erzeugt bie fledige, zweige⸗ 
fehlechtige yerfifche PBoefte in dem ſchwarz und weißen Sohne | 
Feirefiß. In feiner Heimath aber erzeugt diefer irrende, fahr 
rende Sinn der deutfchen -fubjeftiven Kraft mit ver feelenvollen, 
gemüthreichen Herzeleide den wahren Sohn des deutfchen Bo- 
dend, den Parcival, der zu Großem berufen, doch erft durch alle 
Mühfal feines doppelten Erbtheild des allzu rafchen Vaters und 
der allzu jehr in fich verfenften Mutter hindurch fich ringen muß, 
um fein Ziel zu erreichen. 

Herzeleivde erzieht ihren Sohn in der tiefften Walveinfamfeit, 
ohne Verkehr mit Menfchen. Ihm fehlt daher jene vworfchnelle 
Stätte des Umgangs, jene Behendigkeit im Verkehr nad) außen, 
wie fie eben das Eigenthum aller Nationen bis auf die deutfche 
ift. Ja die Mutter, um ihn vor dem unfteten Sinn des Vaters 
zu bewahren, gibt ihm noch ganz falfche Lehren in Beziehung 
auf das Außerliche Leben mit, damit Er bald wieder umfehre, ge- 
trade wie gewiſſe Erzieher die Unfchuld dadurch zu retten glauben, 
daß fie ihren Zöglingen die Welt mit falfchen Farben fchildern, 
um fie von ihr abzuhalten. Darum erfcheint Parcival als un- 
geberbiger, dummer Jüngling. Als er den erften Ritter fieht in 
glänzender Rüftung, hält er ihn für Gott felber, nad) den uns 
beftimmten Vorftelungen, die er von der Mutter erhalten, was 
allen unfchuldigen Naturen begegnet, denen man nur fo im All⸗ 
gemeinen von Gottes Mlmacht und Weisheit revet, ohne ihnen 
fonft etwas, was auch mächtig und weiſe tft, zeigen zu Fünnen, 
und die dann gleich überrafcht, meiftens ein untergeorbnetes Bild 
für das göttliche Wefen felbft halten. So ftürmt er fort, mit 
der Rarrenjade angethban, als ungezogener Junge, Man hält 
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ihn für dumm, und er ift Doch nur unfchuldig und unbelehrt, 
fonft aber von großen Anlagen. In diefer Dumbheit erwirbt er 
fid) Ehre, Liebe, Freunde, ohne ed auch nur zu wiflen und zu 
ahnen; begeht aber auch manche That des Unverftandes, die ihn 
nachher gereut. Eo zieht er hin, wird zuerft in der Ritterfitte 
unterrichtet und erwirbt fich durch feine Tapferfeit die fehöne Kon- 
duiramur zur Gemahlin. 

Allein wie feine Seele in Liebe nun beruhigt ift, will fein 
Geift noch mehr. Der alte Sinn feines Vaters erwacht, er 
zieht in die Ferne, fommt unbewußt zum verborgenen Schloß des 
heiligen Grals, ſieht feine Geheimniffe und den leivenden König 
Amfortas, der um feelifcher Liebe willen das geiflige Eigen- 
thum verlegt hat, und darum fo Hinfieht, wie gegenwärtig das 
religiofe Leben der meiften Chriften, ohne leben und fterben zu 
fonnen. Nun war es der Beruf Barcivald, den Amfortas zu 
erlöfen durch die einfache Frage nad) der Bedeutung diefer Ge- 
heimniffe. Allein er frägt nicht, und tritt nun in ein neues Sta⸗ 
dium ‚feiner Entwidlung ein. Um feiner Blödigkeit willen aus- 
geftoßen, verachtet und zulegt an der Tafelrunde felbft befchimpft, . 
zieht er fort, um den Gral aufzufuchen Run tritt Gawan 
ein, und das Gedicht macht und nun mit feinen Heldenthaten 
befannt. Die Sage vom Gral hat auf eine Zeitlang der natür- 
lichen Kraft des Ritterthums Play gemacht. 

Diefe Entwidlung ift genau genommen die Gefchichte des 
religiöfen Bewußtſeyns. Die alte fcholaftifche Zucht ift zuerft zum 
Königthum des Grald, zur Bewachung der Geheimniffe des Glau- 
bens berufen geweien. Allein fie hat fich in eitler Weltliebe wie 
Amfortas der Streitfucht zugewendet, und bat von der heinnifchen 
Vhilofophie eine Wunde erhalten, die durch. den Anblick des Hei- 
ligthums zwar nicht zum Tode ift, aber auch nicht zum Leben 
und zur weitern geiftigen Entwidlung führt. Nun tritt ein ans 
derer Retter auf; "die natürlich ſubjektive Wiffenfchaft fol an dem 
Anblid des Heiligthums zur Frage erwedt werden; allein Die Be- 
rufenen fragten nicht, und es trat die moderne Wiſſenſchaft in 
ihrer bloß natürlichen Macht ‚hervor. - Die Subjektivitätsphilo- 
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fophie übte einftweilen ihre Kräfte; die fubjeftive Poefte entfalten 
ihre Flügel. Gawan wird verherrlicht und Parcival vergeffen. 
Nur von Zeit zu Zeit tritt diefe religiöfe Wiffenfchaft und Kunft 
in ihrer höhern Kraft hervor, jedoch meiftens verhült-und un- 
fenntlich, wie ber rothe Ritter des Wolfram von Efchenbach. 

Vergeblich bemüht fich unterdeß Parcival, wieder zur Ans 
ſchauung des verborgenen Grals zu gelangen. Er muß nun aud, 
nachdem er mit der natürlichen Kraft den Durft der Erfenntniß 
fennen gelernt, ale Reiche des Lebens durchwandern, und in 
ihnen immer das Streben nad) dem Einen, höchften Ziele feſt⸗ 
halten; muß für Gawan und mit feinem eigenen Bruder Feirefiß 
fämpfen, bis endlich der Ruf abermals ertönt, und er nun in 
freier Wahl des Grald als deſſen König erfcheint, fo mie vie 
Zeit der natürlichen Entwidlung verlaufen, und weltliche und 
geiftiged Ritterthum, Drient und Decident in ihrer innern ein- 
heitlichen und Fatholifchen Gemeinfchaft fich erfannt haben. 

So verfühnt fi) das natürliche Leben mit dem übernatür- 
lichen, und wie der Stammvater Parcivals zuerft in das Hel⸗ 
dengedicht eintritt, Damit man die Wurzeln fennen lerne, aus 
dem dieſes einheitliche Leben entfprungen, werden nun auch die 
Nachkommen Parcivald genannt, wie fie vom Gral gefendet, 
in bie einzelnen Länder ausgehen, um ihnen den Segen des Grals 
zu bringen. 

Mit diefer religiöß-geiftigen Entwiclung der fubjeftiv Menfch- 
lichen, der national Sonderheitlichen und der allgemein menfch- 
lichen Kräfte verbindet fi) dann auch das feelifche Leben des 
Mittelalterd in feinem unbewußten Minnedrang, ver, wo er 
als Träger geiftiger Kraft auftritt, erhaben und rührend zugleich 
erfcheint. Mit wunderbarem Reiz wird der efftatifche Parcival 
befchrieben, wie er von drei Blutötropfen auf dem frifchen Schnee 
an feine Gemahlin erinnert, alles um fich herum vergißt, und 
doch mächtige Thaten übt, und in einer rührenden Anrede hören 
wir dann den Dichter die Königin Minne anreven, wie fie un- 
gleicher Gemüthsart bald zu herrlichen Werfen begeiftere, bald 
wieder vom Beſſern abziehe. Es ift offenbar die dualiſtiſche Rich- 
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Yung des feelifchen Lebens, vie ihres eigenen Zieles unbemußt, 
entweber dem Geiſte oder der Sinnlichkeit, dem Guten oder Böfen 
dient, ohne an ſich eines von beiden zu feyn. 

Mit diefen feelifch allgemeinen und geiftig fonder- 
heitlichen Lebensfräften, Die im Gedichte objektiv und plaftifch 
hervortreten, und wie im Nibelungenliede als verförperte Geftalt 
des ſymboliſchen Inhalts erfcheinen, verbindet ſich dann in reizen- 
der Liebenswürdigfeit die Subjeftivität des Dichters, die ftets 
mit dem ganzen objektiven Leben als völlig verbündet erfcheint, 
und wie im Dante felbftredend in die Erzählung mit eintritt. 

Es ift die höchfte Subjeftivität aber in jener myftifcher Tiefe 
und Erhabenheit, die in dieſer Tiefe mit der Objektivität zufam- 
menfällt, wie fie uns im Parcival begegnet. Alles erfcheint be- 
wegt, erfcheint als lebendige Begebenheit, und doch wieder als 
Viſion, als bloße Phantaſte. Subjeftivität und Objeftivität 
fließen in einer ungefchievenen Inpifferenz zufammen. Natur und 
Religion umarmen ſich und wenn nody etwas unentfchieden zu- 
rüdbleibt, fo ift e& eben jener mögliche Widerfpruch, jenes unter- 
fchiedslofe Zufammenfaffen zweier Reiche, die zwar Eins ſeyn 
können und follen, aber es der Wirklichkeit nach doch nicht find. 
Wie dem philofophifchen Myſticismus Gott und Natur fih nicht 
hinlänglich unterfcheiden, fo gefchieht es auch hier dem poetifchen., 

Was man an Dante durch falfchem Dogmatismus ver 
bloßen Heußerlichfeit verfchuldet hat, das. wird auch in dem Myſti— 
cismus des Wolfram von Eſchenbach mißverftanden, indem 
man den natürlichen Myſticismus mit dem übernatürlichen ver- 
wechfelt, und fo an die Stelle der für fich gefchiedenen Geftalten 
die Unterfchiedslofigkeit fest. An dieſem Mißverftänpniß tft aber 
Wolfram eben fo wenig ſchuld als Dante, Sie haben ein tiefes 
und mächtige Bild und hingeftellt, und deuten beide auf Eine 
höchfte Einheit, auch wenn fle äußerlich mit einander im Wider- 
fpruch zu ſeyn ſcheinen. Beide geben in ihrer Einheit das rechte 
Verſtändniß. Deutet der eine auf eine unfichtbare Kirche, auf 
eine Einheit aller Saframente in einem inzigen, auf eine Er- 
fättigung des Geiftes in dem Anfchauen des Geheimnifies und 
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Doch zugleich auf eine natürliche Entwidlung hin, auf einen ang 
gebomen Beruf, auf ein allgemein chriftliched Königs « und 
Prieſterthum, fo hebt der andere die Unterfchieve der Dogmen, 
die Trennung der geiftigen und feelifchen Kräfte hervor, gibt die 
äußeren Merkmale der dogmatifchen Kirchenlehre an, und weifet 
auf eine fichtbare Kirche hin. Beide Gegenfäbe aber find eins 
im wahren Chriſtenthum. Die wahre Kirche ift eben fo fehr 
fihtbar als fie unfichtbar iſt; die Saframente find eben fo ſehr 
im Opfer Ems, als fie, in die menfchlichen Bedürfniſſe ein- 
gehend, verfchievene find; die Berufung ded Menfchen zum Ans 
fehauen des Geheimniſſes ift eben fo ſehr eine natürliche als fie 
eine übernatürliche if. Wollte man diefe beiden Höhepunfte des 
mittelalterlichen Bewußtfeyns, Die Der Zeit nach einander fo nahe 
ftehen, einmal in Beziehung auf ihren tiefjinnigen Inhalt mit 
einander vergleichen, und fie zum einheitlichen Verftänpnig brin- 
gen, dann würde jene einheitfiche höchfte Erfenntniß der Geheim- 
niffe des Chriſtenthums erfcheinen, welche durch beide von ent- 
gegengefegten Seiten vorbereitet ift. 


$. 183. Die Nachblüthe und der Verfall der altveutfchen Epopoe. 


Mit Wolfram von Efchenbady ift in der Reihe der epifchen 
Moefie des alten Deutfchlands der Schlußftein an diefem Tempel 
der fubjeftiven Entwidlung gefegt. Die Gegenfäge, die urfprüng- 
lid) in der Nation liegen, und die ſich im Nibelungenliev und in 
der Gudrun ausfprechen, find verföhnt. Eben fo ift das feelifche 
mit dem fubjeftiv leiblichen Leben in geiftiger Einheit zufammen- 
gefaßt. Der natürliche und übernatürliche Grund aller Gefchichte 
begegnen ſich in einer gemeinfchaftlichen Einheit; das Leben des 
Einzelnen, der Nationen, der Kunft, Wilfenfchaft und Kirche fteht 
in feiner fubjeftio myſtiſchen Geftalt vor und, und die Erde hat 
ihre Außerften Grenzen ſich in einem einheitlichen und allheitlichen 
Mittelpunfte begrüßen ſehen. Jede weitere epifche Bildung muß 
nach diefer Höhe nothwendig in mehr einfeitige Beziehungen herab⸗ 
finfen, und nach und nad) dem völligen Verſchwinden der alten 
Tiefe entgegengehen, eben weil man das, was man ſchon hat, 
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nicht noch einmal finden kann, und burch das Suchen darnach 
offenbart, daß man ed gar nicht mehr verfteht, und es alfo nicht 
fucht, indem man es ſucht. Wollte man von einer Nachwirkung 
des Parcival reden, fo müßte dieß der vernünftigen Erfenntniß 
und philofopbifchen Entwichung feines Inhalts gelten, und nicht 
in poetifchen Berfuchen fich ausfprechen, bie doch hinter ihrem 
poetiſchen Urbilde zurückbleiben mußten. 

Nach Wolfram oder ſchon mit ihm trat auch die Zerſtücke⸗ 
lung des in ihm Geeinigten hervor. Das Myſtiſch-Romantiſche 
wurde durch Gottfried von Straßburg in deſſen Triſtram 
und Iſolde ausgebildet, Allein es war das Ziel zu ſehr auf 
blos feelifchem Grunde geblieben, als daß fich dieſe übrigens 
reichen und ſchönen Befchreibungen des feelifchen Hangens und 
Verlangens, das durch eine unbegreifliche und unfchuldige Urfache 
zwifchen zwei Liebenden fi) aufnüpft, fo daß fie nur im Tode 
Ruhe finden, und während des Lebens in beftändigem fich Suchen 
und Berlieren felig und unfelig erfcheinen, zur höchften myftifchen 
Bedeutung und Wahrheit hätten erfchwingen. Finnen. Das feeli- 
fche Streben ift zu fehr ein natürliches, ohne hiftorifchen Anhalts- 
punft von Außen und ohne religiöfe Einheit von Innen, als daß 
ed hätte zur tiefern geiftigen Wahrheit führen fönnen. 

In anderer Weife haben Hartmann von der Aue in fel- 
nem Iwain und Eref, und Wirnt von Gravenberg in feinem 
Wigalois das feeliche Leben des Mittelalters auf das äußere 
Ritter» und Minne-Leben angewendet, und dadurch die Spur 
des Romans eingefchlagen, die ald der allgemein gangbarfte Pfad 
feitvem fo oft wieder von allen betreten worben ift, die einem 
dunfeln Streben den Vorzug über die fubjeftive Willenskraft und 
den objeftiven gefchichtlichen und religtöfen Beruf des Menfchen 
den Vorzug gegeben. Es ift eine Mifchung von orientalifchen 
Elementen und Phantafien mit dem eingebildeten Zuftand des 
fahrenden Ritterthums, dem es nicht an Wundern und Aben- 
theuerlichfeiten, wohl aber an allgemein tiefer Bedeutung fehlt, 
was uns in diefen Darftellungen begegnet. 

Eben fo wenig wollte die alte Myſtik wieder fich öffnen. 
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Der jüngere Titurel, Lohengrin und der Wartburgfrteg 
erfcheinen nur als pedantifche Webertreibung deffen, was im Par⸗ 
cival in reiner, kräftiger Naturwüchfigfeit mit ver Tiefe des 
myftifchen Sinns zugleich die Fülle der fichtbaren Geftalt ver- 
bunden hatte, 

In diefem Sinne des Abfchweifens von der hiſtoriſchen Ob⸗ 
jektivität erwuchſen nun Die mehr politiſch äußerlichen oder di⸗ 
daktiſch allegoriſchen Verſuche der ſpätern Zeit. Zu dem 
erſten gehören die verſchiedenen gereimten Chroniken; zu dem 
andern Fridanks Beſcheidenheit, der Renner, Boners 
Edelſtein; alle aus dem fünfzehnten Jahrhundert. 

Die völlige Verbindung der didaktiſchen Form mit der 
allegoriſchen begegnet uns aber am aller einfachſten und wohl 
unter allen auch am gelungenſten ausgeſprochen im Theuer—⸗ 
danf, der die epifche Hiftorifche Grundlage völlig in fich felbft 
vernichtet, und mit Abficht die bloße Allegorie zur Pſeudoge⸗ 
fchichte umgewandelt hat. 

Dagegen erfcheint nun auch das politifche Epos in ſeiner 
vollen Umkehr in ſich ſelbſt, und gleichfalls in der Umkehr des 
epiſchen Ernftes in den launigſten Humor in dem berühmten To- 
mifchen Thierepos, dem Reineke Fuchs. Hier ift ein anderer 
Gervantes erfchtenen, der alles hiftorifch Wunderbare in das ver- 
fommen Selbftfücdhtige des politifch Außerlichen und forialen Leben 
umwandelt, und in dieſer Umwandlung in der Thierfabel das 
Spiegelbild der Menfchengefchichte zeigt. 

So ift der doppelte Grund der deutſchen Epopoe, im Theuer- 
danf und im Reineke Fuchs in fich felber umgewandelt, fein 
eigener Gegenfüßler geworben, und kündigt in biefer Umfehr, wie 
das bei jeder gefchichtlichen Entwicklung der natürlichen Kräfte 
der Menfchen fich zeigt, den Abfchluß feiner Bewegung an. Mit 
diefen Erfcheinungen war die deutfche Epopoe in ihrer erften Be⸗ 
gründung zu Ende, und nur ein neues Princip konnte belebend 
und umfchaffend auch eine neue Bewegung erzeugen, 
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2. Die altdeutfihe Lyrif. 
6. 184. Allgemeine Grundlage der altventfchen Lyrik. 


Faſt gleichzeitig mit der altdeutſchen epiſchen Poeſie bildete 
ſich auch die Blüthe der lyriſchen aus. Die Blüthezeit der 
romaniſchen Lyrik mit Petrarka und die Blüthezeit der epiſchen 
mit Dante bezeichnen ſo ziemlich auch die Ausdehnung der eigent⸗ 
lichen Blüthezeit der germaniſchen Poeſie, der epiſchen ſowohl als 
der lyriſchen. 

Der Grundcharakter der altdeutſchen Poeſie iſt jenes Unter⸗ 
tauchen des ſubjektiven Geiſtes in ein allgemeines ſeeliſches Ge⸗ 
fühl, durch das der Einzelne in unendlicher Sehnſucht dem all⸗ 
gemeinen Verlangen ded Menfchen nad) einem Andern, was ihm 
fehlt, und was feine Mangelhaftigfeit durch vie höhere Bedeu— 
tung: feines tvealen Wefend aufhebt, entgegenfommt. Diefe fecli- 
fche Allgemeinheit, die innerlich als geiftige Einheit und folglich 
ald Aufhebung des natürlichen Wiverfpruches dem fubjeftiven 
Beifte vorfchwebte, fprach fich in der epifchen Poeſie in der drei⸗ 
fachen Beziehung ver hiftorifchen Bildung der Menfchheit ber 
männlich ftrebenden, der weiblich duldenden und der religios er- 
bauenden Thätigfeit aus, aus welchen drei Beziehungen fich alles 
wirkliche Leben zufammenfeht. Jene fubjeftive Regung des Geiftes 
auf dieſem feelifchen Grunde mußte aber nothiwendig auch ein 
reiched Gefühldleben entfalten. Der Menfch mußte, fobald er 
jenen Spiegel des allgemeinen Lebens in feiner eigenen Seele ge- 
funden, al feine Subjeftivität in jene Allgemeinheit zu verfenfen 
fireben, um aus ihr in muftifcher Erhebung die Objektivität durch 
die Subjeftivität zu gewinnen, und ſich mit dem ihm Mangeln- 
den, ald mit dem Wefen feiner Natur zu verbinden. 

Diefed Allgemeine, was in feiner Seele als unendliches Lie⸗ 
besfehnen fich offenbarte, wodurch aud) der Einzelne ein für fich 
unendliche und in der Liebe befeligtes Heiligthum in fich fan, 
war die unfchägbare Perle, die er auf feinem Acer gefunden, und 
um welche er al das Seinige hingab, um dieß höchfte, einzige 
und innerlich) gewiſſe Gut zu erlangen. Indem er fomit das 
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Böttliche als befeligende Kraft in fich felber fuchte, traf er hier 
den noch unentfchiedenen Grund der Natur, der ald Seele zwar 
bie Bähigfeit der Liebe zu einem andern, die unbefhränft und uns 
endlich, nur dieß Andere wollte, ohne aber dieſes felbft in feiner 
geiftigen Herrlichfeit zu erfennen. Damit war dem Menfchen ein 
unendliches Leben in feiner Bruft erfchloffen. Er Eonnte lieben, 
unendlich lieben, und fand in diefer Liebe feine Seligfeit. Aber 
diefe Liebe felbft war eine ihres Gegenſtandes noch keineswegs 
gewiffe. Sie war nur ihrer Subjeftivität, ihres Liebend gewiß, 

In diefer innern Gewißheit war es ihr zunächft gleichgültig, 
was fte liebte. Nur ein Anderes, VBollfommnes, ein Göttliches, 
oder ein Bild des Göttlichen follte und mußte dieſes Andere feyn. 
War es das nicht an fi, fo mußte es dazu verklärt, mußte 
ivealifirt werden... So war nothwendig die Offenbarung jenes 
fubjeftiven Gefühls geftaltet, das ein geiftiged wollte, und 
es nur fubjeftiv, aber noch nicht objektiv erfannte. Natur und 
Gott, Allgemeinheit und Einheit traten noch nicht gehörig ge: 
fondert aus einander, Wie dem Wolfram von Eſchenbach noch 
die Allgemeinheit und Einheit des Lebens in einander verſchwom⸗ 
men war, und göttlicher und natürlicher Grund der Gefchichte 
ſich nicht beftimmt gefchieden, fondern blos iventificirt hatten, fo 
trennten ſich auch hier jene beiden möglichen Gegenſätze nicht. 
Hatte die romanifche Poeſie in ihrer letzten Entwicklung dieſe 
beiden Beziehungen in das Menfchenherz gelegt und fie in einen 
natürlichen Widerſpruch mit einander gefeßt im Drama, ohne 
diefen Widerfpruch löfen zu können, fo brachte die germanifche 
Poeſie diefen Gegenfag in das Verhältnig der Ipentität, ohne 
die Entzweiung zum Bewußtfeyn zu führen. 

Diefe indifferente Liebe, in der weder die Sinnlichkeit, noch 
der Geift gehörig unterfchieven erfcheinen, fondern in welcher beide 
in einem allgemein feelifchen Drange ſich in einander verlieren, 
nannten fie Minne. Die Minne ft ein wahres, tiefes, fub- 
jeftive8 Gefühl, in dem aber feine beftimmte objeftiv höchfte Ein- 
beit, fonvdern nur ein fubjeftives ſich Verlieren in ein Anderes, 


das überhaupt ald Anderes fchon meinen Egoismus aufhebt, eins 
Deutinger, Philofophie. V. 35 
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tritt. Daher ift dieſer Minne, die eigentlich Neigung, Drang 
zur Liebe, aber noch nicht die reine, geiftige Liebe felbft ift, das 
Leibliche beveutfam durch die Seele, und wo fie von ihm 
ausgeht, hebt fie das reine Sinnliche auf durch irgend einen 
feelifchen Zug, der ihm eine gewiſſe Unenplichfeit, einen idealen 
und überfinnlichen Charafter verleiht. Wie aber dad finnliche 
Leben nie als rein finnliches, fo ift auch das geiftige Leben nie 
als rein geiftiges, fonvdern nur als feelifches zu verftehen, in 
welchem die beflimmte, rein übernaürliche Freiheit mit der Allge- 
meinheit des Naturgrundes identificirt erfcheint. | 

Es ift daher diefe Minne überhaupt Geſchlechtsliebe in 
ihrer höheren feelifchen Bedeutung. Jene Spaltung in der Natur, 
die der Entfcheivung von Gut und Bös vorausgeht, und einen 
Gegenfa in der Natur, aber nicht im Willen bezeichnet, 
wodurch der Menſch zum Gefühle des Bedürfniſſes eines andern 
Weſens gelangt, in welchem er feine natürliche Singularität und 
das daraus hervorgehende Gefühl des Alleinfeyns aufzuheben ver- 
mag. Dieß ift ein innered Band, eine geheimnißvolle Ehe zwifchen 
Seele und Seele nach der fubjeftiven Scheidung des geiftigen 
Lebens in feiner männlich thätigen oder weiblich duldenden Kraft. 
Wie fih nun in diefem Minnefpiel der Sinn leicht in das Höhere, 
Mebernatürliche hebt, fo finft der Geiſt eben fo leicht in das all- 
gemein Natürliche hinab, und die Eeligfeit der Minne liegt eben 
tn der Unfchuld des noch nicht Verftehens jenes Widerſpruches. 

Den ganzen Umfang dieſes Minnelebens mußte nun Das 
Gefühl durchlaufen, wenn es jenen ihm anvertrauten Inhalt er- 
fhöpfen wollte, und aus diefem Umfchwung geht die Gefchichte 
der altdeutfchen Iyrifchen Poefte, oder des fogenannten Minne- 
gefangs hervor. R 
$. 185. Die Bläthe der deuiſchen Lyrik im Minnegefang. Walther von ber 

Vogelweide. 


Der deutſche Minnegeſang verbindet ſich in ſeinen erſten 
Anfängen mit den provencaliſchen Troubadours, welche in 
ihrer Außerlich finnlichen Welfe zunächft die Minne in dem finn- 
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lichen Genuſſe befangen; durch diefen aber bereits bie. erften An⸗ 
flänge an ein feelifches Berhäftnig hindurchblicken ließen, und 
jene Gefege der Minne, ober ver Gefchlechtsliebe, zu begründen 
begannen, in denen weder auf dad bürgerliche noch religiöfe, ſon⸗ 
dern zunächft nur auf das feelifche Verhältniß des Dienens und 
der Treue, over des wechfelfeitigen innern Zufammengehörens und 
gegenfeitigen Hingebend von Mann und Weib Nüdficdht genommen 
wurden. So entftanden die Minnehöfe und Minnegerichte, 

An ſie anfchließend, begann der deutſche Minnegefang die 
Idealität diefer neuen Anfchauung einer höhern Bedeutung ber 
gefchlechtlichen Liebe zu preifen. 

Sn erſter Reihe entflanden nun die dem finnlichen Genuß, 
der vollen leiblichen Hingebung, in ver die feelifche Treue fich 
offenbaren. wollte, huldigenden Wächterlieder. In ihnen tritt 
die innige Verbindung zweier Liebenden in ihrem Widerſpruch 
mit dem äußern Leben, an das fie von dem Wächter des Tages, 
der zugleich Wächter ihrer bürgerlichen Ehre ift, gemahnt und 
zum Scheiden aufgefordert werden, hervor. 

Diefer Widerfpruch mit dem bürgerlichen Leben tritt Dann in 
weiterer Ausdehnung ind Raturleben ein. Frühling und Winter 
werben mit dem innern Gefühle verglichen, und ald Bilder des 
innern Lebens, als Dffenbarungen des Geheimniffes ver Liebe 
. betrachtet; müſſen aber in ihrer Objektivität vor der höhern in- 
nern Wahrheit des fubjeftiven Gefühls weichen, das in der Ders 
einigung und Trennung aufblüht over vergeht, und dadurch mit 
dem Außern Naturleben in einen innern Widerſpruch fommt. 

Endlich tritt aus dieſer Allgemeinheit des Vergleichens des 
Innern und äußern Lebens der Ausblick in alle Regionen des 
Lebens felbft hervor, der nım in feinem Widerfpruche mit dem 
äußern Leben, dieſes nach der innern Tiefe des Gefühld beurtheilt, 
und ihm dadurch Iyrifche Bedeutung verleiht. In dieſem Aus⸗ 
blick it aber die Verwechslung des tief feelifchen Gefühls mit der 
rein fubjeftiven Empfindung bereits nahe gelegt, und das Lyriſche 
geht allmählich in die Heußerlichkeit des mit. der Empfindung 
fpielenden Wortes, oder der die Tiefe verlegenden ſubjektiven Meis 
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mung über, und wird formaler Klang ohne innere Wahrheit, ober 
fubjeftive Lehre ohne Tiefe der Bedeutung. 

In diefer natürlichen Entwidlung begegnen und nun eine 
Menge Namen, die in den Reihen des altdeutfchen Minnegefangs 
eingetreten find. Es find zuerft lauter abeliche Namen, Kaifer, 
Herzöge, Fürften, Grafen und Ritter, die diefer tiefe Zug ber 
neuen chriftlichen Bildung ergriffen, und die daher zuerft als 
Sänger diefer Gefühle auftreten. Ein Kaiſer Heinrich, Kos 
nig Konrad, Herzog von Anhalt, Markgrafen von 
Brandenburg, Meißen, Hohenburg werben genannt 
unter den erften Minnefängern; glänzende Zeugnifle, wie mächtig 
diefer chriftliche Tiefblid in vie höhere Bedeutung ber Liebe die 
edelſten Gemüther ergriffen. 

Als der eigentliche Mittelpunft des altdeutſchen Minnegefangs 
muß aber Herr Walther von der Bogelweide (ohngefähr von 
41170 — 1232 lebend), betrachtet werben. Er ift der deutſche 
Petrarka. In ihm haben fi) die einzelnen Strahlen jenes 
Minnegefanged zu einer glänzenden Sonne gefammelt. In ihm 
find alle verſchiedenen Bildungen des Minnegefangs in einer per- 
fönlichen Einheit zufammengetreten, und wer ihn kennt, Fennt dem 
Inhalt nach alle übrigen. Bon den MWächterlievern anfangend 
bis zu den moralifchen und politifchen Gefängen finden alle ein- 
zelnen Formen in feinen Dichtungen fich wieder, und finden ſich 
alle in der gevrängteften, gevanfenreichften, reinften Form. 

Dad Lied von der Nachtigall, dad an die Wächterliever dem 
Inhalt nach fich anreiht, iſt gewiß ein fo finniges, tiefempfun- 
denes und lieblich durchgeführtes Lied, als je eines von irgend 
einem Inrifchen Dichter zu Stande gebracht worden iſt. Diefe 
triumphirende Freude der Liebenden, bie doch fo zart und leiſe 
die unvergeßliche Seligfeit der Bereinigung mit bem Geliebten an⸗ 
deutet, die fo gerne ganz herausfahren möchte mit dem Geheimniſſe, 
das fie bewegt, und wie von einer innerlichen Tiefe gehemmt, ihr 
Geheimniß in den Refrän einer mitfühlenden Nachtigall nieder⸗ 
kegt, auf deren Berfchwiegenheit fie bauen darf, ift das Lieb- 


lichſte, was die lyriſche Poeſie in dieſem nachklingenden, ana— 
kreontiſchen Zuge des ſeeliſchen Lebens auszuſprechen vermag. 
Mit der Einheit des Inhalts verbinden ſich in Walther aber 
auch alle Außerlichen Formen ver Fünftlichen Reimverfchlingung 
der deutfchen Minneliever, die aber ſtets auf den Dreiflang der 
Nibelungenſtrophe zurüdgeführt werden fönnen, und wie die griechi⸗ 
fhe Strophe eine Auflöfung des Herameterd, alfo des epifchen 
Maßes, fo eine Erweiterung und innere Vermehrung des breis 
gliedrigen Geſetzes der Nibelungenverfe find. | 

Mit der eigentlichen Liederform verband fich dann noch 
der Laich und der Spruch. Erftered iſt die ungebunbenere 
Reimform, in welcher die mehr augenblidliche und objektiv ges 
waltigere Bewegung des Gedichts die vorgefchriebenen Geſetze 
überfpringt; letzterer die Zufammenziehung ver DVergleichung des 
innern und äußern Lebens, die im regelmäßigen Liede am eins 
fachften drei Strophen einnimmt, indem jeder Theil eine ganze 
Strophe ausfült, in eine einzige längere over Fürzere Strophe, 
in welcher dann mehr der Gedanke als Das Gefühl, mehr ver 
äußere Gegenfab als die innere feelifche Ausgleichung ſichtbar wird. 

Während nun die dem Walther vorausgehenden ober ihm 
noch gleichzeitigen Dichter, Heinrich von Veldede (um 1180), 
Gottfried von Morungen, der Schenfe von Limpurg, 
Reinmar der Alte, Wolfram von Efhenbad und Hart 
mann von der Aue mehr die allgemeine Seite des Naturlebens 
und die Freude oder die Klage der erhörten oder verfchmähten 
Reigung befangen, und Dadurch Die Tiefe des Gefühld andeuteten, 
aus dem diefe Gefänge hervorfproßten, ift in Ulrich von Lich- 
tenftein bereits die formale Freude am: Oefange felbft, der ſich 
um feinen Inhalt wenig mehr befümmert, vorherrſchend geworben, 
und feine Iieblichen Lieder befingen nach mannichfaltig gewählten, 
äußerft Fünftlichen Formen, die bereitö zu herfömmlichen muſikali⸗ 
ſchen Welfen und fogar zu Tanzweiſen geworden waren, bie 
äußere Freude, die Frühjahr, Tanz und Liebesfpiel dem Mens 
ſchen bereiten, der dafür überhaupt Sinn und Regung empfindet. 
Das tiefe Sehnen, das ideale Gefühl des Opferns, des Un⸗ 
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endlichen, das in biefer Liebe liegt, iſt bereits fon wieder im 
Berglühen. 

Gottfried von Straßburg, der im feiner Weiſe Diefe 
Minne zu einer Oottesliebe zu erheben fich bemüht, ift Dagegen 
nicht mehr im Stande, diefe Liebe in jene Iyrifche Einheit des 
Liedes zufammenzudrängen. Seine Gefänge haben mehr die Form 
son Ganzonen als die von Minnelievern. Strophe um Strophe 
windet fi) ab, aber jede ift für fich gefchlofien und eine formale 
Grenze des Anfangs oder ded Endes von ſolchen Gefängen ift 
nicht mehr zu finden. Die Objektivität iſt zu mächtig, als daß 
fie fih in die einfachen Gegenfähe des Minnegefangs bequemen 
follte. Gottfried muß Daher in Form der Sonetten Petrarfas die 
Strophe ſelbſt al8 unabhängige Einheit ausbilden, und den Ge⸗ 
fang durch die objektiven Prädikate feines Gegenftandes zu be- 
grenzen fuchen. 

Damit ift die Liederdichtung ſchon im Uebergang zu der 
Spruchdichtung begriffen, wie fie ſich in ven allegorifchen 
Sprüchen des Reimar von Zweter weiter ausgebildet und 
mehr dem Außerlichen Leben zugewendet bat, dem nun durch den 
Gedanken und nicht mehr durch das Gefühl die höhere Bedeu⸗ 
tung erſt ertheilt wurde, 


$. 186. Nachblüthe und Verfall der altbeutfchen Lyrik, 


Nach Ulrich von Lichienftein und Reimar von Zweter und 
im firengen Sinne ſchon mit ihnen beginnt der Verfall des eigent- 
lichen Minnegefange. Die Abficht tritt hervor, die fubjektive 
Willkühr des Gedankens oder ber Form nimmt die Stelle des 
feelifchen Gefühls und feiner Unendlichkeit ein. Es eniftcht aus 
dem Minnegefang eine technifche Form, deren Ausbildung nun 
der Außern Regel anvertraut wurde, wir ſehen den Meifter- 
gefang an feine Stelle treten. 

Noch in Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, geft. 
zu Mainz im 3. 1317, war dieſer Meiftergefang mit feinem ur- 
fprünglichen Inhalt getränkt, und erfchien gleichſam als Nach⸗ 
bläthe jener erften glühenden Zeit des Minnedienſtes. Indeß muß 
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man geftehen, daß auch in dieſem die eigentliche innere Wärme 
bes Gefühl bereits verglüht ift, und nur felten ein glimmender 
Sunfe aus der Afche fchimmert. 

Nach ihm. ging dann das urfprüngliche Gefühlsleben immer 
mehr und mehr in Weußerlichfeit und in bitterer Ironie unter. 
Hadloup, Bonner, Suchenwirt und endlih Muskarblut 
und Rofenplut um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
geben für dieſe gänzliche Umfehr der alten Tiefe in Oberflächlich- 
feit und Gemeinheit ein unverfennbared Zeugniß. | 

So endete auch die Iyrifche Poefle der altgermanifchen Bil 
dung mit der Umfehr in fich felbft, mit dem Berlufte des ur 
fprünglichen Inhalts, der zuerft. in die Form hineingefahren, um 
fich endlich auch in ihr wieder zu verlieren, Die Seele des Ger 
fangs hatte fidy einen edlen Leib gebilbet und in ihm gewaltet bis 
fie ihre Gefühle ausgefprochen, und fich dann allmälich zu ihrer 
Mutter, zum allgemeinen Meenfchenleben zurüdgezogen; fo daß 
dieſer ehemals blühende Leib allmälich dahinftarb, und endlich als 
lebloſe Leiche zurüdblieb, während der feelifche Grund feines Lebens 
auf einen neuen Eingang in vie Gefchichte wartete, um in diefem, 
in einer höhern Potenz abermald den Kreislauf feiner Menſch⸗ 
werbung und Neugeftaltung zu beginnen. 

Mit der rein allegorifchen und fatirifhen Richtung, die im 
Theuerdank und Reineke Fuchs fich geltend gemacht, war bie 
epifche, und mit dem platten Realismus und der Divaftif der 
fpätern Zeit eines Musfarblut, war die Iyrifche Poeſie der 
alten veutfchen feelifchen Begeifterung und fubjeftio natürlichen 
Myſtik zu Grabe gegangen. Eine dramatiſche Poeſie Fonnte 
dieſe deutfche Bildung fo wenig als die perfifche Poeſie, mit ber 
fie eben fo nahe durch das fubjeftiv feelifche Leben verwandt er- 
fcheint, wie die romanifche durch ven objektiv feelifchen Grund 
ihrer Geftaltung mit der antifen claſſiſchen, erzeugen. Einerfeits 
war die Beweglichkeit und Subjektivität der epifchen Poefie, ans 
dererſeits die allgemeine Beziehung des Igrifchen Gefühle und fein 
Verhältniß zur Objektivität an die Stelle der dramatifchen Poeſie 
getreten. Epik und Lyrik hatten an fich ſchon durch die Identifi⸗ 


cation von Objektivität und Subjeftivität in der erflern, oder von 
Innerlichkeit und Weußerlichkeit in der letztern eine drgmatiſche 
Bedeutung, die eben in biefer innern Bergleihung und Zuſam⸗ 
menftellung der dramatiſchen Gegenfäbe die dramatiſche Form 
ſelbſt ausfchloß. 

Nur in der Umkehrung des urfprünglichen Inhalts der alt- 
deutfchen Poeſie Tag das Drama ald Gegenfat des fubjeftiven 
Streben und des feelifchen Verlangens audy in der altveutfchen 
Bildung. Die Minne ald Berläugnung ihrer felbft, als Auf⸗ 
gebung ihres innerften Grundes, wie er fich in der lebten Er⸗ 
f‘heinung der epifchen, wie ber Iyrifchen Dichtung der altgerma- 
nifchen Entwidlung ausgefprochen hatte, der Gegenfah des fub- 
jeftiv feelifchen Gefühld mit dem objektiven Glaubensgrunde, ver 
auf die geiftige Einheit hinweiſend, das feelifche Leben negiren 
mußte, fonnte eine dramatifche Form erzeugen. In dieſer Geftalt 
batte fich aber die dramatiſche Poefte als Schlußpunft der roma- 
niſchen Poeſie geoffenbart, und in dieſer Erfcheinung auf eine 
neue Entwidlung hingewiefen. Indem alfo beide Bildungsftufen 
an diefem Ausgleichungspunfte zufammentreffen, und gemeinfchaft- 
ih auf eine neue Entwidlung hinweifen, ift damit die Grenze ver 
alten Bildung und der Uebergang zur neuern beftimmt, und bie 
Geſchichte muß daher im nothwendigen Fortſchritt die Einführung 
eines folchen neuen Princips zur Darftelung bringen, in welchem 
jene beiden Gegenſätze fidy wechfelfeitig durchdringen oder fich ge- 
genfeitig aufheben, um eine neue Einheit zu ſetzen. 


B. Die nenere Poefie. 
J. Die englife Poefie, 
8. 187. Allgemeine Grundlage der englifchen Poefie. 
Die neuere Zeit hat fih in der Philofophie, wie in der 
Poeſie von der erften chriftlichen Bildung getrennt. Indem Das 
Mittelalter, dem Gefege der Identität gehorchend, die Sub⸗ 


jeftivität entweder mit dem objeftiv geiftigen Glaubend- oder mit 
dem allgemein feelifchen Natur⸗Leben idenficirte, entſtand daraus 


ein unbewußtes Anhalten an eine höhere Welt, ohne innere und 
fubjeftive Erfenntniß derſelben. Diefe innere Begründung des 
fubjeftiven Lebens war an fid) gut, fo lange das in jeder Sub- 
jeftivität ruhende egoiftifche Prinzip nicht ind Leben trat, Mit 
dem Eintreten defielben mußte nun die Trennung der fubjeftiven 
Verfönlichfeit von der Einheit und Freiheit nothwendig hervor; 
treten. Das Band, welches den Menfchen mit einer höhern 
Welt verbinden fol, muß ihm geiftig gewiß werden. Wenn der 
Menſch glaubt, fo kann er dieß nur mit natürlichen Kräften, und 
wenn er liebt, gleichfalls. Das Höchfte mußte alfo irgendwo mit 
der. Ratur zufammenhängen, wenn es dem Menfchen überhaupt 
zugänglich ſeyn ſollte. Diefen Zufammenhang zu finden, war 
nun fein natürliches Beftreben, fobald jene erften Formen ber 
Identität ihre Offenbarungen erfchöpft und in fich felber zu ihrem 
eigenen Gegentheil ſich umgewendet hatten. 

Es trat fofort das neue Geſetz der Eaufalität an die Stelle 
der blos vorausgefeßten Identität. Aus dieſem Gefeh ergaben 
ſich gleichfalls zwei nothwendig verfchiedene Wege; der Weg vom 
Grund zur Folge, und der Weg von der Folge zum 
Grunde Ber erfte Weg erzeugte die aprioriftifche Richtung des 
Idealismus, wie fie fich zunächft in Deutfchland ausge- 
bildet hat, der zweite brachte Die apofterioriftiiche Richtung bes 
Realismus hervor, wie fie in England in die Gefchichte ein, 
trat. Diefer doppelten Richtung entfpricht eine zweifache philos 
fophifche und eine doppelte poetiſche Bildung. 

Der philofophifche Realismus hat fih in England aus- 
gebildet, und eben fo auch ver poetifche. “Der Gründer Des 
erftern ift Bako von Berulam, der Gründer des lehtern 
Shafefpeare. 


$. 188. Shalefpeare. 


Die englifche Poefte unterfcheidet fich durch Shafefpeare 
von aller deutfchen Poeſie wefentlich, da jedes deutfche Gedicht 
fogleich die UWeberwiegenheit der idealen Richtung’ über bie reale 
zu erfennen gibt. Dagegen tft Shafefpeare ver eigentliche Dichter 
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des wirklichen Lebens. Die Idee bleibt Hinter der reichen Wirk: 
lichkeit verborgen. Er fucht nie wie ein Deutfcher dem zuvor 
ideal Borausgefehten ein Gewand und eine Erfcheinungsform zu 
verleihen, fondern erhebt nur das fchon im Leben fich Dffenbarende 
zu einer innerlichen Einheit und Tiefe, legt ihm einen durchgreis 
fenden, alle Erfcheinungen zufammenfaffenden Charakter unter, der 
als Erflärungdgrund, die Vielheit der Erfcheinungen auf einen 
gemeinfchaftlichen Grund zurüdführt, welcher felbft wieder aus 
der einfachen Berührung des höchften einfachen und indivinuellen 
Lebens mit der allgemein menfchlichen Anlage hervorgeht. 

Das menfchliche Leben, in feiner unabwendbaren natürlichen 
Grundlage ift der Grundftoff, in welchem irgend eine Individua⸗ 
Ität des Willens in ftets fich innerlich gleich bleibender Sehn- 
fucht hineingreift, und daraus die einzelnen Figuren des Lebens 
fich bildet, und aus dem vorhandenen Stoff der Außern Berhälts 
niffe gerade dad macht, was nach diefer doppelten Vorausfehung 
daraus gebildet werden kann. Ihm enthüllt fi) daher das Leben 
md die Gefchichte in einem Reichthum von Bildungen, ver uns 
erfchöpflich wie der tieffte Grund des Lebens in feiner geiftigen 
und natürlichen Begründung felber ift, 

Eo führte Shafefpeare Die dramatifche Poeſie in eine ganz 
neue Entwicklung ein. Der Charakter war ihm nicht blos die 
Beftigfeit des MWillend einem beflimmten Schidfale oder einer bes 
ftimmten Pflicht gegenüber, er war Form der Berfünlichkeit, Ab- 
drud des geiftigen Strebend des Menfchen im Grunde feiner feeli- 
fhen Natur, biegfam und veränderlih und. Doch feinem Wefen 
nach gleich und confequent in der natürlichen Anlage, die ein 
vorſchwebendes, fubjeftin gewähltes Ziel verfolgte, und fi in 
diefem Streben von den Umftänden beftimmen ließ, ohne doch ihre 
innere Einheit zu verlieren. Shafefpeares Charaktere find immer 
fo ganz individuell, fo bis auf die letzte Grenze der Eigenthüm- 
fichfeit einer befondern Perfönlichfeit ausgeführte Geftalten, daß 
fie Dadurch im geraden Gegenfabe mit den Charakterbildern ver 
griechifchen und römifchen und felbft noch der romanifchen Dra⸗ 
matif geftanden, daß fie ohne alle Objektivität al& reine Sub⸗ 


jefttoitäten, als in freier Willkühr emporgefprofiene Borträte er- 
fcheinen. Dabei aber ift die allgemeine Grundlage ded natürlichen 
Lebens nicht eine Sekunde lang vergeffen. Diefe abfonderlichen 
Figuren handeln gerade fo, wie ed der Menfch von foldyen An- 
lagen, Gewohnheiten und Beftrebungen nothwendig machen mußte. 
Sn ihrer einzelnften Befonderheit offenbart fich gerade Die ganze 
Ratur, durch die Grenze der beftimmten Figur angefchaut. Redet 
ein Bedienter, fo ift er ganz nach der vorausgefehten Erziehung 
und Bildung gerade das, was er unter diefer Borausfegung ſeyn 
kann; aber er-ift ed auf eine ganz nene, nie gejehene Weile. Es 
fommt und vor, als ſei uns dieſe Geſtalt nothwendig ſchon 
irgendwo begegnet, und als hätten wir fie mit diefen fcharf aus- 
geprägten Zügen doch noch nirgendwo gefehen. 

So erſcheint der Menſch in höchfter Allgemeinheit und in 
individuellſter Befonderheit, und beine Gegenfäbe find vermittelt 
durch die dramatifche Handlung, in ver fi) Subjeftivität und 
Objeftivität mit einander ausgleichen follen. Die äußere Welt for- 
dert, daß der Menfch feine Einheit und Befonderheit erprobe, aber 
nur auf den nothwendigen Grenzen der Möglichkeit und des Um- 
fang feiner Natur, So verbinden fich Freiheit und Nothwendig⸗ 
feit in einer realen Einheit. Das Leben bietet einen unerfchöpf- 
lichen Reichthum von Gebilden dar, die alle aus einem gemein- 
famen Grundgefeb herauswachſen. Die pramatifche Poeſie foll 
biefen geheimnißvollen Organismus zur Offenbarung bringen. 
Offenbart fie diefed unausfprechliche Geheimniß in fichtbaren Ge⸗ 
ftalten, fo ift fie wahrhaft Kunft, und daß ift fie in den Werfen 
Shakeſpeares in einem hohen unerreichten Grade der ſubjektiven 
und allgemeinen Raturwahrheit. In ihm lernt man ben uner- 
fhöpflihden Schag von menfchlichen Anlagen und von nie ver- 
fiegender Elaftizität des fubfeftiven Geiftes fennen, der, wenn er 
zugleich von der höchften idealen und religiöfen Tiefe durchdrungen 
wäre, die höchfte Frage der menfchlichen öreibeit zur Anfchauung 
bringen würde. 

Dieſe ideale Richtung als bewußter Inhalt der Poeſie iſt 
ed aber, was dem Shakeſpeare fehlt, Er kennt die Natur in all 


ihren reichen Tiefen, er hat ihre geheimen Springfedern im Herzen 
des Menfchen alle aufgevedt, allein er Fennt eben nur diefe Tiefe 
des Naturlebens; die höhere Einheit des Geiftes mit dem 
göttlichen Grunde alles menſchlichen Lebens hat fich ihm nicht 
aufgefchloffen. Er iſt der Magus der Natur, aber nicht der 
Apoftel des Geiſtes. Die Freiheit erfchten in ihm in der Un⸗ 
gebundenheit ihrer individuellen Willführ, aber nicht im höhern 
Lichte eines höchften, idealen Zieles. Sie gehorcht in feinen Ge- 
falten doch nur dem natürlichen Triebe, und gebietet nicht frei 
über ihm. Aber eben, daß alle Schattirungen dieſer Willführ des 
Willens in feinen natürlichen Grenzen durch ihn offenbar gewor- 
den, das macht ihn zum unerreichbaren Genius, der in dieſem 
Gebiete das Höchfte und das Tieffte, das Allgemeinfte und Son- 
verheitlichfte geoffenbaret hat. Bon dem erften Auffeimen ver fub- 
jeftiven Freiheit im Spiel zufälliger Verwirrungen bis zur höchften 
Einigung derfelben mit dem ganzen Leben, welche den einzelnen 
Menfchen in einem eigenen, wie zur Offenbarung feiner Eigen- 
thümlichkeit gemachten Geſchicke vollftändig mit feinem Streben in 
Befit nimmt, hat er alle Wege, auf denen fich die Freiheit offen- 
baren kann, durchwandelt, und feine Erfcheinung vergefen. 

Durchwandelt man die ganze Reihe feiner Schöpfungen, fo 
drängen fich eine folche Menge von -Geftalten ins Leben, die alle 
für fich beftimmt, unterfchteden aus einer Innern Verbindung. mit 
der Natur ihre Individualität Iostrennen, und in. biefer Lostren- 
nung alle Geſetze und Gegenfäge des Lebens erfchöpfen, daß man 
fie nur mit Mühe und nach forgfältiger Sonderung unterfchet- 
den lernt. 

Was und auf der erſten Stufe dieſes umerfchöpflichen Bil⸗ 
dungstriebes begegnet, tft die Anknüpfung an die, dem antifen 
Schaufpiel entiehnte Verwirrung des Zufall. Diefe zeichnet 
unfer Dichter in den „Irrungen,“ jenoch mit einer fo neuen 
und treffenden Gharakteriftif der Brüder, die beftändig mit ein» 
ander vermwechfelt werden, daß man hier bereits ven Meifter kennen 
lernt, dem jeder Zug bis ins Einzelnfte gelingen fol. 

Diefe herrliche Charakteriſtik mit einem alles uͤbertreffenden 
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Humor, der feiner Zeit und ihrer abgeſchmackten Art ſich zu tragen 
und zu betragen, wie aller Zeiten fpottet, tritt Dann in ihrer 
vollen Gewalt hervor in dem verwandten Luftipiel: „was ihr 
wollt.” Diefer Onkel Tobias in feiner rohen Edelmanns⸗ 
manier, diefer junge, unerreichbare Geck und Gimpel Bleidy- 
wange, und ald Ueberwurf über alle, der in feinem Tölpelftolze 
übergefchnappte Malvolir find GOeftalten, vie einerfeitS bie 
äußerſte Grenze des Möglichen zu berühren fcheinen, und anderer- 
ſeits jo ganz wahr, fo ganz der in eine gebrängte Einheit zu- 
fammengezogene Ausdrud des wirklichen Lebens find, daß ed uns 
möglich ift, in Diefer Art von Naturbezeichnung etwas Gelunges 
neres zu denken. 

Lieſt man auf dieſes herrliche Stück dann unmittelbar: „ber 
Liebe Mühe umfonft” und durchdenkt die Züge, mit denen 
der fpanifhe Bramarbas Armado, der ungeheure Pedant Ho⸗ 
Iofernes, der ganz verländlichte und vereinfältigte Nathanael 
gezeichnet find, und ift über dieſen Reichthum und Diefe Kedheit, 
wie über diefe Beinheit und tiefe Kenntniß des menfchlichen Her: 
zend nicht für längere Zeit unfähig irgend etwas anderes zu lefen, 
um den Reichthum diefer Bilder fich ja nach allen Seiten zu« 
gänglidy werden zu laſſen, und in biefen unerfchöpflichen Gefilden, 
die der Dichter eröffnet, zu fehwärmen und zu leben; fo iſt man 
für die Erkenntniß wahrer Poeſie von Natur oder durch falfche 
Bildung unfähig. 

Zur weitern Erflärung dieſer Geftalten muß man dann nach⸗ 
träglidy die Lektüre von den damit verwandten Stüden: „pie bei« 
den Evelleute von Verona,” „wie e8 eudy gefällt” ver- 
binden, und als UWebergang zu ven pſychologiſch noch allgemei- 
neren Lebens⸗ und Charafterfchilperungen: „ver Widerbellerin 
Zähmung“ und dem „Kaufmann von Benedig* hinzus 
fügen, um die volle Meifterfchaft Shafefpeares in dieſem Felde 
der an die Karrifatur anftreifenden Zeichnung des einfettigen Cha⸗ 
rafters, over aus der Mißbildung des Geiftes und der nach einer 
Richtung befeftigten Willends und Geifteöfraft in ber Gewoͤhnuns 
hervorgeht, allſeitig verſtehen zu lernen. 
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Sn diefen Mittelftüden fängt der Humoriftifche Zug bereits 
an, einem mildern romantifchen Ernfte zu weichen, und es taucht 
die entgegengefeßte Kraft des Dichters hervor, an der Stelle der 
Ausführung des Allgemeinen zur Spige der Außerften Individua⸗ 
lität, die Einführung irgend einer individuellen Geftalt in bie 
Tiefe des allgemeinen feelifchen Lebensgrundes mit gleicher Meifter- 
fchaft darzuftellen. 

Sn dem jungen Orlando ift bereits eine folche natürlich 
edle Anlage gezeichnet, die der Dichter troß aller Mißftände 
äußerer Berhältniffe zur Höhe eined edlen Charakters, der fich 
felbft die nothmwendige äußere Bildung erfämpft, hindurchführt. _ 
Sn ähnlicher Weife ift in den beiden Evelleuten von Verona der 
Gegenſatz der Liebe in ihrer beweglichen und in ihrer zarten, treuen 
Milde ins Leben getreten, und offenbart fi) an ven äußeren 
Berhäftnifien in ihrer envlichen Macht über das menfchliche Herz. 

Offenbar liegen in dieſen Schöpfungen bereit8 zwei drama⸗ 
tifche Elemente verborgen, die in weiterer Entwicklung felbft- 
ftändig hervortreten müflen. In dem einen ift die fomifche und 
humoriftifche Seite der Individualität, gegenüber ver allge: 
meinen Natur, in dem andern der Zug des allgemeinen, feeli- 
fehen Lebens, der in der Befonderheit fich offenbart, vorherrfchenver 
Grundgedanke. Die erfte Beziehung führt nothmwendig zum Hu- 
mor, die zweite eben fo nothwendig zum höchften tragifchen 
Ernte, Die erfte Beziehung des Lebens macht den Menfchen 
nach und nach unfähig, das Allgemeine zu fühlen, und obwohl 
der Einzelne in feiner Einfeltigfeit felbft eine Geburt des allges 
meinen Strebens ift, hat Diefe Einfeitigfeit doch, zuletzt fich fo 
fehr in ſich felbft zu verlieren, die Fähigkeit, daß fie nur noch 
als verfehrtes Bild der allgemeinen Ratur erfcheint, Die andere 
Richtung tritt aber nothwendig in den Gegenſatz der aus ber 
individuellen Verfümmerung der allgemeinen Naturwahrheit burdy 
die Anlage oder das Streben des Einzelnen ein, und läßt dieſen 
den eigenen allgemeinen Grund der Wahrheit, feiner Individualität 
zu fehr nachgebend, verlegen, um enblich doch das Indivinuelle in 
dem mächtigern allgemeinern Zuge wieder aufzulöfen. 


In erſterer Beziehung ift neben den angeführten Werken 
„der Sturm“ mit der genial erfundenen Spufgeftalt des Ka⸗ 
liban, deſſen naturtiefe, herrliche Charafteriftif allein fchon vie 
poetifche Größe Shafefpeares bezeugen Fünnte, und „der Mit _ 
fommernadhtstraum“ gedichte, der letztern Richtung ges 
hören „Hamlet“ und „Lear“ an. 

Es if im Mitfommernachtstraum eine fo unbegrängte 
Ironie des allgemeinften feelifchen Gefühls, ver gefchlechtlichen 
Neigung vorhanden, daß fie unmöglidy weiter getrieben werben 
fann. Der Grund diefer Sronte liegt aber in ver verfehrten An⸗ 
wendung des gänzlich Zufälligen bei dem fogenannten Lieben. Es 
wird daher fingirt, daß blos der Saft eines gewiſſen Krautes, 
im Schlaf auf die Augen getröpfelt, den Erwachenden an alles 
mit unwiberftehlicher Neigung binde, was er zuerft erblidt. So 
entftehbt nun ein buntes Durcheinander zweier Liebespaare, Die 
plöglih ihre Neigung wechſeln, entfteht die noch Tächerlichere 
- Gituation der Liebe einer Elfenfönigin zu einem in einen Eſel 
umgeftalteten Philifter. Mit unerfchöpflicher Erfindfamfeit und 
gar nicht endender Parodie wird nun dieſe Liebe verhöhnt, Indem 
nebenbei die Hochzeit des Thefeus mit der Amazonenkoͤnigin durch 
athenifche Bürger gefeiert wird, und indem dieſe Die Liebe des Py⸗ 
ramus und der Thisbe mit einer unendlich Fomifchen Tölpel- 
haftigfeit lächerlich‘ machen, während fle mit größtem Ernft ihr 
Publikum erbauen wollen. Nur fehwach leuchtet durch diefe poten- 
zirte Parodie der gänzlichen Grundlofigfeit und Zufälligfeit vers 
meintlicher Liebe die Ernfthaftigfeit der leidenſchaftsloſen ehelichen 
Liebe zwifchen Thefeus und Hippolyta, als Gegenfah aller 
Poeſie, und die höchft phantaftifche und fich in ihrer eigenen 
Ueberfpannung bis zum Lächerlichen verirrenvde, aber ſobald fie 
ihrer innern Tiefe wieder bewußt wird, reiche, fchöpferifche und 
zauberhafte Liebe Oberons und Titaniens hindurch, 

Der Dichter Fennt wohl auch jenes zarte Liebesgeheimniß, 
das die Seelen der Menfchen innerlich in einen Reichthum und 
in eine Wonne auflöft, die, wenn ſie rein und unfchuldig ent 
drennt, den Liebenden die Erbe vergeffen und felbft ven Tod lieb⸗ 


lich erfcheinen Täßt, - dagegen im Unverftand der unbegründeten 
Gluth des fich felbft mißverſtehenden Eifers dem Frevelmuthe zur 
Beute wird, und fi ded Mordes an dem eigenften höchften 
Lebensgrunde fehuldig macht. Beide Beziehungen hat der Dichter 
aufs Herrlichfte geichildert in „Romeo und Julie“ einerfeits 
und im „Othello“ anvererfeitd. Die Gegenfäbe beider Stüde 
erfchöpfen an fi) die Tiefe des ganzen feelifchen Verhältniſſes, 
das in feiner Allgemeinheit doch nur dieſe beiden Verhältniſſe ers 
Iaubt, in weldyen es entweder dem äußern praftifchen Berftande 
oder dem Außern Widerfpruche des Lebens zum Raube wird. In 
anderer Weife diefe feelifche Region als ypoetifche oder überhaupt 
als reiche und bleibende Hinzuftellen, ift unmöglih. Nur ver 
Adel der Gefinnung oder die Leivenfchaftlichfeit des Wollend 
und Handelns find die poetifchen Kräfte, die für das Drama 
daraus hervorgehen. In beiden ift die Tiefe des Charafterd mit 
der Tiefe der Empfindung verbunden. Eins oder das Andere 
muß daher in die Erfcheinung treten, wenn der Stoff dramatiſch 
werben fol. In Diefer tiefen Bedeutung hat Shafefpeare feinen 
Stoff aufgefaßt. 

Im Othello ift die ſeeliſche Tiefe des Gefüͤhls Grund der 
gänzlichen Verwirrung des ſonſt ſo ſcharfblickenden, praktiſchen 
Othello, und in dieſer Verdunklung nach außen tritt die innere 
Steigerung des Gefühlslebens hervor, die ſich im Othello noth⸗ 
wendig in raſcher Leidenſchaftlichkeit offenbaren muß, mit der die 
zwei entgegengeſetzten Lebensrichtungen ſich in ihm begegnen, ſo 
daß. der leidenſchaftliche Wille äußerlich überwindet, innerlich aber 
die Liebe ihren Triumph über Das zerrifiene Gemüth Othellos 
feiert, der fich felbft erft wiederfindet, nachdem er in Desmedona 
fich felbft ermordet hat. Mit überirdifcher Herrlichkeit fteht er im 
Bewußtſeyn dieſes Gefühl! neben dem berechnenden Berräther 
ago, und die Größe, mit der er die Reue fühlt, adelt fein 
Herz, und erhebt e8 zur Sehnfucht nad) dem Tode, 

Sn anderer Weife erfcheint die Liebe oder vielmehr die Neis 
gung der Seele in Romeo und Julie. Mit unübertrefflicher 
Kunft find hier die ſich am meiften hebenden Gegenfähe an einander 
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gereiht, und zu einer Compofition verbunden, deren Tiefe, Reich- 
thum und innere Harmonie nie genug bewundert werben Kann. 
Diefer Romeo felbft, dieſer empfängliche SJüngling, wie miß- 
fennt er zuerft in finnlicher Liebe fein eigenes Herz, und wie ſchön 
heben die Gegenfäße feiner erften und zweiten Liebe ſich von ein- 
ander ab. Diefem einen Gegenfah begegnet dann der andere in 
der von mädchenhafter Unbewußtheit plöglich zur jungfräulichen 
Tiefe des Gefühle aufblühenden Julie. Beide aber finden ſich 
zwifchen dem ftürmifchen Leben des feinpfeligften Bamilienhaffes 
.und der ruhigen, Haren Menfchenfreundlichfeit des DBrus 
der8 Lorenzo in einem wunderbaren Lichte, das ihre ganz eigene 
Gemüthsſtimmung nur um fo reiner und verftändlicher hervor- 
treten läßt. So einig in der feelifchen Tiefe dieſe Liebe ift, fo 
verfchieden erfcheint fie wiener durch den männlichen und weib- 
lichen Charakter in Romeo und Julie. Der höchfte Gegenfak 
ihres hochpoetifchen Gemüthslebens erfcheint in der höchſt humo⸗ 
riſtiſch gezeichneten Geftalt der vermittelnden Amme. Gewohnheit, 
Gemeinheit und Albernheit kann wohl nicht treffender, individueller 
und doch natürlicher dargeftellt werden. Wie fchön flehen ferner 
Benvolio und Merfutio neben einander; ver erfte ein ges 
wöhnlicher, treuer, verftänniger Charakter, der andere eine rein 
poetifche, alled in einem fubjektiv gefchaffenen Zauberfcheine und 
doc) wieder tief vernünftig, bedeutender als alle andern das Leben 
begreifende Natur. Es ift unmöglidh, alle die Züge tiefiter 
Menfchenfenntnig und augenbliclicher, ſchärfſter, überrafchender 
Benügung derfelben in den treffendften Situationen im Einzelnen 
anzuführen. 

Aber die fchöne Ordnung, die einfache, dramatiſche Be- 
- wegung diefer Gompofition darf um fo weniger übergangen 
werben, als fie am deutlichften den Organismus der fhafefpeari- 
chen Dramen beurfundet, und man durch diefelbe am eheften zur 
Einficht in den regelmäßigen Gang der ſcheinbar oft fo regellofen 
MWerfe unfers Dichters gelangt. Jeder Aft ift eine vollftändige 
Einheit, die ein wefentliches VBerhältniß der ganzen Handlung in 
ſich ausbildet. Jede Scene ift wieder ein eben fo einfaches 
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Glied eines Altes. Im erften Aft wird die Liebe zwiſchen Ro- 
meo und Julie gewedt; und die Gegenfähe, zwifchen denen fie 
ſich bewegt, werden aufgededt; im zweiten fehen wir dieſe Liebe 
in ihrer eigenen, die Seele mächtig bindenden Gewalt ſich ent- 
falten und zum unzertrennlichen Bande ſich verſchlingen; im 
dritten treten Die Berwidlungen ein, zu denen der erfte Aft 
den Schlüffel gibt. Die Feindſchaft der Bamilien macht den Ro- 
meo zum Mörder, und der Wille der eltern Julien zur Braut 
eines Andern. Der vierte Aft bringt eine fcheinbare Löſung 
dieſes verwidelten Berhältnifies, die aber im fünften Aft vie 
Liebenden felbft dem Tode hingibt, wodurch die Verfühnung der 
Familienfeinpfchaften herbeigeführt wird, nachdem fie unnüß er- 
fcheint und der Tod und die Liebe einen hohen Triumph über das 
Leben feiern. Diefer einfache Gang führt nun eine ununter- 
brochene Entwidlung der Scenen mit fi). Der erfte Aft beginnt 
mit der Scene des Streites zwifchen beiden feinplichen Familien 
der Capulets und Montagues, bringt dann in der zweiten Scene 
die bisherige Liebe Romeos zur Spradye, und entwidelt ben 
Charakter des Romeo, ded Benvolio und Merfutio, die dritte 
Scene zeigt Julien im Geſpräch mit der Mutter über ihre ver- 
muthliche Helrath mit Paris in ihrer erften Mäpchenhaftigfett, 
die beiden letzten Scenen endlich bringen den Ball, auf dem Ro- 
meo und Julie fi) begegnen, und ihre erften gegenfeitigen Ges 
fühle zur Darftelung. In gleicher Einfachheit und Harmonie der 
innern Verbindung entwiceln fich die übrigen Afte, fo daß fein 
Ueberfluß und Fein Mangel, fondern eine vollfommene Weberein- 
fimmung aller Theile fich offenbart. Die Klare Einheit der wech⸗ 
felfeitigen Liebe und ihres Gegenfabes mit der äußern Welt geht 
durch Die ganze Handlung hindurch, und erfchöpft Diefen höchften 
Gegenfa durch alle in demfelben möglichen Mittelftufen, um fo 
als einheitliches und alheitliches, alfo wahrhaft fchönes und poe- 
tifches Ganzes in äußerer und innerer Vollendung, in tieffter 
Einfachheit der Idee und der Form zu erfcheinen, 

Zwifchen diefen Außerften Gegenfäben des feelifchen Lebens 
und der indivinuellen und dadurch eigenfinnig=Fomifchen Geftal- 


tung des feelenlofen Charakters bewegen fih nun vie gefchicht- 
lichen Werke des Dichters in einer ausgleichenden und vereint- 
genden Mitte, in welcher bei der Ueberwiegenheit des einen ober 
andern diefer beiden Elemente ftetS eine Funftreiche und wohl- 
berechnete Mifchung beider die Zeichnung der Charaftere mit einer 
durdy die Gegenſätze des Golorits gehobenen Wärme belebt. Ge- 
rade durch die Gegenfäbe und ihre Eunftreiche Anwendung 
erreicht Shafefpeare die große Macht, mit der er das Gemüth 
zu bezaubern weiß. In dieſen Gegenfägen ift es ihm möglich, 
feinen Reichthum zu entfalten und doch die Einheit nicht zu ver- 
lieren. So flehen im König Johann der König und der 
Baftard fi) einander gegenüber; im König Lear die beiden Töch- 
ter der Cordelia, und ſich felbft, eben fo Edmund und Edgar, Die 
beiden Herzoge, der Narr und der Hofmeifter, Kant und Glofter. 
Jedes einzelne Werf gibt. hinreichende Beifpiele dieſer ſhakeſpeari⸗ 
ſchen Meifterfchaft, das Einheitliche durch allmälig fich abftufende 
Gegenfäge zur Allheit auszubreiten. Wie tief empfunden ift der 
Gegenſatz von Heinrich V. mit Kalftaff und Percy zugleich! 
Die Milde und die Poefle in Heinrich zeigt ſich gerade dadurch 
in ihrem doppelten Grunde Das thatenlofe Leben verleitet ihn 
zum Mißbrauch feiner Beweglichkeit, ohne ihm auch nur im Ge- 
tingften die -Spannfraft und die Achtung wahren Thaten gegen- 
über zu rauben; während Zalftaff in ver Gemeinheit feine frühere 
gute Anlage vernichtet, und Heinrich Percy Feine Milde, Fein 
Nachgeben gegen andere Eennt. 

Die gefhichtlichen Dramen Shafejpeares haben nun im 
Uebergang von der Außerften; zur fcheinbaren Karrifatur geworde⸗ 
- nen Befonderheit zum allgemein Seelifchen wieder eine dreifache 
Abſtufung unter fidh. 

Es ift zuerft das Mährchen, die romanhafte Erzählung, 
die als brauchbarer Stoff, um die wirkliche Begebenheit daraus 
zu geftalten, ihm vienftbar geworden if. In dieſem Sinne ift 
„das Wintermährhen,” „Maas für Maas,“ „Ende 
gut, Alles gut,” „Cymbeline“ und „Perikles“ gedichtet. 

In immer tiefer eindringender dramatifcher Gewalt fleigt der 
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Dichter aufwärts von dem ‚weniger bedeutfamen Stoffe zum hö⸗ 
bern und allgemein bebeuternden, bi8 er in „Makbeth“ Das 
Gebiet der eigentlichen Gefchichte und des tief Tragifchen der von 
äußern Verhältniffen verführten Willensfreiheit, die im Mißbrauch 
derfelben und im Mißverftändniß ihres eigenen Wunfches, gegen ſich 
felbft wüthet, indem fie ihrem eigenen Begehren nachgibt, berührt. 

Makbeth gehört bereit8 einer andern Reihe von Produkten 
der dichterifchen Erfindung an. Es ift das allgemein Menfd)- 
liche, das in feiner fcheinbar perfünlichen Willensthätigfeit den 
Grund der Ratur, und dadurch fich felbft in feinem eigenen 
Weſen verlegt, und der Verzweiflung, dem Wahnfinn oder dem 
Tode von Außen verfällt. In viefer Tiefe der Begründung der 
freien Thätigfeit auf Die allgemeine und befondere Anlage des 
Einzelnen ift neben Makbeth auch noch „Hamlet,“ „König 
Lear“ und „König Johann” gevichtet. 

In Makbeth erfcheint die Aufreisung eines an fich ehr- 
geizigen Gemüthes in phantaftifcher Geftalt des Zauberweſens, 
wie dieß der Drang aller vorfchneller Gemüther ift, die den Au- 
genblid der Erfüllung ihrer Wünfche nicht erwarten Fönnen. Zwar 
naht diefer fpufhafte Reiz als Ausgeburt der gefteigerten Phan- 
tafte fich ihm zuerft als Verfuchung. Aber die beffere Gefinmung 
gibt nur allzu leicht viefen Träumen Gehör, und verlekt das 
Recht und die eigene beffere Gefinnung. Dadurch entfleht dann 
die entgegengefeßte Wirkung. Der Evelmuth geht in- fein eigenes 
Gegentheil über; wenn das Ziel des Strebens erreicht iſt, hat 
die Phantafie nad) Außen Feine Bewegung mehr, fle wenvet fich 
nun nad Innen, und e8 regt ſich der Sturm des Gewiſſens. 
Keine Leidenſchaft und Kraftanftrengung nach außen Fann viefen 
innern Sturm übertäuben. Der böfe Spuf erfcheint zuleht als 
trügenbe Zweiventigfeit, und der ihm geglaubt, finft in ſich glau- 
bendlo8 zufammen, fobald jene Lichter des Fünftlichen Feuerwerks 
zu Ende gebrannt find. 

König Lear ift dagegen ein thatenlofer Mann, gleichfalls 
aber von überfpannter Phantafie, der in feinen Töchtern 
fein Leben abfpinnt, und deſſen Phantaſie ſich blos mit dieſem 


Gefühle des Familienglücks befchäftigt. Daher der ungeheure 
Mißgriff, der ihn in augenblidlicher Entrüftung darüber, daß vie 
liebfte Tochter nicht in feine überfpannten Gevanfen eingeht, und 
wahr und natürlich das Gefühl der Kindesliebe fchildert, zur 
Berftoßung derfelben hinreißt. Nun beginnt fogleich die Wirfung 
diefes verkehrten Berhältnifis. Bon Stufe zu Stufe wird er 
enttäufcht, und dieſe Enttäufchung, die das ganze Bild, daß er 
fi) vom Leben gemacht hat, zerreißt, führt ihn nothwenpig zum 
gänzlichen Wahnfinn. Nebenbei ift diefelbe Täufchung in anderer 
Weife und durch die Objektivität und die äußere Sünde, in 
Gloſter und feinen Söhnen gleichſam als Eomentar zu den Ge 
finnungen der Töchter Lears hingeftelt. Mit erfchütternver Stei⸗ 
gerung ift der anwachſende Wahnfinn, und das endliche trümmer: 
hafte Erwachen der beffern Einficht in das Weſen der Liebe am 
Schluffe dargeftellt. 

Hamlet unterfcheivet fi von beiden durch den völlig ent- 
gegengefebten Gang feines Lebens. Hamlet hat zu wenig 
PBhantafte, zu wenig Leidenfchaftlichfeit, während dieſe erftern 
Beiden zu viel haben. Jene handeln, wo fie nicht follen; dieſer 
handelt nicht, wo er fol, und durch alles, was den Menſchen 
zur Thatfraft anfpornen kann, aufgefodert wird. Er refleftirt 
und bevenft und verſucht und prüft immer fort, wo er handeln 
follte. Er will feine blutige That begehen, und begeht deren viele, 
weil er nicht zur rechten Zeit und am rechten Platze es zur blu: 
tigen Entfcheivung kommen ließ. Er glaubt der Erfcheinung und 
glaubt ihr wieder nicht, und prüft erft noch. Aber er prüft nicht 
aus blos gewifienhafter Borficht, fondern aus unüberwinplicher 
Thatenlofigkeitz denn er handelt ja felbft dann nicht, al8 er nicht 
mehr zweifeln kann. Er prüft durch Schaufpieler den König, 
und wird doch durch dieſen Gegenſatz mit dem blos erfünftelten 
Gefühl der Schaufpieler felbft gewerthet. 

Wie ganz anders fteht Laertes neben ihm da! Diefem wird 
es möglich, im furchtbaren Aufruhr die Macht des Gerechtigfeite- 
gefühls zu offenbaren, und der Sohn des Könige wagt nicht daſſelbe 
bei einer viel entfcheinenberen Beranlaffung. Man fehe aber über- 


dieß auch noch die Geftalt der Ophelia an, mit welcher uner- 
reichharer Schönheit und Tiefe der Empfindung iſt fle nicht als 
einzelne Geftalt von dem Dichter behandelt worden! Welche Wahr 
heit in diefem Wahnfinn, der um den Bater zu trauern fheint, 
und den Geliebten im Sinne bat! Aber wie eng fügt zugleich) 
dieſe herrliche Geftalt fich) zum Ganzen! welch ein entfchienener 
Gegenſatz offenbart fich in ihr zu der Weife Hamlets! Diefe übers 
ſchwenglich poetifch-reiche Phantafie Opheliens, wie beflimmt 
ſchattirt fle nicht den refleftirenden Charakter Hamlets! Diefe 
ganze Handlung aber, die immer auf demfelben Flecke bleibt, bes 
zeichnet fie etwas anderes, als dieſes unentfchloffene, nie zum 
Ziele kommende Weſen Hamlets felber? So will er immer, und 
volbringt nie etwas, bis endlich im äußerſten Fall der Möglich- 
feit, wo er felbft fchon den Ton in fich fühlt, der Entſchluß in 
ihm zur That wird. 

Ein gewaltiges Bild des unbeftimmten Charafters, ver 
ewig unentjchloffen zwifchen Entfchlüffen fchwanft, und ge: 
tade durch dieſe Unentfchlofienheit das herbeiführt, was er ver- 
meiden will, und das doch nicht vollbringt in freier, bewußter 
Kraft, wozu er Durch die Umftände aufgefordert if. Hamlet iſt 
die Vernichtung der fubjeftiven Kräfte durch das beftänpige Neu⸗ 
tralificen des einen durch die andern. Ein Ziel, und diefes Ziel 
mit aller Kraft erftrebt, Tann allein das Leben werth machen. 
Aber der Widerfpruch entgegengefehter Forderungen ohne Kraft 
der Ausgleichung verfinft in feiner eigenen Unentſchiedenheit. Die 
fogenannte befte Mitte ift die vöNige Aufhebung der wahren Kraft. 
Hamlet ift die großartigfte Charafterfchilnerung der fchönften An- 
lagen, die zu Allem Fähigkeit in fich tragen, und die zu feinem 
Ziele gelangen, weil es ihnen an Einheit und Stärfe des Willens 
gebricht. Er ift der größte Charakter, der keinen Charakter hat, 
das allgemeinfte Gemälde des Grundes, worauf Shafefpeare feine 
Sarben aufgetragen. Hamlet ift der Untverfalfchlüffel zu allen 
übrigen Stüden Shafefpeares, in dem er ihre allfeitige Aufldfung 
in ihren unentfchievenen und indifferenten. Grund fo Har und all- 
feitig und vor Augen ſtellt. 
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Zwifchen diefen-.allgemeinen Schilderungen der menfch- 
lichen Natur, zu denen die Gefchichte als Vehikel und äußere 
Erfcheinung derfelben erft- hinzu erfunden ift, und zwiſchen den 
novellenartigen Orundlagen der fhafefpearifchen Stüden, in 
denen die Charafteriftif erft in die Fabel eingetragen ift, ftehen 
dann bie eigentli hiftorifchen Stüde in der Mitte, 

Diefe haben aber wieder einen zweifachen Ausgangspunft. 
Entweder Enüpfen fie an allgemeine, herfömmliche, gewiſſer⸗ 
maßen allegorifcy gewordene Erfcheinungen des Altertbums an, 
und geben diefen durch die lebendige Farbe der Zeit und Na- 
tionalität ded Dichters einen organifchen Leib, in deſſen In⸗ 
dividualitaͤt ſich die Allgemeinheit des, alle Zeiten beherrfchenpen 
natürlichen Strebens aller Menfchen fpiegelt; oder fie gehen von 
der nationalen Gefchichte Englands aus, und machen dieſe 
zum Spiegel der Welt. 

Zur erftern Art gehören die Stüde au& der römifchen und 
griedhifchen Geſchichte, in denen das Leben der Haffifchen 
Helden fidy nationalifirt, und als allgemeiner Grund, auf dem 
auch fpätere Zeiten ihre Denk- und Handlungsweife auftragen 
fönnen, vergegenwärtigt hat. Aus der Berfommenheit jenes Lebens 
it „Titus Andronifus” und „Timon“ in die fhafefpearifche 
Zeit und ihre verkehrten Beftrebungen eingetragen. Als mehr all- 
gemeined Lebendgemälbe, in welchem vie Gefinnungen aller Zeiten 
fi) vergegenwärtigen, erfcheint „Eroilus und Ereffida.” Zwi- 
ſchen beiden in wechfeljeitiger Durchdringung dieſer Beziehungen 
ftehen „Soriolan,”" „Eäfar” und „Antonius.“ 

Die Werfe aus der englifchen Gefchichte geben in der dop- 
yelten Trilogie „Heinrich des Fünften“ und „Heinrich des 
Sechſten“ eine vollfommen durchgeführte Aufrollung des Zu- 
fammentreffend der innern Größe mit der äußern, und des Daraus 
bervorgehenden Steigend oder Fallens der Ehre und Macht des 
Herrfcherthbums. Daſſelbe erfcheint in offenbar überwiegender hifto- 
tifcher Bedeutung in „Richard dem Zweiten” und „Heinrid) 
dem Achten;“ während in „Richard dem Dritten” und 
„König Johann“ der Mebergang zur Darftellung des fubjeftiv 
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und allgemein Menfchlichen in dem hiftorifchen Charakter über- 
wiegend hervortritt. In Heinrich dem Fünften zeigt fich Die 
heranreifende Größe, die von dem Zuftand der äußerften Verfennung 
im erften Theile ausgeht, Durch Die, noch immer nur als vereinzelte 
That des Kampfes mit dem Percy bindurchgehende, aufbligende 
©röße im zweiten Theile fortfchreitet, und mit dem höchften Kriegs⸗ 
und Königsruhm in der Schlacht von Mincourt, dem Mittelpunfte des 
dritten Theil fchließt. In Heinrich dem Sechſten tritt Dagegen 
die entgegengefete Richtung hervor. Ein fcheinbar frommes und 
wohl erzogenes Gemüth läßt fich felbft und das Reich durch 
Schwäche nad) und nach ins höchfte Ververben ſtürzen, und wir 
erblidden im erften Theile noch den Glanz des Reiches, aber auch 
fhon das nahende Verderben, im zweiten Theil offenbart fich in 
der blinden Neigung des jungen Heinrich, in feiner Ingerechtig- 
feit gegen Glofter, in feiner Nachſicht gegen die Blutfauger des 
Landes, in feiner Eitelkeit und Charafterlofigfeit, der allmählidy 
eintretende Verfall, der im dritten Theil in gräßlicher Verwilde⸗ 
rung ded Landes, die an die Stelle der alten nationalen und 
menfchlichen Ordnung getreten ift, das traurige Ende biefes ſchein— 
bar günſtigen und glorreichen Anfangs herbeifuͤhrt. 

Richard der Zweite iſt ſchon mehr allgemein gehalten. Er 
iſt ſelbſt eine für ſich beſtehende Erſcheinung, ein Charakter, der 
mit der Ohnmacht zu herrſchen, zugleich eine große Seelenftärfe 
und Hoheit des Geiftes verbindet, und einerfeits die Achtung des 
Bolfes als König verliert, während er fie anvererfeitS als Menſch 
verdient. Heinrich der Achte dagegen erfcheint als König, 
und als Menfch von großen Eigenfchaften. Er kennt Die Geifter 
und berrfcht über fte; aber fein Herz ift einer doppelten Schwäche 
der Schmeichelei und Tyrannei nicht unzugänglich, und der Dich- 
ter läßt durch dieſe beiden Fenfter uns in eine andere Zufunft 
bliden, wenn er auch ben König felbft noch als den damals ge- 
ehrten Helden und Liebling des Volkes fehildern muß. 

Diefen beiden entfprechend ift in „Richard dem Dritten” 
ein Mann gefchilvert, verwandt mit dem Geiſte Heinrich des 
Achten, der reine Gegenfah von Richard dem Zweiten. Ein 


Eharafter, der volftändig Charakter, aber im übelften Sinne des 
Wortes ift; ein Menfch ohne alle höhere Gefinnung, der bewußte 
Srevler gegen alle Wahrheit und Tugend, der aller menfchlichen 
Schwäche fpottet und um zur Herrfchaft zu gelangen, fein Vers 
brechen fcheut. Sein überwiegender Verftand Hat ihn dahin ges 
führt, alles zu verachten. Seine natürliche Ungeftalt hat ihm 
zuerft Bitterfeit gegen die Menfchen eingeflößt, und mit entfeb- 
lichem Hohn tritt er nun alle menfchlichen Gefühle mit Füßen. 
Er ift ein fchauberhaft gewaltiger Charakter; bis zur Außerften 
Grenze der fittlichen Abfcheulichkeit geführt, und doch nicht uns 
natürlich; doch wieder Menfch und den Schwächen und Sräften 
der Menfchennatur hingegeben. 

König Iohann iſt wieder von der andern Seite mit Richard 
dem Zweiten verwandt; aber im innerlichen Gegenſatze mit ihm. 
Er ift mehr als Herrfcher denn als Menſch, und doc) aud) wies 
der ein Feiner König, weil er ein Fleiner Menfch if. Ueberall 
zaghaft bei allem Großthun, hundert falfche Maßregeln ergret- 
fend, weil er an fich und feinem Rechte zweifelt. Neben ihm ift 
aber der Baftard; eine Geftalt vol Außerer Widerſprüche und 
innerer Wahrheit; überall der Gegenſatz des Königs; überall ges 
trade durchgehend und der Kraft mehr vertrauend als der Lift. 
Sp entftand gewiſſermaßen eine in eine einfache Handlung zu- 
fammengezogene Darftellung des Gegenſatzes der Geſchichte, wie 
fie in Heinricdy dem Fünften und Heinrich dem Sechften ſich dar- 
ftellt, nur allgemeiner noch gehalten und in fchärferen Gegenfägen 
ausgeſprochen. 

Ueberſchaut man nun den ganzen Umkreis der Werke des 
großen Dichters, ſo erſcheint eine ſolche Fülle und eine ſolche er⸗ 
ſchöpfende Tiefe, daß er, wie er an Fülle unerreicht iſt, fo auch 
an innerer Einheit unübertroffen erfcheint. Die ganze Poefte des 
Realismus hat fi) in ihm in ihrer höchſten Entwidlung verleib- 
licht. Was ihm voranging, iſt nur als vorpoetifcher Verſuch, 
was ihm folgte, als einzelne Nachleſe anzufehen auf einem Selbe, 
von dem er die Garben in feine Vorrathshäufer eingeführt. 
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8. 189. Die englifcge Poeſie vor Shafefpeare. Ehaucer, Harıy, Sidney, 
Spenfer und Marlow. 


Blickt man in der Gefchichte ver englifchen Poeſie aufwärts, 
fo zeigen fich zwei verfchievene Richtungen, die in ihren 'ents 
gegengefegten einfeitigen Beftrebungen ed unmöglich zur höchiten 
Ausbildung der Kunft bringen Fonnten. In erfter Entwidlung 
begegnen wir den verfchievenen Nationalliedern der einzelnen 
Stämme des brittifchen Infelreichd, von denen die offianifchen 
Lieder erft in fpäterer Zeit fo großes Anfehen fi) errungen haben. 
Der Kern jener Lieder ift nun zwar allerdings ein tief poetifches 
Gefühl, aber ihre ganze Erfcheinung gehört doch mehr in das 
Gebiet der erft aufiproffenden und unreifen Vorpoeſie als in Die 
Gefchichte der eigentlichen Kunft. Diefe Liever Oſſians find von 
einer fentimentalen Zeit zu hoch angefchlagen worden. Ihre Wirs 
fung befteht zunächſt in der ſtets wiederkehrenden elegifchen Klage, 
die in der urfprünglichen Geftalt derfelben vielleicht weniger vor- 
handen war, und erft durch die fpätere Zufammenftellung und 
Umgeftaltung mehr hervorgetreten ift, wie dieſe Sentimentalität 
ſich ja auch in das Ribelungenlied durdy die Hinsbergifche Ueber: 
tragung eingeföhmuggelt hat. Aber auch wenn diefer klagende 
Ton wirkliches Eigenthum jener alten Bardengefänge ift, fo bat 
er doch keineswegs einen hinreichend hohen Klug genommen, um 
eine mehr als nationale Bedeutung zu haben. 

Eine andere Seite der Poeſie, die aber nach und nad) der 
national germanifchen Richtung weichen mußte, ift die Nach⸗ 
ahmung der ohnehin ſchon fefundären Bildung der altfranzofi- 
fhen Bildung So wie fi) nämlich die frangöfifche Bildung 
in der romanifchen Sprachentwidlung von der deutfchen Art los⸗ 
geriffen hatte, ftieß fie den romantifchen Inhalt des alten Minne⸗ 
gefangs nach und nach von fich, over bildete ihn als bloßen 
profaifchen Roman, und von dieſem fortbauend als Erzählung 
oder Rovelle aus. Dagegen nahm fie den fatirifchen In—⸗ 
halt ver Serventen mit um deſto größerer Vorliebe in ſich auf, 
und entfaltete ihn nach feiner allegorifchen und politifchen 
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Seite bin, aber mit immer tiefer herabfintendem poetifchen Ge⸗ 
halte. So verlor fi) die Boefie almählig und es trat eine 
ausgebildetere Brofa am die Stelle der dichterifchen Begeifterung. 
Der Ehronifen- und Memoirenftyl und mit ihm die Rhe⸗ 
torik und die moralifche Sentenz trat an die Stelle der 
poetifchen Entwicklung, bis endlich die fpanifche Poeſie ſich in 
Frankreich Eingang verfchaffte. 

An jene frühere franzöfifche Bildung ſchloß fich die dem Na⸗ 
tionalen entgegengeſetzte Fünftliche und gelehrte Bildung Englands 
an. In dieſer Richtung ift Gottfried Ehaucer (geft. .1400) 
als der Erfte zu nennen, der die englifche Sprache nach franzö- 
fifchen und italienifchen Muftern auszubilden fuchte, 

Nach ihm hatte fich die nationale Richtung in dem Robert 
Bruce des John Barbour (gef. 1396), und im William 
Wallace des Minſtrels Harry (gef. 1361) Luft zu machen 
gefucht. Allein es hatte auch nur der Inhalt und die damit 
nothwendig zufammenhängende Wärme des Gefühle in diefen 
epifchen Erzählungen diefe nationale Richtung genommen, die 
Form aber. war den franzöfiihen Muftern nachgebildet und er- 
fchten als poetifcher Roman, aber nicht ald großes hiftorifches 
Heldengeviht. Auch war der Stoff zu einem folchen allgemein 
menschlichen Inhalte, wie das Heldengedicht ihn forvert, in der 
damaligen englifchen Gefchichte keineswegs gegeben. 

In Zohn Sidney (geft. 1569) und Edmund Spenfer 
(geft. 1596), hat daher die ältere englifche Poeſie ſich bereits 
wieder auch dem Inhalt nach der romanischen Bildung, und zwar 
im erftern der fpanifchen Poefte in feinen Sonetten und in 
feinem Schäferroman: „Arkadia;“ und im zweiten in fei- 
nem allegorifch-romantifchen Gedicht: „Die Feenkönigin,“ 
der franzöftfchen Entwidlung zuwendet. 

Erft mit Marlom ift eine Art von ungeflimen Drang, der 
einen felbfiftändigen Auffchwung ahnen ließ, in ver englifchen 
Boefie erwacht. Sein Fauſt, aus der germanifchen Sage 
genommen, und mit überwiegender Borliebe für das Wunderbare 
durchgeführt, war der Impuls einer nenen Zeit und eined andern 
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Clementes, des deutfchen nämlich, das in feiner Subjektivität, in 
dem Reichthum des Gedanfens, in der Sehnfucht nad) einer dem 
Willen entfprechenden Macht, dem ganzen Leben einen andern 
Inhalt gab. Diefer Hauch germanifcher Idealität fonnte ſich nun 
zwar in die Länge nicht dem tiefen Realismus ver englifchen 
Rationalgefinnung gegenüber halten, aber er war doch der erfte 
mächtige Anftoß zu jener hohen Entwidlung des Realen durch 
ein verborgened Ideal, das nur in ver Macht und dem Reich- 
thum der Erfcheinung, alfo in feiner objektiven, aber nicht in 
feiner ſubjektiven Größe fich offenbarte, die in Chafefpeare ver 
englifchen Poeſie diefe große Bedeutung errungen bat. 


$. 190. Die engliiche Poeſie nah Shakeſpeare. Milton, Young, Thomfon, 
Butler, Sterne, Swift, Dryden und Pope. 

Wie mit Shafefpeare erft die tiefe Bedeutung des nationalen 
Elementes in der englifchen Poeſie hervortrat, indem ed durch 
ihm zum lebendigen Bilde des allgemein Menfchlichen wurde, 
und wie Shafefpeare gerade dadurch Inhalt und Form, Allge- 
meinheit und Befonderheit in ver lebendigen Darftellung unzer- 
trennlicdy und genial vereinigt hatte, fo wurbe er bie höchfte 
Spige der Entwidlung und wie er alle Vorgänger weit ‚überragt, 
fo ift er auch über alle nachfolgenden poetifchen Talente erhaben. 
Er ift der einzige Dichter Englands, der die englifche Poefte zu 
einer welthiftorifch bebeutfamen erhoben hat. Alle andern zehren 
von feiner Größe, und die fpätern haben fich in fein Erbe ge- 
tbeilt. Man kann jagen, daß er feinen Vorgängern Bedeutung 
und feinen Nachfolgern die Eriftenz gegeben habe. 

Sein hiftorifcher und gedanfenreicher Ernft und fein fpielen- 
der Humor, die in ihm zu einer majeftätifchen Herrfchergewalt 
fi) vereinigt und gemeinfchaftlid) dad Leben bewältigt hatten, 
wurden von feinen Rachfolgern getrennt, und in ihrer Zetftüde- 
lung, wie der zerftüdelte Gott Oſtris, zeugungsunfähig. 

Die Subjektivität der fhafefpearifchen Poeſie wurde in ihrem 
Ernfte von der fpätern, einfeitig proteftantifchen Richtung ihres 
natärlichen Gehaltes beraubt und in Milton zu einer leeren 
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bidlifch-epifchen Figur aufgezogen, ver e8 aber an muftiichet Tiefe 
und an hiſtoriſcher Plaftizität zugleich mangelt. Milton (geb, 
1608, geft. 1674) hat in feinem „verlornen Paradies“ ein 
Mittelding zwifchen religiöfem Tieffinn und hiftorifcher Wirklich⸗ 
feit aufgeftellt, dem die inenle Haltung Dantes und die lebens- 
tiefe MWirktichfeit Shafefpeares in gleicher Weife fehlt, und das 
nun wie ein Nebel weder Licht noch Schatten, weder Luft noch 
Erde, weder faßbare Wirklichkeit noch ideale Innerlichkeit ift, und 
zwiſchen zwei Gebieten des Lebens ein Fümmerliches Scheinleben 
friftet.. Weder Geift noch Leib, zerfließt es in ein unbeftimmtes 
Bild. Doch find gerade in dieſer Unbeftimmtheit noch einige 
Züge des wirklich Großen in den allegorifchen Formen dem 
Dichter übrig geblieben, durch die er z. B. dem Bilde, das er von 
der Sünde macht, einen Ausdruck fürchterlicher Wirklichkeit und 
wunderbarer Ueberwirflichfeit zu verleihen wußte. In dieſen Bil- 
dern, die er zur Bezeichnung abftrafter Begriffe aus einer will- 
kührlich zufammenfegenden Phantafle geftaltet, ift er groß und 
wahrhaft dichterifch. 

Wie Milton die proteftantifch-biblifche Orthodoxie, fo hat in 
anderer Weife Young ein Jahrhundert nach ihm in feinen „Kla- 
- gen“ oder „Nachtgedanken“ den proteftantifchen Pietis- 
mus, fo weit er überhaupt einen Grund in der menfchlichen Na⸗ 
tur bat, poetifch geftalten wollen. Seine Gedanken find aber, 
wie fie von fich felbft geftehen, mehr Erzeugnifie des Denkens 
als der poetifchen Phantaſie, und gehören darum ſchon an fidh 
nicht mehr ganz in das Reich der Poeſie. Auch haben fie eine. 
zu fubjeftiv momentan aufgeregte Phantafte zur Mutter, als daß 
fie zum tiefften menfchlichen, allgemein bedeutenden Ausbrud und 
zur Mannichfaltigfeit, die mit dieſer Tiefe zufammenhängt, fich 
hätten ausbilden können. Es ift die Einförmigfeit ver immer fich 
wieverholenden Klage zulegt für jeden denkenden, wie fühlenden 
Menfchen nothwendig ermüdend. Zuerft überrafcht die Lebhaftig- 
feit und Leidenfchaftlichfeit des Ausdrucks, zulegt ermübet fie; 
weil fie an objeftiver Wahrheit allzu fühlbaren Mangel leidet. 

Noch weiter zur Aeußerlichkeit ift dieſer beſchreibende Ernſt 
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der ehglifchen Poeſie in Thomfons „Jahreszeiten“ geworben. 
Die Beichreibung der äußern Raturerfcheinungen in ihrer zeitlichen 
Wechfelgeftalt ohne Inrifchen oder epiichen Kern, Tann niemals 
zur eigentlichen poetifchen Bebeutung fich erheben. An fich ift 
die Natur nicht poetiſch. Sie muß es erſt werden durch den 
Geiſt, der ſich in ihr fpiegelt. Diefer Geift aber hat eine nähere 
Verwandtſchaft mit dem Menfchen als mit der Ratur. Iſt alfo 
die Natur für fi) ohne jenes innere geiftige Verhältniß in nüch- 
terner Aufzählung ihrer Beftandtheile und Formen, oder in blos 
moralifcher oder fentimentaler Nubanwendung auf den geiftlofen 
Zuftand der bloßen Anfhauung von Außen rebuzirtz fo ift fie 
-ohne poetifchen Inhalt und kann durch Feine Sprachengabe zu 
dem hinaufgefchraubt werben, was fle innerlich entbehrt. Mit 
Thomfon bat dieſe Richtung die Außerfte Grenze ber poetifchen 
Entwicklung betreten, ja tft fchon darüber hinaus in den bloßen 
Hormalismus eingegangen; iſt Umfehr ver innerlicheh Gewalt 
über die Wirklichkeit und Realität des Lebens, in einer blos Außer- 
lichen Betrachtung derſelben. 

Die Humoriftifche Seite ver fhakefpearifchen Poeſie hat 
fih in Butler (1612— 16%), Swift (1667 — 1745) und Lorenz 
Sterne (geb. 1713, geft. 1768) weiter ausgebildet, oder vielmehr 
ſich in ihre einzelnen Glieder aufgelöft. 

Es hat fih Butler in feinem Hudibras die religios-poli- 
tifche, alfo eigentlich objektive, Sterne in feinem Triftram 
Shandy die rein fubjektive, Taunige und Swift in feinen 
Satiren die didaktiſch-ſatiriſche Seite des fhafefpearifchen 
Humors angeeignet. Dadurch iſt derſelbe nothwendig der allge- 
mein menfchlichen Bedeutung und feines poetifchen Gegenfabes 
beraubt worven, und von ber urfprünglichen Höhe, die er in 
Shafefpeare eingenommen, beveutend abgefallen. In Butler 
fehlt der Form die Neuheit der Erfindung, indem fie eben nur 
eine Nachahmung des Donquirote ift, und dem Inhalt fehlt der 
einheitliche Zufammenhang, der den Wit zum eigentlichen Tief: 
finn erheben könnte. In Sterne ift die gemüthliche Laune allzu 
indisch, weiblich und fpielend geworben, als daß überhaupt von 
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einer idealen Einheit nach innen und einer formalen Einheit nach 
außen die Rede ſeyn Fönnte. Die Einheit ſeines Propuftes be⸗ 
fteht in dem gleichmäßigen Bewahren des launigen Tone, ver 
manchmal in feheinbare Rührung übergehend, dadurch feine Wir- 
fung auf das Gemüth verftärft. Aber die Objektivität fehlt ihm 
doch allzu fehr, der aus einer innern Tiefe bervorfprudelnde Reich- 
thum ift gleichfalls allzu fehr in eine bloße Sentimentalität aus- 
gewichen, ald daß man nicht auch hier den Verfall der urfprüng- 
lichen poetifchen Höhe deutlich erfennen müßte. Swift endlich, 
obwohl im Einzelnen unübertrefflich, und vernichtend die menfch- 
liche Berfehrtheit bezeichnend, geht doch zu fehr ins Didaktiſche, 
als daß er den hochpoetifchen Werth des fhafefpearifchen Humors 
erreichen könnte. Indeß ift noch immer ber Yußtritt des poeti⸗ 
fhen Genius auch in ihm nicht zu verfennen. Aber es fehlt bie 
Form, die Tiefe, die habe Idealitaͤt der Poeſie in ihrer höchften 
"Entfaltung. 

Noch weiter von diefer Richtung abweichend und zur ältern 
antinationalen Richtung, zur Nachahmung des ſchon Dageweſe⸗ 
nen fich verirrend, erſcheint Die englifche Poeſie in dem Lyrifer 
Dryden (1631 — 1701) und dem Nachahmer aller Formen 
Alerander Pope (1688— 1744). In ihnen und Thomfon hat 
die englifche Poeſie in ihr eigenes Gegentheil ſich zurüdgeiwendet, 
hat den Charafter des nationalen und realen Tieffinns aufgegeben, 
und mit der Rüdfehr in die alte Unfeldftftänvigfeit den Kreislauf 
ihrer Entwicklung befchlofien. 

In der jüngften Zeit hat die deutfche Poefte ihre Zunfen in die 
engliſche Bildung geworfen, und dort Erfcheinungen ſekundaͤrer 
Art hervorgerufen, deren innere Würdigung mit der neuern beut- 
fchen Poeſie zugleich ſich erkennen läßt. Als ein foldyer Zweig 
der deutfchen Entwidlung in England begegnet uns zuerft die 
Poeſie Byrons, in welcher die göthifche Kauft- und Prometheus- 
Dichtung einen ziemlich unnatürlichen und affeftirten Schmerzens- 
ruf ertönen läßt. Die pfuchologifche Richtung deſſelben Meifterd 
hat dann zweitend mit der alten fhafefpearifchen Fülle des hiſto⸗ 
rifch = wirklichen Lebens vereint, die neuere Romandichtung in 
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ihren bis zur äußerſten Grenze der gemeinen Natürlichfeit herab- 
fteigenden Entwidlung zur Ausbildung gebradyt. Dagegen ift in 
Thomas Moore die deutfche neuromantifche Poeſie zu eini- 
ger Entfaltung gefommen, ohne jedoch irgend eine wirflidy origie 
nale Bildung für fich in Anſpruch nehmen zu koͤnnen. 


1. Die neuere deutſche Poefie. 
$. 191. Allgemeine Grundlage der neuern deutſchen Poefle. 


An die englifche Poeſie fchließt in unmittelbarer Verbindung 
die neuere deutfche fi) an. Sie ift demfelben Stamme der Sub- 
jeftivität entfproffen, und unterfcheivet ſich nur durch die Idealität 
ihrer ganzen Entwidlung von der englifchen, oder im beflimmtern 
Sinne, von der Poeſie Shafefpeares. 

Der Deutfche läßt überall eine iveale Anfchauung an die 
Stelle der reinen Wirklichfeit treten, und dieſe dann fi) verfür- 
pern, wohingegen Shafeipeare nur reine Wirklichfeit ivealifirt 
hatte. Der Fauſt, der Götz von Berlichingen, der Taſſo und 
alle Geftalten des göthifchen Dramas find verobieftivirte, verleib- 
lichte Ideale. Schiller darf in diefer Hinficht wohl nicht eigens 
angeführt werden, da man ja gerade das Weſen feiner Produkte 
in diefer Ipealität fuchen muß. Dem Deutfchen ift das religiöfe 
und innerliche Intereffe des Geiftes das Erfte, dem Engländer 
das nationale und natürliche. Der Engländer fieht in England 
den Mittelpunft der Welt, der Deutfche nimmt alle Beftrebungen 
der Welt in fi) auf und fucht fein eigenes Nationalleben zum 
Allgemeinen zu erweitern. England preßt die ganze Welt in feine 
eigenen Grenzen, während Deutfchland von der ganzen Welt aus⸗ 
gebeutet wird. Der Engländer fchließt ſich ab vor allen, ver 
Deutfche fchließt ſich allen auf. Er ift daher von Natur aus 
weniger national und mehr weltbürgerlic gefinnt. Seine Na⸗ 
tionalität befteht eben wie die griechifche in feinem weltbürger- 
lichen, allgemein menjchlichen Streben. Daher ift die deutſche 
Sprache auch, nebft ihrer allgemein tiefen, natürlichen Anlage, 
durch die beftändigen Beſtrebungen der Deutfchen alle Erzeugniſſe 
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ded Geifted aus allen Sprachen ſich anzueignen, fo bildſam und 
fügfam für Die größte Univerfalität des Ausdrucks geworden, daß 
fie alle Formen und Erfcheinungen der Poeſie zu den ihrigen 
‚machen, und dadurch ihre eigenen Grenzen zu den Grenzen 
der ganzen Welt erweitern fann. 

Die deutfche Bildung mußte daher nothwendig der höhern 
idealen Einheit fi in ihrer Entwidlung zuwenden, um biefer 
Allgemeinheit ihres Strebens das gehörige Gegengewicht zu er- 
ringen. In diefer Idealität ihrer Entwidlung fehlte ihr aber noch 
immer neben der Tiefe der Subjeftivität die Tiefe der Objeftivität, 
und fo Fonnte fie zwar die mit der Realität der englifchen Poeſie 
coorbinirte Stufe der Ipdealität, aber keineswegs die höchfte mög- 
lihe Entwidlung ihrer eigenen Bildungsfähigfeit erreichen. In 
diefer Entwidiung der zweiten Periode der chriftlichen Poeſte 
nimmt fie eine wejentliche Bildungsftufe ein, die in Originalität 
und allgemein hiftorifcher Bedeutung jeder bisherigen fonverheit- 
lichen Entwidlung fi) an die Seite ftellen darf. 

Die Flarfte Ueberſicht über die neuere deutfche Poeſie geht 
daher nothwendig aus der Entwidlung dieſes idealen Inhalts 
hervor, wie er fid) analog mit dem englifchen Realismus und mit 
ber neuern Philofophie in ihrer fubjektiv idealen, durch Cartefius 
angebahnten Richtung zuerft in dramatifcher Form entfaltet hat. 
Der Rüdblid auf die Verbindung mit ältern deutſchen und mit 
den in die neuere Zeit hereinragenden übrigen nationalen Ein- 
flüffen und der Ausblid in die einzelne Ausbildung der poetifchen 
Elemente der veutfchen Dichtfunft wird dann mit der Gefchichte 
der neuern deutſchen lyriſchen Poeſie am leichteften fich ver- 
binden lafien. 


1. Die neuere deutſche dramatifche Poefie. 
8. 192. Leffing. 
Die deutfche dramatifche Poeſie Hat in ihrer. wefentlichen 
Entwidlung mit Leffing begonnen. Die fpekulativ religiöfe Ten- 
denz des deutfchen Charakters hat fich in feinem „Nathan“ am 


flarften ausgefprochen, und zugleich eine allgemein beveutfame 
Deutinger, Philofophie. V. 97 
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Geftalt gewonnen. Im Nathan ift das religiöfe Bemwußtfeyn Der 
Subjeftivität in ihrer auf ihre eigene Natur befchränften Indif— 
ferenz in erfter und einfachiter Geftalt ausgedrückt. Es iſt eine 
tiefe und innere Sehnſucht nach Wahrheit und religiöfer Erfennt- 
niß, was fich darin kundgibt, die der religiöfen Wahrheit in der 
geiftigen Kraft und Freiheit innerlich und fubjeftiv gewiß feyn 
möchte. Der fubjeftive Geift will ein innerliches und fubjeftives 
Kennzeichen der Wahrheit feines religiofen Glaubend, Wunder 
und hiftorifche Zeugniffe befriedigen ihn innerlich nicht. Allein 
im Umfehen nach einem fubjeftiven Kriterium ift ihm darüber die 
Objeftivität der Religion gänzli) aus dem Sinne gefommen. 
Sein Kriterium ift das der bloßen Moral, und zwar des rein 
natürlichen Edelmuthes, von dem keineswegs nachgewiefen wird, 
wie er entfteht, und wie man überhaupt der bloßen Naturanlage 
noch religiöfe Bedeutung zufchreiben fann. 

In diefer Subjeftivität wird daher die dramatifche Verwid- 
lung dreier Religionen aufgefucht, deren Anhänger durch 
gleiche Tugend und gleichen Evelmuth ſich alle als wahrhaft reli- 
giöſe Menfchen erweifen, wodurch alfer objeftiv® Unterfchied der 
Religion als unbeveutend erfcheint, weil e8 nur auf die ſubjektive 
Annahme ankommen fol. Ein Zud, ein Ehrift und ein Moha- 
medaner, in denen zugleich der Gedanke, die Phantaſie und die 
Macht fidy vergegenwärtigt, dienen zur Verwirklichung dieſer 
Vorausſetzung. Allein der MWiderfpruh, mie das Subjeft zur 
Veredlung der Religion berufen feyn Fönne, ftatt daß die Religion 
den Menfchen vereveln follte, und wozu dann überhaupt noch Re- 
ligion, und wenn dieſe nicht, wozu überhaupt noch Bildung und 
Fortfchritt der an ſich edlen Natur nothwendig fei, diefer Wider⸗ 
fpruch bleibt ungelöft, oder wird vielmehr durch die poetifche Er- 
findung und Darftellung verhüftt. Die Antwort wäre, es bebürfe 
zur Veredlung des Menfchen gar Feiner Religion, was denn auch 
in einem andern dramatifchen Werfe Leffings, in ver „Emtlia 
Galotti“ fo ziemlich Far hervorgehoben wird. Die allgemein 
menfchliche und ideal einheitliche Bedeutung in dieſen beiven Wer⸗ 
ten Leflings und insbefondere im Nathan leuchtet nun zwar deut⸗ 
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Zweifel beftehen. Es ift eine tiefe Wahrheit in der Vorausfegung, 
dag alle wahre Religton fich innerlich beftätigen, und in ber 
Frucht des Lebens ausſprechen müſſen; es ift eine eigentliche 
chriftliche Wahrheit damit ausgefprochen. Aber auch die Einfel- 
tigfeit verfelben Teuchtet ein. Wenn die chriftlihe Offenbarung 
im höchften Sinne ſubjektiv menfchlich feyn muß, fobald ihre höchfte 
Einheit, die Einheit göttlicher und menfchlicher Natur in der 
Perfon des Erlöfers erfannt ift, fo ift fle gerade darum aud) eben 
fo objeftiv als fie ſubjektiv ift, und die Ausfchließung der einen 
diefer beiden Naturen muß nothwendig "auch zur Mißfennung der 
andern führen. Das ift aber der Grundwiderſpruch ver hiftori- 
fchen Entwicklung der rein menfchlichen, poetifchen und philo⸗ 
fophifchen Bildung im Chriſtenthum, daß in erfter Folge der 
natürlichen Entwidlung das fubjeftive und in zweiter das ob- 
jeftive Clement des chriftlichen Bildungsprinzipes allzu fehr in 
den Hintergrund geftellt wurde. 


$. 193. Göthe. Fauſt, Egmont, Göoötz, Taſſo und‘ Iphigenie. 


, Auf dem von Leffing zuerft betretenen Wege fchritt Die poe- 
tifche Entwicklung in Deutfchland vorwärts. Was Leffing im 
BVerhältniffe zur objektiven Offenbarung zeigen wollte, das hat 

Göoͤthe in feinem „Fauſt“ zur tiefften Frage der Subjeftivität 
im Verhättniß zur ganzen Objeftivität der natürlichen und über- 
natürlichen Wirftichkeit zugleich gemacht. 

Die Entfcheidung bleibt im Nathan noch immer eine aͤußer⸗ 
liche und objektive. Die Religion in ihrer fubjeftivften Seite muß 
aber nothwendig auch eine rein fubjektive Wirklichkeit und Kraft 
beſitzen. Sie muß fi mit innerlicher unverfennbarer Gewalt 
offenbaren. Sie muß die göttliche Macht im Menfchen werben, 
die ihn der Außenwelt gegenüber zum König und Herrn der Welt, 
zum Gott der Erde macht. Wird der Menfch durch die Religton 
von den Banden des Gefehes der Rothwendigfeit entbunden und 
in das Reich Gottes, in das Reich der Gnade und Freiheit ein⸗ 
geführt, fo muß er feine Freiheit über die Natur in der Wirflich- 
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feit beftätigt finven, fonft ift er nicht übernatürlichen, fondern nur 
natürlichen Beziehungen angehörig. Natur oder Gnade, Noth- 
wenvigfeit over Freiheit, das ift die lebte Srage. Auch das Ehriften- 
thum hat die lebte Frage des Lebend auf diefe Spibe geftellt. 
Schon das Buch Job unterfucht diefe höchite Trage des menfch- 
lichen Lebens; aber im alten Bunde war feine Antwort. Da- 
gegen die chriftliche Offenbarung bejaht diefe Forderung des Men- 
fehengeiftes. Sie verfichert: der Menfch ift frei; fein Gehorfam 
gegen Gott ift freie Liebe; er ift nicht Knecht, fondern Freund 
Gottes; er hat die Macht, alled zu vollbringen, und felbjt Berge 
zu verfegen, wenn er die Kraft des Glaubens befigt. 

Mas aber die chriftliche Offenbarung im höchften Einne der 
fubjeftiven und objeftiven Bereinigung des Menfchen mit Gott 
verheißt, das ift hier von dem Menfchengeifte in Feder Eigen- 
willigfeit ohne die objeftive Religion gefordert. Die prinzipielle 
Wahrheit des Chriſtenthums ift von der einen Seite in ihrer leß- 
ten Tiefe genommen, aber in fich felbft umgefehrt und zur Nega- 
tion des eigenen einheitlichen Prinzips gemacht. Die Religion 
ift nicht mehr Religion, fondern unmittelbare Menfchenvergötte- 
rung; der Menfch will nicht Gott ähnlich werden, fondern an 
fih und von Natur aus Gott gleich feyn. Daher ver tiefe 
Widerfpruch des Eigenwillend mit der Freiheit. 

Der von der Natur frei werden Wollende will in der Natur 
frei jeyn, umd übergibt ſich nothwendig einem böfen Prinzip, das 
alle Erhebung über die Natur unter die urfprünglich noch freie 
Naturanlage durch Zweifel, Spott und gemeinen Unglauben zu- 
erft an Gott, dann an den Menfchen, dann an fich felbft hinab⸗ 
sieht. Das böfe Prinzip des Lebens tritt als verförperte 
Wirklichkeit vor den übermüthig Strebenven hin, und betrügt 
ihn durch fein eigenes grundlofes Streben, das durch die Unfrei- 
heit des ungezogenen Dranges die freiheit erringen will, bis ver 
nad) abfoluter Freiheit ringende Menfch in den Banden der Na- 
turnothwendigfeit, in den Banden der Unfreiheit einer vollen 
Kraftlofigkeit des ehemals übermüthigen‘ Willend ſich gefangen 
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wendig zur gänglichen Unmacht alles felbftftändigen Wollen, 

In diefem tiefen Widerfpruch der Natur und Freiheit ringt 
Göthes Fauft; ein Bild der höchften fubjeftiven WVerlaffenheit der 
menschlichen Natur. Alles Ringen mit dem eigenen Geiſt ftellt 
ſich auf diefem Boden als eine reine Kreisbewegung dar, ift ein 
Luftiprung, durch den der Menfch nie über die Erde und noch 
weniger über fich ſelbſt hinausfommt. Nun würde aber ver 
Menſch nicht ringen mit feinen eigenen Kräften, wenn er nicht 
über fie hinaus wollte. Alfo will er nothiwendig ein Anderes ale 
fih. Das Mittel feines Etrebens Tann nicht auch fein Ziel 
feyn. Er will aus der Natur hinaus und zu Gott, aus der 
Rothwendigfeit zur Freiheit. Aber um ſich wahrhaft von jeder 
Noth frei zu wiffen, will er die Macht, über die Noth zu ges 
bieten. Frei ift nur der Herr. Da ich die Natur nicht ablegen 
fann, fo bin ich nur dann frei von ihr, wenn fie meinem Willen 
unterthänig geworben ift. 

Die Macht will Fauſt, aber nicht auf dem Wege des Ge⸗ 
horfams gegen den Willen, der die Natur in ihren höchften 
Potenzen beherrfeht, fondern unmittelbar und aus fich felbft. 
Darum tritt nun das böfe Prinzip als Mephiftopheles, ale 
höhnender Geift der menfchlichen Ohnmacht Hinzu, der ihm alle 
Künfte des Betruged, wodurch der Menfch Zeit und Raum und 
die irdifchen Gefege überwunden zu haben fcheint, vormacht, um 
ihn gerade mit diefer Täufchung, mit dem Blendwerk der Macht, 
die Doch nur Unmacht ift, von dem Ringen nach wahrer Freiheit 
abzuhalten. Drum weift er ihn auf den Beſitz, auf den Genuß 
hin. Durch Künfte fol die Kraft, durch Vergefienheit des Zwei- 
feld im Genuß die Erfenntniß übertäubt werden, und Fauſt, ein 
Bild der falſchen Subjeftivität, die aus reicher natürlicher Aus— 
ftattung einem höhern Leben entgegenftrebte, und dieſes in der 
Eigenwilligfeit und Unwilligfeit des ohne objektive Leitung ein- 
feitigen Strebens verlor, geht in dieſem Blendwerk unter. 

- Dem Aberwig der Gedanfenlofigfeit und gemeinen Ger 
wohnheit in dem gänzlichen Vergeſſen aller höhern verftändigen 
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Befinnung, wie fie in Auerbach Keller ihm entgegentritt, wider⸗ 
firebt er; eben fo edelt ihn der Aberwig der menfchlichen Phan- 
tafie in dem wahnfinnigen Spud der Herenfüche an; aber der 
Gewalt des finnlichen Zuges, der mit dem feelifchen Drange der 
Ratur fich verbunden hat, vermag er nicht zu widerftehen. 

Hier treten nun die zwei Elemente des geiftigen Lebens mit 
einander in Kampf. Gretchen, das unfchuldige Opfer der feeli- 
fchen Neigung, gibt fich diefem Zuge hin in weiblicher Schwäche, 
aber fie findet im Glauben, der eben dieſer weiblichen Hingebung 
näher liegt, die innerfte Stimme ded Guten wieder, und bat ſich, 
von ihr ermahnt, vom weiblichen Verlangen zum ftarfen Glauben 
ermannt. Aus der Schuld blidt die Verſöhnung hervor durch 
die Doppelte Sühnung. Fauſt aber, den Mephiftopheles nie zur 
Befinnung kommen läßt, (und welcher Menjch mit fo reichen 
Kräften ausgerüftet und mit dieſem geiftigen Streben nad) Wahr- 
beit, fommt, wenn er einmal der böfen Gewalt des Hohnes und 
der Berneinung Macht. über fich eingeräumt hat, fo leicht wieder 
zur Befinnung?) Fauſt, der fich über dad arme Gretchen fo er- 
haben fühlende Fauſt, wird zum fchwachen, willenlofen Kinde. 
So haben die entgegengefegten Anfangspunfte in dieſem Wider: 
ftreit der Kräfte zum entgegengefegten Ende geführt. 

Mit Recht fiegt endlich das böſe Prinzip. Ein Mann, 
der in dieſer Lage fich nicht befinnt, über den hat das Böſe eine 
faum mehr zu zerreißende Macht gewonnen. Die Freiheit ift 
gänzlich in Erfchlaffung des Willens verloren gegangen, die un- 
entfchiedene Natur ift zur ſchuldbeladenen, die feelifche Anlage 
zum böfen Zwange geworden, der jeden Auffchwung des Geiftes 
mit fchwerer Kette an den Boden, an die Noth und Sünde 
feffelt. So endet der Bauft. . Sein Leben ift das Leben der Zeit, 
die fich felbft überlafien, vem Prinzip der Negation verfallen ift. 
Mephifto ift der religiöfe Kritizismus in feiner rein negativen 
Tendenz. Machtlos felbft zu bauen, kann er nur vernichten, und 
haßt in der Vernichtung fich felbft, eben weil fein Werf doch nie 
ganz zu Stande fommt, und gerade wenn er auf der höchften 
Spige feines negativen Triumphes angekommen ift, fid) die höhere 
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Kraft des pofitiven Lebens um fo mächtiger offenbart. Unter den 
Zäufchungen des negativ böfen Prinzips gehen vie natürlichen 
Anlagen des Menfchen, die im Fauſt ſich darftellen, nach und 
nad) zu Grunde. So lange bier nicht das Bemußtfeyn der Ne- 
gation eintritt, fo lange noch eine Naturnothwendigkeit vorhanden 
ift, in der das ſubjektive Streben noch mit fich felbft zu thun 
hat, mit Ausbildung feiner Kräfte fich befchäftigt, tritt dieſes 
Prinzip des Böfen noch nicht als wirklich lebendige, äußere Kraft 
hervor. Gut und Bös ift nody unentfchieven in der Natur. 
Wenn aber die fubjeftiven Kräfte an der Grenze ihres Strebens 
angefommen find, dann tritt der Gegenſatz entfchieven hervor. 
Entweder müſſen fie dann, zum Gefühl ihrer Macht und Un- 
macht gelangt, zur objektiven Wahrheit zurüdfehren, ohne des⸗ 
wegen Ihiggpiöherigen Errungenfchaften aufgeben zu müflen, oder 
fie müffen fi mit Wiffen und Willen gegen alles Beftehenve 
wenden. Noch theilt fich Licht und Finfternig in das menfchliche 
-Etreben; an jenem Punkte aber tritt das Böſe perfönlich dem 
natürlichen Streben entgegen. 

Dreimal hat diefes Prinzip der Negation bereits an der Pforte 
der natürlichen Kräfte gepocht, in Wiffenfchaft, Religion und 
Etaatsleben hat der Menſch dem negirenden Prinzip die Thüre 
geöffnet; aber noch immer ift der Contraft fein mit Bewußtſeyn 
eingegangener. Noch war immer ein Lichtfchimmer der wahren 
Freiheit als Möglichkeit obfchwebend. Wenn nun aber alle Kreife 
des Lebens in dieſem Kampfe von Cubjeftivität und Objektivität 
durchlaufen find, und einerfeitd die Objektivität in falfcher Ein- 
feitigfeit, andererſeits die Subjeftivität in falfcher Einfeitigfeit 
bis zu dem bewußten Etreben vorgedrungen find, alles innerlich 
Poſitive mit Willen von fich abzuweiſen und zu verfolgen, dann 
ift die nothwendige Folge, Vernichtung der wahren Kraft und 
Freiheit, und Ohnmacht und Noth treten von beiden Seiten an 
die Stelle der wahren Befreiung. Diefer mögliche doppelte Aus- 
gang der Zuwendung zu einer rettenden Objektivität oder der Ab- 
wendung von aller pofitiven Kraft fcheint dem Dichter des Yauft 
auch vorgefehwebt zu haben. Wie er aber den doppelten Sinn 
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der Negation, welche das ſubjektiv Wahre durd) falfihe Objefti- 
vität, oder das objektiv Wahre durch falfche Subjeftivität negiren 
fann, nicht erfannte, fo war ihm auch die Hilfe aus dieſer Ohn- 
macht nicht Fund geworben. 

Der zweite Theil des Fauſt ift ein vergeblicher Verfuch, 
jenes im erften Theil gefchlungene Band wieder zu löfen. Wenn 
daher der Dichter am Ende den Knoten unwillig zerhaut, fo 
täufcht er vielleicht fich felbft und diejen'gen, die nicht fcharf ge- 
nug aufgefehaut, den Unterrichteten aber gewiß nicht. Vergebens 
fhleppt er den Fauft durch alle Regionen der Mythologie, ver 
Kunft und der Gefchichte hindurch, vergebend befchwört er bie 
NRebelgeftalten feines Homunfulus und des mit Helena erzeugten 
Feenkindes herbei, vergebens paart er Griechenland und Deutfch- 
land auf die widermwärtigfte Weife; die Löfung vergggien Frage 
erſcheint nicht auf ſolche Beſchwoörungen. Wer den erften Theil 
richtig gefaßt, der wird in dieſen Bildern, die der Dichter ge- 
waltfam bherbeizieht, nur Berfuche des Mephiftopheles erfennen 
müffen, um den Fauſt im äußern Blendwerk zu umgaufeln, und 
ihm nicht Zeit zu laffen, zur Befinnung zu fommen. Auch ver 
Homunfulus kann nur ald Srrlicht erfcheinen; und die Vermäh- 
lung des deutfchen Doftord mit der griechifchen Schönheit ift eine 
offenbare Zäufchung, die der Dichter nimmermehr hätte benügen 
follen, fi) und die Leute zu überreden, der Daraus entfpringende 
Slattergeift jet ein liebenswürbiger und guter Genius. Endlich 
endet die ganze Scenerie mit einer Gulturgefchichte, die aufs aller- 
wenigfte höchſt profaifch ift, außerdem aber blos den alter- 
ſchwachen und tyrannifchen Eigenfinn des alten, vielgenarrten 
Doktors und feine allerhöchfte Untauglichfeit für ein ſeliges Leben 
der Liebe, der Begeifterung und des hohen geiftigen Sehnens weit 
eher bemweift, als fie die feltfame Scene des Tiebftahls feiner 
Seele durch allerliebfte, leckerhafte Engelgeftalten rechtfertigt. 

Göthe hat damit wohl fein eigenes Leben gefchilvert; aber 
durch beide leider allzu fehr den Beweis geliefert, daß diefer von 
Ihm vorgezeichnete Weg nicht zur Befeligung, Erhebung und Be- 
freiung des Geiftes führe. Welch eine Kraft erfcheint noch im 


erften Theil® des Fauft, und welcher Abſtand davon im zweiten! 
Die erdhafte Kraft hat den Sieg errungen; das Philifterthum 
darf fich breit machen; die gänzliche Umfehr alles erften hoch- 
herzigen Strebens ift fichtbar geworden. Um nicht an der eigenen 
Kraft zu verzweifeln, iſt nicht die Befreiung, fondern nur Die 
Selbſttäuſchung an die Stelle getreten, und wie jede einfeitig ſich 
ausbildende fubjeftive Kraft hat auch dieſe von der Ungenügen- 
heit des eigenen Strebens in der Umkehr in ihr eigenes Gegen⸗ 
theil Zengniß gegeben. 

Göthe ift eine ganze Generation in einer einzigen Perfon. 
In ihm hat fid) das Leben der einzelnen Entwidlungsftufen der 
menfchlichen Kräfte in ihrer einfachen Abfolge vereinigt. Er iſt 
det Dichter feiner felbft, und in fich feiner Zeit, und in feiner 
Zeit der Dichter aller Zeiten in ihrer natürlichen, fich felbit über- 
laffenen Entwicklung. Goͤthe tft daher auch der Mittelpunkt ver 
neuern deutfchen Poeſie. In ihm laufen alle einzelnen Richtun- 
gen diefer Zeitentwicklung in ihrem einfachen poetifchen Ausprud 
zufammen. Er hat im Fauſt die höchfte Frage der Zeit berührt 
und fie in ihrer höchften Tiefe aufgegriffen. Was auch feitvem 
auf demfelben Gebiete gebildet worden ift, Tann nur als Neben- 
trieb aus dem erften Grundſtocke der Fauftliteratur und der ganzen 
neuern Sehnfuchts- und Werzweiflungspoefte angefehen werben. 
Man konnte die eine oder andere Richtung der doppelten Lebens⸗ 
fraft, die im Fauſt fich offenbart, die der Phantaſie oder des 
Gedanfens in einfeitiger Ausführung weiter bilden, aber ver 
allgemein menſchliche Grund, auf den Göthe gebaut, wurde 
darum nicht erweitert oder geändert. Das Eine hat Byron, 
das Andere Lenau gethan, aber eigentlich Neues, was nicht 
ſchon Göthes Kauft im Keime enthält, haben fie nicht hervorgebracht. 

In Göthes Kauft find Die beiden geiftigen und feelifchen 
Richtungen des menfchlichen Lebens, die zur wahren Freiheit zu⸗ 
fammenwirfen müffen in ihrer allgemeinften Bedeutung auf das 
letzte Ziel alles menſchlichen Strebens zurüdgeführtt. Philo— 
fopbie und Poeſie, oder-Phantafie und Denkthätigfeit find in 
ihrer natürlichen Gewalt im-Fauft bis zu ihrem tiefften Grunde 


aufgeregt. Dad männliche und weibliche Element des feeli- 
fchen Lebens ftehen abermals in Fauſt und Gretcdhen fich gegen- 
über. Beide aber find zugleich wieder als Phantaſie und Denk- 
fraft im Fauſt felbft enthalten. Die Phantafle ift das weibliche, 
der Gedanke das männliche Element. Mit beiden aber fommt 
ed darum nicht zur freien That, weil fie nidyt aus ihrem Natur⸗ 
zuftande heraustreten. Sie iventificiren fi) mit dem feelifchen 
Drange und fommen darum nicht zur geiftigen Einheit. Es ift 
der Dualismus der cartefifchen Philoſophie, der auch hier 
die falfche Ipentität an die Stelle der wahren Gonjunftion und 
Auflöfung des Gegenfages in der relativen Dreizahl treten ließ. 
Sreibeit und Natur wiverftreben fich im Fauſt als Nothwendigkeit 
und Wilführ, aber fte finden fich nicht in der freien Liebe. Die 
erftere iſt Naturgut, feelifches Leben, die letztere geiftige, aber jub- 
jeftivo und individuell geiftige Kraft. Würden fidy beide unter- 
fcheiden, fo fönnten fie fich auch wieder vereinen. Allein das 
Geſetz der Hypothefe, oder der nothwendigen Verbindung läßt «8 
nicht zu dieſer Erkenntniß des Unterfchieves kommen. Das erfte 
Geſetz der mittelalterlichen Bildung war blind für Den nothmwen- 
digen Zuſammenhang, das zweite der hypothetifchen Nothwendig- 
feit ift blind für den Unterfchied und darum für die wirklich 
freie Einheit. Der Dualismus Tann nur im dritten Gefeh des 
Denfens, welches zugleich Geſetz des Lebens ift, in der mittel- 
baren, abhängigen Verbindung zur wirflidhen Einheit kommen. 
Diefer Dualidmus, der in der ganzen neuern Bildung überall 
hervortritt, erzeugt nun in der Poeſie Göthes neben dem Yauft 
noch eine weitere Geftaltung dieſes dualiftifchen Lebens in feiner 
Berwechslung des geiftigen Gegenſatzes, ver in der Dreizahl fich 
einen follte, mit dem feelifchen, der in der Zweizahl feine Un- 
freiheit und Unfelbftftändigfeit befigt. Wie im Fauſt das innere 
Leben mit der ganzen, gewiffermaßen ſymboliſch gehaltenen Aeußer⸗ 
lichfeit zufammentritt, find dem Dichter noch zwei Wege übrig, 
diefen Dualismus in feiner bloßen ſymboliſchen Innerlichfeit mit 
einfachen idealen Geftalten oder mit der äußern Ge— 
ſchichte in, dem innern Ausgangspunfte ähnlichen Entwidlungs- 
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ftufen zufammentreten zu laflen. Das Erfte thut er in der 
„Iphigenie“ und im „Torquato Taffo,“ das Lebtere wählte 
er im „Egmont“ und im „Götz von Berlichingen.” Mit 
diefen vier Dramen ift die im Kauft liegende natürliche Gliede⸗ 
rung des Lebens beſchloſſen. 

Im Egmont ſehen wir einen phantaſiereichen, poelis 
fhen Charakter mit einem von ihm unbegriffenen entgegenge- 
festen Leben zufammentreten, dem er notbwendig zum Opfer fallen 
muß. Er glaubt nicht an das Leben und dieſes nicht an ihn. 
Nur die Jugend, die Schwärmerei des männlichen und weiblichen 
Gefühlsleben fchließt Zreundfchaft mit ihm. Das übrige Leben 
der bürgerlichen Wirklichkeit bewundert ihn oder verläugnet ihn, 
aber Fennt ihn nicht. Der legte Gegenfab aber haßt ihn oder 
verachtet ihn, Alba nämlich und Dranien, und mißfennt ibn 
gleichfalls, 

Götz von Berlichingen ift dagegen fein phantafiereicher, 
fondern ein Flarer, ruhiger, befonnener Geift. Aber er fteht 
am Scheivewege ber Zeiten. Er verachtet das Alte, ohne bie 
Kraft zu befiten, eine neue Zeit geftalten zu Fönnen. So fteht 
er zwifchen ven entgegengejebten Anforderungen in ver Mitte, und 
wird.von beiden gezogen, und geht unter, weil er fich Feiner von 
beiden mit wirklicher Weberzeugung anfchließt. Das ift der prafs 
tifche Dualismus, zwifchen Vergangenheit und Zukunft, zwifchen 
Freiheit und Gehorfam unentfchloffen in der Mitte ſtehend. Er 
ft groß und gut; aber in diefer Stellung gerade dadurch am 
übelften berathen. Es ift die männliche Kraft und die weibliche 
Milde zu einem fehönen Charakter vereinigt; aber wodurch er ſich 
erhebt, durch feine leidenfchaftslofe, alles erwägende Ruhe, durch 
das fällt er dem Leben gegenüber ind Verderben, ohne doch ven 
innern Adel des Geifted zu verlieren. So erfcheint die fauftifche 
Subjeftivität zwar auch noch in ihrer Unentfdyiedenheit und ſub⸗ 
jeftiven Berlaffenheit; aber doch dem äußern Leben gegenüber im 
Vorzug und in ihrer innern Herrlichkeit und Wahrheit. Der 
Religion gegenüber ift aber dad Verhältniß ein anderes. 

Neben diefer gefchichtlichen Rechtfertigung der Subjeftis 


vität erfcheint im Taffo und in der Sphigenie noch eine zweite 
Bewegung des natürlich zweifelhaften Strebens. Die Aktivität 
und Baffivität treten fich in ihren einfachen, ſeeliſchen Berhält- 
niffen einander gegenüber. Taſſo und Antonio in ihrer weiblich 
fühlenden und männlich befonnenen Weife gerathen in den un- 
ausmweichlichen Conflift mit einander. Der Phantaſie fteht Die 
Befonnenheit gegenüber. Seine will nachgeben, und in diefer 
Trennung erfcheinen beide in dem ungünftigen Lichte der Ohnmacht 
des einfeitigen Strebens, das immer noch eines Andern bebarf, 
um fich jelbft zu verftehen und zu befigen. i 

Der Gegenfab von Taſſo tritt in der Iphigenie hervor. 
Iſt im Taffo das Weibliche im Manne gefchilvert, fo tritt 
uns bier das männlich Befonnene in ver weiblichen Natur 
entgegen. Während aber im Taſſo das fubjektive Leben daß erfte 
feyn follte, dagegen aber mit dem feelifchen Leben verwechſelt wird, 
tritt in der Iphigenie die feelifche Macht als die vom fubjeftiven 
Streben an fich getragene Einheit und entgegen, und die Ver: 
widlung löft fich in einfacher befonnener Berftandesherrfchaft. Wie 
aber im Taſſo die gefuchte Löfung als innerliche Verfennung ber 
feelifchen Natur und folglich als Mißſtand erfcheint, begegnet 
uns das Gleiche auch in der Iphigenie. Diefe befonnene Ueber- 
redungsgabe geht im Grunde doch aus dem feelifchen Widerwillen 
der Sphigenie hervor, und hat feinen wahrhaft tüchtigen Anhalts- 
punkt. Diefer reine Widerſpruch im Taſſo, der eigentlich wis 
fchen fubjektiven Kräften befteht, fucht überall einen über beiden 
ftehenden Einheitöpunft, und fann in der Falten Ruhe des Einen 
keineswegs feine Loͤſung haben. 

Beide Löfungen, die der Dichter verfudht, laſſen den Stachel 
des Widerſpruches zurüd, und find Offenbarungen und Hinwei⸗ 
fungen auf ein höheres Prinzip, als der Dichter felbft dabei 
wollte, wie denn das in wahren Dichterwerfen oft, und im 
Grunde immer der Fall ift, das erft die folgende Zeit ven tiefern 
Geift, der den Dichter ergriffen hatte und ihn beherrfchte, ohne 
von ihm ganz verftanden zu feyn, verftehen lernt, und der Sänger 
eine höhere Wahrheit offenbart, als er felbft begreifen konnte. 
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Schon der zweite Theil des Fauſt läßt eine ſolche Wahrnehmung 
machen, daß nämlich der Dichter mehr niedergelegt im erften 
Theil, al8 er bei feiner eigenen Löfung zu erkennen vermochte, 
Daffelbe begegnete ihm auch bei Diefen einzelnen Gliedern der ſub⸗ 
jeftiven Bewegung, die im Fauft auf ihrem höchften Punkt con⸗ 
centrirt erfchien. 

Wie diefe fünf poetifch bedeutenden pramatifchen Werfe 
Göthes in einem innern Zufammenhange und nothwendiger er- 
gänzender Beziehung zu einander flehen, fo haben fie auch ein 
äußeres formaled Verhältnig zu einander, indem das innerlich 
hiftorifche, fubjeftto einheitliche Prinzip des dramatifchen Lebens, 
nämlich der freien Handlung im Kauft, den äußern Grund, 
die hiftorifch genreartige Widerlage aller Handlung im Götz und 
Egmont, dagegen das mittlere, fcheinbar fich felbft genügenbe, 
und doch für fi) unmöglich beftehen könnende feelifch - allge 
meine Leben im Taffo und in ver Iphigenie ſich abfpiegelt. 
Der geiftigen Einheit und der leiblichen Individualität des Lebens 
fteht die feelifche Allgemeinheit gegenüber. 


8. 194. Schiller. 


Die Trilogie der Form, die in der dreifachen Entwicklung der 
bramatifchen Produftionen Göthes fih als nothiwendige Aeuße⸗ 
rung des auf diefer Stufe ergriffenen Handelns ausgewiefen, hat 
fih auch Außerli zu einer einheitlichen Form ausgebildet in 
Schillers „Wallenftein.“ Hier hat das Lager als für 
fich beftehende Grundlage der Gefchichte, als Teibliche Heußerlich- 
feit aller freien und doch in der Aeußerlichkeit erfcheinenden Hand⸗ 
fung ſich hingeſtellt. Der Lebenszuftand erklärt dem perfönlichen Akt. 
Die geiftigen Kräfte, die in beftimmten zeitlichen Handlungen fich 
offenbaren, find von der Aeußerlichkeit der ihnen zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mittel befchränft. Das Eine wird nur durch ein Ihm die 
nended Anderes Wallenftein Fann nicht der Feldherr ſeyn, 
der im Yeloherrnftabe das Scepter Deutfchlands faßt, wenn er 
nicht ein folches Heer befibt, Aber dieſes Heer, was ift es ohne 
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Haupt, ohne einen perfönlich wollenden Geiſt, der fih an bie 
Spitze ftellt, und ihm Zwed und Sinn verleiht? Zwiſchen dieſen 
beiden Gegenfähen fteht dann das völlig innerliche Leben ver 
jugendlichen Schwärmeret, die nicht Leib und nicht Geift ift, bie 
nicht ins Leben gehört, aber eben darum auch nicht für fich leben⸗ 
dig fich offenbaren Fünnte, wie Mar Piccolomini und Thefla 
es führen. 

Das geiftige Leben in Wallenftein hat aber noch immer nicht 
die rechte perfönliche Höhe. Es ift die Möglichkeit der Ges 
ſchichte, aber nicht feine Erfüllung. Wallenftein Fönnte mit Willen 
und edler Selbftaufopferung eine neue Zeit über Deutfchlann berauf- 
führen, over die alte legitime Ordnung mit der bewußten Ein- 
fiht, daß fie das Befte ift, auch wenn fie ihn verberben follte, 
unterſtützen, und in dieſer Selbftaufopferung edel untergehen. Aber 
der noch nicht gelöfte Widerfpruch zwiſchen Autorität und Will⸗ 
führ, zwiſchen Objefrivität und Subjeftivität, ließ ed nicht bis 
zu diefer höhern Darftellung der wahren Freiheit fommen. Indeß 
fteht: Wallenftein bereits als Hinweifung auf eine folche mögliche 
Loͤſung der großen dramatifchen Frage am Ende der deutfchen 
Dramaturgie in ihrer, auf die reine Eubjeftivität gegründeten 
Entwicklung. Wir fagen am Ende, weil nad) ihm alle drama⸗ 
tiſchen Berfuche weit hinter jener tragifchen Höhe Goͤthes, Lef- 
fings und Schillers zurüdgeblieben find. Die große Maffe aller 
übrigen Dramatifer hat die Tiefe des ankämpfenden Bewußtſeyns 
und das hohe Ziel, dem die Gefchichte entgegenftrebt, nicht er 
fannt, und tft mır in die Mittelmäßigfeit und in die Abfehr von 
dem eigentlichen Fortſchritt der dramatiſchen Poeſie immer tiefer 
und tiefer verfunfen. Ehe die philofophifche Löfung der obſchwe⸗ 
benden Frage zwifchen Subjeftivität und Objektivität, zwiſchen 
Freiheit und Rothwendigfeit nicht erfannt wird, Tann auch von 
einer Erhebung ber deutfchen, und überhaupt der gegenwärtigen 
Dramaturgie zur poetifchen Höhe und wahren Originalität Feine 
Rede feyn. Bon all diefen vereinzelten Beftrebungen zu reben, 
fann daher in das Gebiet der Gefchichte der wahren Poeſte 
gar nicht gehören, weldde nur bie Höhepunkte des weſentlichen 
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Fortfchritted der Idee durch die Entwidlung der Zeiten zu be- 
zeichnen hat. 

Bon Schiller felbft muß aber zum Verftänbniß feines poe- 
tifchen Inhalte auch noch die „Jungfrau von Orleans” und 
die „Marta Stuart“ und in zweiter Abftufe der „Tell“ und 
„Don Carlos“ mit in Vergleich gezogen werben. In dieſer 
Fünfzahl hat fi) auch in ihm wie in Göthe die nothmendige 
Verhältnißzahl der poetifchen Produktivität ausgefprochen. 

Im Tell erfcheint der Verſuch, der in fehr mißlungenen. 
Formen zuerfi im „Fiesko“ auftrat, das äußere hiftorifche Leben 
zu einer bramatifchen Einheit zu bewältigen. Die Hauptverhält—⸗ 
niffe, die in ihrer fubjeftiven und objeftiven Beziehung zufammen- 
wirken müffen, um eine frifche fortfchreitende Berwegung des Lebens 
und der Gefchichte hervorzurufen, hat der Dichter nun wohl ger 
troffen. Die Tyrannei der auf fich felbft ruhenden Willführ ruft 
ftetd den nothmwendigen Gegenfat hervor. Diefer offenbart ſich in 
den fubjeftiven Kräften der drei Verbündeten vom NRütli, und 
wird in feinen Llebergängen durch Rudeng, Bertha umd den 
alten Attinghaufen bezeichnet. Tell aber fteht nun wie ein 
verlaffener Poſten neben dieſer Schlachtorbnung, und wirkt im 
Grunde auch nur zufällig mit; Fonnte alfo gar nicht als drama- 
tifcher Mittelpunft betrachtet werben. 

In der Maria Stuart begegnet uns der fubjeftive Cha- 
rafter des yperfönlichen, bemußten Wollend, der mwallenfteinifche 
Mille in der Elifabeth im Gegenſatz mit der feelifchen Anmuth 
eines unbewußten reichen Gemüthslebend in ver Marta. Das 
geiftige Leben tft hier gleichfalls in untergeorbneter Beziehung, 
und blos als Diener des weiblichen und feelifchen Lebens, der 
verlegten weiblichen Eitelfeit, und fteht alfo dem feelifchen Leben 
in unſchöner Geftalt gegenüber. Der Dualismus zwiſchen Seelen- 
(eben und Geiftesleben begegnet und als ein eben fo ungelöfter, 
wie der Dualismus des individuell thätigen und des perfönlich 
einheitlich wirkenden Willens im Tell. 

Zwifchen beiden, die reine Region des Seelenlebens bezeich« 
nend, ftehen der Don Barlos und pie Sungfrau von Orleans. 
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Im erftern geht das anfangs überwiegende feelifche Leben in den 
ug berechneten Zweden des felbftbewußten Poſa unter, und 
der Held des Stüded wird unter der Hand gewechjelt. An eine 
dramatifche Einheit ift alfo im Carlos nur in fofern zu denken, 
ald man die Macht des Dualismus, der ftetS mit ſich felbft in 
Widerſpruch gerathen muß, als die vom Dichter unbewußt ge- 
wollte, oder vielmehr nicht gewollte, fondern nur mit Nothwen⸗ 
digfeit ausgefprochene Einheit betrachten will. 

In der Jungfrau von Orleans wird aber daß feelifche 
Leben geradezu in feiner Uebermacht über vie Freiheit des per- 
fünlichen Willens, welcher freilich mit dem indivinuellen Begehren 
identifieirt wird, gefchildert. Diefe Darftelung hat eine innere, 
lebenstiefe Einheit; ift ein hoher Griff in das Bewußtfeyn Der 
Geſchichte, die ftetd das Aufgeben des Individuellen im Allge- 
meinen zum Geſetze des Lebend macht; und ift zugleich die poe- 
tifch ausgefprochene prophetifche Hinweiſung auf eine höhere Frei⸗ 
beit, in der der Menfch nicht im dunfeln feelifchen Drange zum 
Handeln genöthigt wird, fondern in freier Kraft das vollbringen 
fol, wozu die natürliche Anlage in feine Seele gelegt ift, und die 
äußere Veranlafiung ihm objeftiv mahnend entgegentritt, fo daß 
individuelle Wilführ und allgemeine Anlage in der perfönlichen 
Freiheit, feelifche und fubjeftive Kräfte in verfelben Einheit des 
Willens, und die wahre Freiheit dieſes einheitlichen Willens in 
feinem zugleich fubjeftiven und objektiven Verhältniſſe erfcheint. 

Dad Drama in diefer höhern Einheit der Gewinnung feiner 
felbft in dem Aufgeben feiner felbft, ver Erhebung des Geiftes 
durch die Seele, und der Erbauung der Seele durch den Geift, 
indem beide in einer höhern Beſtimmung ſich finden, dieſes höchfte 
Berftändniß des innern Zufammenhanges der natürlichen und 
übernatürlichen Beftimmung des Menfchen, das in der Gefchichte 
fi) offenbaren muß, ift einer fpätern Zeit vorbehalten, die einen 
tiefern Blick in die wahre Einheit des chriftlichen Glaubens und 
Hoffens gethan, und die höchfte Einheit der göttlichen und menfch- 
lichen Natur in der Perfon des Erlöferd durch den ſtets lehrenden 
heiligen Geiſt innerlich verftehen gelernt hat. Die Entwidlung 
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der zweiten Periode der dramatifchen Poeſie im Chriſtenthum tft 
mit Schiller zu Ende. Wie jede andere hiflorifche Entwidlung 
hat fie in ihren nothwendigen Stufen fidy verlaufen, und alle 
Geſetze der gefchichtlichen Bewegung erfüllt. So wenig dieſe 
Geſetze mißfannt werden fonnen, fobald man ihren logifchen Zus 
fammenhang einmal eingefehen, fo wenig fann biefe Hindeutung 
auf ihren nothwendigen Schlußpunft unerfüllt bleiben. 


2. Die neuere deutfche Lyrik. 
8. 195. Allgemeine Grundlage ber neuern deutfchen Lyrif. 


Durch die Trilogie der Dramatifchen Poeſie in Leffing, Götbe 
und Schiller ift der Idealismus der deutſchen Poefie in feis 
nem Gegenfag mit dem englifchen Realismus erfchöpft, 
In diefem einfachen Gegenſatz konnte aber die Entwidtung der 
neuern Poeſie nicht ftehen bleiben. Wie die ganze Bewegung ver 
neuern Zeit eine fonihetifche war, die alle Widerfprüche durch eine 
hypothetifche Einheit auszugleichen fuchte, fo mußte nicht blos 
die PBhilofophie, fondern auch die Poeſie in diefen Fortſchritt ver 
Steigerung ihres Inhalts durdy die Synthefe eingehen. 

Bhilofophifcher Weife bezeichnet Kant die Synthefe des 
ihm vorausgehenden deutfchen Idealismus und englifchen Rea- 
lismus. Er hat die Bahn zu dem nad) ihm durch Fichte, 
Schelling und Hegel ausgebildeten Abfolutismus ges 
brocdhen. Er hat die Verbindung von Subjeftivität und Objeftis 
vität zuerft in der Form der reinen Nothwendigkeit, und der logi- 
fihen Copula ausgefprochen. Die englifche Philoſophie beftand 
auf dem objektiven, die deutfche auf dem fubjeftiven Erfenntniß- 
grunde. Kant ftellte beide als Subjeftivität und Prädifat zu« 
jammen, und vereinigte fie duch die Copula. Diefe Copulation 
der beiden Gegenfäge führte fofort zur abfoluten Identification, 
in welcher Fichte die Subjeftivität oder abfolute Apriorität 
behauptet, dagegen Schelling einen abfoluten Realismus 
lehrte, und Hegel beide in der abfoluten Copula des Bes 
griffs mit einander vereinigte. Dieſelbe Erfcheinung, nur in an« 


derer Form, bat fi) auch im Gebiete der Poeſie geoffenbart. 
Deutinger, Philofophie. V. 38 


594 


Wie in Kant die früher zwifchen England und Deutfchland 
geiheilte philofophifche Bewegung ganz nach Deutfchland fich über: 
fievelte und in ihren fpefulativen Höhepunften blos in Deutfch- 
land fich ausbildete, fo 309 fich auch in ver Vereinigung ver 
voraußgehenden Gegenfäte die poetifche Entwidlung in der Höhe 
ihrer Bildung nad) Deutſchland herüber. 

Die Einheit des Realismus und Idealismus auf dem Ges 
biete der Poeſie konnte fidy aber nicht mehr in der pramati- 
ichen Form ausfprechen; denn in dieſer würde eine foldye Ein: 
heit zugleich die volftändige Einheit von Subjeftivität und Ob- 
jeftivität, von Natur und Gnade in der Freiheit zu ihrer Bil- 
dung vorausgefegt haben, und die Poefte müßte fih über das 
noch keineswegs vollftändig ausgefprochene Element der Subjek⸗ 
tivitaͤt hinüberfchwingen. Aber auch in jener höhern Einheit 
dürfte dann die Objektivität in der Ausgleichung, wie fie in 
Griechenland zwifchen Perfönlichfeit und Schidfal in fofern ſtatt⸗ 
findet, als im Epos der Held in feiner Naturanlage mit dem 
Schickſal iventifch geworden ift, in der Ipentification oder wenig⸗ 
ſtens ift der vollftändigen Wechfelmirfung der natürlichen und 
übernatürlichen Freiheit in der Gefchichte als Epos fi aus⸗ 
fprecken, fo daß die letzte Entwidlung der Poeſie eine über: 

‚wiegend epifche feyn wird und muß. Zwiſchen beiden aber, der 
dramatifchen der vergangenen Zeit und der hoffentlich epifchen 
der Zufunft liegt die Iyrifche Poeſte ver deutfchen Bildung in 
der Mitte, 

Im lyriſchen Gefühl ift die fubjeftive Einheit des 
Realismus und Idealismus in unmittelbar einheitlicher Form 
ausgefprochen. Das Iyrifche Gefühl ift in feinem Anfangspunfte 
fubjeftiv, und ideal dagegen in feiner Offenbarung nothwendig 
zugleich real und objektiv, oder wenigftend präpicativ. Was der 
Dichter empfindet und als innerfte augenblidliche Empfindung 
ausfpricht, ift feine ſubjektiv höchfte Wahrheit, ift die fo zu fagen 
abfolute Sinhett der innern und äußern Welt. Diefe Inrifche Bes 
wegung muß aber nothwendig an der fubjeftiven Unabhängigkeit 
der neuern Bildung theilnehmen, ja fie muß der weientliche Aus⸗ 
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drud biefer Subjeftivität, welche Wahrheit und Objeftivität in ſich, 
in dem eigenen Gefühle allein finden und befigen will, felber feyn. 
Diefer Subjeftivität fteht daher nicht der Glaube und feine 
Wahrheit, fondern nur die Wahrheit der Sehnfucht zu Ges 
bote. Es ift die Bewegung der ringenven Hoffnung, die in ihren 
tiefften Beziehungen zum Leben als Sehnſucht, Schmerz und 
Klage ſich ausfpricht. Ste muß ſich mit Wort und Bild eine 
eigene innere Welt geftalten, vie fle entwever mit formaler 
Freude an der Schönheit der Form oder mit innerer Freude 
an-der fubjeftiven Gewißheit des Inhalts auferbaut, oder 
endlich beim tiefern Blide in das dennoch Unerquidliche aller 
blos fubjeftiven Gebilde im Schmerz ihrer Verlaffenheit zer 
trümmert, und die zertrümmerte Hoffnung mit unerfchöpflichem 
Sammer beklagt. So entftehen für dieſe Poeſie, wie für bie 
neuere Philoſophie drei wefentlihe Grundformen, in denn 
bie deutfche Iyrifche Poeſie ſich nothwendig ausfprechen mußte. 
Die eine Entwicklung ift die mehr ivealtitifche und formale, 
in der das Wort aus der Freude feiner eigenen Echönheit und 
Fülle fich ein für ſich Iodendes und tönendes Reich zu erbauen 
fucht, um, an der eigenen Wohlgeftalt fidy erfreuend, des innern 
Jammers zu vergeffen, oder in den Gebilden menfchlicher Kunft 
die Erfüllung der innern Sehnfucht fich vorzufpiegeln. Diefe 
Richtung, die mit dem Wohlklang ded Wortes ihr Spiel treibt, 
fann man am bezeichnendften den formalen Idealismus nennen. 
Diefer Freude am Wort und Klang flieht dann die Freude 
an dem innern fubjeftiven Reichthum des Geiſtes gegenüber, der 
in der unerfchöpflichen Bildungfraft der Bhantafte fid) ergöst, und 
eine neuere höhere Welt der Idee aus fich hervorzaubern zu Fün- 
nen hofft. Diefer Richtung hat man bereit8 den Namen der neu— 
romantifhen Schule gefchöpft, und fie ift damit auch hin- 
länglidy bezeichnet. Ä 
Eine dritte Bewegung mußte aber nothwendig zur Erfennt« 
niß der Trüglichfeit dieſer fubjeftiven Gebilde führen, und dieſe 
vermeinte Welt in Trümmer fchlagen, um an ihren Trümmern 


den Berfall aller menfchlichen und fubjeftiven Herrlichkeit zu bes 
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Hagen. Es war ein ungeheurer, die tiefften Beziehungen des 
menfchlichen Lebens durchzuckender Schmerz, der ſich in biefer 
dritten Entwidlungsform ausfpredyen mußte Es if die Welt⸗ 
fchmerzpoefie, die man im Gegenſatz mit jener erften, formal 
idealen, die realideale nennen Ffünnte. Daß diefe drei Rich- 
tungen, fo wie fie innerlih in einem Brennpunkte zufammen- 
hängen, fo auch äußerlich fich immer wieder begegnen und wech⸗ 
ſelſeitig fich durchdringen, kann aus ihrem Inhalte ſchon ab⸗ 
genommen werden. Der Ausgangspunkt der neuern deutſchen 
Lyrik offenbart fich an einer alle Richtungen in eine gemeinfchaft- 
liche Höhe zufammenfafjende Perfönlichfeit. Der Mittelpunkt und 
Höhepunkt ‚ver deutfchen Lyrik ift Göthe. In ihm vereinigen 
fi) die vorausgehenden divergirenden Strahlen der deutfchen Lyrik, 
von ihm ausgehend, entwideln ſich die einzelnen wejentlichen Kor- 
men derfelben in unmittelbarer nächfter Abhängigkeit, indem fie 
in ihm alle bereitö vorgebilvet liegen, und jede Richtung in feiner 
Lyrik ihre Stelle bereits vertreten findet. Er hat den erften Im⸗ 
puls zu den einzelnen Richtungen der deutfchen Lyrif gegeben 
und hat für alle bereits einen fchönen, wenn auch weniger’ ent⸗ 
ſchiedenen Ausdruck gefunden. 

Göthe tritt ſomit an die Stelle von Kant ein, und von 
ihm ausgehend ift die formal-ideale Schule an die Stelle der 
Fichteſchen Philofophie getreten, die romantifche Schule . 
hat ſich in der Analogie mit dem Schellingianismus aus- 
gebildet, und zwifchen beiden fteht die neuere real-ivenle Welt: 
fhmerzpoefie, die dem Hegelianismus in dem tiefften 
Grunde ihrer Bildung entfpricht. 


$. 196. Die deutſche Lyrif von Goͤthe. 


Blidt man von Göthe aufwärts in die Entwicklung der deut⸗ 
ſchen Lyrik, jo trifft man die aus den vorausgehenden Bildungs- 
ftufen überleiterven Stadien, die entweder der Sprache oder des 
Inhalte nur einfeitig fich bemächtigt haben und daher im Grunde 
* beider Elemen! ver in @öthe zum adäquaten Ausbrud gebrachten 
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- Empfindung nicht mächtig find. Die doppelte Duelle der deut⸗ 
ſchen Poeſie in dieſer nationalen und fprachlichen Beziehung iſt 
einerfeitd in dem altdeutfchen Myftizismus und Romantizismus, 
andererfeit8 in dem romanifchen und mittelft deſſelben in der 
elaffifchen Reinheit ver Korm zu ſuchen. Somit begegnen 
fi) gleich vom Anfang an zwei verfchlevene Strömungen, die 
Lange neben einander fidy bewegten, bis Göthe fie in eine richtige 
und höhere Einheit zu verbinden wußte. 

Die deutfche Strömung geht durch Scheffler, genannt 
Angelus Stlefius (1621— 1677), durch Tfchernigg (1611 
— 1659), Baul Gerhardt (1606— 1676) und in vorpros 
teftantifcher Bildung durch Spee (1591— 1635) big zur Quelle 
altveutfcher Myſtik zurüc, und ſteht mit Tauler (geft. 1361) in 
nächfter Verwandtfchaft, verbindet fich aber in denſelben mehr mit 
der altdeutfchen epifchen als mit der Iyrifchen Minnefänger-Poefte, 
obwohl fie auch mit diefer durch die feelifche Bewegung zufams 
menhängt, und auf ein innered Verhältniß zu der älteften chrift- 
lichen Lyrif, die dem hohen Liede und der Pfalmenpoefie ent- 
ſproſſen war, zurückweiſt. In der entgegengefegten- Bildung geht 
die. mittlere deutſche Lieverbichtung durch Uz (1720 — 1796), 
Paul Flemming (1609— 1640), Haller (1708 — 1777), 
Günther (1695 — 1723), Hoffmansmwaldau (1618— 1679, 
Simon Dad (1605 — 1659), Logau (1604— 1655) und Götz 
(1597 — 1639) zu der Nachahmung ver claffifchen Poeſie zu- 
rüf, und hat durch dieſen Anfnüpfungspunft auf die Sprachen 
felbft einen wefentlichen Einfluß geübt. : Ein Uebergang zu der 
älteften claffifchen Form und der damit im Parallele ftehenden 
formalen Ausbildung der fprachlichen Vollendung und zu der dem 
deutfchen verwandten englifchen Bildungsgange war in biefem 
Fortfchritt unausweichlich ſchon vorgebilvet. 

So findet ſich denn in Stolberg, Klopftod und felbft in 
Bürger eine Verbindung mit der englifchen, in Herder, 
Leffing, Gleim, Salis und Matthiffon die Ausbildung 
der formalen Entwicklung. Es ift zwar in beiden Beziehungen 
der Inrifchen Empfindung einigermaßen Gewalt angethan worden; 
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fo daß weder auf dem einen, noch auf dem andern Wege die Boll; 
endnng errungen werben fonnte, Allein in beiven lag doc) auch 
wieder eine nothwendige Vorbildung, ohne welche die reine Iyris 
fhe Form fich gleichfalls nicht hätte entwideln Fünnen. 

Es if in Klopſtock dem Gedanken durch die fremde Form, 
die der deutfchen Sprache nun einmal nicht entfprechend war, 
Gewalt angethan worden; fo daß feine feiner fogenannten Oben 
zu einem wahren Inhalte, dem Die Form als einfachtter Ausdruck 
fi) anfchloß, . gefommen if. Allen feinen Iyrifchen‘ Gedichten 
mangelt die alle neuere Poefte innerlich tragende Idee des fub- 
jeftiven Lebens. Es iſt eine falfche Ohjektivität, die e8 doch nie 
zum höchften Ausdruck ihrer felbft bringt, und in den proteſtan⸗ 
tifchen Bewußtſeyn gar nicht liegen konnte, und die Daher ſich immer 
wieder jubjektivirt, ohne doch gleich Das innerfte fubjeftine Ges 
fühl zum Inhalt ihrer Darftelung zu. machen. Die antife Vers⸗ 
form aber klingt durchaus nicht mit dem fubjeftiven Inhalt zus 
fammen, der Wort und Inhalt unmittelbar mit einander verbinden 
will, wie das beim Reime gefchehen Fann. 

Stolberg leidet an berfelben Schwäche, offenbart aber 
öfter ein viel tieferes Gefühl, welches nur ven umgebenden Sprach- 
panzer nicht recht zu bewältigen vermag. 

Dagegen hat Bürger den Ton des fubjeftiven Gefühls an- 
gefhlagen und die alte Romanzenpoefie einzubürgern gefucht. Ihm 
fehlte aber vor allem die Erhabenheit des idealen Lebens. Er iſt 
in allen Dingen zu material, ſinnlich, und wo er fi) darüber er- 
heben will, breit befchreibend, ftatt wahrhaft fühlend. Das VBefte, 
was er gibt, ift das, was er den altventfchen Rationalgefängen 
entlehnte. 0 

Diefe, die Nationallieder, wie fie im Wolfe Eingang 
fanden, bilden fo die wahre Mittelftufe der ältern und neuern 
Zeit. Bon unbekannten Verfafſern und zu verfchtebenen Zeiten 
entftanden, geben fie den immer anwachfenden Drang der Sub- 
jeftivität nach allen Richtungen zu erfennen, leiden aber meiftens 
noch an einer unvermeiblichen Unbeholfenheit der Sprache. 

Die Bildung der Sprache iſt durch die formale Bilbung, 
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der die obengenannten Borgänger der legten Ausbildung der deut⸗ 
ſchen Lyrik gehuldigt, Hinzugefommen, bat aber in dieſem eine 
allzu große Vorliebe zum bloßen Wortflang zur Folge gehabt. 
In diefer Hinficht find befonvders Salis und Matthiffon aus— 
gezeichnet. Die Sprache ift ihnen fo Flar und riefelnd, wie ein 
durchfichtiged Dueliwafler, das über blanfgewafchene Kiefeln 
hüpft. Es ift die kindliche Freude an der zarten Blumengeftalt 
des Wortes, was diefen beiden Kindern der veutfchen Lyrif das 
tiefere Gefühl meiftend unzugänglidd machte; welches nur in 
wenigen nachklingenden, tiefern Tönen hindurchdringt, wie etwa 
in dem fchönen Lieve vom Grabe. 

Mit diefem fprachlidgen Formalismus verband fich dann eine 
gewiſſe Leichtigfeit der Yorm, die an dem tiefern Inhalt ver 
zagend, mehr an die franzöſiſche Schule der blos angenehmen 
Darftellung und des rhetorifchen Schmudes fi) anfchloß, und 
in diefer Form begegnet und Wieland, Hagedorn, Gellert, 
von denen bie beutfche Poefie feinen andern Kortfchritt gewann, 
ald das Bedürfniß, mit der poetifchen Fülle des Inhalts auch 
eine leichte, ungeziwungene Darftellung zu verbinden. 

Neben diefer Ausbeugung vom rein poetifchen Formalismus 
zum rhetorifchen finden wir aber eine andere zu jenem Realis— 
mus des natürlichen Gefühld, der in den Volksliedern fi) nur 
mit wenig fprachlicyer Eleganz zu erhalten fuchte, in Claudius 
und Hebel, deren anmuthige und naive Weifen dem Findlichen 
Spiele mit dem Worte, welches in Matthifion fich geoffenbart, 
durch rührende Kindlichkeit des Gefühld das Gegengewicht halten, 
denen aber eben darum auch die tiefere Aufregung der fpätern 
Lyrik nicht zugänglich war. 


$. 197. Die dentfche Lyrif mit und nach Böthe. 


Die formale, romantifche, reale und Uebergangsform zeigt ſich in 
Schiller, Hölverlin, Blaten, Novalis, Tied, Brentano, Heine, Kerner, 
Lenau, Uhland, Schenfendorf, Chamiffo, Eichendorf, Freiligrath 
und Rückert. Alle jene eben gefchilverten einzelnen Richtungen, 
denen aber die elementare Bildung, der fie angehörten, immer 
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einen einfeltigen Zuſchnitt gab, haben fidy in Göthe zu einem 
einfachen Idealrealismus verbunden, in welchem gewifiermaßen 
das feelifche Leben überfprungen wurde, und der Dualimus fich 
in unmittelbare, alfo dem Abfolutismus der neuern Philoſophie 
ähnlich, Berührung von Geift und Leib, ohne das vereinigenve 
Mittelglied der Seele,. verwandelte. Diefe Unmittelbarfeit ver 
Verbindung der entgegengefehteften Berührungspunfte ift herr: 
ſchender Charafter der neuern Zeit in ihrer fubjeftiven Bildung. 
Sn der Bhilofophie ift diefe Unmittelbarfeit Fpentification von Na⸗ 
tur und Freiheit, in der Poeſie unmittelbare Erregung des geifti= 
gen’ Lebens im leiblichen und des leiblichen im. geiftigen. Ein 
Mürdenftich ift hinreichend, das Gefühl der höchften Verzweiflung 
an dem Glüde des Lebens überhaupt zu erregen. In diefer, alle 
Gefühle im tiefften Grunde aufwühlenden Unmittelbarfeit 
liegt die Tiefe der neuern veutfchen Lyrik. Diefe Tiefe hat fich 
in Göthe nach allen Seiten, aber in dieſer Allfeitigfeit in weni⸗ 
ger entfchievener Weife der einen oder andern überwiegenden Macht 
des Gefühles ausgefprochen. Bon ihm find daher Die oben be- 
zeichneten einzelnen Schulen ausgegangen, deren jede wieder ihre 
bedeutenden Chorführer gewonnen hat. 

Betrachtet man zuerft die formale Schule, die zwar feines- 
wegs die Klage der unerfüllten Sehnſucht vergefien hat, bei ber 
aber doch immer das Wohlgefallen an Ton und Wort, die Schön- 
heit der äußern fprachlichen Form das Uebergewicht behauptet, 
fo finden wir dieſe untergeorpnete Erfcheinungen, wie Theodor 
Körner und Ähnliche abgerechnet, vorzüglich durh Schiller, 
Graf Platen und Hölderlin ausgebildet. 

Bon diefen dreien hat fih Schiller mehr der durch Mat- 
thiffon gehegten Lieblichkeit und Biegfamfeit der Deutfchen Sprache 
und ihrer EHangreichen Form zugewendet. Er liebt e8 daher, den 
befchreibenden Romanzenton erklingen zu lafien, und hat nur 
wenige eigentliche gelungene Lieder uns hinterlaſſen. 

Hölderlin Hat fidy dagegen den claffifchen Formen anzu⸗ 
nähern gefucht, und hat in dem vergeblichen Streben, nicht blos 
poetifh, fondern auch in religidfer Ueberzeugung das chriftliche 


deutfche Bewußtſeyn in den alten griedjifchen Formen wieder zu 
finden, und den Stein erwarmen zu machen, in dem dieſes Bild 
der fchönen Menfchlichkeit Griechenlands fich ihm darftellte, bie 
zum unheilbaren Wahnfinn den Geift fortgeftachelt. In ihm hat 
fi) tndeß ein der deutfchen Sprache durch Klopftod vergeblich er- 
fehnter Rythmus geoffenbart, dem es aber noch an einem innen 
Geſetze gebricht, und der in feiner freien, reimlofen Bewegung 
den Gang der alten Dde mit neuem Inhalte befeelte, wie bieß 
in manchen Gebichten Hölverlind, insbefondere in feinem Geſang 
vom Rhein fich darftellte. 

Graf Platen aber fteht in formaler Beziehung über beiden. 
Er Hat fich ver claffifchen und veutfchen formalen Bildung hin⸗ 
gegeben und zugleich die orientalifchen Formen der deutſchen Poefte 
anzueignen gefucht, und der Sprache einen Wohlflang zu geben 
gewußt, der und fchon im Ton des Wortes ein unnennbares 
höheres Geheimniß vernehmen läßt, und in. diefen Wellen des 
Wortes die Eeele mit in höhere nie gefehene Regionen hinüber- 
zieht. Einen hochpoetifchen Werth haben insbefondere jene, in der 
deutfchen Sprache durch ihren orientalifchen Urfprung begründeten 
Formen, in denen ein leifer mufifalifcher, feelifch ergreifenvder Res 
frain wie ein Schwan auf den Wellen der harmonifch abrinnen> 
den Strophen erfcheint, und von ihnen getragen wird. In diefen 
Liedern iſt ein tiefer Klang, der ein unfichtbares Leben auf feinen 
Schwingen trägt, unmittelbar an die Glocke des Gemüthes ges 
fommen, und läßt nun nach den Rachtigallenwirbeln wohlflingens 
der Strophen in leife wiederkehrenden Schlägen immer wieder mit 
denfelben Tönen in die innerfte Saite des Herzens den verbor- 
genften Grund ihrer Bewegung melodiſch verhallend anfchlagen. 
" Bon Platen haben wir neben feinen Iyrifchen Gedichten auch noch 
zwei den ariftophanifchen nachgebildete Luftfpiele, die im Ein- 
zelnen das Vortrefflichfte find, was die deutfche Poeſte in viefer 
Form enthält, im Ganzen aber zu fehr auf gelehrter Bildung 
fußen, als daß fie volfsthümlidh und allgemein beveutend er⸗ 
fcheinen Fönnten. 

Reben der formalen hat ſich faft gleichzeitig die romantifche 


Schule der deutſchen Lyrik ausgebildet, deren Wohlgefallen an 
der innern Bewegung der Phantafle einen großen Reichthum von 
poetifchen Erfindungen und Gebilden zur Folge gehabt, dem es 
aber großentheild an der entfprechenden Form gefehlt hat. 

Von ihr ift vor allem Novalis, Tief und Clemens 
Brentano zu nennen, in weldyen die drei möglichen Bildungds 
formen diefer Richtung am entfchlevenften und reichften ſich aus: 
geiprochen haben. 

Rovalis bat einen gewifien fubieftiven Myſtizismus zum 
Träger feiner Phantafle und des in ihm liegenden Reichthums 
von Bildungen zu machen gefucht. Er nahm daher eine mehr 
religiöfe Richtung, ohne doch in dem mit dem Dogma auch ver 
wahren Objektivität entbehrenden Pietismus des proteftantifchen 
Glaubensgefühles einen rechten innerlichen Haltpunft gewinnen zu 
“können. Die Eintönigfeit dieſes Pietismus if daher einerfeits 
feinen lyriſchen Ergüffen geblieben, andererſeits ift der Gedanke, 
zum Symbol ſtrebend, Allegorie und phantaftifches Spiel mit 
allegorifch=fombolifchen, unbeftimmten Erſcheinungen geworben, 
die weder eine rechte religiöfe, noch hiftorifche, und darum auch 
feine poetifche Geftalt annehmen wollten. 

Tieck bat ſich dieſer religiofen Tendenz gegenüber an das 
hiftorifch - feelifche Leben gehalten. Ihm waren die Gebilde des 
Mittelalter aus ihrer objektiv oder fubjeftiv religiöfen Haltung 
berausgetreten, und er fuchte in ihnen bloß die natürlichen Er; 
fheinungen des im fubjeftiven Menfchen bilvend gegenwärtigen 
göttlichen Geiſtes. Er fuchte daher blos in ſich, was jene mit, 
telalterliche Zeit außer ſich befefien und in fich aufzunehmen ges 
fucht hatte. Die Religion follte ald innere Zeugungsfraft in dem 
Menfchen fich verförpern, eben fo der Gedanke; und viefen Ge 
bilden fchrieb er eine innere unmwiderfprechliche Wahrhaftigkeit zu. 
Darin hatte er aber nur in einer Hinficht recht; in wieferne 
nämlich jene Wahrheit eben fo nothwendig fubjeftio als objektiv 
feyn muß. Wie nun in der fchellingfchen Philoſophie der Urgeift 
dichtend und trachtend die Natur erzeugte, bi8 er im Menfchen 
zum Bemwußtfeyn fommend, nach ihrer natürlichen Zeugung fie 
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geiftiger Weife noch einmal umd ſubjektiv nachzeugen konnte; fo 
glaubte auch Tieck dieſe zcugende Kraft des Geiftes in den Ge⸗ 
bilden der Phantaſie zu erfennen. Diefer Phantaſie fehlte e8 aber 
an dem Geſetze, und darum auch an dem eigentlichen Pofttiven, 
und es gelang ihr faft nie, in ver Beweglichkeit ihrer Natur ſo⸗ 
lide Geftalten heroorzubringen. Die Iyrifchen Gedichte Tieds 
find daher ſtets zu formlos, als daß fie eine bleibende Gewalt 
über uns behalten Fönnten. Nur einzelne Wenige find aus Diefem 
Chaos als wohlgegliederte Seftalten hervorgefommen. Das Uebrige 
it größtentheild in ungeregelte, vielglienrige und infeftenförmige 
Gebilde willführlich und bizarr aus einander gefallen und zu fehr 
der verftändlichen, klaren Harmonie entbehrend, als daß es bleis 
bendes Wohlgefallen erweden Fönnte. Es ift der vierte Schöpfunge«- 
tag, der Verfuch der Poeſie, lebende Wefen zu fchaffen, wie er 
uns in den oft ganz bizarren Formen der Infektenwelt begegnet, 
in welcher doch wieder eine Fülle von Karben, Gliedern und Bil 
dungen, wie in feinem anvern Reiche, aber noch ohne inneres 
organifches Areverhältnig, wie durch Zufall zufammengeworfen, 
erſcheint. Das Gleiche muß man, vielleicht in nody höherem 
Grabe, von feinen pramatifchen Berfuchen fagen. Sie find 
ein Verſuch der Phantaſie, ohne einen andern Anhaltspunft als 
fich felbft, mit der Welt und mit fich felbft Ball zu fchlagen. 
Eine foldye Bewegung ift aber nur von einem außerhalb gegebe- 
nen, unbeweglichen Punkte dus möglich, der Tieckſchen Phantaſte 
fehlt aber dieſes nov orw, das der alte Mathematifer forderte, 
und mit diefem höchften Einheitspunfte fehlt auch das Beſtim⸗ 
mende, Ergänzende, die Kraft, das Einzelne zur Totglität zu formen, 
Beier als diefe poetifchen Formen gelang dem Dichter die 
proſaiſche Romanform, wo die pfochologifche Richtung feines 
Geiftes einen reichen Schab von tiefer Kenntniß der Innern Ges 
ftaltungsfähigfeit des menfchlichen Herzens offenbarte, und bie 
der fpätern Bildung zu. einer tüchtigen Grundlage einer höhern 
Auffaffung ver hiftorifchen Bildung des Menfchengefchlechtö die⸗ 
nen koͤnnen. 
In der Mitte zwifchen Tief und Novalis, und in feinen 
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legten Inrifchen Ergüflen zum Theil über beiden ſteht Clemens 
Brentano. Bon Ratur aus mit einer unerfchöpflich reichen 
Phantafte begabt, bat er fich leider in feinen frühern Jahren allzu 
ſehr der Ungebundenheit des geiftigen Lebens hingegeben, und 
daher ohne Maß und Beichränfung auch nur felten eine rechte 
Form gewonnen. Doch zieht ein gewifier religiöfer Tieffinn durch 
fein Leben, der ihn fpäter, aber freilich zu fpät, dem Tatholifchen 
Glanbensſymbolum zugeführt hat, in dem er nicht mehr die ganze 
Fülle, das den Theologen feiner und unferer Zeit felbft noch un⸗ 
befannten tiefen, unerfchöpflichen, die höchften und tiefften Kräfte 
des menfchlichen Lebens erfüllenden, erhebenden und verflärenden 
Inhalts Fennen lernte. Nur dunkel ſchwebte diefe Tiefe ihm vor, 
zur vollen Einheit in ihr Fam es aber bei ihm nicht, und darum 
auch nicht zum höchften Ausdruck derfelben. Allein dann wäre 
er eben auch über ven Boden der romantifchen Schule hinaus⸗ 
und in eine neue Epoche eingetreten, die wir noch gar nicht be 
fiten, fondern erft von der Zufunft zu erwarten haben. 

Mit diefen drei Gorgphäen der neuromantifchen Schule vers 
bindet fich noch eine Reihe minder bedeutender Namen, wie ver 
eines Arnim und Fouquèé, deren Werfe fich mehr auf dem 
Gebiete der mittleren Romanliteratur, als dem der eigentlichen 
rein poetifchen Formen bewegen. 

Sn diefer Richtung hat Hoffman feine träumerifche Manier 
einer gänzlich willführlich bildenden Phantafie gefchaffen, die Jean 
Paul aus ihrer Raturfeite an das Licht des. ideal⸗moraliſchen 
Lebens gezogen hat. In diefem fittlich-phantaftifchen Idealismus 
Sean Pauls wird das menfchliche Gefühl zu einer augenblidlich 
überfchwenglichen Rührung hinaufgefchraubt; aber es fehlt ihm 
die Kraft ohne objektiven Widerhall, das Gefühl auf diefer Höhe. 
zu erhalten. Er täufcht den Menfchen mit einer geträumten 
Herzensgüte, die er in einem blos erfünftelten Zuftande, aber nicht 
wirflich und dauernd befißt. 

Zu dieſer Richtung gehören auch die beiden Schleg el, die 
aber mehr auf dem Wege der Kritik als auf dem der eigenen 
Produktivitaͤt zur Entwicklung derſelben beigetragen haben. 
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In neuerer Zeit haben dann auf dem Gebiete der eigentlichen 
Lyrik Guſtav Pfizer und Otto Runge einzelnes Bortreffliches 
gebradyt, obwohl ein eigentlich mächtiger Fortfchritt durch ſie 
nicht eingetreten iſt. Eie flingen aber doch ſchon in jened Ge⸗ 
biet der Zufunft hinüber, das auch ſchon Brentano berührte, ohne 
ed erreichen zu können. 

Zwiſchen der romantifchen und formalen Schule fteht in Auf⸗ 
bebung der in beiden noch waltenden Hoffnung die neuere Welts 
ſchmerzlyrik, die mit der lebten Klage mit: dem Schrei der Ver- 
zweiflung diefe Periode der Hoffnung durch ihre Umkehrung in 
ihr eigencd Gegentheil befchließt. 

. Auf dem Wege diefer Entwiclung begegnet uns zuerft Hein- 

rich Heine, in welchen die volle, unberechtigte Subjeftivität der 
individuellen Klage zur Allgemeinheit fidy zu erheben, und das 
individuelle Ich zum allgemeinen Leben ſich zu erweitern verfuchte. 
Die Zerrifienheit .ded eigenen Herzens dringt als tiefer Schrei 
der Zeit, als höchfte fubjeftive Empfindung der Losreißung der 
Subjeftivität von der Objektivität durch feine Lieder hindurch. 
Ihre Form befteht daher im reinen Gegenfag mit der formalen 
Bildung in dem möglichft einfachften und gebrängteften Ausdruck 
der Klage. Wenn aud) eine reizende Echilverung ſich dazwiſchen 
drängt, fo Fann fie in viefer Bildung nur ald Gegenfag benüßt 
werben, damit der einfache Klagelaut um fo ſchneidender bervor- 
trete. In diefer einfachen Entgegenfehung ift Heine mächtiger 
als alle. Darin liegt feine poetifche Größe, deren tiefe Abfehrung 
von der innern Wahrheit der Objektivität in biefen fchneidenden 
Gegenſatz fich in feiner Gefinnung, die zum vollen Hohne gegen 
alles, was pofitiv heilig und groß ift, ausgebildet hat. Aber bei 
diefem moralifchen Widerfpruch macht ſich feine natürliche Ans 
fage, die innerfte Stimme des tiefern Gefühld, manchmal gewalt- 
fam Luft, und bezeugt mit dem Schrei des Entfeßens gerade das, 
was der Dichter ale Menfch fo gerne läugnen möchte, 

Die entgegengefegte Stelle von Heine nimmt Juſtinus Kers 
ner ein, der im proteftantifchen Pietismus des fubjektiv religiöfen 
Gefühlslebens durch alle feine Gedichte dad mit dem Schmerze 
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des Todes fpielende Gefühl einer fubjeftiven Hoffnung Fund gibt. 
Diefe Hoffnung breitet aber als rein fubjeftive ein tiefes Dunfel 
über das Menfchenleben aus, dem fein objeftived Sonnenlicht 
begegnet, das Tag macht in dem Leben, fondern über den nur 
ferne bin da ein bleicher Eternenfchimmer leuchtet, der nur bie 
Sehnfucht, aber keineswegs die Gewißheit eined andern Lebens 
erweckt. 

Zwiſchen beiden ſteht dann Nikolaus Lenau, in welchem 
die eigentlich Hegelſche Gedankentiefe ſich zu verleiblichen ſucht, 
und der gerade durch den Gedanken das ſubjektive und objektive 
Gefühl der Verlaſſenheit zu verbinden ſtrebte. Dieſe Verbindung 
konnte ſich aber weniger in einfachen lyriſchen Ergüſſen offen⸗ 
baren, und mußte daher zu weiter umgreifenden Formen ſeine 
Zuflucht nehmen, wie das im Fauſt deſſelben ſich zeigt. Gerade 
dadurch iſt aber dieſe Richtung wieder von ſich ſelbſt und ihrer 
eigentlich ſubjektiven Tiefe abgewichen, und hat ſich mehr der 
Geſchichte und der Objektivität zugewendet. Hier aber konnte 
fie wohl eine höhere Belehrung finden, aber auch noch tiefer in 
den Abgrund des Zweifeld und ver Verzweiflung binabgerifien 
werden, worin fie, von dem tiefen Eturze betäubt, die einfach 
ungetrübte Befinnung in dem Kampf ver widerftreitenden Erfcheis 
nungen gänzlich verlieren Eonnte. - 

Wie die einzelnen Dichter diefer verſchiedenen Bildungsformen, 
die alle auf einem gemeinfchaftlichen Grunde fich ausgebildet hat 
ten, keineswegs fo fehr der Richtung, welcher fie vorherrfchenn 
angehören, ausſchließlich fich hingaben, daß.nicht mancher Wider⸗ 
half der andern Bewegungen auch in ihnen nachgeflungen wäre, 
jo finden ſich nun auch wieder mehrere mittlere Kräfte, die dem 
Anbringen aller diefer verfchiedenen Bildungselemente gleichmäßig 
ſich hingebend, in ausweichenden Uebergangsformen die verfchies 
denen Richtungen der Zeit mit einander zu vereinigen ſuchten. 
Zu diefen müſſen wir Uhland, Schenfenvorf, Chamiffo 
und noch untergeorbnetere Dichter, wie Zedlitz, Schwab, 
Schulze und ähnliche rechnen, in denen fich eine entfchievene 
Tiefe der Bildung nicht ausgefprochen hat. " 
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Sn Uhland klingt uns ein mit Schiller verfühnter Goͤthe 
an, und wir fehen bald das reine Wohlgefallen an ver Form, 
bald wieder den einfachen güthifchen Ausprud in feinen meiftene 
dem altveutfchen Dichterfreife entlehnten Romanzen auftauchen. 

In Schenfendorf hat fid) Heine mit der romantifchen 
Poeſie verföhnt, und ein patriotifcher Hauch die Vereinigung 
beider Gegenfäge vermittelt. Ehamiffo hat fich gleichfalls dem 
Zuge der Weltfchmerzpoefie hingegeben, aber durch. Feſthalten des 
Romanzentones ein Ferment der romantifchen Poeſie hinzugefügt, 
und überall eine gewiſſe epifche Breite über das Gefühl vorkerr- 
{hend werben laſſen. 

In diefer epifchen Richtung legt aber der Grundzug einer 
neuen Bewegung, die aus dem Iyrifchen Elemente der neuern 
Bildung der Form und dem Inhalte nach wieder herausführt 
und eine neue Periode der veutfchen Poefte, die erft mit einem 
neuen Aufſchwung des höhern Glaubensbewußtſeyns, das in der 
Einheit von Hoffnung und Glaube, von Subjeftivität und Ob⸗ 
jeftivität in der erfennenvden Liebe erftcht, fich zu einer wirklichen 
felbftftändigen Bildung entfalten kann. 

Im Uebergange zu einer folchen neuen Bildung findet fich 
. in nody rein Iyrifchen Formen Eichendorff, der wahrfcheinlidy 
gerade aus dieſem Grunde des noch nicht begriffenen Uebergangs 
zu einer tiefern geiftigen Anfchauung, weniger Anerfennung ges 
funden, ald er verdient, In: deſſen Iyrifchen Gedichten fich eine 
tiefe und innige, gedanfenreiche Umfchlingung der drei bezeichneten 
Perioden erfennen läßt. 

Der epifche Uebergang ift dagegen bereit von Arndt in 
feinen, den bewegten. Zeiten des deutfchen Befreiungsfrieges ent= 
fproffenen Liedern, betreten worden. Damald aber hatte das 
Lied eine allzu momentane Bedeutung, ald daß es zur rein poeti⸗ 
fhen Form, zur allgemein menfchlichen Tiefe des Gemüths Hätte 
vordringen fönnen. Der Gefang war nicht fo fat Ausdrud der 
wahrhaft Inrifchen Empfindung, als der plößlichen, nicht von innen, 
fondern von außen berftammenden Teinenfchaftlichen Aufregung. 

Der Form nad) dem epifchen Elemente fi) naͤhernd, erfchei« 
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nen Dagegen die rein befchreibenden Gedichte Freiligraths, 
denen es in der Regel gänzlich an einfach Igrifcher Empfindung 
mangelt, die aber durch eine reihe Phantafie, eine bewegte, ‚tief 
und gewaltig tönende Sprache und eine große Gewalt der Ber: 
gegenwärtigung zu poetifchen Webergangsformen erwachfen, von 
höherem aber audy nur fefundären poetifchen Werthe. 

In ähnlicher Richtung bewegt ſich Seibel, der aber einer- 
feitö mehr dem romantifchen, andererſeits aber dem poſitiv chrift- 
lichen Lebensgrunde fich nähert. 

Dagegen ift Rüdert eine ganz felbftfländige unabhängige 
Erfcheinung der neuen Poeſie. Mean kann zwar nicht die volle ' 
Tiefe und Einfachheit der Iyrifchen Empfindung in feinen Ges 
dichten finden. Aber es ift dafür die Freiheit und Tiefe des Ge- 
danfens, was fich in feinen Gedichten offenbart, was ihnen 
manchmal zwar ein gar zu refleftirendes Anfehen gibt, oft aber 
auch mit originaler Kraft in die Tiefe der Empfindung eindringt, 
nm fie mit bewußter Klarheit darzuftelen. Alle feine Gedichte 
find mehr die Produkte des Nachvenfens, als der urfprünglichen 
Bildungskraft der Phantaſie. Die Phantafte fann man fagen, 
ift ihm erft zugewachfen durch feine unbegränzte Empfänglichkeit, 
mit der fein Geiſt alle poetifchen Erzeugniffe, insbeſondere aber 
die muftifchen Bilder ded Orients in fich aufgenommen. Man 
weiß daher nie fo recht, ob das mehr ein Wiederhall fremver 
Stimmen if, wad man bei ihm findet, oder der Klang feines 
eigenen. Herzend. Gerade darin aber hat er der BVielfeitigfeit der 
Empfindung einen reihen Schat geöffnet, dem durch den Ges 
danfen die höhere Einheit errungen werden kann. 


3. Die neuere deutfche epiſche Poeſie. 
8. 198. Abſchluß der Entwicdlung der neuern Poeſie durch die Epopoe. 
In diefer höhern Einheit, in welcher das fubjeftive Gefühl 
in der objektiven Wahrheit wieder einfehrt, ohne doch fich felbft 
darüber zu verlieren, liegt aber eben die verborgene Quelle einer 
neuen Entwidlung. Diefe Zufunft iſt aus dem nothmendigen 
Geſetze jeder Entwicklung, die allesihre notbivendigen Formen, In 
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wie weit fie eine rein menfchliche und natürliche ift, erfchöpfen 
muß, im Allgemeinen zum Boraus zu beftimmen. Sie muß ihrem 
wefentlichen Charafter nach nothwendig epifch fich geftalten. 
Darauf weifet der noch gänzlich ungelüfte Gegenſatz der altdeuts 
fchen und romanifchen Epopoe hin; darauf weifet aud) der bis⸗ 
herige Fortfchritt, ver alle Formen in der neuen Dichtkunſt zur 
Ausbildung brachte, bis auf die epifche, Deutlich hin. Auch ift 
diefer Schluß durch die letzten Uebergangsformen der neueften 
Igrifchen Poeſie, da, wo diefe nicht in Mißfennung ihrer eigenen 
Bedeutung in politifche Leidenfchaftlichfeit oder in inhaltslofe 
Nachahmung umgefchlagen hat, hinlänglich als bereits nahe lie- 
gend bezeichnet. Die epifchen Bormen aber, die bisher verfucht 
worben find, haben nur die Möglichkeit, aber Feineswegs die Wirk- 
lichkeit derfelben in der neuern poetifchen Entwicklung geoffenbart. 

Wollte man Klopſtocks „Meſſias“ als Epos bezeichnen, 
fo müßte man von dem formalen Kriterium einer äußern, und 
dem idealen einer innern Gefchichte grüßtentheild abftrahiren. 
Klopſtocks Meſſiade ift eine Reihe von elegifchen Gefängen, denen 
das fubjeftive Gefühl poetifche Bedeutung verliehen hat, aber 
nicht die objeftive höhere Wirklichkeit. Der Meſſias erfcheint 
feineswegs in dem Lichte einer urgefchichtlichen Helvengeftalt, in 
dem alle divergirenden Strahlen der pofitiven Gefchichte als in 
ihrem höchften Einheitöpunfte fich verflären. Weder die Ver⸗ 
gangenheit wird in ihren großen Gegenfägen des fittlichen und 
natürlichen Lebens, ded Occidents und Drients, des Judenthums 
und Heivdenthums in einen überhiftorifchen Brennpunft durch Die 
Meſſiade zufammengefaßt, noch die Zufunft in diefem Lichte ges 
Schaut. Weder das feelifch allgemeine, noch das fubjeftiv geiftige, 
noch das nationale Leben erfcheint als Haltungspunft der Be⸗ 
gebenheit. Die Sentimentalität der fubjeftiven Betrachtung er- 
jest aber keineswegs die natürliche und übernatürliche Objektivität 
der Gefchichte. Eine Acht epifche Darftellung des Erlöferd war 
vom rein fubjektiven Standpunkte des Proteftantismus aus durch⸗ 
aus nicht möglih. Ohne fombolifche Olaubenstiefe, ohne objef- 


tiven hiftorifchen Boden, ohne Einheit und Katholizität, iſt ein 
Deutinger, Philofophie. V. 39 
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Epos in dem Umfang und der Tiefe des Inhalts der Meſſtade 
durchaus unausführbar. 

Wie e8 aber bei einfeitig proteftantifcher Anſchauung nicht ge- 
lang, ein chriſtliches Epos zu Dichten, fo fonnte e8 nach der bisherigen 
Entwicklung auch auf Fatholifcher Seite unmöglich gelingen. Man 
hatte auf Diefer Seite des Fatholifchen Lebens durch den Kampf 
mit dem Proteftantismus zu fehr nad) außen fich gewendet, als 
daß man den Reichthum der Objektivität des Glaubens in die 
natürlichen Kräfte und in die Weltgefchichte hätte eintragen fön- 
nen. Natürliche und übernatürliches Leben ftanden fidy nych zu 
ſehr einander als feinvfelig gegenüber, als daß bie tieffte Er- 
fenntniß ihrer höchiten biftorifchen Einheit aus“ dieſem Kampfe 
hätte hervorbrechen Fönnen. 

Was Pyrker in feiner „Tuntfias” und „Rudolphias“ 
leiftete, Tann eben fo wenig als die Hopftodifche Mefftade auf den 
Kamen einer eigentlichen Epopoe Anfpruch machen. Diefen bei» 
den, übrigens gut verfificirten Dichtungen gebricht der allgemein 
menfchlich bedeutſame Charakter, und die nationale und welt⸗ 
hiftorifche Wichtigfeit einerfeitö, und die höhere Jvealität, die das 
Wunder nicht als Mafchinerie, fondern als innerlich wefentlich 
waltended Geſetz der Gefchichte braucht, andererſeits zu fehr, ale 
daß aus diefer Inhaltslofigfeit hätte eine Erfcheinung hervorgehen 
fönnen, wie jene, deren tiefe Bedeutung im Laufe diefer Entwids 
lungen fi in ihrem Berhältniß zu dem höchften Brennpunfte 
aller Gefchichte und aller natürlichen Entwidlungen des Menfchen 
gezeigt haben. on 

Zwifchen und über beiden fteht die merfwürbige Idylle Gö⸗ 
thes, „Herrmann und Dorothea.” Darin bat fich ein tief 
menfchliched Gefühl, die feelifche Neigung der Gefchlechter in den 
. beiden Hauptperfonen der Erzählung nad) ihrer biftorifchen Be⸗ 
deutung im Berhältniffe zur bleibenden Natur des Menfchen und 
zur Bewegung der Zeiten auf eine finnige, Flare, bedeutende und 
erfchöpfende Weile geoffenbart. Allein das pfnchologifche Ver⸗ 
hältniß zweier Liebenden ift nicht der ernfte, religiös und gefchicht- 
lich bedeutſame Inhalt der Epopoe. in folcher Gegenftand kann 
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nur, ald Mittel einer höhern Erfcheinung der Gefchichte dienend, 
epifch genannt werden, ed aber nicht für fich fchon feyn. Die 
Bereinigung zweier Einzelnen iſt nicht die Aufgabe und nicht Die 
große muftifche Lehre Der Geſchichte, weder der vergangenen noch 
der gegenwärtigen. 

Nur in der höchften religiöſen Tiefe iſt die höchſte geſchicht⸗ 
liche Einheit zu finden. So lange durch den Gegenſatz von Phi⸗ 
loſophie und Poeſie, und beider mit der Religion die menſchlichen 
Kräfte in ihrer Subjeftivität der objektiven Religion feindlich ge⸗ 
genüberftehen, oder eine mißverftandene Objektivität die ſubjektiye 
Entwidlung des Menfchen in feiner natürlichen Anlage von fidh 
ftößt, ift eine folche höchfte Einheit dem Bewußtſeyn der Men- 
ſchen zu fern, als daß fie lebensfräftig wirfend und fchaffend und 
hiftorifch gewaltig in die Bildung der Zeiten, das Wort felbft 
zum Bilde diefer höchften Einheit geftaltend, eingreifen koͤnnte. 

Der Gedanke muß zu feiner höchften Einheit fich entfaltenz 
die Phantafte muß in ihm einen neuen Standpunft erringen; bie 
Gefchichte muß in ihren innerften Gefeten, in ihrem Berhältniß 
zur Natur und Sreiheit, und in dem organifchen Yortfchritt der 
Wechſelwirkung diefer Gegenſätze erfannt feyn, und dieſe Erfennt« 
niß muß fi in dem höhern Einheitspunfte der Religion befeftigt 
haben, ehe eine folche Erneuerung der natürlichen Bildung eins 
treten Fann, die den Umfchwung der bisherigen Entwidlung ber 
beiführen, und in Folge deſſen eine neue Poeſie erzeugen muß. 
Poeſte und Philofophie müffen aus den Händen der Religion die 
Palme des Eieged über die Natur erhalten. 

Wann aber diefer Zeitpunft einer Erweiterung und Er⸗ 
höhung der Poefte durch die tiefere Erfenntniß der Religion, die 
objektiv in ihrer legten Tiefe fich bereits geoffenbart hat, eintreten 
wird, das wird zunächft von ver fpefulativen Erfenntniß der Re 
(igion in ihrem innerften Verhältniß zur menfchlichen Natur. abs 
hängen, und von der Empfänglichfeit, mit der die Zeitbildung aus 
. ihrer Verwirrung ſich einer folchen Erfenntniß hingeben wird. 

Wo dieſer poetifche Umſchwung ſich ausbilden wird, welcher 
Nation, welcher Sprache er anvertraut werben wird, das ift eine 
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Frage, deren Löfung die Zufunft geben wird, und zu deren Be- 
antwortung die Gegenwart nur einzelne Angaben, die auf eine 
mögliche Löfung hinweifen, an die Hand gibt. 

Bon allen Bildungsfräften, die mit einer foldyen Aufgabe 
möglicher MWeife betraut werden fönnten, bleibt nach einer allge- 
meinen Weberfhau der hiftorifchen Entmwidlungsftufen aller Na⸗ 
tionen nur der flavifche, amerifantfche und deutſche Boden 
übrig. Nun hat das amerifanifche Leben bisher allzu wenig 
Tiefe und Nationalität errungen, ald daß die nächfte Wahrfchein- 
lichkeit dahin gehen follte, daß dort fih die höchfte epifche Bil- 
dung fich geftalten müſſe. Die flavifche Bildung muß eine 
gänzliche Umkehr aller ihrer Verhältniffe erleiden, wenn auf ihr 
die Erwartung der Zeit beruhen fol. Dagegen fcheint die deut- 
ſche Sprache und Nationalität allerdings nach ihrer bisherigen 
Entwicklung geeigenfchaftet, einer folchen lebten Bildung der Zeiten, 
fi) zugänglich zu zeigen. 
| Die deutihe Sprache tft noch Feineswegs in ihren Tiefen 

erfchöpft, fondern beginnt erft in der neueften Zeit, fich auf ihren 
eigenen Reichthum zu befinnen. Die Nationalttät in ihrer 
philofophifchen und poetifchen, und im natürlichen Grunde aud) 
innerlich religiöfen Richtung, ift in ihren tiefften Beziehungen zur 
Löſung jener Fragen berufen, die in ihrem Schooße zuerft geboren 
wurden. Gerade der allgemeine Zug nach Allfeitigfeit, der 
die deutfche Natton der griechifchen fo ähnlich macht, und fie oft 
auf fich felbft vergeffen und ihr fonverheitliches Intereſſe hintan 
feßen läßt, um das allgemein menfchliche zu verfolgen, macht fte 
geeignet, der höchften und darum allgemein beveutfamften Ent- 
wicklung menfchlicher Kräfte mit voller Hingebung ihrer Kräfte 
zu dienen. Ihre Gefchichte, die in der Vergangenheit auf eine 
Außere Einheit hinweift, in der die deutfche Nation das erfte chrift- 
liche Volk, der politifche Träger des chriftlichen Weltreiches ge⸗ 
wegen ift, gibt ihr die Anwartfchaft auf eine gleiche, aber inner⸗ 
lich einheitliche Biftorifche Bedeutung für die Zukunft. Nur muß - 
das deutfche Volk nicht durch feichte Praͤhler verlodt, ein ber 
allgemeinen und religiöfen Einheit widerſtrebendes, deutfchthümeln- 
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des Ziel verfolgen, und fich von der höhern Einheit und Beftim- 
mung abwendig machen lafien. Eine fo herrliche Aufgabe, wie 
die von der Bildungsgefchichte. der ganzen DBergangenheit dem 
deutfchen Volke, der deutichen Bildung und der deutfchen Sprache 
übertragene, darf nicht durch einfeitige Uebereilung und vor- 
ſchnelles Urtheil zurüdgemwiefen werben. 

Die deutſche Mufe, welche Klopftocd mit der brittifchen 
nad) einem ehrenvollen Ziele ringend, in den Wettlauf eintreten 
fah, Hat diefen Lauf ehrenvoll beftanden, und mit ihrer großen 
Nebenbuhlerin ein gleich hohes Ziel in der pramatifchen Poeſie, 
in der Iyrifchen aber ein höheres errungen. Das höchfte Ziel 
aber wird ihr in der Zufunft werden, wenn fie vor der angewie- 
jenen Laufbahn nicht zurüdbebt. Poeſie und Philoſophie werden 
von dem höchften Prinzip des Glaubens und der Offenbarung 
getragen in gemeinfchaftlichem Fluge das Ende der menfchlichen 
Kraft erftreben, und die volle Huldigung der Natur dem göttlichen 
Befreier in duftender Opferfchale ausgießen. . 

Jedes deutfche Herz muß fich gehoben fühlen, wenn es dies 
fen hohen Beruf bevenft, der durch das Ganze jedem Einzelnen 
gefegt ift. Die Aufgabe felbft it Ruhm und innere Bejeligung, 
wenn fie recht übernommen wird, Selig, wer ihr feine Kräfte 
weiht; denn er weiht fie der Liebe des Höchften, dem heiligen 
Glauben an ein ewiged Leben, der unfterblichen heiligenden Liebe 
Gottes und der Menfchheit. Gotted Lob und Deutfchlands Ehre 
fei das Lofungswort, und Liebe und Treue der Handichlag, an 
dem der wahre Deutiche, der Achte Menſch und der rechte Chriſt 
ſeine Brüder erkennt. 
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